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VORWORT- 


Als  ich  am  Anfange  dieses  Jahres  an  das  Krankenlager 
meines  nnvergesslichen  Schwiegervaters  eilte,  war  der  Dmck 
des  dritten  Bandes  dieser  »Kleineren  Schriften tr  etwa  bis  znm 
17.  Bogen  gediehen.  Fleischer  hatte  die  Revision  der  letzten 
Bogen,  welche  sein  treuer  Schüler  Dr.  Anton  Huber  vorher 
corrigirt  hatte,  noch  selbst  lesen  können.  Nach  meiner  Ankunft 
musste  er  die  Revision  mir  übertragen,  denn  seine  Kräfte  nahmen 
rasch  ab ,  der  Körper  gehorchte  dem  immer  noch  thätigen  Geiste 
nicht  mehr.  Der  Abschluss  der  »Kleineren  Schriften«  war  sein 
letzter,  sehnlichster  Wunsch.  Er  trug  mir  auf  was  daftlr  noch  zu 
thun  war,  besprach  mit  mir  Auswahl  und  Anordnung  des  noch  zu 
Druckenden  (von  no.  XX  ab]  und  überliess  mir,  die  von  ihm  ge- 
machten Gorrecturen  und  Nachträge  dem  Manuscripte  einzuftigen. 
Mit  Thränen  der  Rührung  empfing  er  Ende  Januar  das  fertige 
Manuscript  aus  meiner  Hand.  Es  nachzuprüfen  war  er  nicht 
mehr  im  Stande.  Den  Schluss  des  dritten  Bandes  sollte  —  das 
war  Fleischer's  letzter  Auftrag  an  mich  —  ein  Artikel  aus  der 
Augsburg  er  Allgemeinen  Zeitung  bilden,  in  welchem  er  über  die 
ersten  Anfänge  der  Deutschen  Morgenländisehen  Gesellschaft, 
der  er  so  viel  Kraft  und  Zeit  seines  Lebens  gewidmet  hatte,  be- 
richtet haben  wollte.  Hier  muss  ihn  sein  Gedächtniss  getäuscht 
haben,  und  sein  Zustand  erlaubte  es  nicht,  dass  ich  ihn  noch 
weiter  darüber  befragte,  welche  Arbeit  er  gemeint  haben  könne. 
In  den  Jahrgängen  1844  und  1845  der  Allgemeinen  Zeitung, 
welche  Fleischer  genannt  hatte ,  suchte  ich  vergeblich ;  die  Re- 
daction  theilte  mir  später  auf  Befragen  mit ,  dass  Fleischer  nur 
in  No.  195  d.  J.  1847  einen  Artikel  über  die  Deutsche  Morgen- 
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IV  Vorwort. 

ländischc  Gesellschaft  in  ihre  Zeitnng  geliefert  habe,  welcher 
aber  unmöglich  der  von  ihm  gemeinte  sein  konnte.  Da  ich  ander- 
wärts keinen  ähnlichen  Artikel  aus  den  Gründungsjahren  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  auffinden  konnte,  so 
habe  ich  an  den  Schluss  der  »Kleineren  Schriften a  —  nach 
freundlich  ertheilter  Erlaubniss  von  Seiten  der  historisch-philo- 
logischen Classe  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  —  Fleischer's  letzte  Arbeit  gestellt  »Eine  Stimme 
aus  dem  Morgenlande  über  Dozy's  Supplement  aux  dictionnaires 
arabesu.  Die  Nachschrift  zu  dieser  seiner  letzten  Abhandlung 
(Sitzungsberichte  der  Königl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  J.  1887, 
Philol.-hist.  Classe,  S.  433)  beweist,  wie  er  noch  im  Herbst  1887 
die  Hoffnung  hegte ,  rüstig  weiter  arbeiten  zu  können ;  ja  noch 
auf  seinem  letzten  Krankenlager  sprach  er  die  Hoffnung  aus, 
dass  ihm  noch  einige  Jahre  ruhiger  Arbeit  beschert  sein  möchten. 
Es  war  anders  bestimmt.  Am  10.  Febr.  1888  verschied  er,  der 
so  Vielen  ein  theurer  Lehrer  und  unvergleichliches  Vorbild  ge- 
wissenhafter Arbeit,  ein  treuer  Berather  und  aufopfernder  väter- 
licher Freund  gewesen.  Nach  seinem  Hinscheiden  hat  Dr.  Huber, 
obgleich  selbst  schwer  leidend,  die  Correctur  der  »Kleineren 
Schriften«  weiter  besorgt,  ich  las  eine  Revision.  Nach  Fertig- 
stellung des  20.  Bogens  starb  Dr.  Huber  in  Lana  bei  Meran,  wo- 
selbst er  Heilung  von  seiner  Krankheit  zu  finden  gehofft  hatte. 
Vom  27.  Bogen  ab  hatte  Professor  Dr.  Thorbeckc  in  Halle  die 
Gute  die  Druckrevision  zu  übernehmen,  nachdem  ich  die  Cor- 
rectur gelesen. 

Der  Iudex  zum  zweiten  Bande  ist  auf  Veranlassung  des 
Ilerm  Prof.  Dr.  M.  Ilartmann  in  Berlin  von  dessen  Schüler,  Stud. 
jur.  Weber,  verfasst  worden,  den  Index  zum  dritten  Bande  habe 
ich  zuBainmengcBtellt.  • 

Dorpat,  d.  20.  Sept.  1888. 

F.  Mühlau, 
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n,  502»,  3.  Die  Uebersetzmig  von  ^!  J*  o*^  ^  O*^  '^ 
L^bo  ^4w\  »je  devais  de  tonte  necessite  entendre  ses  crisc  ist  ge- 
scheitert an  dem  ans  ^"i  verschriebenen  ^1^.  Die  Qnellenwerke 
erklaren  qLp  dnrch  ^"i  als  gleichbedentend;    demnach  ist  der 

Sinn:  »es  war  f&r  mich  keineswegs  eine  leichte  Aa%abe  ihr 
Weinen  anzuhören  c  Ausser  dieser  Bedeutongsverwandtschaft 
verbindet  auch  die  Lautahnlichkeit  die  von  den  beiden  Stammen 

al^eleiteten  Adjecbva  ^jJ  ^^^  oder  ^  ^^^  zu  einem  asyn- 
detischen  Wortpaare  von  der  Gattung  cLöt,  M  nt^A^  1.  Z.  und 

nr\%  8. 

n,  502»,  25  flg.     üeber  die  neuere  Gedichtgattung  ^tf^  ^ 

handelt  Dr.  Cftes  ausfOhrlich  in  seiner  Promotionsschrift:  Q^sut 

äjumJI.  Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  sieben  neuerer  arabischer 
Versarten,  Leipzig  1879,  S.  53—62. 

n,  502^  1 — 4.  Dass  qJ^'  neben  »se  moutoirt^  501*,  9, 
auch  »nepas  se  mouvoirw  bedeute,  ist  an  und  f&r  sich  unglaublich. 

Wenn  M  JAöA^  13  und  14,  q^Cj  durch  e)^*,  sich  bewegen, 
sich  regen,  erklart,  so  ist  dies  soviel  als  thätig  sein, 
wirken,  eigentlich:    sich  als  seiend  bethatigen.     Jenes 

praegnante  sich  regen:  —  wie  im  SprQchworte   tSZ  id^S, 


1)  Erschien  zaent  in  den  Berichten  über  dio  Yerhandlnngen  der 

Königlich  Sachs.  GeBellschaft  der  WiBsenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1886. 
S.  166—214. 

Fleiseher>iaei]i«rt8ehiin6B.ia.  1 


2        Vllf.  Studien  über  Dozy*8  SuppUmefU  aux  dictiormaires  arabes. 

Sich  regen  bringt  Segen  — ,  liegt  auch  den  meisten  [157]  An- 
wendungen von  i^L^'  Supplement,  I,  275^  und  276*  zu  Grunde. 

—  Hier  aber  entspricht  QyCj  als  Reflexivum  von  q^  im  allge- 
meinsten Sinne  einfach  unserem  sich  bilden:  9 Da  blieb  an  der 
Ausgussmündung  der  Kanne  ein  Tropfen  Wein  zurück,  der  sich 
gebildet  hatte  und  nicht  abgefallen  war«. 

n,  502^  23  »Q^  —  turc,  cuir  devachey  Bc.«  qj^,  fföHy  im 

Türkischen  überhaupt  Pell,  Leder;  vom  arabischen  ^^j^  zu 
trennen. 

n,  502^,  25  9x3^  combat f  Bc.«  gleichbedeutend  mit  dem 

vonBc.  selbst  daneben  gestellten  iUd^,  Treffen,  qfaire,  cu^tion; 

nach  seiner  Form  n.  vicis  von  »q|^^  ^  q^  guerre,  combat«, 
Cuche  S.  öA*!^. 

n,  505*,  6  u.  5  V.  u.    y^JuJ^  in  der  angeführten  Stelle  nicht 

subjectiv  useßgurer^  se  reprdsentervj  wie  ^yojj  d^^j   sondern 

objectiv  9  86  rialiser,  avoir  Keudy  von  ^JuS  >) faire  ezister ,  faire 
avotr  lieudy  11  u.  10  v.  u.,  eigentlich:    auf  eine  gewisse  Art  und 

Weise  verwirklichen;  verhält  sich  zu  s^juS  ähnlich  wie  Ttoteiv  zu 
Ttocog,  Möglichst  wörtlich:  »Die  Geister  waren  über  die  Art  und 
Weise  des  Zustandekommens  seines  Glückes  in  Verwirrung«, 
d.  h.  niemand  konnte  sich  erklären    wie  der  Mann  eigentlich  zu 

seinem  Glücke  gekommen  war.  Vgl.  hiermit  »olijOC«  ivene- 
mentsik  505^,  8  v.  u. 

n,  505^,  7 — 12  »s.jft-i'  en  pensant  quea.     Denken,  sich  vor- 
stellen u.  dgl.  ist  der  allgemeine  Grundbegriff  der  regierenden 

Zeitwörter  solcher  Sätze,  mag  das  Regierte  einfach  durch  ^t, 

^\ ,  oder  durch  v^ä^J'  eingeleitet  sein.  Durch  das  letztere  aber 
kommt  zu  dem  dass  ein  so  hinzu,  bezüglich  auf  die  Art  und 
Weise  eines  Seins,  Thuns  oder  Leidens,  oder  auf  einen  dadurch 

bewirkten  persönlichen  oder  sächlichen  Zustand,    ^^f  v^'  J>' 


o      ^ 
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[158]   M^^y  ich  wundere  mich,    wie    du  geschrieben  hast, 
^avfia^w  oTtwg  YiyQa(pagj  d.  h.  dass  du  so  gut,  oder  so  schlecht 

geschrieben  hast.  Die  von  Dozy  angefahrte  erste  Stelle : 
v^^i^Aj  s^JuS  »sie  freute  sich,  wie  er  weggehen  würde«,  d.  h.  dass 
er  sie  so  ganz  nach  ihrem  Wunsche  von  seiner  Gegenwart  befreien 
würde.  Die  dritte :  L^  v^  U^  i^xXjkXa  ^  >rH^  ^  *^^^ 
Herz  entbrannte  vor  Sehnsucht  nach  seiner  Residenz,  (wenn  er 
dachte)  dass  er  so  fem  Ton  ihr  sein  würde«,  nicht  nach  S.  552*^ 
unter  w^jJt:  er  brannte  vor  Verlangen  sie  zu  verlassen.     Die 

zweite  Stelle  aber:    sji;üMwQ  ^t  «>.  v.,^  «JLm<|.,   ist  einfach:    er 
meldete  ihm,  wie  er  an  seinen  Wohnsitz  zurückgekehrt  war. 

n,  505^  12  »bien  au  contraire«  giebt  die  Bedeutung  dieses 
3  v-ÄA^  nur  unvollkommen  wieder.   Es  ist  eine  elliptische  Redens- 

art:  wA^  statt  q^Xi  v^aa^  oder  ^^JC^  v-äa^:  ]>wie  konnte  das  ßein? 

wie  wäre  das  möglich?«  in  yemeinendem  Sinne,  —  L^  S6  tXäj 

\jfuS  mit  v3l-^t  3^3 :  «da  er  ja  (im  Gegentheil)  viele  dieser  Heiligen- 
wunder selbst  erzählt  hat«. 


o  ^ 


n,  507*,  10  *Q^  i  ^^*  soU  neLch  der  einzigen  dafär  an- 
gefahrten Stelle  bedeuten:  vqui  me  remplacera  aupres  d^un  telft 
Aber  die  einheimischen  Sprachgelehrten  selbst  ergänzen  diese  oft 
vorkommende  eUiptische  Redensart  richtig  durch  ein  das  ^  in 

Q^  regierendes  J^aXj:   wer  bürgt  mir  f&r  den  und  den?   d.  h. 

wer  leistet  mir  Gewähr  für  Habhaftwerdung  seiner  Person  oder 
für  Erlangung  irgendwelcher  Ansprüche  auf  sein  Vermögen,  seine 
Dienste  u.  s.  w.,  sei  es  als  wirkliche  Frage,  sei  es  als  Wunsch, 
oder  als  Verneinung  in  Frageform;  s.  Dieterici's  Mutanabbl, 
S.  öf .  V.  Iv ,  Ibn  al-Atlr,  IX,  S.  I**!  vorl.  Z. ;  ebenso  mit  v-j  einer 


oS 


Sache  oder  mit  ^^L  und  folgendem  Imperfect-Conjunctiv,  Ibn  al- 

Atlr,  X,  S.  vv  Z.  2,  Abulmahäsin,  11,  S.  Ha  Z.  8.  Der  gewissen- 
hafte Richter  weigert  sich,  die  Moschee  zu  verlassen  und  nach 
Hause  zu  gehen ,  mit  den  Worten :   Wer  steht  mir  dafür ,  dass 
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ich  die  annen  [159]  bedrängten  Beschwerdeführer,  wenn  sie  mich 
hier  suchen  und  nicht  finden,  jemals  zu  sehen  bekomme?  —  Die- 

selbe  E^pse  in  Aussagesätzen,  z.  B.  xi\^  ut  »ich  mache  mich 

anheischig  ihn  dir  herbeizuschaffen  c,  ist  nachgewiesen  in  diesen 
KI.  Sehr.  I,  S.  758  u.  759  zu  de  Sacy,  H,  473,  §  853. 

n,  507',   17  flg.     In  der  Uebersetzung  von  J^  «Jü:    9je 

prends  Dieu  ä  temotnn  liegt  zugleich  der  Grund  der  Anwendung 
des  Perfectums  c^mJLc  ^  in  der  Bedeutung  des  Futurums.  Jenes 

^  aU;  Gotte  bin  ich  schuldig,  Deo  a  me  debetur,  gilt  als 
Schwur,  durch  den  man  sich  zur  Beobachtung  des  folgenden 

v^Jui'^i  verpflichtet;  s.  diese  El.  Sehr.  I,  S.  446,  Z.  14  u.  15. 

II,  507^  18  »^^^«  Nebenform  von  l^ß. 

n,  509',  2  ^06yi  i scheint f  nicht  bloss,  sondern  ist  nLe- 
vantina,  von  Jü^^,  der  breitem,  arabischen  Aussprache  des  als 

J6ji  zu  den  Persem  und  Türken  gekommenen  italienischen  le- 

vantCj  franz.  levant  lieber  die  vielfachen  Bedeutungsübergänge 
dieses  Wortes  im  morgenländischen  Sprachgebrauche  s.  Meninski 
und  Zenker  unter  Jü^.  Man  verwechsle  es  nicht  mit  dem  eben- 
falls aus  dem  Romanischen  in  die  vorderasiatischen  Sprachen  ge- 
kommenen tJü^,  M.  i1l*f »,  26  u.  27,  oder  aJü^^,  Zenker  790^,  5, 
lavanda,  lavande,  Lavendel. 

n,    509»,   10    9jkj)i<i  d.  h.    Jil^,   für  %^  J?J,   wozu? 

warum?  gewohnlich  zusammengezogen  in  fji^y  561^  1.  Z. 

n,  51 1^  14  »^Uut^  ff  nach  richtiger  Aussprache  und  Schreib- 
art ^Ul»!^;  s.  diese  Kl.  Sehr.  I,  S.  35. 

n,  514»,  15  flg.    Nach  Cuche  S.  ölt^  bedeutet  >^Jll  im  Ge- 

meinarabischen  nicht  bloss  »pulpe  d^un  fruit«,  wie  v^,  sondern 
auch  « extremit^  d'un  rameau « ,  was  durch  die  aus  der  T.  u.  E.  N. 
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angeföhrte  Stelle  bestätigt  wird.    Vgl.  das  Vb.  nbnb  und  [160] 
das  Nomen  »bab,  »qiba!?  bei  Levy,  Chald.  Wörterbuch,  I,  401». 


«*  ** 


n,  515%  3  flg.    Bei  der  Allgemeinheit  des  Ausdrucks  >UäJ 

Sauermilchgericht,  können  die  Zuthaten  zu  dem  Grundbe- 
standtheile,  der  sauem  Milch,  natürlich  nach  Geschmack  und  Ge- 
wohnheit sehr  Terschieden  sein ,  wie  denn  auch  Guche  S.  o*\\^  als 
Bedeutung  angiebt:  »mets  fait  en  grande  partie  avec  du  lait 
aigrec. 

n,  515»,  1.  Z.  i/jUlU  Druckfehler  st.  /jUJ);  s. /öIc  oben 

n,  224^,  26.     Guche,  ölt*»,  5  u.  6  *^yi^  caisse  dWe  porte,  dWe 

fen^tre«  als  gemeinarabisch,  d.  h.  Ton  einer  aus  mehrem  Planken 
zusammengesetzten  grösseren  Thüre :  die  diese  Theile  zusammen- 
schliessende  Bandeinfassung,  la  moulure,  le  chambranle;  von 
einem  Fenster:  der  Bahmen,  le  chassis. 

n,    515%   9  V.  u.    »^t    Erweichung  von    ^nU.      Cuche: 

i(^xy  v^JLbt)  ^sii  salir  qqn.  d'orduresc. 

n,  520»,  5  y.  u.  flg.   Den  allgemeinen  Sinn  der  Stelle  drückt 
die  Uebersetzung  richtig  aus,  aber  nicht  das  besondere  syn- 

taktische  Yerhaltniss  zwischen  ^^.^  t^LJ't  und  xj  y^^si^^  qI  mit 

Auslassung  von  ^  vor  dem  letztem:  »Meine  Mutter  nannte  mich 
Fudail,  indem  sie  deinen  Namen  (Fadl)  zu  hoch  hielt,  als  dass  sie 
mir  ihn  beigelegt  hatte,  sondern  sie  brachte  ihn  in  die  Yer- 

kleinerungsformc    Dieselbe  Weglassung  wie  in  ^  ^La»  st.  ^Laü9 

^^  ^  (diese  Kl.  Sehr.  I,  407,  21  flg.  u.  430,  3  flg.)  kann  bei 
jedem  ähnlichen  Sinnverhaltnisse  stattfinden;    so  Makkart,  I, 

f.ö,  14:  v^UÜt^  «ü^!  I^'^>^  (Ji^'  qI  iüi^v:>JL>  d  seine  Schön- 
heit  ist  zu  gross ,  als  dass  die  Tage  und  Nächte  ihren  frischen 
Glanz  verwischen  könnten«;   ebendas.  vü,    6:   t<AP  ^Uf  v^^Juio 
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meine  Schrift  von  beschimpfender  [161]  Satyre  rein  imd  zu  hoch 
in  Ehren   gehalten,   um  sie  zu  einem  Tummelplatze  schmäh- 

o£  c         w       i 

süchtiger  Leute  zu  machen«;  Ma^ari,  11,  fn,  7:   ^i  ,^\S  jL>i 

'ijiyoyA  ^y  Jiich  ehre  meinen  Becher  zu  hoch,  um  ihn  jemab  er- 
niedrigt (weggesetzt)  erscheinen  zu  lassen«;  »daher«,  fahrt  der 
folgende  Halbvers  fort,  ü  sieht  man  ihn  inmier  in  meiner  oder 
meines  Zechbruders  Hand«. 

n,  520^  16  u.  17.  Die  hier  nachgewiesene  Bedeutung  von 
/Ä>iLj,   ncorriger^i    entwickelt  sich  wie   bei  dem   synonymen 

dT^  JG  aus  dem  ursprünglichen  wieder  einholen,  wieder  einbringen, 
ratiraper  ;  daher  dann  r Sparer,  remedier ,  einen  Schaden  wieder 
gut  machen,  einem  Uebel  abhelfen. 

II,  521^,  3  V.  u.  Nach  der  Uebersetzung  nie  glatte  sivissaiU 
scheint  Dozy  v^jy>Jt  ^\  im  Activum  gelesen  zu  haben;  aber 
wie  u^c^u^Ä^'t  im  vorhergehenden  Ä^Ut  i^^^^^u«:^! ,  so  ist  auch 
^i  im  Fassivum  zu  lesen:  »das  Schwert  wurde  mit  Fleisch  ge- 

speist«,  d.  h.  die  Heerden  wurden  geraubt  und  die  Heerden- 
besitzer  niedergehauen. 

n,  522*,  vorl.  Z.  »esp^ce  d'absinthe,  en  aUemand  Weiss- 
kraute,  sehr,  esp^ce  de  chou,  chou  blanc,  wie  auch  unser  Weiss- 
kraut gleichbedeutend  ist  mit  Weisskohl.  xlsi  aber,  türk.  Kkdy 
ist  das  griech.  laxcivoVy  PI.  kdxava. 

n,  524^,  9.  Wäre  dieses  otitJJ  der  Plural  von  »»itjj 
ban  ffoütj  saveur,  sticculencet^  so  würde  es  als  Substantiv  mit 

«^jtiaJt  eine  determinirte  Genetivanziehung  bilden,  wörtlich: 

«die  Annehmlichkeiten  der  Geschmäcke«  (sit  venia  verbo),  was 
aber   nach    seinem   Goordinationsverhaltnisse    zu  dem  vorher- 

gehenden  indeterminirten  qU^m  grammatisch  und  nach 
seinem  Verhältnisse    zu   r^^^^t    als    zweites  Praedicat   davon 
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logisch  unmöglich  ist.     Hat  daher  der  Vf.  wirklich  oiotAj  ge- 

[162]  schrieben,  so  muss  er  ototjJ  ausgesprochen  und  dieses 

ab  Verstärkung  von  otw>^,  dem  Verbal-Adjectiv  von  Jü 
S.  524*  vorl.  Z.,  mit  ßyMiai^  zu  einer  indeterminirten  Genetivan- 
ziehung verbunden  haben:  »die  verschiedenen  Arten  von  Fleisch 
sind  fett  und  sehr  angenehm  von  Geschmack«.   Wahrscheinlicher 

ist  mir  indessen  eine  Dittographie  statt  otjJ,  vom  Adj.  Jü, 

fem.  ijjj. 

n,  524^  27  »iyC^ty  (?)  dispute^  quereUe,  Payne  Smith  1361«. 
Statt  hinter  dieses  Wortungeheuer  ein  Fragezeichen  zu  setzen, 

hatte  Dozy  es  getrost  in  ttyi«yt,  Inf  von  ^^S  =■  ^}^i  ver- 

wandeln  können.  Ich  habe  mehrmals  bemerkt,  dass  der  Artikel 
durch  Verbindung  des  Alif  an  seinem  untern  Ende  mit  dem  etwas 
gedrückten  Läm  in  neuem,  zum  persischen  imd  türkischen  Schrift- 
zuge hinneigenden  Handschriften  annäherungsweise  die  Gestalt 
eines  ^  annimmt. 

n,    525^,    7  — 10.     Zur  Beantwortung  der  hier  gestellten 
Frage,  kommt  neben  der  aus  M  angeführten  Stelle  über  ÄdJJI  die 

andere   desselben  Wörterbuchs  über  ^y^\   in  Betracht,   lt^^ 

j'iij»  i»  l5'  Ji^  o^^  ^  *^  o-^^^  •  ^^  ^JimJI.  Mit 
beiden  zu  vergleichen  ist  Cuche  Hl* :  » |j5^^'  ^y^  pousser  vers 
le  bord,  faire  aller  au  bord  (le^boeufs,  lorsqu'ils  labourent  les 

terres  qui  vont  en  amphitheätre)«  und  t\^\  »^|>-ä  bord  releve 
d'un  champ  (dans  les  terres  cultiv^es  en  gradins),  parapet,  talus«. 
Nimmt  man  dazu  M's  eigene  Erklärung  des  in  der  Stelle  über 

AdJüt  von  ihm  gebrauchten  J^l,  nämlich:  jtjJaüJI  \jo^\  ^  J^t, 
^^JU^  lX>^  ^\0^  ot(3 ,  so  gewinnt  man,  wie  mir  scheint,  folgendes 
Ergebniss:  ^|^t  ist  der  ein  [163]  abschüssiges  Ackerfeld  am 
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untern  Ende  wie  eine  Brustwehr  umschliessende  Erdaufwurf, 
XdJJI  dagegen  (im  gewohnlichen  Sprachgebrauche:  das  Heft- 
pflaster) die  sich  abdachende  Fläche  des  Ackerfeldes  selbst ;  davon 

die  beiden  Zeitwörter  .^  und  /VJ  fftr  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Bichtungen,  welche  der  Pflüger  auf  einem  solchen 
Felde  einhält:  das  erste  f&r  die  Bichtung  nach  jenem  Erdauf- 
wurfe, das  zweite  f&r  die  nach  dem  obem  Elnde  hin. 

n,  528^,  5  u.  6  »^^ff  ein  Unwort,  einfach  zu  streichen; 

denn  ^sjJLq  in  >juJL>.  ^t  mJ.  ^  ^wJU  armS  de  pied  en  capn  ist 

nichts  ab  einer  der  zahlreichen  Druckfehler  in  den  späteren  Auf- 
lagen von  Bocthor's  Wörterbuch,  wogegen  die  erste  unter  Gap 

richtig  Aaam«  hat. 

n,  530^  23 — 25  >/^^ff  nicht  itinspecteuray  sondern  nach 

Ableitung  und  nach  Inhalt  der  angefahrten  Stelle  Grundstück- 
nachbar, Adjacent:  »Der  Adjacent  unseres  Grundstücks 
wollte  sein  Grundstück  bewässern,  schlief  aber  darüber  ein, 
worauf  das  Wasser  übersb^ömte  und  unser  Grundstück  be- 
wässerte«. 

n,   531*,    11  u.   12.     Die  Erklärung,  welche  M  von  jLl 

giebt,  zeigt  s^yo  in  der  Bedeutung  des  Eüchenwortes /ot^^/^^, 

wie  fouetter  la  crdme,  d.  h.  la  faire  mousser,  deutsch :  zu  Schaum 
schlagen. 

n,   531^,    9  »vjaiaf  c.  v-i   semble  prendre  soin  de^,     Dozy 

hatte  nicht  nöthig  sich  so  zweifelnd  auszudrücken ;  v^m!  mit  ^ 

eines  Dinges  bedeutet  auch  in  der  angeführten  Stelle ,  wie  ge- 
wöhnlich ,  es  zart  und  schonend  behandeln :  >  er  nahm  von  diesen 
Granatapfelbäumen  ein  Steckreis,  ging  damit  behutsam  um  und 
pflanzte  es  in  die  Erde«. 

n,  53l^  15 — 17  »v^kbJ,  n.  d'act.  wA^,  dans  le  Voc.  sous 
malus,  empirer^  devenir  pire^  Ale.  (enpeorar,  enpeorarla  [164]  do- 

lencia)«,  das  entsprechende  Causativum  v.i^,  25  u.  26  ^empirer^ 
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rendre  pire,  Voc.a,  das  Reflexivuin  y^hi'i  532*,   29  i>empiref;, 

devenir  pire^  Voc.«  und  das  Abstractum  waLiI,  36 — 38  ndeteriora^ 
tum,  diffradationj  Voc.  (malicia  =  Kiti3^,   li^b^),  Ale.   (peoria)« 

haben  ein  Seitenstück  in  dem  gemeinarabischen  »oLbil  .,  s^jJai 

indisposition,  \6ghre  maladiec  bei  Cuche  S.  i*/.  Den  Grund 
dieser  auffallenden  Bedeutungswendung  finde  ich  darin,  dass  der 
physische  Grundbegriff  der  Dünne,  tenuitas,  im  Gegensatze  zum 
gewohnlichen  Sntwicklimgsgange  in  den  der  Schwäche  und 
weiter  in  den  der  Schlechtigkeit  umgeschlagen  ist. 

n,  536*,  2—5.    In  Q^^t  g^|P  das  zweite  Wort  nicht  für 

Thränengefasse,  sondern  für  Thränen  selbst  und  somit  die 
Genetivanziehung  nach  rhetorisch-dichterischer  Weise  für  eine 

erklärende  im  Sinne  von  #^|^t  o^-^^'  '^  larmea  brülantesu 
zu  nehmen,  liegt  weniger  nah,  als  die  Erklärung  durch:  die 
brennenden  Ergüsse  der  Thränengefösse. 

II,  537'',  5  T.  u.    »»J^«  Druckfehler  in  M  st.  «ü^,  d.  h. 

&jy^,  PL  von  ^.    Dozy  scheint  es  nach  seiner  üebersetzung, 

ohne  weitere  Bemerkung  darüber,  «^V^  gelesen  und  dieses  B 

fOr  gleichbedeutend  mit  ^  gehalten  zu  haben;  aber  eine  solche 
Singularform  giebt  es  nicht. 

n,  538*,  26  »Ajü  (turc  aä!)  mine^  stammt  von  ila/ctn',  E3uft, 

Höhlung;  in  der  angegebenen  technischen  Bedeutung  aber  ist 
das  Wort  ab  layovf^iovy  layovfxi  von  den  Türken  zu  den  Griechen 
zurückgekommen,  nicht  umgekehrt  nach  Leh^eY  'otmänt  S.  Lfi 
zu  Anfang  des  betreffenden  Artikels:  ^^  o^'^^^J  •  r-'  1^- 

n,  538*,  7 — 5  y.  u.  Wie  Amalgama  und  amalgamiren, 

^,  f^  und  fJf^jA,  Salbenpflaster  (s.  das  2.  Stück  [165] 

dieser  Studien  v.  J.  1882,  S.  26  u.  27,  El,  Sehr.  11,  S.  537  Z.  8 
flg.),  so  kommt  auch  dieses  ua^JJL  >UiüLo,  vergoldet,  durch 

Vermittlung  eines  denominativen  lil  von  fiaXayfia,     Im  Neu- 
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griechischen  ist  fxaXayfia  speciell  amalgame  d'or,  mit  Quecksilber 
versetztes  Gold,  fiakayfiariavu)  ich  vergolde,  fiakayficcrußfia  Ver- 
goldung.     Ein   Quadriliterum  von    demselben   Stanmi  ist  das 

folgende  ^y^^ 

n,  540^,  25 — 28.  Nach  Beschreibung  der  durch  das  Lauten- 
spiel und  den  Gesang  der  Künstierin  in  dem  Zuhorerkreise  er- 
zeugten Begeisterung  heisst  es  weiter:   oLäaUL  yi^t   o<Ai>l^ 

»und  die  Herzen  eroberte  sie  durch  die  Wendungen«,  d.  h.  die 
anmuthigen  Bewegungen  des  Kopfes,  der  Arme  u.  s.  w.,  mit  denen 
sie  ihre  musikalischen  Eunstleistimgen  begleitete.  Dies  im  Hin- 
blick auf  Doz/s  «je  ne  sais  pas  bien  comment  il  faut  traduire«. 

n,    54  P,   13  u.  14.      Hätte  man  in    »Q^y^    häbleurtL    ein 

arabisches  »^LMle  zu  suchen,  so  wäre  Ht's  Schreibart  allerdings 
»fort  Stange.;  aber  Dozy  selbst  zweifelt  offenbar  an  jener  Ab- 
leitung.   In  der  That  stellt  qU^^  die  breite  türkische  Aussprache 

lafazan  des  persischen  ^Si  dar,  von  ^O;  o^,  vana  verba 
jactare,  Zenker  S.  789^,  Z.  5  u.  6. 

n,  544^  28 — 31.  Um  das  /äIju  der  Bresl.  Ausg.  recht- 
zustellen und  vor  Verwandlung  in  das  vornehmere  v^äL  Mac- 

naghtens  zu  sichern,    hat  man   /^jliu  zu  schreiben.     Wie  das 

Beflexivum /Jjif,  11,  161\  5 — 11,  s^accrocher^  sich  anhaken, 
sich  anklammern,  besonders  bedeutet:  mit  Hülfe  von 
Händen  und  Füssen  oder  vermittelst  einer  um  einen  Vorsprung, 
eine  Ecke  geschlungenen  Wurfleine,   Strickleiter  u.  dgl.   eine 

Mauer  ersteigen,  so  ist  hier  i'^j  accrocher,  absolut  gebraucht 
als  Kunstwort  der  Diebssprache:  ein  solches  Werkzeug  zu  dem 
genannten  Zwecke  anwenden.  Möglichst  getreu  im  Yplkstone 
übersetzt,  würde  die  Stelle  lauten:  »in  der  Mitte  bricht  er  ein  imd 
in  der  Hohe  hakt  er  an«. 

[166]  II,   545*,  23  »/öJÜii«  in  Uebereinstinunung  mit  dem 
ursprünglichen  Wortlaute  lucanicum,  neugriech.  XovY.aviyLov^ 
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früher  auch  im  Arabischen  /^Lsi,  l^^  ^*  ^*  ^v  männlicher 
Collectivsingular;  später  in  die  Form  imd  das  Geschlecht  eines 
gebrochenen  Plurals   übergegangen:   /^1-äI  u.  s.  w.;    s.  Lev/s 

Neuhebr.  Wörterbuch,  m,  S.  718^  Z.  27  flg.  zu  «ß'^ap'ia. 

n,   546^  12  u.  13.     Das  elliptische  »^  ^Jl  v;^*^  U  voüä 

j'tfß,  ne  Yoilä-t-il  pas  que«  bei  Bocthor  ist  gleichbedeutend  mit 
^  ^t  oytÄ  Lo ,  I,  762%  4  flg.,  und  seine  Elntstehung  und  eigent- 

Uche  Bedeutung  ebenso  zu  erklaren;  s.  das  3.  Stück  dieser  Studien 
V.  J.  1884,  S.  10  u.  11,  Kl.  Sehr.  11,  S.  577  Z.  18  flg. 

n,  547%  24  u.  25  »a^äaj    iüU  dieselbe  Ellipse  wie  in  ^., 
ji^ill ,  nämlich  iuijl  oder  ^^\ ,  I,  560*,  6 — 2  v.  u. 

n,  547%  5—2  V.  u.    Während  Cuche  S.  I.v*  in  der  Bedeu- 
tung »recevoir,  saisir  ce  qui  est  jet^,  ce  qui  tombe  d'en  haut« 

iw»  «CO  o  &  ^  o 

bloss  die  regelmässig  gebildete  zehnte  Form  füaA^Mi  j^JLaamI  hat, 

giebt  Bocthor  daneben  auch  die  aus  einer  Vermischung  von 
^ÄXümS  und  ^^^äL»  entstandene,  mit  Ausstossung  des  Reflexiv -o 

aus  ^^^äLLm!  synkopirte  Form  ^^^äLwt ,  zu  der  mir  bis  jetzt  ein  völlig 

flberein  stimm  endes  Seitenstück  fehlt. 

n,  550^,  20  u.  21.    Die  Bemerkung  in  den  Add.  et  Gorr.  zu 

Ha^kart,  11,  tfl,  1  über  das  gut  arabische  JuL'  und  seine  Con- 
struction  mit  J  des  Lehrers  ist  weiter  ausgeführt  in  diesen  TU. 
Sehr.  I,  S.  58,  Z.  9  flg. 

n,  551*,  6  V.  u.   »Q^^^^  chaloupe  canonnih'e^  Bc.«     Ob  in 

der  heutigen  italienischen  Schiffersprache  lancione  diese  oder 
[167]  eine  ähnliche  Bedeutung  hat,  weiss  ich  nicht;  da  es  aber 
von  lancia,  Boot,  Nachen,  ein  Verkleinerungswort  lancetta 

giebt,  so  ist  jenes  ^^yy^^  wohl  nichts  anderes  als  ein  ebendavon 
gebildetes  Vergrösserungs wort:  lancione. 
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n,  552%  21—23.  Gegen  »v^j^^aÜ  c.  Ja  brüler  du  desir  de 
quütert  8.  oben  die  Anm.  zu  505^,  7 — 12.  Aber  die  dort  an- 
gegebene Bedeutung:  über  Trennung  von  einer  Person  oder 
Sache  —  sei  sie  bevorstehend,  oder  schon  erfolgt  —  brennenden 
Schmerz ,  brennende  Sehnsucht  nach  ihr  empfinden ,  kommt  dem 
AJLij  Ja  v^'  *^^^  ^  ^®^  vorhergehenden  Stelle  der  T.  u.  E.  N. 
zu.  Ein  erst  eintretendes  Jts'enfiammer  d^amourpour^  ist  schon 
durch  das  hier  geschilderte  Verhaltniss  der  beiden  Personen  aus- 
geschlossen. 

o     , 

n,  553%  9 — 12.  Das  in  dieser  Stelle  vorkommende  ^  ^ 
vJ^^L  ist  oben  in  der  Anm.  zu  11,  507%  10  erklärt. 


>• 


n,  554^,  6  flg.  sOuit  in  solcher  Verbindimg  ist  gleich  BAc 
j^\y  die  vorausbestimmte  Zahl  der  Lebensjahre  und 
Lebenstage,  wie  bei  Baidäwl,  TL,  fö*\,  6: 

9^Xa\  ^^^XSt  t<3t  OjA^  y^\  &Xc  JmiXXm^  ^y>  ^ 

»Jedes  lebende  Wesen  erfüllt  die  bestinmite  Zahl  seiner  Lebens- 
tage und  verschwindet,  wenn  seine  Lebenszeit  zu  Ende  ist«. 

^    ^ « >  ' 

Dozy's  äa^Ua^  ist  übrigens  das  unzweifelhaft  Richtige,  ob- 

gleich  er  selbst,  dem  unverständlichen  äa^^Lu  der  Handschriften 
gegenüber,  dasselbe  nur  als  Vermuthung  au&tellt. 

II,  554^,  5  V.  u.     » a^U  Druckfehler  st.  aläll. 

n,  556*,  6  u.  5  V.  u.  Schon  nach  Bistänl's  eigener  Er- 
klärung: L^^^  i^l^t  (%^Ucf  L^  -.Jjj  'ij^yAA  Äd^^  ist  die 
Bedeutung  von  ä^^  allgemeiner  als  die  in  Dozy^s  Uebersetzung 

ausgedrückte ;  aber  die  neuere  Geschäftssprache  dehnt  den  Be- 
griff [168]  des  Wortes  besonders  nach  der  diplomatischen  und 
journalistischen  Seite  noch  weiter   aus.     Al-Faräi'd  al-durrtjah 


^         ^ 


völ^  ab  gemeinarabisch:   »a^\j^   ^   'k^^^    note   diplomatique«. 

V»'  ^  \,J  ^ 


1 
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ScUechta-Wssehrd,  Manuel  terminologique,  S.  146:  >Expos£, 
compte-rendu  a^.^.    Expos^  des  motifs,  ^^y»<»aX^  ^^,»fcoy  v^Lj^t 

i^a  ß<a  [arab.  Ka>^{  vI-^^^  xiulaX/i  ä^Ü].  S.230:  iM6moire, 
m^morandum,  note,  x^.^«.  Zenker  S.  790^:  »»^!i  — Aufsatz, 
Abhandlung,  Artikel  (in  einer  Zeitung),  Denkschrift  u.   dgl.: 

ikx^mj  »^!:i  ji  ein  offizieller  Artikel«.     So  die  arab.  Zeitung 

wvji^t  Nr.  vaI  Sp.  2:  vJ^L«JJ  o|>:P  ^Ij*^  o,0uo  X^^  ein  von 
dem  (russischen)  Unterrichtsministerium  ausgegangener  Artikel. 


G  -^ 


n,  558*,  vorl.  u.  1.  Z.  nStrefouu  nach  dem  Kämüs  /3>S,  ©r- 
klart  durch  ä^^^  /ä^,  mit  dem  Adj.  /j^i ;  hiemach  das  vb.  fin. 
nicht  *(J[^«,  sondern  fiji. 

n,  559^,  9  flg.  »qL«^»  prüon  oü  Von  enf ernte  les  grands  cri^ 
mineh  pour  un  certain  nomhre  d^armeea  ou  paur  la  vie,  M.«  Mit 
einem  Worte:  les  gäl^es,  dieGaleren,  Galerenstrafe.  Al-Faräid 

al-durrljah  S.  vöa*:  >oüL«^  -.  qI^  gal^res.  ^jj  mettre  aux 
galöree«.  Da  hiernach  das  Wort  an  sich  nicht  ein  Gefängniss, 
sondern  eine  Stra&rt  bezeichnet  und  die  Galerensklaven,  les 
galeriens,  les  for9ats,  der  Natur  der  Sache  nach  zur  Verrichtung 
ihrer  Zwangsarbeiten  in  Seehäfen  gefangen  gehalten  werden, 
SO  ist  der  Bedeutungsübergang  nicht  so  »starke,  wie  Dozy 
meinte.  Der  Lautübergang  aber  von  llm&n  zu  lümän  ent- 
spricht den  türkischen  Lautgesetzen  und  findet  sich  z.  B.  ebenso 
in  du  war,  der  gewohnlichen  türkischen  Aussprache  des  pers. 
dtwär,  Mauer. 

n,  561^  2  u.  3.  Diese  Anführung  hätte  unterbleiben  sollen; 
sie  steht  in  directem  Widerspruch  mit  der  560^,  35  flg.  aus  der- 

selben  Schrift  beigebrachten  richtigen  Erklärung  von  ^  KJ 


[169]  n,   561%  13.    »^^t  bois  d'aloks^,  sehr.  ^ß\,  wie  I, 
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35*,  29  u.  30,  wo  das  Wort  richtig  unter  Auf  steht.  Vgl.  Low, 
Aramäische  Pflanzennamen,  S.  295. 

II,  561%    16 — 18    imulul«,    PL  »muluiln«,  b.  Ale,  nicht 

»jJLo « ,  Activparticip  von  ^ji\ ,  sondern  ^^^yX^ ,  gewunden.  Passiv- 

particip  von  ^y,  mit  gemeinarabischer  Verwandlung  des  ur- 
sprünglichen a  der  ersten  Silbe  in  das  dem  Vocale  der  zweiten 
näher  verwandte  u. 

n,  561  ^  16  flg.     Cuche,  *jir  u.  ^   hat  als  gemeinarabisch 

sowohl:   »^J*^J  crepir,  pl&trer,  ,j--.-mJLj  cr^pissure,  (j*-JU  crepi, 

plätr^e,  als  auch  üs'attacher,  se  coUer  äc,  bestätigt  somit  die 
fragliche  zweite  Bedeutung  bei  M  und  führt  zugleich  durch  *  se 
coUer«  auf  den  beiden  Bedeutungen  zu  Grunde  liegenden  Begriff 
des  Klebens,  Anklebens,  in  transitiver  wie  intransitiver 
Fassung,  —  denselben,  aus  welchem  die  mannigfachen  Bedeu- 
tungswendungen des  altarabischen  C>^,  \^*i  hervorgehen. 


n,  563^  11  u.  12  «qLII  bassin  enmetal,  cuvette  enmetaln^ 

gehört  dem  Buchstaben  nach  allerdings  hierher  imter  ^,  ist 

aber  seinem  Ursprünge  nach  die  äusserste  Erweichung  von  ^Jj, 
Acxcfi/i;,  n,  545^  u.  546%  vermittelt  durch  die  Uebergangsformen 

^^  und  pers.  ^^,  nach  türkischer  Aussprache  lejen,  lijen, 
Zenker  S.  795*. 

n,  563\  21  »qI^  pour  ^J^j^U,  vielmehr  für  qI^.I;    denn 

dass  der  Anfangsconsonant  nicht  der  Artikel  selbst,  sondern  nur 
ein  von  ihm  zurückgebliebener  bedeutungsloser  Vorschlagslaut 

ist,  erhellt  z.  B.  aus  aJu^!^  Bresl.  IV,  378,  3  —  eine  Verbindung 

die  unmöglich  wäre ,  wenn  das  Wort  schon  durch  das  Anfangs-1 
determinirt  würde. 

[170]  n,  563%  9 — 6  V.  u.     Das  interrogative  und  relative 

U,  von  einer  Person  gebraucht,  steht  nie  für  ^,  d.  h.  be- 
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zieht  sich  nie ,  wie  dieses,  auf  die  durch  Namen,  Beinamen  oder 
Titel  bezeichnete  Individualität,  sondern,  wie  imser  was  in  was 
ist  er?  und  was  er  ist,  im  Gegensatze  zu  wer  ist  er  (es)? 
und  wer  er  (es)  ist,  auf  innere  und  äussere  Beschaffenheit  und 
amtliche  oder  gesellschaftliche  Stellung.  In  Beziehimg  auf 
mehrere  Personen  wird  es  ebenso  gebraucht,  aber  auch  wie 
von  Dingen  zur  Bezeichnimg  einer  unterschiedlosen  Menge.  Elin 
klassisches  Beispiel  der  letzteren  Beziehung  des  Lo  ist  der  Vers 
bei  Mehren,  Khetonk  der  Araber,  S.  vt  Z.  8 : 


>--  .  y  ^  '  o ..        .     >  *^ 


^  ^  ^  ^ 

»Der  Gefangenschaft  verfallen  die  Weiber  welche  sie  geheirathet, 
der  Ermordung  die  Kinder  welche  sie  gezeugt,  der  Plünderung 
die  Schätze  die  sie  gesanmielt,  dem  Feuer  die  Feldfrüchte  die 
sie  gebaut  haben  t. 

Grammatisch  ebenso  richtig  und  logisch  naher  liegend  wäre 
in  den  beiden  ersten  SatzgUedem  ^,  aber  das  gleicherweise  fbr 

Personen  wie  fOr  Dinge  gesetzte  U  deutet  an,  dass  beide  den  un- 
barmherzigen Siegern  gleich  galten  und  gleich  schonungslos  be- 
handelt wurden.  —  Da  im  Allgemeinen  Lo  in  solchen  Fallen 

ebenso  zulässig  ist  wie  ^.  so  wechselt  bisweUen  in  demselben 
Satze  bei  verschiedenen  Schriftstellern  oder  in  verschiedenen 
Handschriften  das  eine  mit  dem  andern  ab ;  s.  de  Goeje,  Frag- 
menta  historicorum  arabicorum,  11,  S.  83  Z.  2  u.  3.  Und  so 
könnte  auch  in  der  von  Dozy,  Abbadiden  III,   S.  94  Z.  2  v.  u. 

angeführten  Stelle  I,   S.  306  Z.  17,  statt  ^^  20   Ja;Ä.  ü  jLT 

&j^o>^  Äjjöl  gesagt  sein  ii  ^  JjT;  aber  nicht,  wie  Dozy  meint,  in 

&JI  iuiy  ^?  ^  Jul!  U^  «i^,  ni,  S.  168  Z.  4  u-  5,  ^  statt 

Uc;  denn  recht  verstanden,  zeigt  [171]  schon  die  m  K^iy  yot  ^ 

gegebene  Erklärung  (qLj)  des  Lo  in  JLLmI  Uc,  dass  dieses  in 
sächlicher  Bedeutung  steht.  Dozy's  Uebersetzung  III,  S.  172 
Z.  16  u.  1 7 :    »nam  üs  destitutus  quibus  hanc  illamve  partem  ad- 


.« 
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ministratiomB  (Cordubae)   demandaverat,    nihil  amplius  agere 
poteratc  macht  aus  dem  erklärenden  ^yo  ein  partitives ,  bezieht 

wXJLwt  auf  Ibn  Gahw&r  statt  auf  Al-Mo'tamid  und  n  in  &Jt  auf  das 


o  ^ 


angeblich  fOr  ^  gebrauchte   U,  und  sieht  sich  durch  dieses 

Missyerstandniss  genothigt,  dem  ^  i^^  eine  praegnante  Be- 
deutung beizulegen,  die  es  nicht  hat.  Möglichst  form-  und  sinn- 
getreu übersetzt  lauten  die  Worte:  »wegen  seiner  Untüchtigkeit 
zur  Regierung  und  Verwaltung  von  Cordova,  welche  er  (Al- 

Mo'tamid)  ihm  übertragen  hatte«.  —  Ebenso  wenig  steht  Lo  für 

^  in  der  Abbad.  HI,  S.  94  Z.  5  u.  4  y.  u.  hierher  gezogenen 
Stelle  I,  S.  242  Z.  9,  wo  Dozy  das  L«  in  dem  dreimaligen  ^1^  U 
früher  für  iU^.JJI  U  hielt  und  daher  die  beiden  Worte  S.  262 
Z.  4 — 6  mit  »quamdiu  vizerat«  und  »per  totam  vitam «  übersetzte. 

Nach  seiner  spätem  Deutung  wäre  j^tf  U  pro  ^^\i  ^«  ein  von 

den  drei  Superlativen  Jc>!,  ^^\  und  «^!  regierter  Genetiv:  »der 

eifrigste  u.  s.  w.  von  denen  die  waren«,  d.  h.  entweder:  von  allen 
die  jemals  gelebt  haben,  oder:  von  denen  die  damab  lebten, 
oder :  von  allen  Menschen ,  wer  sie  auch  sein  mögen.  Nun  ist 
qÜ'  L«  allerdings  ein  von  diesen  Superlativen  regierter  Genetiv, 

aber  nach  der  in  diesen  Kl.  Schrifken,  I,  S.  475  Z.  15  flg.  ge- 
gebenen weitem  Ausführung  der  Andeutung  in  den  Add.  et  Gorr. 
zu  Ma^ari,  11,  XIV^  17  flg.,  ist  das  L«  darin  eine  eigenthüm- 

liehe  Art  von  ÄjjJoaJt  L«  zum  Ausdrucke  des  in  einer  gewissen 
Bichtung  oder  Beziehung  erreichten  höchsten  Grades  der  durch 
den  regierenden  Superlativ  bezeichneten  Thätigkeit  oder  Eigen- 

Schaft.  xjX:^!  ,5  ^\S  Lo  LX:>t  bedeutet  demnach,  dass  der  in 
allen  seinen  Bestrebimgen  eifirige  Mann  in  den  auf  Erhöhung 
siBiner  [172]  Stellung  gerichteten  am  eifrigsten  war;  ebenso  be- 
zeichnen äjUw  ^t  ^ly  Lo  ^^^1  und  J^  ^\jX:>)i\  ^  ^^\S  U  ^\ 
'ißj^\  die  Erlangung  der  Herrschaft,  »seines  (irdischen)  Himmels«, 
als  das  höchste  Ziel  seines  Aufstrebens  und  die  Vereinigung  der 
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ganzen  iberischen  Halbinsel  unter  seinem  Machtgebote  ab  den 
Gegenstand  seines  heissesten  Verlangens. 

n,  563*,  6 — 3  V.  u.  zeigt,  dass  Dozy  ^combien  efet  U,  444^ 
3  n.  2  y.  u.  nicht  »vielleicht«,  wie  ich  im  vorigen  Stücke  dieser 
Stadien  S.  65  Z.  18  schrieb,  sondern  gewiss  in  der  sinn- 
gemässen ezclamativen  Bedeutung  gebraucht  hat;  s.  diese  El. 
Sehr,  n,  S.  753  Z.  6  u.  5  v.  u. 

n,  563^,  9  u.  8  V.  u.  In  der  angeführten  Stelle  bei  Belädort 
S.  1f  Z.  9  (äU^  U  qI  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  wenn  etwas 

verloren  ginge,   ist  ebenso  unmöglich,  wie  in  der  einfachen 
Aussage   \SS^   Li,    etwas    ist    verloren    gegangen,    statt 

%^   <A1^   mit  regelmässiger  Stellung  des    indeterminirten 
Yerbalsubjectes  nach  dem  Verbum.    Allerdings  ist  ^  ^^X^  U 

ju.UJt   ^sUj   der  conditionelle  Vordersatz  zum  Nachsatze  ^^ 
aJ  oy^Uo:   »wenn  etwas  von  jenem  Geliehenen  verloren  ginge, 

so  sollten  die  Abgesandten  dafür  einstehen«,  aber  das  für  ^^ 

»und  wenn«  gehaltene  ^^  ist  ^^  »und  dass«,  im  Anschluss  an 

Q^  J^  in  der  vorhergehenden  Zeile,  und  U  vor  i^U^  ist  als  Lo 

'x*hy^\  an  und  für  sich  si  quid,  wenn  etwas;  s.  diese  Kl. 
Schriften,  I,  S.  357  Z.  11  flg. 

n,  563^,  8 — 6  V.  u.  Auch  in  den  ersten  beiden  hier  aus  Gl. 
Geogr.  S.  351  Z.  11 — 14  genommenen  Stellen  finde  ich  nicht  das 
indefiüoite  Substantivum  Lo;  denn  obgleich  dieses  Was  für 
Etwas  als  concreter  Begriff,  =  irgend  ein  Ding,  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  L«  ist,  so  findet  es  sich  doch  selbst  im 
Alt  arabischen  so  selbstständig  gebraucht  nur  selten  und  stets 
in  Verbindung  mit  einer  nachtretenden  Qualification  (Kl.  Schriften, 
I,  S-  7ü6  fig.  zu  de  Sacy  II,  356,  §610),  nie  schlechthin  wie 
unser  gemeinsprachliches  was  in:  [173]  gieb  mir  was.  Im  G  e- 
meinarabischen  aber,  soweit  es  uns  sicher  bekannt  ist,  hat 
sich  bisher  ein  solches  selbstständiges  concretes  U  noch  weniger 

Fleischer,  Kleioere  Schriften.  HI.  2 
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auffinden  lassen,  und  ich  wage  daher  die  Vermuthung,  dass  U  in 
den  betreffenden  beiden  Stellen  i.L«  zu  schreiben  ist  ab  kürzerer 


O    ' 


Ausdruck  ftir  x>^  i-L«:  in  der  ersten  v^jajlI  ^us   sLq  ^,  in  der 

zweiten  'iL«  L^  [jf^j^  i4^  %  >  entsprechend  dem  Gebrauche  des 

pers.  vr.ll  in  der  besonderen  Bedeutung  von  ^.  v^t,   ^y!,  Ehre, 

Ansehen;   s.  Vullers,  I,   1^  5.  Bed.  von  *-jI     In  der  dritten 

Stelle ,    Z.  1 4,  schreibe  man  entweder  9Lo  ^  ^.  J   mit  f^Lo  in 

eigentlicher  Bedeutung,  oder  wie  im  Texte  9^  r;j^-  (*^*  •^ 
kommt  kein  Wasser  heraus«,  oder:   »so  kommt  nichts  heraus«. 

II,  564^,  23  u.  24.  In  diesen  Kl.  Schriften  steht  die  ange- 
fahrte Stelle  Bd.  I,  S.  177—479  zu  de  Sacy  I,  543,  §  11 87. 

II,  504*,  26  u.  27.  Die  Schreibart  U  ^^  bezeichnet 
dieses  U  als  ein  dem  ^^  nachtretendes  indeterminirtes  en- 

klitisches  U,  >u^L^i  Lo»  in  Widerspruch  mit  der  Function  von 

a 

^.ps  als  durch  sich  selbst  determinirtem  allgemeinen 
Stellvertreter  eines  begrifflich  determinirten  menschlichen 
Eigennamens.  Es  ist  im  Gegentheil  das  schon  oft  verkannte, 
zuletzt  noch  in  diesen  Kl.  Schriften,  I,  S.  479  Z.  5 — 18  be- 
handelte und  von  Dozy  selbst  hier  II,  563^,  5  v.  u.  flg.  erwähnte 

mm 

)ujJsjai\  Lo:  et  c^est  Fami  de  Mr.  N.  N.  que  tu  as  ose  traiter 
ainsi? 

II,  564^  8.  Zu  »^ul^Li«  bemerkt  M  S  lilv*  Z.  4—6  richtig, 
dass  es  aus  der  vollen  persischen  Form  qUa^.Uaj  (bei  demselben 
S.  lö.^  Z.  9—5  V.  u.)  abgekürzt  ist. 

II,  565%  23  »iL»  ou  jJla  vulg.  pour  |L'  (pL  iCi)«  [174] 
unrichtig  nach  M,  S.  Hfl**  u.  ^,  wie  dieser  selbst  nach  Freytag,  IV, 
S.  145*;  um  so  auffallender,  da  1)  ein  Verbalstanun  4^  auf  den 
iU  zurückgehen  müsste,  nicht  vorhanden  ist,  2)  beide  daneben 
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das  Wort  richtig  vom  pers.  xlü  ableiten,  3)  unter  ivo  dasselbe, 

und  unter  /öLo  die  andere  Form  /äJU,   ebenso  abgeleitet,  ohne 

Hamzah  schreiben.     Jenes  ^U  etwa  durch  den  von  M,  S.  Ilf  r 

angegebenen  gebrochenen  Plural  iU  rechtfertigen  zu  wollen, 

wäre  vergeblich,  da  dieses  ILn  nach  aller  Analogie  die  Stelle  des 

regelmassigen   l\yi    eingenommen  hat.      Al-Farä?d  al-duntjah 

S.  vAi^:    «Truelle   de   mafon  ityi  .  ^^'     ^^   einheimischen 

Quellenwerke  wissen  von   einem  iL«  nichts  und  geben  Aa  imd 

/  ^Lo  einstimmig  als  Arabisirungen  des  pers.  xILo  von  der  Wurzel 
JL«,  reiben,  streichen,  derselben  aus  welcher  unser  malen, 
Maler  erwachsen  ist. 

n,  566^  29—33.  Unter  äI^Lo  sind  zwei  ihrer  Herkunft 
und  Bedeutung  nach  grundverschiedene  Worter  vereinigt:  1) 
iUPU  vom  arab.  Lo,  was,  quidditas  der  Scholastiker:  Wesen, 
2)  äa^L«  vom  pers.  sL«,  Monat:  monatlicher  Bezug,  dann 
überhaupt  Gehalt,  Besoldung,  Lohnung,  wie  das  gleich- 
bedeutende ursprünglich  arabische  by>L^  (s.  das  3.  Stück  dieser 
Studien  v.  J.  1884,  S.  20  Z.  5  flg.,  Kl.  Sehr.  II,  S.  587  Z.  8  flg.), 
aber  nie  allgemeinhin  »Geldsumme«,  wie  denn  auch  in  der  ersten 
Ausgabe  von  Bc  unter  i^Somme,  quantite  d'argentir  richtig  nur 
^  steht  Auch  Cuche  S.  *lto»  und  Al-Farfild  al-durrtjah  S.  v*lt^ 
stellen  »Nature,  condition  d'une  chose,  ce  qu'une  chose  est  reelle- 

ment.   Traitement,  [175]  appointements«  imter  äI^Lo  zusammen, 

aber  Al-Faräl'd  bezeichnet  die  zweite  Bedeutung  als  gemein- 
arabisch. 

n,  567%  1  »xjLo  a  aussilepL  ^^t^^  Gl.  Mosl.«  M,  auf  den 
GL   Mosl.   LXVni    Z.  3   verweist,   schreibt  nicht  nur  richtig 
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^_yk^,  sondern  bezeichnet  auch  das  ^  ausdrücklich  als  ÄiyU. 
Vgl.  in  diesen  El.  Schriften  I,  S.  332  Z.  13  die  Zusammen- 
Stellung  dieses  ^-yuo  von  )Ua  mit  ^^^^^^  ^^^  *^'  —  Ebenso 
Z.  11  »^^^«  sehr.  ^!y^. 

II,  567»,  25.    Der  Infinitiv  _yu  gehört  nach  seiner  Form 
(s.  Ibn  Ja16  S,  A^l  Z.  11 — 15)  nothwendig  zu  dem  intransitiven 

Ä^y  im  Gegensatze  zu  dem  transitiven  L^Lq  ^,  Gl.  Geogr. 
S.  351  Z.  5  u.  4  V.  u.    Daher  ist  in  der  ebenda  beigebrachten 

Ueberlieferung  nicht  zu  lesen  L^U&t  als  Object,  sondern  L^Url 

als  Subject  von  vi^^C«;  der  Sinn  in  unserer  Weise  ausgedrückt: 
»Nie  sah  ich  die  Halse  der  Männer  so  nach  etwas  ausgestreckt, 

wie  nach  ihm«.    A  J  regiert  3'->y'  ^  Object  imd  verleiht  ihm 

die  Fähigkeit,  einen  Häl,  sei  dies  ein  Einzelbegriff,  oder,  wie  hier, 
ein  ganzer  Satz  mit  einem  auf  d^J^  bezüglichen  Pronomen,  dem 
L^  in  L^Uct,  zu  regieren;  demnach  eigentlich:  »Nie  sah  ich  die 
Männer  in  dem  Zustande ,  dass  ihre  Halse  sich  nach  etwas  aus- 
gestreckt hätten,  gleich  wie  nach  ihm  ff.    * 

n,   567^    18    TofacetieuXj  plaisanU  fasst  den   Begriff  von 
«^  —  1.  «ii  —  etwas  zu  eng.    Von  schriftstellerischen  Werken 

gebraucht,  bedeutet  das  Wort  sowohl  Belehrung  als  Unterhaltung 
und  Genuss  gewährend.  So  heisst  bei  Ibn  Hallikän,  de  Slane's 
Ausg.  S.  vrf  Z.  2,  der  bekannte  Ibn  Zafar  aus  Sicilien  s^^^s>\^j 
XwVmH  s.^LaÄJt,  der  Verfasser  der  dann  aufgezählten  [176]  theils 
schongeistigen,  theils  wissenschaftlichen  Werke.  Crestomatia 
aräbigo-espaüola  von  Lerchundi  und  Simonet,  S.  102  Z.'2  u.  3, 

nennt  Ibn  BaSkuwäl  Jua^  kj^-)^  f^  L5;l-e^'-     Mit  X-oä^  oLut 

ÄjüCi  wird  bei  Jaküt,  I,  S.  aIö  Z.  5.  die  unter  ^^ß ,   IV,   S.  ir 

Z.  3  flg.,  nachgelieferte  gehaltreiche,  mit  Versen  untermischte 
Geschichte  angekündigt. 


VIV,  Studien  über  Dozy*s  SuppUment  aux  dieUonnaires  arabes.     21 

n,   569^,   21  u.  22.     Als  gemeinarabische  Bedeutung  von 

«dw« ,  —  merkwürdig  als  Gegensatz  zur  altarabischen,  —  hat  auch 
Guche  S.  Itv*  »humer,  aspirer,  sucera. 

n,  569^,  7  u.  8.    ».y>Lo*,  ein  Wort  von  unbekannter  Her- 
kunft,  ist  schon  I,  10^,  14  flg.  unter  ^t  ausführlicher  behandelt. 


II,  571^,  15 — 17.  Aus  der  angeführten  Stelle  folgt  kein 
Activum  Q^\«t  mit  J  oder  dem  Accusativ  (so  dass  J  nach 

qL^^^^I  nur  JmoUJI  äjjJUJ  ^^I  wäre)  navoir  de  tefßcacite  surn^ 
sondern  dieses  qL^^I  ist  seiner  Bedeutung  nach  der  Infinitiv 

des  Passivums  q:^?,  erprobt,  bewährt  sein,  und  J,  für, 

vor  vi;/oUJf3  o^j^l  wird  gemeinschaftlich  von  ihm  und  dem  vor- 
hergehenden '^y^S  regiert:  »6tre  bon  et  dWe  vertu  eprouvee 
pour  le  terroir  et  toutes  les  plantations. « 

II,  572*,  22  flg.  De  Slane's  ^jai^^  ist  richtig;  es  be- 
deutet: sich  rein  als  Ergebniss  von  etwas  —  hier  von 
der  angesteUten  Berathung  —  herausstellen,  ähnHch  dem 
von  Dozy  selbst  II,  570**,  16  u.  17  anerkannten  se  developper 
franchement  Wäre  seine  Vermuthung  im  Allgemeinen  richtig, 
so  müsste  sowohl  die  Form  als  die  Gonstruction  des  Zeitwortes 


eine  andere  sein:    qL;  JjI   (JLftÄri!  ^  oder)  JLäÄcL  ^ 

»und  so  gebar  sie  (ihre  Berathung]  ihnen  die  Gefangensetzung 
Abu  Zijän's«,  d.  h.  ergab  dieselbe  als  Beschluss. 

n,  572^  16  u.  17  »Äl^  v-oLT  teneur,  celui  qui  tientles  [177] 
livres,  les  registres,  Bc.«  So  allerdings  schon  in  der  ersten  Aus- 
gabe, aber  mit  einem  offenbaren  Druckfehler  statt  äL:^,   d.  h. 


n,   573*,   14 — 16.     Dieses  »Ausstrecken   der  Zunge«,  JLo 
^jLJÜ!,   welches  »etendre  la  voixn  beim  Amen-Bufen  bedeuten 

soll,    hat    eine    bedenkliche    Aehnlichkeit    mit    dem    stets    in 
übler  Bedeutung  stehenden  »Langwerden«  und  »Langmachen  der 
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Zunge « ,  ^Uüt  ijb  und  ^Uüt  iüLbI ;  s.  ü,  72»,  8  u.  7  v.  u.  und 

72^   1.  Z.,   MaH:ar!,   11,  rr,   16,  wo  statt  cUbt   zu  lesen  ist 

c>JLöi^),  und  den  Vers  in  der  ersten  Erzählung  der  ersten  Ab- 
theüung  Yon  Sa'dl's  Gulist&n: 

v^i^t  f^  dy^.  S^>J^  yy^^   x)LmJ  v3^  ..^LiMJ'b^t  (j«naj   L>i 

;)  Wenn  der  Mensch  in  Verzweiflung  geräth,  wird  seine  Zunge  lang, 
so  dass  er  einer  in  die  Enge  getriebenen  E^tze  gleicht,  die  den 
Hund  anfallt«,  d.  h.  er  ergiesst  sich  rücksichtslos  in  Schmähungen, 
schimpft  und  flucht.  —  Die  von  den  »reingläubigen  Herzen«  auf 
die  I Zungen«  ausgeübte  Wirkung  ist  geistiger  Natur:  die 
aus  ihnen  au&teigenden  Gefbhle  und  Gedanken  ftihren  der  sich 
durch  die  Zungen  aussprechenden  religiösen  Begeisterung  immer 

neuen  Nahrungsstoff,  BoLo,  zu,  wie  im  Anfange  des  Gulistan 
jeder  neue  Athemzug  oLs»  OUl  ist.  Ich  kann  daher  die  Ver- 
Wandlung  von  Wright's  Vocalisation  L^JuJ  in  L^Olm  nicht  gut- 
heissen. 


w    > 


II,  573^,  8  u.  7  V.  u.  ö«X«  ist  nicht  schlechthin  ntreve^  sus- 
Pension  d^armesa,  ^üJ^,  sondern  ÄiJ^JI  SJu,  die  Dauer  des  [178] 

Waffenstillstandes,  die  dafür  anzuberaumende  oder  anberaumte 
Frist,  wie  besonders  deutlich  in  dem  zweiten  und  vierten  der  61. 
Geogr.  S.  99  Z.  12  flg.  dafür  angefahrten  Belegstellen. 

n,  574»,  6.  jlJdl,  1001  N.  Bresl.  IH,  S.  256  Z.  12,  Druck- 
fehler st.  ^IcX^I,  welcher  Infinitiv,  wie  unser  Trauer,  deuil, 
in  concreter  Bedeutung  Trauerkleider  bedeutet;  vollständig. 


<)  Dieser  Berichtigung  in  Add.  et  Corr.  XIX»  hatte  ich  die  Be-* 
mcrkang  beigefügt:  »d.h.  du  selbst  hast  dadurch,  dass  du  gerade  am  Sonn- 
abend gekommen  bist,  dem  die  Vorzüglichkeit  dieses  Tages  gegen  den 
Muslim  behauptenden  Juden  einen  neuen  Beweis  dafür  geliefert  und  da- 
durch 'seine  Zunge  länger',  d.  h.  seine  Ausfälle  kecker  und  beleidigender 
gemacht«. 
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wie  hier  und  Ja^üt,    IV,   11,    15,    jlJuit    Ul^   oder  v]>-^' 

n,  574%  4  n.  3  Y.  u.  ^Article  d'un  traite,  d'un  contrattf, 
besonders  auch,  was  in  einem  Supplement  aux  dictionnaires 
arabes  nicht  fehlen  sollte :  d'un  dictionnaire ,  d.  h.  die  ganze  von 
einem  Verbalstamme  abgeleitete  und  unter  ihn  gestellte  Worter- 
reihe,  nach  unserem  Sprachgebrauche  oft  geradezu  mit  Stamm, 
Wort  stamm  zu  übersetzen.     So  der  türkische  Kämüs  unter 

arabisch:  JJbil^  v>^t  ,j^  »^yoyA  Jdt  bSLq,  »der  Wortstamm 
madd  ist  (von  den  Sprachbildnem)  bestinmit  den  Begriff  des 
Langausziehens  und  Streckens  auszudrücken«.     Auch  in  dieser 

Bedeutung  hat  das  Wort  im  Plural  St^. 

n,  575%  11  V.  u.  »^Ju  II,  pour  JLot  steht  in  Wider- 
spruch mit  der  dazu  angeführten  grammatischen  Regel.  Eben- 
sowenig als  riiSlO,   ^TfO!Q  u.  &  w.  von  einem  Stanmie  1^0,   ist 

ooJu,  vi^uA^  u.  s.  w.  Yon  (3<X«  abzuleiten  und  als  die  zweite 
Form  davon  darzustellen.     Die  dritten  Personen  des  Perfectums 

dieser  Verbalklasse,  Ju,  tJi^,  \^yXA  u.  s.  w.,  behalten  stets  ihre 
ursprüngliche  Form. 

n,    576^    6    »yo  —  grisätrea  ist  das  türk.  ^j^,   mör,  II, 

623%  18  flg.;  bei  Meninski  »yiolaceus,  j^aona^^zo«  (pavonaceus) ; 
bei  Bianchi  » 1)  violet.  2)  se  dit  en  general  des  couleurs  som- 
bres«;  bei  Hindoglu  »bleu  fonc^c;  bei  Zenker  »dunkelblau, 
veilchenblau,  purpurfarben,  rostbraun«;  endlich  bei  Vambery, 
[179]  Etymologisches  Wörterbuch,  S.  206  »osm.  boz,  mor  = 
grau,  weisslich  (mosmor  =  ganz  grau] «. 

^  o  *•  > 

n,  579%   14  u.  15  »J^y^  etoffe  rouge  qui  se  fabriquait  ä 

Samarcand«.  Die  ausdrückliche  Angabe  der  rothen  Farbe 
als  diesem  Zeuge  eigenthümlich  bestätigt  mittelbar  die  Richtig- 


1)  S^J<^\  im  Texte  von  Jä]^üt  ist  berichtigt  V,  S.  367  Z.  4. 
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^  o«  > 


keit  der  Textlesart  ,y^j4^  bei  Mol^addast,  \^öy  13,  wenn  dieses 
Wort,  nach  meiner  Vermuthung  ein  Denominativ,  nicht,  wie  das 

altarabische  Jb:>^,  von  Jb:>yo,  sondern   mit  Verwandlung  des 

Schluss-n  in  1  von  Ql->yo>  rothe  Koralle  (Bai4äwt  zu  Sur.  55 
V.  22)  abzuleiten  ist.  ,  Die  Verwandlung  des  n  in  1  ist  ein  Seiten- 
stück zu  der  des  r  von  ^a^yaQlTTjg  {II,  578**,  vorl,  Z.)  in  das  1  von 

^aQyillwVj  und  erscheint  auch  in  Wi'^b^ilta  neben  &(M'^Ui*^%a,  Levy, 
Chald.  Wörterbuch,  H,  S.  66. 

o 

n,  579^,  11  V.  u.  9^ty:   (adj.)  savant,  Gl.  Geogr.«  aus  einer 

Randbemerkung  zu  Mo^addasi,  Wo,  Anm.  b,  in  der  ein  Leser  sich 

über  das  unklassische  ^Us\  statt  der  andern  Lesart  n\js\  als  über 
einen  »schändlichen  Fehler«  ereifert,  der  durchaus  nicht  von 
l»^UJ!  T^j^^  Jw^Ia!!,    d.  h.  Mo^addasi  selbst,  herrühren  könne. 

De  Goeje   sagt  im  Glossar  über  .tjl:    »epitheton  viri  docti, 

copiostcstij  Dozy  erklärt  es  durch  »savant^j  also  im  Allgemeinen 
gleichbedeutend  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden   «^üm, 

einer  Intensivform ,  die ,  wenn  nicht  etwa  aus  dem  gewöhnlichen 
1»^  verschrieben ,  der  ungenannte  Leser  nach  Analogie  von  .tj: 

auf  eigene  Hand  gebildet  zu  haben  scheint.  Nach  seiner  Her- 
kunfb  von  .yo  ist  übrigens  .tJ^  weder  »copiosusm  noch  nsavant*, 

sondern  alacer ,  munter ,  rüstig  und  thatkräftig.  Sind  auch  der- 
gleichen epitheta  omantia  ihrer  Natur  nach  einer  genauen  Begriffs- 
bestimmung am  wenigsten  bedürftig,  so  möchte  [180]  ich  doch 
eine  Vertauschung  ihrer  ursprünglichen  Bedeutimgen  mit  andern 
besonderen  oder  allgemeinen  nicht  empfehlen. 

II,  580^  17  u.  18  »qLj;t^  ö)JUc!  ^^jLo«  ein  unsauberes 
Wortspiel,  dessen  Bedeutung  Dozy  richtig  erkannt  hat ;  es  fehlt 
nur  noch  die  Bemerkung,  dass  der  paederastische  Doppelsinn  von 

qLj^   auf  einer  Nebenbedeutung  von  j^    oder  dessen   Ver- 
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Wandlung  in  das  gleichbedeutende  -y^  ^  foramen  podicis,  beruht. 
In  Uebereinstimmung  damit  ist  statt  des  jumJJu  der  Bresl.  Aus- 
gabe, Z.  18,  <Uygj  zu  schreiben:  Yoluit  eum  sibi  substemere. 

n,    581%    26  u.  27.      Nach   den  Quellenwerken  bedeutet 
jUpL«,  das  Abstractum  Yon  ^y«  =  «XnXä>  nur  ikXÄ,    wogegen 

die  ihm  durch  ni^\yA  pratiqtiej  r outine  ^  zugeschriebene  Bedeu- 

tung  dem  mit  derselben  11,  58  P,  1.  Z.  aufgeführten  iU^Ü,  Inf. 

von  (j^Lo)  zukonmit.  Wahrscheinlich  ist  daher  Z.  27  Jji? 
ÄAM.Ult  zu  schreiben,  in  synonymer  Zusammenstellung  mit  a^kAJ»  , 
HÜLiuJt ,  wie  der  Kämüs  auch  die  bezüglichen  beiden  verba  finita 

in  der  Erklärung  von  ^Jla  verbindet :    ^U  LILo^   'S^jJ,  k^J^ 

n,  582»,  12—14  »iüÄLo«  in  der  angeführten  Stelle  derT.  u. 

E.  N.  gehört  nicht  als  iimot  nouveau  form^  de  la  racine  ^.«r 

unter  (Jiyo,  sondern  als  Inf.  der  dritten  Form  (j&L  unter  ^JÄrJ 
selbst,  I,  529*  u.  %  wo  auch  die  entsprechende  sechste  Form 

«•    ^  ^  ^     ^  ^  ^ 

jiLj  oder  jjiuÄt-j  aufgefElhrt  ist. 

n,  583%  13  »y«Js»<r  Druckfehler  st.  y*jCj,  d.  h.  j^\ 

n,    583%  23  9\.^^JJ>x«  nach  Eosegarten;    aber  sehr.  wumXc, 

grasreich.  Der  Commentar  erklärt  damit  die  Function  des  als 
Beschaffenheitswort  mit  JÜL  in  Apposition  stehenden  [181] 


O  JoB 


gebrochenen  Plurals    cyc!;    s.   diese   Kl.    Schriften,   II,   S.  34 
Z.  5  flg. 

II,  583%  8  V.  u.  */5fy«  clair ,  peu  epaisa,  und  584%  6 
9/Ä^U  liquiden,  nach  Guche  Denominative  von  /^y«;  bouillon; 
er  giebt  S.  *|jf^  »clair,  delaye,  semblable  au  bouillon  «r  als  ge- 
meinarabische Bedeutungen  von  / 5%L«. 


26      Vllf,  Studien  über  DoTys  SupplSmeiU  aux  dicHormairee  arabes, 

II,   584^,   18.     Wahrsclieinlicli    durch  Verwechselung  mit 
der  pers.  Verkleinerungsendung   a^  soll  das  ^  in  ^a^Lq^  sein 

»le  su£Bxe  qui  indique  le  diminutifer.     Aber  &:^  verkürzt  sich  nie 


o 


in  .  und  könnte  auch  in  seiner  wirklichen  Gestalt  nicht  dem 

Worte  ^^U,  Fisch,  als  Benennung  eines  Thieres,  zur  Ver- 
kleinerung angehängt  werden;  s.  meine  pers.  Granmiatik,  2.  Aufl., 
S.  99  Z.  17  u.  18.    Das  -.  ist  einfach  die  Arabisirung  der  altem 

Endung  i^;  s.  das  2.  Stück  dieser  Studien  t.  J.  1882,  S.  53 
Z.  13— 15,  Kl.  Sehr.  11,  S.  563  u.  564  und  Lev/s  Neuhebr.  u. 
chald.  Wb.  HI,  S.  320»  Z.  8  flg. 

n,  585»,  vorl.  u.  1.  Z.  Ueber  »qL«  Comus  mascula  L., 
cornouillern  s.  das  Nähere  bei  Levy,  Chald.  Wörterbuch,  II, 
S.  569*  u.  **,  und  Low,  Aram.  Pflanzennamen,  S.  248  u.  249. 

II,  586^  6  u.  5  V.  u.  »_li^!«  nach  Ale.  Plural  von  -|i^,  — 
formell  unmöglich  — ,  ist  der  Plural  von  _  i^,  wie  iil^l   der 

o 

von    JdL>.     Im  wissenschaftlichen   Sprachgebrauche   bedeuten 

beide  besonders  die  vier  Grundhumores  der  mittelalterlichen 
Physik;  nur  ist  _!^5  und  dialektisch  J^J^S  (II,  594*,  9)  seltener 

als  h'i^l  In  Dietericrs  I^wan  al-safä,  S.  *j!l,  Z.  8  ist  J^»  in 
A^^^Lt^t  r!/^'  V^^^  ^^  Schreib-  oder  Druckfehler  statt 
dieses  ^W. 

"• '  "    ' 

[182]  II,  588*,  9  V.  u.    »,j*wo  (pour  ,5^)  rasoim,  vermittelt 

durch  die  Uebergangsform  (j^,  H,  624*,  7. 

II,  588^,  24  u.  25  »^j^LLoj»  seinem  aramäischen  Ursprünge 

nach    nicht  unter   ^jmwc,    sondern   unter   ^j^J   zu  stellen;    denn 

^    ^     o 

{iQfibo,  KODtt,  kommt  vom  Reduplicationsstamme  cmaU)  OOD, 
(jmo,  Vieh  treiben,  imd  entspricht  etymologisch  dem  arab.  x^mJo«, 

Treiberstecken;  s.  Levy,  Neuhebr.  u.  chald.  Wb.  III,  S.  313* 
Z.  23  flg. 


VlU,  Studien  über  Dozy's  SuppUment  aux  dieiumnaires  arahe$,      27 

11;  58$^  1.  Z.  und  5S9%  1  —  5.  Der  Annahme,  dass  dieses 
Ji;Ls>yj*KA  aus  dem  span.-ital.  maestro  und  einem  aus  dem  pers- 
2c>|^  yerstümmelten  (>L>  zusammengesetzt  sei,  steht  vor  AUem 

der  Umstand  entgegen,  dass  es  weder  eine  solche  Verkürzung 
von  a^t^  gieht,  noch  dieses  selbst  jemals  den  zweiten  Theil 
eines  zusanmiengesetzten  Wortes  bildet  (s.  das  5.  Stück  dieser 
Studien  S.  62  Z.  20  flg.,  Kl.  Sehr.  H,  S.  750  Z.  6  v.  u.  flg.)  Da- 
gegen ist  ^J;^ö  in  (JbbJCjMwo  oder  {ß\öJiä*ji  das  türkische  Wort 

für  Gesell,  Genoss,  compagnon,  camarade,  in  .Zu- 
sammensetzungen,  wie(j2^VJü^,  pers.  «t^,  compagnon  de  Toyage, 

\J;t\^>ij^,  pers.  ny^f^^^^^  camarade  de  chambre,  u.  s.  w.  (Zenker, 

420^^,  6  flg.)  So  lange  nicht  der  Beweis  des  Gegentheils  er- 
bracht ist,  halte  ich  Beaussier's  ^i£>yj**^  für  ein  aus  dem 
[JüSs^yÜMKA  von  Ht  oder  (jibyc-Äwo  von  Bc  entstandenes  Unwort.   Ist 

der  erste  Theil  der  Zusammensetzung  maestro ,  so  bedeutet  das 
Wort  nicht,  wie  man  zunächst  denken  könnte.  Gesell  oder  Ge- 
hülfe des  Meisters,  sondern  nach  feststehendem  türkischen  Sprach- 
gebrauche den,  welcher  mit  einem  oder  mehreren  andern  zu- 
sammen denselben  Meister  hat,  bei  demselben  Meister  arbeitet. 
Aber  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat  fiir  mich  die  Annahme,  dass 
jenes  yimjt^  aus  mestiere,  metier,  entstanden  und  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  dieses  Zwitterwortes  Handwerks- 
genosse, compagnon  de  metier  ist.^) 

[183]  n,  590%  9—11  »-^^  onffuents,  de  Sacy,  Chrest.  ü, 

174,  5,  pl.  ot,  M.«    De  Sacy's  ^^j^^  ist  ^  v^^  zu  lesen  als  PI. 

von  ^MMw«  in  concreter  Bedeutung,   wie  M  tivö*,  1,  ausdrücklich 

oL^^^^MwJt  schreibt  als  PI.  PL,  mit  der  allgemeinen  Bedeutung 

qcXJI  L^  ^wmw'.  ^t  Äj^^^t*    Auch  nach  den  folgenden  Worten : 


>)  Prof.  Thorbecke   schreibt   mir:    »Das  '(jfcJv^yUMO   von  H61ot 

dürfte  ein  Druckfehler  sein,  da  mit  dem  (jfcbycA^  von  Bc  auch  noch 

Marcel  und  Bussy,  beide  unter  Chsrpentler,  übereinstimmen «.   Hiermit 

ist  wenigstens  Beaussier's  u^L£>,  wenn  nicht  alles  trügt,  endgültig  be« 
seitigt. 


28      VIV,  Studien  über  Dtmfz  Si^plSment  aux  dieiionnaires  ambes. 

»Los  autres  significations  [de  ^y^  dans  Golius-Freytag  n'ap- 
partieiment  pas  ä  ce  mot,  mais  ä  ^p^m^q«  scheint  Dozy   über- 

sehen  zu  haben ,  dass  die  Originalworterbücher  überhaupt  kein 

^y*^  anerkennen  und  der  ganze  bezügliche  Artikel  bei  Golius- 
Freytag  zu  streichen  ist. 

II,  591^  7  h^.Uxmm«  truelle,  Bcf   das   altgriechische  fiv- 
otqIov,  neugriech.  ^ovazQloVf  fiovar^L 

n,   592%   21  u.  22  »csUwoc  das   aram.  bOOtt,    )j^a^,    mit 

dem  aram.  i  auch  in  das  pers.  [^Ji^,  Lederschlauch,  über- 
gegangen. 

n,   592**,   9 — 6  V.  u.     Wie  das  nächstvorhergehende  Wort 
in  der  persischen  und  magrebinischen^Form,  so  hat  auch  xXamLo, 

Zange,  Feuerzange,  Z  an  gelchen,  in  der  älteren  persischen 

Form  ^^L^U,  wie  in  der  neueren  jl^Lq,  das  aramäische  s  bei- 
behalten. 

II,  593*,  9 — 11  ))vi)u«j:  priscj   moyen,  facilite  de  prendre«, 

bei  Cuche  mit  Vocalen:  «(isUmJ:,  prise,  raison  ou  occasion  qu'on 
donne  ä  qqn.  de  ... « 

II,  593^,  17 — 20.     In  der  Bildung  des  Stammes  ,^^,  wie 

[184]  in  der  Bedeutungsentwicklung  entsprechen  ^^[A  und  ^^Ui 
dem  hebr.  TXOü  mit  dem  causativen  nCttH,  dem  aram.  MOS  mit 

TT  »      J       •    '  T       J 

dem  causativen  und  reflexiven  "^pt?  und  ''tjt»,  ''ptjrt^  imd 
•^pttr«;  s.  Levy,  Chald.  Wb.  11,  S.  51^  u.  52».  In  den  Bruch- 
stücken arabischer  Bibelübersetzimgen ,  welche  der  sei.  v. 
Tischendorf  im  Morgenlande  zusammengebracht  hatte ,  fand  ich 

neben  Jj^  auch  ^^^W  und  ^^^^^^^  in  gleicher  Bedeutung,  z.  B. 
Hiob  Cap.  19  V.  20:  L*^1  ^ßOd:>  (d.  h,  ^^^^\  l5^)  und 
Cap.  16  V.  7:  j^^^^^^JU  v.^-  lX^L>  bl.  —  Cuche  S.  1^*:  ^L4J 
lL*#Uj  se  gangrener  (plaie) ;  etre  pourri,  vermoulu  (bois). 
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^>  o  > 


n,  595^  25.     In  der  Form  ^UÄw«,  musmula,  haben  die 

Araber  das  griech.  iiianiXov,  (lioTtila,  von  den  Türken  er- 
halten. 

n,  596»  18—20.  Die  »dem  ^Uj  %  v-^^i  :ia  im  All- 
gemeinen gegebene  Bedeutung:  »die  Richter  wurden  damals 
nicht  von  einem  Gefolge  zu  Pferde  und  zu  Fuss  begleitet«  ist 
unzweifelhaft  richtig;    aber  es  fehlt  die  Bemerkung,  dass  zur 

Darstellung  dieses  Sinnes  beide  als  Passiva,  v^|h  ^^^  ^^^j 
zu  lesen  sind. 

n,  596**,  11  »bI^^Äw«  trotte,  espace  de  chemin,  voyage,  Bc« 
ist  zu  streichen.  In  der  1.  Ausg.  von  Bc  steht  sowohl  unter 
Trotte  als  unter  Voyage  richtig  ^J^i:wc ;  s.  I,  801*,  1 — 4.    Cuche 

S.  t^n^    als   gemeinarabisch:    ».t^^i^  voyage,   coursec  und  das 

denominative  »jy^wo  voyager,  marcher,  cheminer«;  Tgl.  11, 
597%  20. 

n,  599»,  9  u.  8  V.  u.  »j^Aüi  —  c.  J^  dSvorer,  61.  Edrist«, 
widerlegt  sich  selbst  durch  die  dafür  angeführte  Stelle  S.  fl**,  15: 

aJLc  ,^^A23/«i^  &4ÄäJI,  da  das  von  dem  Drachen  in  Beziehung  auf 
einen  Menschen  gebrauchte  &JLc  ^^^*^i^^  niit  dem  ihm  beigeord- 
neten X4ÄÄJt  nicht  gleichbedeutend  sein  kann.  Auch  die  Heraus- 
geber übersetzen  S.  51  Z.  2  u.  3:  »tue  et  devore  quiconque 
[185]  se  presente  derant  lui  et  ose  Tattaquer«,  so  dass  in  umge- 
kehrter Ordnung  »tue«  dem  »JLc  ^^^«ia^l  und  x^ääJI  dem  ndevore« 

entspricht.  Aber  schlechthin  todten  kann  das  erste  auch  nicht 
sein ;  denn  in  der  zweiten  angeführten  Stelle ,  Edrtsl ,  Glim.  I, 
Sect.  7  heisst  es  von  den  Affen:    »einem  Menschen,  der  in  ihre 

Hände  fallt,  spielen  sie  schändlich  mit  ^dlÄib  ^^JLc  ow^^a/»!  L«^^^ 
Uy«uoff,  wo  das  JOd  als  Folge  des  ^JLc  s^[xaA\  erscheint.   Ich  ver- 

muthe  hiemach,  1)  dass  dieses,  in  Uebereinstimmung  mit  seinen 
sonstigen  Gebrauchsweisen,  in  solcher  Verbindung  bedeutet: 
jemand  äusserst  übel  zurichten,  2)  dass  in  der  ersten  Stelle 
^  vor  ^^*i3A\  in  ^1  zu  verwandeln  ist*  \ 


30      F//A  Studien  über  Doafs  SupfUment  aux  dictumnaires  arahes. 

II,  599^  10  u.  11.   Dozy  sagt,  de  Slane  habe  JaL^j  Prol.  I, 

209,  12,  mit  i»rtf&i^a^u>;)  (des  nerfs)«  übersetzt;  aber  eine  nähere 
Vergleichung  der  Uebersetzung ,  I,  S.  240  Z.  20  u.  21 :  »elles 
(les  personnes)  ^prouvent,  pour  ainsi  dire,  une  contraction  et  une 
relaxation  (des  nerfs) k  mit  der  bezeichneten  Textstelle   >(*"** 

>t^f"^^3  V^UäJI^  —  zeigt,  dass  er  die  beiden  Begriffe  in  seiner 

Uebersetzung  umgestellt  und  dabei  das  Gähnen,  s^^UuJi,  als 
eine  besondere  Aeusserung  der  Abspannung  oder  Erschlaffung, 

HyCail  (s.  Kämüs  und  M  unter  ^^^)  zu  j» relaxation  (des  nerfs)« 

verallgemeinert  hat,  während  er  in  JaL«aJt  die  gerade  entgegen- 
gesetzte j) contraction  (des  nerfs)«  zu  finden  glaubte.     In  dieser 

Zusammenstellung  mit  Gähnen  aber  ist  auch  J^LuJÜi  nur  eine 
andere  Aeusserung  körperlicher  oder  geistiger  Abspannung:  die 
Arme  ausstrecken  und  ausdehnen,  wie  ein  schläfriger  Mensch, 

dasselbe  was  bei  Cuche  S.  in^:  »Ua^^i  c^^  ^tendre  les  bras 
en  brillant«  und  dann,  mit  Verwandlung  des  Nebensächlichen  in 

s 

die  Hauptsache,  sogar  schlechthin  »^^^Wi  bäillement«.  Vgl. 
h\W^  II,  601*,  13  u.  12  V.  u. 

II,   599**,    11  u.  12.     »Jala4J«  von  NaturkSrpem  ist  weder 

überhaupt  noch  in  der  angeführten  Stelle  9  8*€pai8sirti,  sondern 
[186]  devenir  oder  Stre  extensible,  dilatable^  dehnbar  sein,  sich  in 
die  Länge  ziehen  lassen,  ohne  zu  reissen.  Dies  setzt  eine  ge- 
wisse mit  Zähigkeit  verbundene  Dichtigkeit  voraus,  ist  aber  nicht 

diese  selbst.  So  bedeutet  auch  » J-*^»'*"  ^^Um  i^tjJ  9Xs>\:>  ^a: 
in  seinem  Innern  ist  eine  weisse,  klebrige  Substanz,  die  sich  lang 

ausziehen  lässt.  Ji^LL^  »lac  camelinum  crassum  acidumque«  ist 
krafb  seiner  Herkunft  Milch,    die   sich  in  Fäden  ziehen  lässt, 

'\^JnA    »aqua     crassa    in    fimdo    receptaculi    aquae«,    dicker« 

schlammiger  Bodensatz  des  Wassers ,  der  vermöge  seiner  Zähig- 
keit dieselbe  Behandlung  erträgt. 


FJ/A  Studien  üher  Dimft  SttppUmeni  aus  dMormains  arahes,      31 

n,  600%  20—31.  Nach  den  im  dritten  Stücke  dieser 
Studien  v.  J.  1884,  S.  52  Z.  17  flg.,  Kl.  Sehr.  H,   S.  619  Z.  10 

y.  u.  flg.,  beigebrachten  Zeugnissen  ist  dieses  «lL^  nicht  dasselbe 
was  ^Ixo,  fieTQTjTrjg,  sondern  eine  Synkope  von  B-^Io«. 

n,  603*,  6  V.  u.  »^j5^«,  unrichtig,  von  Preytag  auch  zu  M 
übergegangen,  st.  ^,  neben  ^.  Der  türkische  K&müs  giebt 
nur  diese  beiden  Formen:  ».^sli  mit  a  des  Mim  und  verkürz- 
barem  Alif  {^\)  und  ^\  nach  der  Form  von  Loj  (^j^^j  d-  h- 
^f) «  ohne  Erwähnung  der  dritten  mit  i  des  Mim  und  gedehntem 
Alif,  s.\Jd,\j  welcher  M  die  Bemerkung  beifügt:    ^^lyoÄit,  die 

Verkürzbarkeit  (des  Alif)  ist  allgemeiner  üblich. 
II,  603%  21  iJUiU  sehr.  JLilb. 
n,   605%  17  —  19.     Das  ^j.^  der  Bresl.  T.  u.  E.  N.  VH, 

S.  43  Z.  12,  ist  ein  verschriebenes  ^^^^^Ju,  d.  h.  ^^^j^-Ju,  be- 
trübt, bekümmert,  nach  der  im  Gemeinarabischen  und 
Türkischen  gewöhnlichen  tropischen  Bedeutung  der  Derivate  von 

Ui;   s.  oben  II,  347%  16  flg.  und  Zenker  701''  unter  g^UJ». 

n,    605*,    20    »^j*»LmÄq«    wahrscheinlich   [iv^a    (ra),    eine 

schleimige,  pflaumenähnliche  Baumfrucht,  mit  der  aus  dem 
[187]   Syrischen  bekannten  neugriechischen  Pluralendung  äs, 

Noldeke's  Syr.  Gramm.  S.  56.  Palgrave's  äm^  ist  wohl  jenes 
liv%a  selbst,  zur  Bezeichnung  des  Baums  in  einen  weiblichen 
Singular  verwandelt. 

II,  605^  10  V.  u.  DjüdiU  (?  ÄW?)  nique,  signe  de  moquerie, 
de  mepris,  B.«  Das  von  Dozy  in  Frage  gestellte  Wort  steht  auch 
in  der  ersten  Ausg.  von  Bocthor,  nur  mit  Feminin-8  am  Ende. 

n,  607*,  15  »ÄbC«  deessej  Bc.c  sehr.  ä)üU,  wie  in  der 
1 .  Ausg.  imter  dem  Stamme  <i)JU  richtig  steht.     Bocthor  hätte 


32      VIV,  Siudien  über  Dazy's  SuppUmerU  au»  dicüonnairea  arabes. 

übrigens  besser  geihon ,  den  heidnischen  Begriff,  wie  Andere  vor 
ihm  (s.  diese  El.  Schriften,  I,  S.  155  n.  156)  ohne  religiöse  oder 

sprachliche  Bedenken  durch  ä^^I,  PI.  oli>^l,  vollständig  auszn- 

Mm* 

drücken,  statt  ihn  durch  sJJo  'und  ä<Lo  nur  zu  streifen. 


II,  608^,  9  flg.     Dieses  i^«  mit  v^  des  Gegenstandes  oder 
Inhaltes  Ton  etwas  Geschriebenem,  wie  nach  ^ü^,  gehört  meines 

Ebrachtens  nicht  unter  ^,  sondern  ist  das  615^,  12  y.  u.  unter  ^^ 

n.  aufgeführte  gemeinarabische  ^  oder  ^  statt  ^t,  das,  wie 
ital.  dettare,  nicht  bloss  vom  Dictiren  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  auch  vom  eigenen  Niederschreiben  gebraucht  wird  (s.  diese 
Kl.  Schriften,  I,  S.  138,  Anm.  1);  vgl.  hiermit  das  61 5^  1  u.  2 
aus  Ale.  beigebrachte  »mmuterj  faire  la  minute  d^un  icrxtj  noter q. 
Mit  dem  Accusativ  der  Schrift  eines  Andern  steht  es  auch  von 
deren  Reproduction  in   einem  Sammelwerke,   Wright's  EAmil 

S.  t**.r,  Z.  17:  v-jI^I  '«J^  ^  U*^y^  ^  L^JUl>l.   Alc.'s  »j.Lo  escritor 

quecomponea,  61 5^  20,  zeigt,  dass  das  spanische  Arabisch  die 

erwähnte  Bedeutung  sogar  auf  die  erste  Form  ^  übertrug. 


c>  ^  *    o 


n,  609%  7  Jiowfff  noch  einmal  st.  c>^;   s.  das  dritte  Stück 

dieser  Studien  v.  J.  1884,  S.  75,  Z.  1—4,  Kl.  Sehr.  II,  S.  642 
Z.  15  flg. 

n,  609%  17—20.    «U  ist  nie  gebrochener  Plural  von  [188] 

'•it^y  sondern  stets  männliches  Gattungs-CoUectivum,  Lane's 
»collective  generic  noun«  und  » quasi-plural  noun«,  von  welchem 

das  weibliche  Einheitsnomen  Bf^  gebildet  wird;  s.  diese  Kl. 
Schriften  I,  256—258  zu  de  Sacy,  I,  346,  §  805. 

II,  012^,  7  V.  u.     Mit  r^ faire  totirner  Y6jp6e  dans  Tairt  wird 

dem  ^...äxjmJI  JoLo  ,  v..äa^I  Jalr  y  eine  Bedeutung  beigelegt  ausser 
Zusammenhang  mit  den  bezeugten  Anwendungen  des  Stammes 
JjJLc.     Sollte  hierbei  vielleicht  imbewusst  der  Anklang  von  faire 
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le  maulinet  mitwirkend  gewesen  sein?  —  Nach  Analogie  des 
hebräischen  und  aramäischien  Dbta  und  nach  Vorgang  des  Ära- 

bischen  selbst  im  Gebrauche  der  achten  Form  ^bJbui  =  (jJbc^t 
bedeuten  «bL«  und  JaL^i  nichts  weiter  als  leicht  und  schnell 
herausziehen,  J^,  J^C^mI. 


n,  613%  15  flg.     »v..äLo,  drap^^  hat  seinen  Namen  von  der 

im  Mittelalter  durch  ihre  Webereien  berühmten  Stadt  ^äLo, 
Amalfi  in  Galabrien;  s.  Bibl.  arabo-sicula  S.  U  Z.  3  v.  u., 
Amari's  Uebersetzung  S.  24  u.  25,  und  Jaubert's  Geographie 
d^Edrisi,  H,  S.  258  Z.  6  flg. 


>     >  X  > 


n,  616»,  3  u.  4  *yAy>,  _>*-,  .^-.-a,  wie  ,^,  jü  (727»,  22), 
altarab.  ^^j^ ,  pers.  (5>aj,  Lall-  und  Kosewörter  für  das  Püppchen 

(Männchen)  im  Auge  JAiiia,    Jjoas),  türk.  ^^^Xaj  j^  (wie  wenn 

man  eye-baby  st.  eye-ball  sagte),  pupula,  pupiUa;  s.Levy's  Ghald. 
Worterb.  I,  419%  7  flg. 

n,   616*,   6 — 4  V.  u.     Die  hier  angenommene  Auslassung 
von  liU^b  vor  seinem  iaa^J  (diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  412  u.  413 

zu  de  Sacy,  I,  493,  §  1086)  wird  durch  nichts  bestätigt.  Es  ist 
dieses  ^  das  gewohnliche  erklärende ,  im  Anschluss  an  die  vor- 

hergehenden  lobenden  Praedicate:  »nämlich  ein  Manna  u.  s.  w. 
(gleichsam:   bestehend  aus  einem  Manne),   von  welchem   [189] 

qLJU  ^  das  Ju^^pCü  ^  bei  den  arabischen  Stilisten  eine  be- 

sondere  Abzweigung  bildet;  s.  Dieterici's  Mutanabbi  und  Seifud- 
daula,  S.  74 — 76,  Anm.,  und  Mehren's  Rhetorik  der  Araber, 
S.  112. 

n,  616%  4  —  1  V.  u.     Woher  Jl  j^  ^  die  Bedeutung  er- 

halten  haben  soll  »maudit  sott  le  jour  oüdj  ist  nicht  gesagt, 
mochte  sich  auch  schwerlich  nachweisen  lassen.  Der  Vers  bedeutet 

Fleiseher,  KleinereSclirifton.  UI.  3 
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einfach:  »Von  wegen  des  Tages,  wo  du  mich  zu  lieben  aufgehört 
und  dich  von  mir  abgewandt  hast ,  haben  sich  nicht  einmal  zwei 
Ziegen  gestossen«,  sprüchwortlich  von  etwas  Unbedeutendem, 
worüber  kein  vernünftiger  Mensch  sich  ärgert  oder  ereifert;  s. 
Freytag^s  Meidanl,  II,  S.  507  Spr.  n\. 


iü 


II,   616^,  1 — 3.     In  dem  L^CLo  dieses  Halbverses  finde  ich 

kein  9s'il  votis  plaiU,  sondern  eine  für  den  Sinn  entbehrliche, 
aber   dem   arabischen  Sprachgebrauche   entsprechende  Ortsbe- 

Zeichnung,  vollständig  LjCx^,>  ^:  von  dorther  wo  ihr  seid.   Die- 

selbe  Praegnanz   in  entgegengesetzter  Richtung  zeigt  Krehl^s 
Buhärl,  I,  n*!**,  in  ,^  jiQl:   zu  dir  hin,  weg  von  mir!     S.  Lane 

s 

unter  i.1  S.  86*  Z.  15  flg. 

n,  61 6^  11  »i-LäJI«  in  Gl.  Belädz.  S.  100  Z.  20  verschrieben 
st.  ^LäJLj,  wie  in  der  dort  angeführten  Stelle  von  Bat.  HI,  S.  51 
Z.  7  richtig  steht. 

II,  617*,  14  u.  15  »(jÄjUo  et  ,j^^  violett  türkische  Um- 
lautung  von  ui;^,  \J^y^,i    wie   die  Türken  auch   ^ui^ÄJ^e    und 

^  o  ^  ^  ^  o  ^  ^  ^  o  ^  ^  ii^^ 

»Jii^y^  sagen  statt  des  pers.  bJi^,  arab.  .«sv^^iJo,  magreb.  .ii^mAj^ 

(II,  619^  17),  Veilchen.     Gazophyl.  1.  pers.  S.  276:    »Violet 
^äJo«.     Hindoglu,  Dict.  turc-fran^.  S.  466*:  njity^   oü  jji.jyüo, 

menevich,  violet« . 

[190]  II,  617*,  5  u.  4  V.  u.  »X««  Phaseolus  Mungo  L. 
Näheres  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  III,  S.  305  u.  306,  Low, 
Aram.  Pfl.  S.  245. 

II,  617*,  3  V.  u.  flg.  In  diesem  Artikel  sind  zwei  grund- 
verschiedene Wörter,  ein  persisches  und  ein  griechisches,  in 
mannichfacher  Umbildung  zusammengeflossen,  doch  so ,  dass  die 
dem  einen  und  die  dem  andern  angehorigen  Formen  und  Bedeu- 

tungen  sich  noch  scheiden  lassen.     Das  pers.  Urwort  ist  iSn^j, 
eine  becherähnliche  Schale ,  Tasse ,  coupe ,  gobelet ,  aus  Erz  oder 
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Messing,  besonders  eine  dergleichen  mit  einem  kleinen  Loche  im 
Boden,  durch  welches  sie,  auf  das  Wasser  gesetzt,  innerhalb  einer 
bestimmten  Zeit  sich  fUllte,  untersank  und  dadurch  den  Ablauf 
dieser  Zeit  anzeigte.  Mit  Uebertragung  des  Namens  für  das 
Messwerkzeug  auf  den  damit  gemessenen  Zeitraum,  —  nicht  um- 
gekehrt, wie  es  nach  dem  Artikel  \^$J^  bei  Vullers  scheinen 
konnte  — ,  sagte  man:  das  beträgt  1  ^i$Ju  (:>y^  (^^  (^).   Gegen 

die  erwähnte  unrichtige  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen 
den  beiden  Bedeutungen  spricht  schon  der  Umstand ,  dass  das- 
selbe Messwerkzeug  noch  zwei  andere  gleichbedeutende ,  ebenso 

allgemeine  Namen  hat :    c>^:*^'  oder  ^z^,^  und  ^j^.     Nach  den 

einheimischen  Lexikographen  diente  diese  einfache  Wasseruhr 
den  Indem  und  Persem  besonders  auch  zur  genauen  Abmessung 
des  jedem  Theilhaber  zur  Bewässerung  seines  Feldes  zu- 
kommenden Betrags  von  einer  natürlichen  oder  künstlichen 
Wasseransammlung  durch  Vermittlung  einer  während  einer  be- 
stimmten Zeit  zum  Abflüsse  des  Wassers  geoffiieten  Leitung. 
Später  wurde  für  -^iJ^  sowohl  in  seiner  ursprünglichen  allge- 
meinen, als  in  seiner  besondem  Bedeutung  das  davon  gebildete 
Relativnomen  ^li^  üblich,   und  dieses  übertrug  man  auch  auf 

die  weiterhin  an  die  Stelle  der  Wasseruhr,  vdQoaytoinoVj  vöqIov^ 
KkstpvÖQa,  getretene  Sanduhr,  xlsipocfxfjiiov,  sablier,  sable^ 
unser  altmodisches  Stundenglas.     Ausserdem  ist  aber  qL^ 

nach  Lehgei  'otmänt  S.  Ha  durch  eine  andere  Besonderung 
seiner     allgemeinen    Bedeutung    noch    heutzutage    das    pers.- 

türkische  Kimstwort  für  den  gemeinhin  x-i^,  [191]  Glas,  Glas- 

gefass,  genannten  gläsernen  oder  auch  metallenen  Schröpf- 
köpf,  ventouse.     Ein  vollkommenes  Seitenstück  zu  qIXaj  als 

Gefass  schlechthin  und  als  Stundenglas  ist  das  ital.  ampolletta, 
span.  ampoUita,  franz.  ampoulette,  eine  sechs  oder  mehr 
Stunden  laufende  Sanduhr,  wie  sie  auf  den  SeeschiflFen  gebrauch- 

lieh  ist.  Aus  qLn^  bildeten  mm  die  Araber  einerseits  j»IÜj, 
andererseits  qL5^  ,  —  durch  den  Sprachgebrauch  so  geschieden, 
dass  jenes  Wasser-  oder  Sanduhr,  dieses  Schale,  Schälchen, 

3» 
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Tasse ,  insbesondere  Kaffeetasse  (Obertasse)  bedeutet,  in  welcher 
Bedeutung  es  nicht  nur  bei  Arabern  und  Türken,  sondern  auch 
bei  den  Persem  selbst  in  allgemeinem  Gebrauche  ist.     Das 

arabisirte  ASJ^  aber  wurde  nach  dem  von  Dozy  angeführten 

Zeugnisse  Hägi  Halfah's  späterhin,  mit  völligem  Absehen  von 
Stoff,  Form  und  Zusammensetzung  der  dadurch  eigentlich  be- 
zeichneten Wasser-  und  Sanduhren,  auch  auf  andere  Uhren  über- 
getragen  und  bekam  in  dieser  verallgemeinerten  Bedeutung  den 
Plural  oLobCo.     Hägl  Ilalfah,  II,  69,  führt  als  einen  besondem 

Wissenszweig  oUÜCJLJt  JLc  auf  und  erklärt  dies  als  die  Kenntniss 

der  zur  Bestimmung  stets  gleichbleibender  Zeittheile  anzuwen- 
denden mathematischen  Berechnungen,  —  technisch  gewendet: 
die  Kenntniss  von  der  Art  imd  Weise  der  Herstellung  solcher 
Zeitmesser.  Der  Endzweck  derselben  sei:  die  Bestimmung  der 
richtigen  Zeiten  für  die  fünf  kanonischen  täglichen  Gebete  und 
anderer  wichtiger  Verrichtungen ,  ohne  dazu  den  Stand  und  die 
Bewegung  der  Himmelskörper  zu  beobachten.     Er  fahrt  dann  so 

fort:    »Eingetheilt  werden  die  oLobCo    1)  in  Sanduhren,  iuU^, 

die  aber  nicht  viel  nützen,  2)  in  Wasseruhren,  i\X\  oLolXo ,  von 
denen   es  mehrere  Arten  giebt,    die  aber  ebenfalls  nicht  viel 

nützen,   3)  in  Drehuhren,  äj^^v>  oLqÜCo,  mit  Rädern,  von  denen 

die  einen  die  andern  in  drehende  Bewegung  setzen«.  Zunächst 
wohl  diese  weite  Ausdehnung  des  Begriffs  von  *bCo  auf  ursprüng- 
lich nicht  dazu  gehörige  Dinge  hat  Dozy  bewogen ,  auch  die  an 
der  Spitze  des  Artikels  stehenden,  mit  m  anlautenden  Wörter 
iüL^^,  iüLiLLx»  —  bei  Ale.  »menquina«  — ,  kJLäJLo,  [192]  iO^, 
iüUJLo  und  ÄilXc,  die  im  magrebinisch- spanischen  Arabisch  fttr 
Uhren  aller  Art  gebraucht  werden ,  durch  Lautwechsel  von  *bCo 
abzuleiten,  nicht,  wie  Wright  und  Barges,  vom  griechischen 
[layyavov  (neugriech.  juayxayoi/),  weil  dieses  weder  Wasseruhr, 
noch  eine  andere  Art  von  Uhren  bedeute.  Dagegen  ist  erstens 
in  formeller  Hinsicht  zu  bemerken ,  dass  der  angenommene  —  an 
sich  leicht  mögliche  —  Uebergang  des  anlautenden  b  von  -IXo 

in  m  und  die  —  nicht  ungewöhnliche  —  Verlängerung  eines  Sub- 


VIP.  Studien  über  Dozys  SuppUment  cuix  dictionnaires  arahes.      37 

stantiys  durch  Anhangung  eines  auslautenden  a  oder  e  gerade  bei 
diesem  Worte  weder  im  Persischen  noch  im  Arabischen  ander- 
weit vorkommen,  während  sich  für  die  verschiedenen  Lautüber- 
gänge in  den  genannten  Wörtern  als  Abkonmilingen  von  (.lay- 
yavov  Analogien  in  Menge  finden.  Entscheidend  aber  ist  die  be- 
gri£Siche  Entwicklimg  dieses  Wortes  und  seines  Relativnomens 
liayyavtnov  nach   ihrem  Uebergange  in  die  vorderasiatischen 

Sprachen.     Während  nämlich  beide,  als  q>a:^  und  /ä^JL^, 

beinahe  ohne  Veränderung  ihrer  Form  auch  ihre  Bedeutung  als 
kriegerische  Wurfinaschinen  beibehalten  und  das  erstere  ausser- 
dem von  einer  Maschine  zum  Wasserschopfen  gebraucht  wurde, 
bekam  der  abgekürzte,  zunächst  wohl  der  Pluralform  ^ayyava 

nachgebildete  Feminin- Singular   KJUCjl^    die   Bedeutung    von 

Maschine  überhaupt  (Gazophyl.  1.  pers.  S.  205  unter  Machina: 
instrumento),  wurde  und  wird  daher  von  den  verschiedenartigsten 
mechanischen  und  technischen  Werkzeugen  gebraucht,  welche 
durch  Rollen,  Walzen,  Kloben,  Kurbeln,  Räder,  Spannfedern  und 
andere  mechanische  Mittel  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Ich 
glaube  sogar,  dass  Dozy  selbst  auf  die  Meinung  von  Wright  und 
Barges  zurückgekommen  sein  würde,  wenn  er  über  das  als 
Derivat  von  ^layyavov  S.  619^  Z.  10  u.  9  v.  u.  aus  Bocthor  an- 
gefahrte »XJJCLc,  presse  pour  exprimer  Fhumidite^  pressoirv, 
hinaus  einen  Blick  auf  das  Bedeutungsvielerlei  unter  demselben 
Worte  bei  Meninski  und  Zenker  geworfen  hätte.  Da  würde  er 
neben  Presse,  Kelter,  Wäschrolle  oder  Mange  (dialekt.  Mangel, 
Mandel),  Schraubstock,  Flaschenzug,  Kugelzieher,  Winde  und 
Drehorgel  auch  »Räderwerk,  Uhrwerk«  gefunden  haben.  Zur 
Bestätigung  und  Vervollständigung  dieses  Begriffskreises  gebe 
ich  hier  noch  die  [193]  Uebersetzung  des  Artikels  sjSj^  in 
Lehgel  'otmäni:  »Mengene  aus  dem  ital.  macchina^),  Werk- 
zeug zum  Pressen;  Wäschrolle,  Mange,  ital.  mangano,  franz. 
ctüofidre;  Trauben-  und  Oelpresse,  Kelter;  Schraubstock  der 
Schmiede  und  Tischler;  verschiedene  mit  Federn  und  Rädern 
versehene  Werkzeuge;   Schlüssel  der  Zahnärzte   zum  Zahnaus- 


<)  Ein  Irrthum  des  gelehrten  A^ed  Wef!^,  der  wenigstens  die  Be- 
gri£f8weite  von  mengene  bestätigen  hilft. 
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ziehen;  Schnäpper  der  Wundärzte  zum  Aderlässen«.  So  halte 
ich  denn  ftir  bewiesen,  dass,  während  das  persisch-arabische 
qUCäj;  pIX^j  auch  in  seiner  weitesten  Begiiffsausdehnung  nicht 

über  den  Begriff  Uhr  hinausgekommen  ist,  jene  Mannichfaltigkeit 
?on  Dingen  mit  Einschluss  der  Uhren  die  Einzelheiten  darstellt, 
in  welche  der  durch  das  griechische  jiayyavov  und  seine  morgen- 
ländischen Abkömmlinge  ausgedrückte  6esammtbegriff  Maschine 
sich  erfahrungsmässig  zerlegt  hat. 

II,  619^,  6  V.  u.  nj^  le  cri  du  jeune  äne,  1001  N,  Bresl.  11, 
57a.  Dozy  hat  übersehen,  dass  dort  überhaupt  nicht  ein  Esel, 
weder  ein  junger  noch  ein  alter,  schreit,  sondern  ein  Daemon  in 

Gestalt  eines  schwarzen  Katers,  ^:>yj  ^,  der  sich  bis  zur  Grosse 

eines  j~Ji^  ij^*^  aufgeblasen  hat,  um  dem  unglücklichen 
Buckligen  desto  grossere  Angst  einzujagen.     Die  Katzen  aber 

schreien  im  Morgen-  wie  im  Abendlande  nicht  sowohl  ^^ ,  als  jj^a 

£  ^  '  ' 

oder  La^,  II,  626^  17;  daher  Lot,  tU  und  fU  miauen,  miauler^ 

türk.  / ^^Lo  und  /^^Ly«  u.  s.  w.     Diesem  Naturlaute  ^entspricht 

in  Galland's  Handschrift  die  Lesart  »^y)  (^^  r;^^  ^^^  ^^' 
Bresl.  y^  j^  JlSj  ^^  ^  f^y  Dieses  ^j^jA  wird  etwa  mur- 
miauh  auszusprechen  sein,  —  ein  durch  bnmmienden  Vorlaut 
verstärktes,  lang  ausgehaltenes  miau.  Es  bleibe  jedoch  nicht  uner- 
wähnt, dass  die  Gemeinsprache  das  naturgetreue  m  dieses  Wortes 

auch  in  n  verwandelt,   mdem  sie   statt  !y»,  der  zweiten  Form 

von  jU,  sagt  ^y\  s.  Cuche,  v..*,  [194]  8  v.  u.  und  Suppl.  II, 
740^,  25  u.  37.  Daher  kommt  es  wohl ,  dass  Dozy  ebend.  Z.  20 
u.  21,  in  Widerspruch  mit  II,   619^,  6  v.  u.  und  mit  Habichtes 

Texte,  aber  mit  Verweisung  auf  unsere  Stelle  angiebt:  »»^  le  cri 
du  chattt. 

II,  61 9^  5  V.  u.  »ijiywo  U  mauvais,  Bc.  (Barb.)«  spr.  mä 
minnüs,  zusammengezogen  aus  tj^  &JL/o  Lc,  unser:  es  ist 
nichts  an  ihm,  nichts  daran. 
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II,  620*,  8  V.  u.     »o^l  ,^  blanc  de  baieine  ^  sperma  ceti, 

Bc. «  In  der  ersten  Ausgabe  von  Bocthor's  Wörterbuch  ist  ^J<A 
weder  unter  Blanc  noch  unter  Sperma  ceti  vocalisirt,  aber  unter 

Sperme  und  Semence  ^   geschrieben,   d.  h.   ^^,   die   durch 

Sur.  75  V.  37  gesicherte  und  von  (jauhari  allein  anerkannte 
Form;  eigentlich  wohl  Ab-  oder  Ausgesondertes,  J-a6  = 
J«jux.  Das  vom  Kämüs  dem  ^  als  gleichbedeutend  nachge- 
stellte,  auch  von  Freytag  aufgeführte  jvo  bezeichnet  selbst 
Bistani  S.  f.tr*  Z.  13  als  unsicher  durch  ein  demselben  ange- 
bängtes  ^^^1  s^\yai\  ^1. 


«o> 


n,  620*,  7  V.  u.  flg.  Ueber  die  Herkunft  dieses  xJU  von 
juoyjj  und  seine  verschiedenen  Gebrauchsweisen  handelt  er- 
schöpfend 6ildemeis%er  in  der  Zeitschrift  des  deutschen 
Palaestina-Vereins,  Bd.  IV,  S.  194—199. 

n,  020^,  1  9jL^  poignardy  Cherb.«  Nebenform  des  span.- 
arab.  ^lL,  I,  120^  6  v.  u. 

n,  621*,  17  »s:>%.>-p«  1.  o^c>^;  s.  die  Erklärung  des  so 
berichtigten  Verses  Jä^üt,  V,  S.  391  Z.  8  —  11.  Lo  nach  UJö 
ist  das  n,  563^,  5  v.  u.  flg.  besprochene  Äj^JuaJI  U 

[195]  II,  622^,   12  V.  u.   »^LjJU  in  de  Jong^s  Latatf  al- 

ma'ärif,  III**,  14,  ist  das  gewöhnliche  qL^  oder  Qliyo,  syr. 
.  ^Q^,  Seuche,  und  dadurch  —  nicht  bloss,  nach  den  Wörter- 
büchern ,  unter  dem  Vieh ,  sondern  auch  unter  den  Menschen  — 
verursachte  Sterblichkeit,  Jä^üt,  IV,  W,  2u.  3;  vgl.  622^ 
5  u.  4  V.  u.   Cuche,  lf(**,  5,  vocalisirt  das  Wort  in  der  Bedeutung 

von  mortalite  qI^  >  als  sei  es  die  vom  Rämüs  angeführte ,  durch 
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o^  erklärte  Infinitivform  q^^  ,  das  Gegentheil  von  q^^I^.  — 
Aus  dem  Umstände ,  dass  Ibn  al-Ward!  in  der  Parallelstelle  die 

andere  Lesart  J^t  HJjS  hat,  folgert  de  Jong/dass  qLj^  eben- 
falls Pluralform  Ton  \cy^  sei ;  aber  die  Grammatik  kennt  keinen 
Singular  der  Form  ^  mit  einem  Plural  der  Form  ^^. 


II,  623^  19  flg.     »jyi  (turc)  violet«  xx,b.w.    Weiteres  über 
diese  schillernde  Farbenbezeichnung  s.  oben  S.  23  zu  II,  576**,  6. 

II,  624%   3  »bj^    (pers.)   bottev  =  ^y^,    das  arabisirte 
vihj^,  ältere  Form  von  »;^. 

U,    624%    8  y.  u.   »^^^kJo  {JiyA   mauvaisai    spr.   mu^   taijib, 

zusammengezogen  aus  s^«^  ^iS^j^  l-^i  s*  Spitta-Bey,  Grammatik 
u.  s.  w.  S.  414. 

n,  624%  12  V.  u.    »Jl^!  vulg.  potfr  J,^^  M.«    Besser,  zur 

Verhütung  von  Missverständnissen ,  LJt^l ,  da  ^\^\  nicht  etwa 
eine  Vulgärform   fftr   den  nächstliegenden  gebrochenen  Plural 

von  ^1,  sondern  die  gememarabische  Benennung  der  Versart 
Ut^i  ist,  über  welche  die  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  VII  v.  J. 
1853  S.  365—373  ausführlich  handelt.     Nicht  erwähnt  ist  dort 

eine  in  M  |*M*  u.  ^  zu  findende  Sage ,  nach  welcher  ^\yA  oder 
U!!^  der  Name  einer  Dienerin  des  Barmekiden  [196]  öa'far  ge- 
wesen sein  soU ,  die  nach  dessen  Hinrichtung  trotz  dem  Verbote 
des  Chalifen  seinen  Tod  in  der  nach  ihr  benannten  Versart  be- 
trauert habe.     In   der  Mehrzahl  nenne  man  solche   Gedichte 

oLJt^,  gemeinhin  Ju^|^,  PI.  von  Jty»;  nach  einer  andern  Ab- 

leitung   und   Erklärung   oUJt^,    Partie.   Act.   von    ^i,!^,  —  in 

welcher  Bedeutung?  ist  nicht  gesagt.  —  Auch  unter  ^  S.  844* 
Z.  22  flg. 
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I    > 


II,  624^,  3  Y.  u.    liyAyA  pTUHeUe  de  VcßUn ,  s.  oben  die  Anm. 
zu  II,  616*,  3u.  4. 


II,  625*,  3  »yJÄ«  spr.  yic,  Nebenform  von^Läc,  II,  152*, 

3  y.  u.    flg.,    als  solche,    wenn  auch  nur  in  der  Bedeutung 

y^^,  vom  Kämüs  aufgeführt.     S.  dazu  im  dritten  Stücke  dieser 
Studien  v.  J.  1884  S.  74,  Kl.  Sehr.  U,  S.  641  Z.  5  v.  u.  flg.  das 

zu  JiSLc.  Bemerkte. 

n,  626^  11  V.  u.  Rauwolfs  f^pachmatzd  ist  mit  xÄ<^  ^^, 
^sJc^Stiyo  gleichbedeutend,  aber  nicht  daraus  verderbt,  sondern  ur- 

sprünglich  ebenfalls  persisch:  jUio  in  der  letzten  von  Meninski 

nach  Castle  angegebenen  Bedeutung:   »succus  uvarum  coctione 
inspissatus«,  von  den  Türken  in  ;L4Xj,  ui^  verwandelt,  aber  ge- 

meinhin  ^«Jo  petmez  ausgesprochen,  Zenker  S.  205^  Z.  7 — 11; 

c 

arab.  ^j*^,  raisini, 

n,  629*,  23,  »^«  Druckfehler  st.  ^. 

n,  629^,  15  »jj*JLo  deddi,  d'un  caractere  ferme,  rholu«, 

von  stolzem  Gange  als  Zeichen  des  Charakters  auf  diesen  selbst 
übergetragen.     Cuche  if f ^,   4:   9^jJ^^  u^^  qui  marche  avec 

nerte«,   von  »LLm^  Lma/o  i  (j^Lo  marcher  avec  fiert6  et  en  se 
balan9ant(r. 

n,  630*,  12  »ÄlUi«  Druckfehler  st.  idLii. 

[197]  II,  630*,  11  V.  u.  »^1  f,^  JLo!  il  leurßt  danner 
ä  manger Hj  wörtlich:  er  wendete  ihnen  die  Küche  (d.  h.  die  Be- 
köstigung aus  seiner  Küche)  zu ,  wie  Abulmahasin ,  T.  I,  i^'vl  vorl. 
Z.  xJLc  Lo<Ail  t^Ut,  sie  wendeten  ihm  weltliche  Güter  und  Ehren 

zu.     (Die  in  T.  II,  pars  poster.  S.  46  Z.  4  v.  u.  vorgeschlagene 
Verwandlung  dieses  I^Lot  in  I^L^t  nehme  ich  hiermit  zurück.) 

II,  630*,  9 — 6  V.  u.     Die  Stelle  erklärt  sich  dadurch ,  dass 
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^^  JU  mit  J<c  überhaupt,  besonders  aber  in  feindlicher  Absicht, 

vom  Anrücken  und  Darauflosgehen  gegen  Orte  und  Menschen, 
auch  in  der  starkem  Bedeutung  von  fondre  sur,  abattre,  assom- 
mer  gebraucht  wird.  Calila  et  Dimna  S.  if  Z.  1 ;  Hartrt, 
1.  Ausg.  S.  IIa,  Comm.  Z.  4  u.  5,  und  S.  Hi  Z.  3,  wo  der  Gomm. 

Z.  9  das  absolut  gesetzte  JU  des  Textes  durch  aLdLXjmm^^  ^aIc  JLo 
erklärt.     Die  hier  stehende  causative  vierte  Form  ist  entweder 

durch  ein  hinzugedachtes  Object  wie  ^X^MütJ!  zu  ergänzen:  »sie 
li essen  ^Truppen)  marschiren  gegen«  — ,  oder  sie  ist,  wie  jJl^, 
630*,  14  V.  u.,  nach  neuerer  Weise  intransitiv  gebraucht,  =  Jü. 

II,  630^  18  »(^ijl  JJLo«  in  dieser  Bedeutung  und  Vei> 
bindung  richtig  /^t,  Lane  S.  1577«^  Z.  20—26. 

>      * 

n,  631*,  7  v.  u.  flg.  Diese  Beschreibung  der  persischen 
Wasserpfeife  ist  berichtigt  in  Landberg^s  Proverbes  et  dictons, 
I,  S.  444  u.  445.  Vgl.  dazu  im  dritten  Stücke  dieser  Studien 
V.  J.  1884  S.  23.  Kl.  Sehr.  II,  S.  590  Z.  8  flg.  die  Anmerkung  zu 

}Cms^,  I,  810^,  6  V.  u.,  und  Lane's  Manners  and  Gustoms,  1.  Ausg. 

S.  167  u.  168. 

II,  632*,  14  u.  15.  Zu  den  mit  äJü,  äÜ  nächstverwandten 
Lall-  und  Kosewörtern ,  Lettre  S.  185,  gehören  auch  das  türk. 
&Jo,  nene,  nine,  für  Mama  und  Grossmama,  und  das  ital. 
nonna  für  Grossmama. 

[198]    n,   632^,   3    ]»v^'«   nach  dem  Versmasse  und  als 

Reimwort  Lyü'  zu  schreiben. 

n,  633*,  28  u.  29  »3>o«  Bassäm  III,  5r%  nicht  »8^'t; 
denn  dies  ist  immer  nur  Prophetie ,  nie  i^  haut  rang  n.^  wie  H^ll), 
türk.  ^jU^CmmJ^,  wofür  Frey  tag  unrichtig  »prophetia«  giebt 
Entweder  also  ist  bei  Bassäm  s^Li  zu  schreiben,  oder  er  hat  s^ , 
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—  wie  H^LxJ  und  ^^vJ,  Hochland,  Anhöhe,  —  uneigentlich  für 
S^Li  gebraucht. 

n,  635%  26—29.     Die  Verbindung  von  ^^1  cUxIt  mit  dem 

noch  stärkeren  *^^^y  zeigt  deutlich,  dass  JoJüt  hier  als  trans- 

itives  Medium  von  Jui  die  in  unsem  Wörterbüchern  fehlende  Be- 
deutung  hat :  von  sich  hinweg  oder  auf  die  Seite  werfen,  verächt- 
lich oder  schimpflich  hinwegstossen,  hinwegschaffen  oder  schaffen 
lassen. 

n,  635^,  25.     Zu  sjli  bemerkt  M  ^n*^  6  u.  5  v.  u.,   auch 
die  von  den  Europäern  Accent  genannte  Hervorhebung  der  Ton- 

silbe  eines  Wortes,  wie  die  von  »o  in  -^>Oü',  könne  man  ganz 
wohl  durch  «l«j  ausdrücken. 

n,  636%  6  »«Lju  andouälej  saudssea  dastürk.  ;L^,  ;L^) 

—  auch  X^jA^  ;'-J^  geschrieben,  aber  mumbär,  bumbär 
ausgesprochen;  Zenker  S.  226''  und  894^. 

n,  636%  26 — 28  »,jiLMix<r  arabisirt  aus  dem  von  Lerchundi 

beigebrachten,  der  ursprünglichen  persischen  Form  treuer  ge- 
bliebenen  ^^^4^»  —  wahrscheinlich   eine  der  mancherlei  Um- 

laotungen  von  «StJtl^;    s-  weiter  unten  die  Anmerkung  zu  «e>^y, 

n,  655»,  9  flg. 

[199]  n,  637^,  20  »ji^«  sehr.  J^  oder  Jj^. 

n,  638%  21  9iuÄA^  espece  de  maladie,  ^'  exctte,  quiitent 

reveille,  J.  A.  1853,  I,  341.«  Um  dies  zu  bedeuten,  müsste  es 
heissen  aaa^  oder  &aJLc.     In  der  Form  auÄJL«,  Aufwachender, 

wäre  das  Wort  eine  Uebertragnng  der  Benennung  des  Ejranken 
auf  den  krankhaften  Zustand ,  —  schwer  glaublich  und ,  meines 

Wissens,  ohne  Beispiel.     Ich  lese  «uäJw«,  Passivparticip  in  der 


44      VIV.  Studien  über  Dozy's  SupplSment  auz  dictumnaires  arabes, 

Bedeutung  des  Infinitivs :  Aufwachen,  in  praegnantem  Sinne : 
leichtes  und  häufiges,  einen  gesunden,  stärkenden  Schlaf  un- 
möglich machendes  Aufwachen,  —  weniger  als  S^,  Schlaf- 
losigkeit. 


II,  638^  24  9  Xo-!  ^mJ^uu  c  Druckfehler  st.  :!.>  I^moj. 

n,    640^,    12   9juU  ^o»2ß  peinte,   M.c      Genauer  nach  liTs 

Worten  (Ki^U  (Jt^  ^o  ^smo):  ein  Gewebe  mit  verschieden- 
farbigen Figuren;  Cuche  %.^  und  Al-Faräld  aU^:  »couverte  de 
broderies,  de  fleurs  (^tofiTe)«;  also  wohl  überhaupt  buntge- 
mustertes Zeug,  sei  das  bunte  Muster  eingewebt,  eingestickt  oder 
aufgedruckt. 

n,   642*,  8  ijfjf   maghribin  pour  J^«-     Weiteres   über 

diese  Grasart  und  ihre  anderweiten  Benennungen  giebt  LiSw, 
Aram.  Pflanzennamen  S.  141  Z.  10  flg. 


^o  ^  o 


n,  642^,  3  9  ijfsS^A  nom  d'un  instrument  ä  vent,  M.«  Wörtlich 
nach  M  (L^  yoij  u-^uuad  ^  kTI)  :  »ein  Instrument  aus  Rohr,  auf  dem 
man  bläst«  —  eine  Rohrpfeife.  Cuche  iöl^:  »öj-^.?U  O^  jl-?^ 
espece  de  sifQet,  sorte  de  flute«.  Al-FaräXd  a\(^  hat  bloss: 
»s.^^^U  espece  de  sifiBet«. 

n,  644»,  1  »Q|;äit  ^  Üb  versets  du  Coran,  Prol.  I,  180, 
[200]  15«.     Die  Vergleichung  der  angefilhrten  Textstelle:    g^ 

Aj'iii^  Sji^r^  o'y^'^  ^^  ^®  Slane's  Uebersetzung,  I,  205,  20  u.  21: 
»les  passages  du  Coran,  sourates  et  versets«,  zeigt  dass  er  nicht 

Q^yü!  ^y^j  sondern  richtig  oi^l  mit  »versets«,  ^^  dagegen 
mit  »passages«  übersetzt  hat,  —  letzteres  allerdings  unzutreffend; 

denn  ^yf  sind  die  langem  und  kurzem,  bald  aus  einzelnen 
Versen  und  Versgruppen,  bald  aus  ganzen  Suren  bestehenden 
Textstücke,  in  welchen  der  Koran  vom  Erzengel  Gabriel  dem 
Propheten  geoffenbart  worden  sein  soll  (s.  Nöldeke,  Geschichte 
des  Qoräns,  S.  22  u.  23).     Diese  stückweise  erfolgte  Offenbarung 
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des  Korans  steht  nach  den  moslemischen  Lehrern  in  geradem 
Gegensatze  zu  der  der  altem  Offenbarungsschriften;  von  denen 

jede  äU:>,  gleich  als  Gkmzes,  geofiTenbart  worden  sei;  s.  Baidäwl 
zu  Sur.  3  V.  2,  wo  der  Gegensatz  zwischen  der  zweiten  Form  in 

v^|jC5ü!  Jiji  (mit  Beziehung  von  v^Lx^ül  auf  den  Koran)  und  der 
vierten  in  Ji-^a-^^I^  hL^^jJI  JLJI  jene  Verschiedenheit  be- 
zeichnen  soll. 

II,  644°,  28  u.  29.     Dozy  giebt  »j^^  c.  ^  /tJre  rfe«  unter 

der  Bedingimg,  dass  er  Abbad.  I,  383,  16  das  aller  Lesezeichen 
bare  9^.^^^  der  Handschrift  richtig  x^  gelesen  habe.     Ich  sehe 

mit  ihm  in  dem  Worte  ein  Derivat  vom  Stamme  L^,  glaube  aber 

iLc>lj  lesen  zu  müssen.    ^js>  bezieht  seine  gewöhnlichen  Be- 

deutungen  nicht  von  der  ersten ,  sondern  von  der  dritten  Form ; 
hierzu  kommt  ein,  wenn  auch  nur  äusserlicher,  aber  bei 
einem  Stilisten  wie  'Imädaddin  nicht  bedeutungsloser  Umstand : 

die  zwischen  xc>l3  und  den  drei  andern  parallelen  Eigenschafts- 
Wörtern  '^iUs,  KasU?  und  x^L  stattfindende,  bei  äa^  aber 
wegfallende  Formgleichheit. 

n,    645*,   6 — 8   »c:a^,  t.  de  gramm.,  reumr  deux  mots  en  ^ 
[201]  un  setUvi,  und  16  u.  17  »äj^^^  äJU'  mot  dans  lequel  deux 
mois  8ont  rSunisd,     Nach   dieser  Erklärung  wären  auch  Zu- 
sammensetzungen wie  «iiULu,    yXOubo    und   SUaJIS    (diese  Kl. 

Schriften,  I,  S.  1 63  Z.  22  flg.)  'xiy^^  ^\JS,  was  aber  nicht  der 

o 

w  ^    O   ^ 

Fall  ist.     Wie  schon  das  als  Beispiel  hinzugefügte  ^^^^JIxac,  Be- 

ziehungsnomen  von  ,j«m^  Ju£,  andeutet,  fehlt  die  nähere  Be- 
stimmung: avec  suppression  dune  ou  de  pluaieurs  consonnes  de 
Fun  des  deux  mots  ou  de  tarn  les  deux.  Dies  entspricht  auch  der 
ursprünglichen   Bedeutung    von   si>w^*,    behauen,     wie    der 
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türkische  Kämüs  sagt:  »c>c^i  bedeutet  aus  zwei  Wörtern  eins 
machen,   wie  der  Zimmermann  zwei  Stücke  Holz  behaut  und 

daraus    ein  Stück  herstellt t.      Er  führt  dazu  ausser 


s      .  o 


5»       ^  O^  «*  ••&••  _       SS     >0< 


folgende  Beispiele  an:  ^^^Jox,  ^^^**^y^  ^^^  J^',  Beziehungs- 
nomina  von  ^^Jüt  Juc,  ,j*^l  <^^'t  und  .\Ui  j^-ü;  /äi*n£o  und 
wvbj^^vÄÄ,  jenes  aus  den  Stämmen  J^^  und  /^iA^^  dieses  aus 


C    *  "^»  O   ^  'V    ^    o  ^ 


/^  und  w^Q.'»  zusammengezogen;  'xaJ^,  äUmo,  jüJu^, 
äL:>>.,  äU-p-  und  iulAJc>,   Infinitive  von  (^J^^,  J^^mo  u.  s.  w., 

zusammengezogen  aus  jüJLi   ^!   B^  tj^  Jj^>   ^,    ^IJi  «.mo,   J^i 

^,  dil   qL^^^,  H^j^i  j^    ^^^   und  vdiiOi  vi>sLt>.     Die    letzten 

Beispiele  zeigen  zugleich,  dass  der  Begriff  des  c>^  nicht  auf 
zwei  Worter  beschränkt  ist,  sondern  sich  auch  auf  drei  und  mehr 
erstreckt,  welche  durch  Ausscheidung  und  Zusammenfassung 
ihrer  Hauptbestandtheile  zu  einem  umgebildet  werden,  mit  ge- 
legentlichen Verschiedenheiten  in  Auswahl  und  Anordnung  dieser 

Bestandtheile.  So  steht  neben  J.^^^  ein  gleichbedeutendes 
^^j^u«,  neben  ^m:>  ein  v^äU>  und  cXäjc>  iLane  [202]  S.  430*;, 
neben  /^J^  ein  J^ä^,  wozu  M  S.  fl*1*  Z.  9  flg.  bemerkt,  das 
letztere  sei  wegen  der  Gleichförmigkeit  mit  Jkilo ,  jJw^  u.  s.  w. 
allgemeiner  üblich  als  /  ^^:> ,  dieses  aber  richtiger  gebildet,  weil 
das  J  von  J^  dem/^-  von  syj  vorausgehe. 

II,  646^,  26  u.  27  » les  petiis  de  Vaheille  t.     Der  Form  nach 
ist    ^y^    ein  CoUectiv- Singular  wie  ^Jü,    ^-w^.^,'  v*^»    jä*^ 

u.  s.  w.  (diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  293  u.  294  zu  de  Sacy,  I,  370, 
6  flg.).  Demgemäss  haben  Cuche  löf  ^  und  Al-Faraid  aU*  als  ge- 
meinarabisch: ^\>^  essaim  dabeilles«;  als  entsprechendes  Zeit- 
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wort  Cuche:   »iJLi**  o  J^  essaimer  (abeilles)«,   und  Al-Faräid: 
9j^i^  i3^  produire  un  essaim  (abeilles) «. 

n,  648^,  1 — 4.  Nach  der  von  Dozy  angenommenen  Ver- 
muthung  de  Goejes  (Gloss.  LXXII,  3 — 6)  wären  w*i^i  in 
Moslim's  Diwan  S.  Hl  vorl.  Z.  soviel  als  *bbG!   w^  »dücours 

choisis«,  zu  welchen  das  vorhergehende  Trinken  wohl  die  Geister 
anregen  soll.  Ich  meinerseits  sehe  in  äx^  .  nach  des  Commen- 
tators  jJijSl\  (jJJij\  ^^^  ÄA^  9^  v3^1,  eine  Nebenform  des 
ip  unserer  Wörterbücher,  gleichbedeutend  mit  ä^.^^  *^r^» 


gleichsam  Ho chtrunk,  d.h.  nach  dem  türkischen  Kämüs:  «das 
unter  den  Theilnehmem  an  einem  lustigen  Gelage  übliche  Aus- 
trinken eines  vollen  Bechers,  wechselseitig  auf  ihre  eigene  oder 

ihrer  Geliebten  Gesundheit.    Man  sagt  wAiÄit  sliL«.    Auf  persisch 

heisst  das  J^L^äa*^^«;  s.  Vullers,  I,  S.  930*.   Das  wi-ä  in  Muslim^s 

Verse  ist  das  anfangliche  Trinken  nach  Lust  und  Belieben  eines 
jeden,  das  darauf  folgende  ^^^  das  [208]  geregelte  Gesundheit- 
trinken aus  einem  grossen,  von  Einem  zum  Andern  gehenden, 
immer  wieder  von  neuem  gefüllten  Becher.*) 

II,  650^,   6  u.  7  »ÄilJp'  racluren.     Wo  bedeutet  jj^'  il  a 

racle?  Nach  Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  ist  äJüp 
JuJ^t  in  Wüstenfeld's  Kazwln!,  I,  S.  239  Z.  6  v.  u.  ein  Schreib- 

fehler  st.  JuJ^l  äJL^^,  limaille  defer. 


^]  Prof.  de  Goejc  hat,  wie  er  mir  anter  d.  15.  Mai  1$S7  schrieb,  seine 

frühere  Meinung  über  ä^  längst  zurückgenommen  und  bestätigt  die  oben 
dargelegte  durch  die  Bemerkung:    »Das  Verbum  dazu  ist    Ij^    u.^i^l 

(jAfiXiL,   Bayan  II,    t^«t,   1,  und  daraus  erklärt  sich  die  Bedeutung  des 
Wortes«. 
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II,   651*,  28  u.  29   »v-^  =  ^-jjujt   se  mettre  en  marche, 

Btjxil  »J^i  vJUj  q^  JJi  si  la  lefon  est  bonne,  61.  Fragm.«  Ich 
sehe  keinen  Grund  zu  dem  im  Glossar  S.  88,  5  u.  6  ausge- 
drückten Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Textes  S.  t**vf  1.  Z.,  wo 

v.jLXJb  einfach  das  Imperfectum  von  v..jjü  ist:  »bevor  er  das  Auf- 

gebot  (>oJüül]  zu  diesem  Feldzuge  erliess«.     Die  Bedeutung  use 

mettre  en  mar  che  n  kann  v-Oü  nicht  haben,  weil  die  Verbalform 

Jjt^  überhaupt  unfähig  ist  eine  solche  Thätigkeit  zu  be- 
zeichnen; s.  Wrightfs  Grammar,  2.  Ausg.,  I,  S.  30  §  38. 

II,  651*,  30 — 33.  Ebenso  wenig  wie  in  der  vorigen  Stelle 
Doz/s  Zweifel,  finde  ich  hier  die  Entschiedenheit  gerechtfertigt, 
mit  welcher  er  das  &j  \hs>^  luJü  für  »sans  doute  alt^r^c  erklärt 
Die  Stelle,  sinngetreu  übersetzt,  lautet:  »er  (der  Rauberhaupt- 
mann) nahm  den  Säbel,  zog  ihn  aus  der  Scheide,  hiess  ihn  brav 
einhauen  und  schritt  mit  ihm  vor«,  um  dem  unglücklichen  Schein- 
todten  nun  wirklich  den  Garaus  zu  machen.     Die  Personification 

des  Säbels  in  &jJü  ist  acht  arabisch;  was  bleibt  also  da  zu  be- 
mangeln? 

n,  651  •,  4  T.  u.   »j,j*i«  Druckfehler  st.  *^Ji. 

II,  652^,  11  u.  12  ».tJUx)  reboursd  nicht  ^iJO^,   JL«Äyo  von 

^tXJ,    sondern  ^tcXx/o,    Participium  von  ^tJüt,    I,   472*,    14 — 16, 

einer  der  im  fünften  Stücke  dieser  Studien  S.  56  u.  57,  B3.  Sehr. 
II,  S.  745  Z.  1  flg.  zu  j,Lftil  besprochenen  siebenten  Formen  von 

mittelvocaligen  Stämmen. 

[204]  II,  652^  17  »uÄcXi«  sehr.  ^>Xi. 

II,  652^  4  V.  u.  »JiJu  millepieds,  scolopendrefi  vom  syr. 
P^«,  einer  Abkürzung  von  p,jj,    Cast.-Mich.   S.  205  (mit  dem 

Druckfehler  p^j)  und  Low,  Aram.  Pflanzennamen  S.  269  Z.  2 
u.  3,  so  genannt  wegen  seiner  Beweglichkeit. 
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n,  652*»,  vorl.  Z.  flg.  Der  BegrifiF  des  Fremdwortes  JaIo', 
auf  dem  Boden  gezogener  Zauberkreis,  ist  weiterhin 
auf  jeden  ähnUchen  Bannkreis  ausgedehnt  worden.  KazxWni, 
I,  S.  tö^  Z.  22  u.  23:   »Zieht  man  um  eine  (im  Freien  lagernde) 

Gesellschaft  einen  aus  Pinienholzasche  bestehenden  J JU^ ,   so  ist 
sie  vor  Belästigung  durch  kriechendes  Ungeziefer  gesichert«. 


^ «« <•  ^ 


n,  653^  3  »V  (j»vA^)  se  plaindrecty   vielmehr  exprimer  so7i 
repenlir .  nämlich  durch  Worte,  Mienen,  Geberden,  Handlungen 

u.  s.  w.,  wie  z.  B.  auch  /'(jy^  das  Aeussern  der  Sehnsucht  vor 
/  ^U^i  voraus  hat.     Die  Erklärung  durch  se  plaindre  hebt  den 

wesentlichen  Unterschied  zwischen  -JOj  und  Joio*  auf,  vermöge 

dessen  jenes  nach  dem  GrundbegriflFe  von  ^.Jü  nicht  im  All- 

gemeinen  bedeutet:  sich  über  etwas  beklagen,  sondern:  be- 
klagen und  bedauern  etwas  gethan  oder  unterlassen  zu  haben. 

Auch  »iöc^Jü«,  653^,  22,  ist  nicht  schlechthin  inchagriiid  oder, 
wie  bei  Lane  selbst  an  der  bemerkten  Stelle,  »sorrow«,  sondern 
Reue  über  Unterlassung  der  gehörigen  Verschleierung. 

II,  G5*r,  25  u.  26  JijOU^  (pl.)  bons  motsa,  eine  Bedeutung, 
die  ich  für  unmöglich  halte.  Das  Beiwort  ^sl^j^  weist  auf  etwas 
ursprünglich  Räumliches  hin,  wie  x^.JOU  in  (jaj.LjiI^  j  c)^ 
s;jJOÜI  ^^  iL>5cX-ä,  Lane  S.  2(M2^  Z.  28  flg.,  und  ich  glaube 
wirklich,  dass  dieses  ^S^a  aus  -v^LLo  oder  ^\jv>U>o  [206]  ver- 
schrieben ist,  —  jenes  Verkürzung  von  diesem  ,  wie  ^^^ut^  von 
^aj^li^t    Lane  a.  a.  0.   Z.  24  —  26.     Hiemach  wäre  der  Sinn: 

»Von  artigen  Witzen  stand  ihm  eine  reiche  Fülle  zu  Gebote«, 
die  ihm  gelegentlich,   nach  Analogie  jener  v«jJuJi  ^  K^^A^i/c, 

wohl  auch  als  i-iJu"!lt  ^^  K^^JuLc  dienten,  d.  h.  als  Mittel,  einen 

Tropf  oder  Hochmuthsnarren  ohne  Unglimpf  abzufahren. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  UI.  4 
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II,   653^,  28  *»Jü  vulg.  =  Ijü  rosee  de  Vaurore^^  wie  bei 

Hartmann,  Arab.  Sprachführer,  S.  260^:    »Tau  (der)  nidi  [syr.], 

nide  [aegypt.]«,    also  nicht  unter  den  Vocalstamm  »tOü    heler^ 

appelern  mit  wurzelhafbem  s,  sondern  unter  das  folgende  ^Jü 
zu  stellen. 

II,  654*,  18  Ä^^üli  calamiti,  voy.  Abbad.  III,  139  (sur  I, 
310,  3)«.  Richtig  verwandelt  Dozy  an  der  ersten  Stelle  das  un- 
mögliche »^lX^  im  ersten  Halbverse  der  zweiten  in  »Ijj,  über- 
sieht aber,  dass  dieses  Wort  mit  stju  im  zweiten  Halbverse  den 
nämlichen  paronomastischen  Sinnparallelismus  bildet,  wie  ^iJo 

mit  <d)t«Aj  in  Asas  al-balägah  unter  ^Jü,  Wahbfs  Ausg.  v.  J. 

tm,  n,  S.  rAf  Z.  15:  c  lillJü  ^5Ulci  j^  c  »i)!Ju  ^cSJ:^  ^    »wie 

oft  haben  deine  Hände  mich  wieder  aufgerichtet  und  wie  oft 
deine  Spenden  mich  neu  belebt! «     Ebenso  hier: 

»Und  hoffe  für  seine  Wiederherstellung  (Wiedereinsetzung  in 
seine  frühere  Würde)  auf  die  Nachwirkung  seiner  Spenden; 
denn  wie  manchen  Gebrochenen  haben  seine  Hände  wieder  her- 
gestellt U 

Die   Deutung  von  ^tXi  als  ncalamitas,    infortuniumfn,  — 

wonach  »iJsJ  ^^^  »Elnde  seines  Unglücks«  wäre,  —  geht  aus  von 

einer  missverstandenen  Glosse  zum  77.  Verse  von  Hareth's 
Mo'allalj:ah,  VuUers'  Ausg.  S.  13  Z.  11,  vgl.  mit  S.  42  Z.  17  flg. 
[206]  Allerdings  steht  dieses  Spenden  auch  in  üblem  Sinne,  wie 

Asäs  al-balägah  a.  a.  0.   Z.  18:  j^^  i^U  ^JtS^  o^^Xi  U  »meine 

Hand  hat  dir  nichts  Böses  gespendet«,  und  solche  schlimme 
Spenden  sind  auch  die  ^tJüi    in  den  Worten  der  Mo'allakah: 

<iJüi  ]yc>  UJ)  UaLc  (j^:^^  »unter  dem,  was  sie  (an  euch]  ver- 
brochen haben ,  fallen  uns  keine  Spenden  (dazu  gelieferte  Bei- 
träge) zur  Last«. 
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n,  655%  7  «»j-iy  cinnamomey  Bc.«   So  schon  in  der  1.  Ausg., 
und  im  guten  Glauben  an  die  Richtigkeit  des  Wortes  hat  Dozy 

dazu  einen  Stamm  J  aufgestellt ,  von  dem  B-iy  ein  regelrecht 

gebildetes  äLoö  wäre.     Aber  wer  hat  je  von  einem  arabischen 

Verbalstamme  J  und  diesem  oder  einem  andern  Sprösslinge  des- 
selben etwas  gehört  oder  gelesen  ?  Indisch,  persisch  oder  türkisch 
ist  ö^y  auch  nicht,  und  so  wage  ich  die  Behauptung :  es  ist  über- 
haupt nichts  als  ein  alter ,  aus  einer  Ausgabe  in  die  andere  fort- 
gepflanzter Druckfehler  statt  Hy^«3)  ursprünglich  jede  pulverisirte 

Substanz,  aromatisches,  culinarisches  oder  medicinisches  Pulver, 

wie  ^^^^ ,  I,  484^  8  v.  u.  flg.  und  485%  2  flg. ;  dann  (Lane  S.  957^ 

u.  ^)  besonders  Pulver  von  einem  indischen  calamus  aromaticus. 
Die  Uebertragung  der  technischen  Benennung  dieses  Kalmus- 
pulvers auf  das  dem  gemeinen  Manne  bekanntere  Zinmitpulver 
war  bei  der  gemeinsamen  fremden  Herkunft  beider  sehr  natürlich. 

n,    655*,    9  flg.      ^^,f    ou   ji^J,    quelques -uns   disent 

o  o  o 

,jfis^  et  vj^^;  ^^6Z  ^g  ^70  [1.  579]  ^;ij«  sämmÜich  arabische 
Umlautungen    des    persischen    i^saj^Lo,    wörtlich   Schlangen- 

gewinde  oder  gewundene  Schlange,  in  Uebereinstimmung 

mit  dem  arabischen  'üjj^-  bei  Bistänt,  der  seine  Unbekanntschaft 
mit  dem  Persischen  auch  hier  wieder  durch  das  [207]  .Uit  v^^J^ 
Z.  16   als  angebliche  Bedeutung  von  ^y    verräth.     Vom  PL 

«isu.Li  kommt  das  gemeinarabische  _^.,Li,  Verkäufer  solcher 

Pfeifenschläuche,  Hartmann's  Sprachführer,  S.  234  Anm. 


»  >o 


n,  655%  17  u.  18  » j^^y  portique  devant  une  Sgltsea,  nicht 

v>une  alteration  de  TcoQTLxoQy  la  transcription  de  porticust^ 
sondern,  wie  Dr.  Siegmund  Fraenkel  in  einem  Briefe  an 
mich,  Breslau  den  20.  Febr.  1884,  bemerkte,  das  arabisirte 
vaqd-ri^y  vaQ-dTixag  des  Kirchenhellenistischen  und  Neugrie- 
chischen. 

4» 


52      VIIL  Studien  über  Dozy'9  SuppUment  aux  dicUannaires  arabes, 
n,  664%  1.  Z.    »J.:>:aJ«  DruckfeUer  st.  J3^,  wie  665%  10 

A/kAjUMJ«     st.     JÖUMO. 

II,  665%  6  flg.     UjIAj  äÜiJJ!  äLLüI  —  wörtlich:  die  durch 

sich  selbst  (ihren  Gegenstand)  bezeichnende  Beilegung  — ,  ist  die 
beliebte  Redefigur,  einen  ungenannten  Gegenstand  bloss  durch 
die  Natur  des  ihm  Beigelegten  kenntlich  zu  machen ;  wie  wenn 
ein  Dichter  mit  Vermeidimg  eines  Gattungs-  oder  Eigennamens 
bloss  durch  die  einem  Gegenstande  beigelegten  Eigenschafts- 
wörter und  Praedicate  ihn  als  das,  was  er  an  und  f&r  sich  ist, 
kennzeichnet.  Diese  Gegenstande  können  aber  selbst  wiederum  nur 
bildliche  Ausdrücke  ftir  andere  Begriffe  sein ,  wie  die  in  den  von 
Dozy  unerklärt  gelassenen  zwei  Räthselversen ,  Abbad.  I,  S.  H09 
Z.  8  u.  9  und  S.  »U(»  Z.  5  u.  6,  auf  jene  Weise  bezeichneten 
Kamele  die  zugesendeten  Verse  bedeuten,  durch  welche  der 
Dichter  von  seinem  hohen  Gönner  neue  Gunstbeweise  zu  er- 
langen hofit: 

j)  Da  kommen  sie  zu  ihm ,  ohne  einen  andern  Führer  als  das 
Versmass  —  (befrage  es  nur!)  —  gesehen  und  ohne  einen 
andern  Vorsänger  als  die  Dankbarkeit  gehört  zu  haben.  Sie 
ziehen  dahin  mit  dem  Preise  der  (empfangenen  und  gehoflffcen) 
Spenden  auf  ihrem  Kreuze ;  —  so  erwirb  sie  denn  dir  zum 
Gewinn,  Lobpreis  (mit  deinen  Spenden)  erkaufend  und 
«damit)  wohl  fahrend.« 

Im  ersten  Verse  ist  nach  Sinn  und  Metrum  das  nach  %^'^*^.  aus- 


gefallene ^y^  wieder  herzustellen,  <-4.a»o  selbst  in  «4.^0  und 
[208]  im  zweiten  Verse  (^y^  in  ^-X.ixx  zu  verwandeln,  als 
dichterische  Synkope  flir  ^Xixxj ,  Zustandsaccusativ  mit  Nominal- 
rection.  Die  Worte  LoL^  j-^^  ^y^  y^  l^  enthalten  einen 
j.Uji,  Mehren  s  Rhetorik  der  Araber  S.  105.     Der  sich  zunächst 

darbietende,    den   wirklichen   Sinn   verdeckende   Aftersinn   ist: 

» ohne  etwas  anderes  als  das  Meer  in  Ruhe  (von  i J^P)  gesehen  zu 
haben«.  Auf  dem  Kreuze  tragen  diese  phantastischen  Kamele 
die  v^Lte- ,  die  Lederbeutel  mit  Versen  zum  Lobe  des  Gönners, 
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der  diese  jedoch  durch  neue  Spenden  eigentKch  erst  erkaufen 
soll.  Die  arabischen  Dichter  halten  mit  dergleichen  Hoffiiungen 
und  Wünschen  bekanntlich  durchaus  nicht  hinter  dem  Berge  und 
drücken  sie  in  einer  Weise  aus,  deren  Unumwundenheit  für  unser 
Gefühl  der  Unverschämtheit  nahe  oder  gleich  kommt. 

n,  666*,  5  u.  4  V.  u.   » Ä:5=u*o  cocassey  ridicule,  Bc«,  mit  dem 
von  Dozy   hinzugefügten   angeblichen   Stamme    ^wmo,    ist    ein 

Seitenstück  zu   B-sy    mit   dem  Stamme    J    oben   S.  51.      Die 

1 .  Ausg.  von  Bc  hat  richtig  xsu^ ,   auszusprechen  x^u«J ,  von 


r    ^  y  _  >    o, 


^\mo  ==  iNJ*^,  gleichbedeutend  mit  äj^u^o  und  ^-j-mm^  590*, 
23  u.  31. 

n,  669*,   9  »ij-U-«.    v.yJLftJI  ^^^mJ^  ouhlieux  Ale.  (olvidadizoi. 

—  Lethargique  y  Ale.  (letargico)«.  Dass  Alc's  »muncl«  nicht  auf 
ij*JL«,   sondern  auf  ^y**^  zurückzuführen   ist,    wie    oben  S.  14 

Z.  3  flg.   »mulul«  auf  (^^^,    zeigt  der  bei  ihm  nächstfolgende 

Artikel:  »oluidada  cosa  munct  Inir,  Jyu^  hier  in  seiner  eigent- 
lichen Bedeutung  als  Passivparticip  der  ersten  Form;  in  den 
beiden  ersten  Fällen  aber  nach  bekanntem  spätem  Sprachge- 

brauche  als  Stellvertreter  von  Jou^*,  statt  j^^.»*JLc. 

II,  669**,  16  »j^^b  auf,eur  epistolaire,  Bc.«     Bocthor  selbst 

[209]  unter  j^pistolaire  schreibt  ohne  Hamzah  »^^b«  als 
gleichbedeutend  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  »^.ccJLotf, 

—  ein  Seitensttick  zu  Alc.'s  »^Ju   escritor  que  compone«  statt 

^^,  n,  61 5^  20;  s.  oben  S.  32  Z.  15—17. 

II,  669^,  21  flg.     Das  Vollständigere  und  Genauere  über 
die  Bedeutung  des  sprachwissenschaftlichen  Kunstwortes  i^Loot 

als  contradictorischen  Gegentheils  von  «L3>t  s.  in  Zeitschrift  d. 

D.  M.  G.  Bd.  XXXI  V.  J.  1877,  S.  571  Z.  14  flg. 
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II,  669^,  8  V.  u.     msXmL^  (pers.)  docteur,  Gl.  Geogr.«    De 

\ 

Goeje,  a.  a.  0.  S.  363,  sagt  vorsichtiger  Weise  nur  »titulos  viri 
docti«,  nicht  schlechthin  vir  doctus,  und  setzt  hinzu:  »Propiiam 
vim  non  novi«.  Mokaddasl  zählt  das  Wort  als  eine  der  36  Be- 
nennungen  auf,  welche  ihm  auf  seinen  Reisen  beigelegt  worden 
seien.     Wie  die  beiden  unmittelbar  darauf  folgenden,  s«^t^  und 

J^juw.,    bezeichnet    fcJL^L^-3 ,    breite  arabische  Aussprache  st 

aOM^wMO,    ihn   nicht    als    Gelehrten    oder  Lehrer,    sondern    ak 

Reisenden:  sessor,  vector,  Kamel-  oder  Pferdereiter. 


^  •  > 


II,  670%  25—27  »iuUü.  Le  pl.  v^..uu;L^  hulles,  si  la  le^on 
est  bonne  dans  les  1001  N.  Bresl.  XI,  224:  ^  ^^  cUt  aJ  ticl^ 
xaa.^U;J  c^otLb^«.  Die  Richtigkeit  der  Lesart  wird  mittelbar  be- 
stätigt durch  die  von  Cuche  und  Al-Faräld  al-durrljah  ange- 
gebene gemeinarabische  Bedeutung  von  w^J^J:  »jaillir«. 


^     ^  ^ 


II,  67 1^  1.  Z.    »Ja^  I,  au  pass.  c.  ^,  Hre  emp^hi  de^^ , 

Tomberg's  Uebersetzung  der  dafür  angeflihrten  Stelle  S.  335 
Z.  14 — 17 :  »  Alfonsus,  hujus  adventu  audito,  naves  ad  trajectum 
impediendum  omatas  in  fretum  misit.  Quum  ibi  ancoram 
jecissent,  imperator,  trajectu  dilato,  naves  jussit  omari,  quae 

Cliristianis  occurrerent«f  scheint  Dozy  verleitet  zu  haben,  _b-^^ 
zu  lesen  und  ihm  eine  unzulässige  Bedeutung  [210]  beizulegen. 

Das  Richtige  ist   Jai;Ji:     »Ohne   Zaudern    stellte   darauf  der 

moslemische  Befehlshaber  die  Vorbereitungen  zur  Ueberfahrt 
^nach  Spanien)  in  Kasr  al-gawäz  (wo  er  mit  seiner  Flotte  lag) 

ein«.    ^  .Li^  ist  das  Gegentheil  von  J  J?^v 


II,  1)73^,  26  »/ ^j^  tahac  ä  priser,  Bc.«  so  schon  in  der 
1.  Ausg.  statt  des  richtigen  t^y^  bei  Freytag,  Cuche  und  AI- 
Faräid  al-durrljah,  wie  J^y^,  o>ä^,  (J^  ^^^  ^^  Substantiva 
derselben  Kategorie ,  eigentlich  Passivparticipia  der  Form  J^. 
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>  -  _  .  i   o5 


Der  türk.  Kämüs  bemerkt  zu  (jy^  ausdrücklich,  dass  m6\, 
Schnupftabak,  ein  solches  Reizmittel  sei. 

II,  676*,  3  V.  u.     Dozy  schweigt  über  Müller's  unverständ- 
liches p3\^,.     Ich  halte  es  f&r  eine  Art  von  Dittographie  statt 

j»^5^.:    »unter  einer  Gonstellation ,  die  ein  der  Stemdeutung  Un- 

kundiger  f&r  glücklich  erklärt  hatte«,  —  vielleicht  ein  Seitenhieb 
des  Erzählers  auf  den  damaligen  Hofastrologen. 

II,  078^,   13  »jkflü  I.  c.  Q^  se  venger  dem  grundsätzlich  un- 
mögliche Bedeutung  der  1 .  Form,  sowohl  im  Activ  als  im  Passiv ; 

daför  8^  man  ^  yiaXi\.    In  der  angefahrten  Stelle  Ma^^arl,  II, 

698,   4  ist  zu  lesen   .j^:    «Die  Moslemen  sind   (durch  Gottes 

Hülfe]  nicht  eher  von  der  Pein  befreit  worden,  als  bis  der 
Merinide  Ja'küb  (in  Spanien)  einzoga. 

II,  678^,  14  u.  15   »11.  [yaj]  c.  a.  p.  porter  du  secours  ä, 
Bayän  I,  Introd.  88,  n.  3<r   ebenfalls  zu  streichen  und  statt  der 

verwegenen  Verwandlimg  von  ^^  ^^yoJU^  in  ^  lyoJwo  ^.,K^  mit 

Hinzufägung  eines  einzigen  diakritischen  Punktes  zu  schreiben 

^J^^  ^^yaÄ^3  als  zweites  Object  von  ^^-^ia^t:  »und  neben  dem 
jüdischen  Obersteuereinnehmer;  bestätigte  er  Steuerbeamte  [211] 
von    dessen    Confessionsverwandten«,    nach    Dozy's     eigenem 

Artikel  ^yaX^,  I,  830^  4  flg.').  Auch  die  weiter  angeführte 
Stelle  in  Weijers'  Prolegomena  beweist  nichts  für  ein  ^  = 
yoj;  denn  ^yoJü,  das  der  Herausgeber  vergeblich  zu  erklären 
sucht,  ist  offenbar  verschrieben  aus  ^slyoü :  » nimmer  aber  werden 
wir  dich  den  rechten  Weg  erkennen  lehren«  —  da,   wie  der 


<)  Prof  de  Goeje  macht  mich  nachträglich  darauf  aufmerksam ,  dass 
die  Stelle  Introd.  Bayän  schon  von  Dozy  selbst  in  GorrectionB  S.  6  be- 
richtigt ist. 
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zweite  Halbvers  hinzuftigt,  du  selbst  in  allen  Dingen  durch  deine 
eigene  Klugheit  trefflich  berathen  bist.     Ebenso  wenig  kann  ich 

das  mit  Berufung  auf  »^Lai^i^ff,  Abbad.  H,    191,  5  v.  u.,  auf- 

gestellte  yoil  ==  yoi  anerkennen;  G.  hat  die  richtige  Lesart 
^UäJo^L,  die  Dozy  selbst,  in,  232,  14,  nachtraglich  als  »bonac 
bezeichnet. 

n,  678^,  17.     Dozy's  Zweifel  an  i^combattre  quelqu'un«  als 

Bedeutung  von  y^b  ist  ebenso  begründet,  wie  andrerseits  diese 

oder  eine  verwandte  Bedeutung  dem  bezüglichen  Worte  durch 
den  Zusanmienhang  gesichert.     Nur  ziehe  ich  dem  von  (dyoljt^ 

sich  weiter  entfernenden  »«dlJuabl^c  das  sowohl  den  Schriftzügen 

als  der  Bedeutung  nach  naher  stehende  «iU^obt^  vor:  «und  ich  will 

mich  dir  dann  an  der  dir  selbst  genehmsten  Oertlichkeit  zum 
Kampfe  stellen  «.i) 

II,  679*,  15  u.  16.  Den  bemerkten  Druckfehler  im  Index 
zu  meinem  Abulfeda  S.  259^  1.  Z.  berichtige  ich  hiermit  dahin, 
dass  statt  38  zu  schreiben  ist  138. 

II,  680*,  13  V.  u.  flg.  Bei  der  unendlichen  Verschiedenheit 
der  einschlagenden  Fälle  und  Verhältnisse,  besonders  aber  der 
subj  ectiven  Ansichten  über  das,  was  »Recht«  ist,  verträgt  der 

Begriö*  von  ^^  q^  v^Jl^äJoI,    »er  hat  sein  Recht  —  nach  dem 

Kamüs:  sein  volles  Recht  —  von  einem  Andern  gefordert  oder 
eingetrieben«,  die  mannichfachsten  Abstufungen  und  Anwen- 
dungen bis  zur  Ertrotzung  des  offenbarsten  [212]  objectiven 
Unrechts.  Wenn  der  rothe  Socialdemokrat  oder  Anarchist  die 
Abschaffung  der  zu  Recht  bestehenden  Staats-  und  Gesellschafts- 
ordnung, Gtitertheilung,  Weibergemeinschaft  u.  s.  w.  verlangt, 
so  ist  dies  von  seinem  Standpunkte  aus  ein  vjLa;oi,  ebenso  wie 
von  der  entgegengesetzten  Seite  in  der  Erzählung  bei  Ta  älibl 
das  conservative  Trotzen  eines  arabischen  Volksmannes  auf  Fort- 
bestand der  frühem  Sitte ,  den  Ghalifen  bloss  mit  seinem  Eigen- 

^^  »Vielleicht  ist  es  noch  besser,  graphisch  jedenfalls  näherliegend, 
»il^üi^  zu  losen«.    De  Goeje. 
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namen  anzureden,  als  eines  unantastbaren  Rechtes  für  jedermann. 
Wieder  anders  gewendet  erscheint  derselbe, BegriflF,  mit  J^  ver- 
bunden, in  der  folgenden  Stelle  aus  der  T.  u.  E.  N.  Iblls,  der 
6innen-Aelteste,  schenkt  der  in  sein  Luftreich  entrückten  Lauten- 
schlagerin  und  Sängerin  Tohfah  ein  unschätzbares  Kleinod  mit 
den  Worten:  JiNimm  dies  und  erlange  dadurch  (wenn  du  wieder 
auf  der  Erde  sein  wirst)  den  andern  SterbUchen  gegenüber  die  dir 
gebührende  Stellung«. 

n,  680*,  7  V.  u.  flg.  Die  angeftlhrten  Worte  waren  nicht 
bloss  für  Dozy  unverständlich,  sondern  werden  es  für  jeden 
Andrem  sein,  so  lange  jLaJLÄww^l  nicht  in  jL^aXamI  ,  Lif.  von 
^ADyjM\,  verwandelt  wird;  s.  11,  810*,  3  flg.,  wo  aus  M,  S.  t*M* 

Z.  12  u.  13,  nachzutragen  ist  v,,<uu.m  sjunjXm\ :  er  liess  sich  vom 
Arzte  ein  Recept  verschreiben.  Bc:  »Ordonnance,  ce  que 
prescrit  un  medecin,  ecrit  qui  le  contient,  »aao^u.     Cuche  vt*'v*: 

ntLiuio^  description;  prescription ,  ordonnance  d'un  medecin, 
recette«. 

n,    680%  vorl.  Z.      »ä   la   hauteur  de  la  moitie  du  mätu, 

^^I^AflJl  ciL^aJi  Q3^  bedeutet:  nicht  ganz  in  der  angegebenen 
Höhe. 

n,  681^  3  u.  4   »^^AiaÄj  jj«.     Dozy's  Uebersetzung  »eile  [la 

chair  des  hommes  blancs]  est  indigestea,  nämlich  nach  der 
Meinung  der  menschenfressenden  Neger,  ist  dem  Sinne  nach 
richtig,  aber  der  Wortlaut  und  die  Grammatik  rechtfertigen 
das  » n'est  pas  mürie «  der  Herren  Defremery  und  Sanguinetti ,  da 

in  solcher  Verbindung  jj  mit  dem  Jussiv  einen  abgeschlos- 
senen Werdeprocess  ausdrückt.  Die  Neger  betrachten  die 
Hautfarbe  der  Weissen,  im  Gegensatze  zu  ihrer  eigenen,  [213] 
als  äusseres  Zeichen  unvollkommener  Keife  des  ganzen  Körpers, 
besonders  des  Fleisches,  und  folgern  daraus  dessen  Un  Ver- 
daulichkeit. 

II,  681^,  20  D-Uii^i«  Druckfehler  st.  -Läj^Ü. 

II,  682^  lOu.  11.     In  dem  Verse,  Moslim's  Diwan  S.  f,r 
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Z.  4y  bedeutet  ^^A^sÄit    mit  dem  Objectsaccusativ  dasselbe  wie 

in  den  beiden  andern  im  Glossar  LXXIU  Z.  13  u.  14  angeführten 

Stellen ,    S.  1f   Z.  6  und  S.  M*»   Z.  5,  nämlich  j^t ,  nicht  das 

Gegentheil   »a  faxt  disparattre^y   nach  de  Goejes  i^evanescere 

fecitii.     Der  Dichter  schildert  eine  in  Luftspiegelung  flimmernde 

Wüste;    diese   Luftspiegelung  vergleicht    er  mit  ^IbLäil^äJ, 

über   den  Boden    hingebreiteten  feinen   aegyptischen  Linnen- 
geweben,  deren  natürlicher  Glanz  durch  Waschen  (I.  J^^Jt!!  statt 

Jwmoü!)  erst  recht  zur  Erscheinung  gekommen  ist. 


n,  682^,  14.  Das  L^  J^*  8Jl»Jl>,  womit  M  ^^\  »^ 
erklärt ,  bedeutet  nicht  j)  instrument  de  marechal  pour  ferrer  les 
chevauxff,  sondern  Hufei  sen  selbst;  Guche  und  Al-Faräid  »fer 

a  chevalvf  woneben  Al-Faräid  auch  das^^^  der  Quellenwerke 
als  »fer  du  mors«  hat. 

II,  683*,  1 4  » vi>dU3 «  Druckfehler  st.  c^äUj. 

n,  683^  7  ri^Jü^\  =  dire  v^  L,   Djob.  151,  2  af.«  nicht 

so  zu  verstehen,  als  hätte  /  äh^Jl  an  und  für  sich  diese  besondere 
Bedeutung,  sondern  die  Determinirung  durch  den  Artikel  vertritt, 
wie  oft,  die  stärkere  durch  das  pronomen  demonstrativum ,  ^ 

/^LjüI  t«AP:  »das  Aussprechen  dieser  Worte«,  nämlich  des  un- 
mittelbar  vorhergehenden  v-*^  ^^  v-*^  ^. 

II,  684^,  1  » 1//VX1J «  sehr.  ?//t;%iJ. 

II,   685\   12.     Die  Annahme,   U^,    regiert  von   f^uj,    sei 

[214]  hier  =  Llö,  ist  grundsätzlich  unmöglich.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  j^U  ^  ^iiJÜ  Z.  19  und  jJÜL>  3  ^t  Z.  21 
schreibe  man  getrost  Llo  ^^iJü. 

n,  688*  u.  ^  Der  Artikel  über  jJiXit  bedarf  einiger  Nach- 
hülfe, um  die  ungenügenden  Angaben  der  gewohnlichen  Wörter- 
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bücher  über  die  intransitive  und  transitive  Bedeutung  dieser 
achten  Form  und  ihr  gegenseitiges  Verhaltniss  zu  ergänzen.     In 

beiden  Fällen  ist  JeLi3\  reflexiv-reciprokes  Medium  und  die  Ver- 

schiedenheit  der  Bedeutung  beruht  nur  auf  der  verschiedenen 
logisch-syntaktischen  Stellung  des  in  ihm  liegenden  reflexiven 
Pronomens.  In  der  ersten,  scheinbar  passiven  Bedeutung  bei 
Frejtag:    »ordinatus  fuit  et  certa  serie  conjunctus  in  filo,  de 

margarittsfi  ist  es  überhaupt  ==  Xß*J6  «iii,   von  einem  Dinge 

reflexiv:  sich  selbst  ordnen  oder  von  jemand  ordnen  lassen;  von 
zwei  und  mehr  Dingen  oder  den  Theilen  eines  und  desselben 
Dinges  reciprok:  sich  geordnet  an  einander  reihen,  an  einander 
schliessen,  oder  reihen,  schliessen  lassen.  In  der  zweiten,  bei 
Freytag  nur  durch  »transfixit  eum  hasta  c.  a.p,  et  ^  instr^  ver- 
tretenen ist  aI^aÜ  =  xm*s^  Ja  ^t  ^  8^  liü ,  andere  Dinge  in 

sich,  auf  sich  oder  an  sich  hin  aufreihen  oder  an  einander 
schliessen,  —  von  einem  Dinge,  welches  diese  andern  mit  sich 
verbindend  durchzieht,  durchdringt,  oder  sich  unter  ihnen,  als 

gemeinschaftlicher  Träger,  hinzieht.     Das   i^^-^,  das  mit  sich 

Verbindende,    ist    dann    zunächst    immer    dieses  Ding  selbst,' 
wie    im    ersten  Beispiele    bei  Dozy   x«ia:>,    eine  Kanzelrede, 

welche  den  Thronvers,  Sur.  2  V.  256,  Wort  ftir  Wort  sj..»&v?t, 

gleichsam  auffädelte,  d.  h.  sich  selbst,  erklärend  und  weiter 
ausfahrend,  durch  die  einzelnen  Worte  hindurchzog;  wie  in 
eigentlichem  Sinne  in  der  zweiten  aus  Djob.  angeführten  Stelle, 

149,  11,  ein  EüTonleuchter,  dessen  Arme  x^i^t  cLit  s:>Ja:üt  Jü» 
iunoLJt^  'i^y^  wörtlich:  avaient  ejifile  diffirentes  sortes  defruiis 
frais  et  sSches,  [215]  d.  h.  an  denen  hin  verschiedenartige  frische 
und  trockene  Südfrüchte  aufgereiht  waren;  wie  femer  in  der 
dritten  Stelle,  Djob.  152,  20,  runde  kupferne  Schalen  /jLbt:  Ad 

xt^t  ^  L^'  JwmXmm  ei^'  L^  /yJo  ^  |Jxoi,  »von  denen  eine 

jede  sich  an  drei  (an  ihren  Rändern  befestigte)  Ketten  anschloss, 
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welche  sie  (die  Schalen)  in  der  Luft  schwebend  erhielten t.  Auch 
Djob.  193,  5,  wo  Dozy  Wright's  Lesart  ändern  mochte,  ist  Lfi3>b 

und  'i:^^  das  Richtige:  i>und  so  umschloss  das  Innere  der  Grab- 
stätte (Mohammed's)  sechs  von  den  auf  den  Marmorplatten  (der 
Grabmoschee]  stehenden  Säulen«.     So  auch  besonders  deutlich 

Djob.  244,  3:    UjL^I  jt^^c^'  kty^L>  c;..»byii  06  ^^Uo^,  »und 

Gärten  die  sich  an  ihren  (der  Wasserläufe  und  Bäche)  beiden  Ufern 
bis  zu  ihrem  äussersten  Ende  hinzogen«.  —  Aber  an  die  SteUe 

dieses  sächlichen   Ja!^  tritt  auch,  wie  in  Freytag^s   A^"^, 

^^L,  ein  personliches,   welches  sich  jenes   sächlichen   als 

eines  Werkzeugs  bedient,  um  einen  oder  mehrere  Gegenstände 
mit  demselben  aufzufädeln,  an  einander  zu  stecken,  an-  oder  auf- 
zuspiessen ,  wie  wenn  der  Koch  ein  oder  mehrere  Stücke  Fleisch 
an  den  Bratspiess  steckt,  les  enfile  avec  la  broche,  ^^L  ig»to,i. 

Diese  Beispiele  zeigen,  welch  verschiedenartige  Verhältnisse  und 
Beziehungen  dieses  durch  kein  einzelnes  mir  bekanntes  Wort 
unserer  Sprachen  darstellbare  transitive  Ja:i^\  in  sich  befasst. 


->   I  > 


II,  689*,  18  flg.    Meines  Erachtens  bedeutet  L^^Oü  l^jyü  in 

der  Stelle  von  de  Sacy's  Chrestomathie  weder  »fe«  eivseignes  de 
marchands  de  cafe,  ä  ceux  qui  e/i  avoiejita ,  noch  »fe  nom  de 
pre/ieurs  de  cafe^  qiCoii  donnoit  puhliqiiement  ä  ceux  qui  en  fai- 
soient  usagem,  sondern  mit  dem  bekannten  Läm  auctoris  wört- 
lich: »seine  (des  Kafl^ees)  Qualificative  von  seinen  Trinkern«, 
d.  h.  die  von  den  KaflFeetrinkem  zu  Ehren  des  Kaffees  gebildeten, 
seine  Eigenschaften  und  Wirkungen  darstellenden  epitheta 
omantia,  von  denen  die  beiden  Lobgedichte  auf  den  Kaffee  bei 
de  Sacy  |*lv — Hi  eine  Vorstellung  geben. 

[216]  II,  689\  1.  Z.   Aus  dem  Umstände,  dass  Al-Mokaddasl 

ä^jxLül  durch  das  allgemeine  v-j^^JJi  erklärt,  wird  in  Gl.  Geogr. 

zu  rasch  geschlossen,  dass  jenes  Wort  dem  »palaestinensischen 
Dialekte«  nicht  eigen  sei.  Der  Sprachgebrauch  des  Jerusalemer 
Al-Mokaddast  wird  hierin  nicht  verschieden  gewesen  sein  von 
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dem  des  Beiruter  Bistanl  in  M  \J\ö,  18,  und  gerade  in  Palaestina 

und  Syrien  ist  äj^li  für  das  von  Berggren,  Guide  fran9ais- 
arabe  vulgaire  S.  694^  beschriebene,  vom  Wasser  selbst  ge- 
triebene Schopfrad  das  gewöhnliche  Wort,  wogegen  in  Aegypten 

dafür  Ä-JJL^  üblich  ist;    s.  Berggren  ebenda;  Hartmann,  Sprach- 

flihrer  S.  248*:  «Schöpf rad  nä'üra  sdkijen.  Die  Franken- 
sprache hat  natura  in  noria  umgebildet;    Cuche   Iao^:    »^^b 

yfjiSy  «  *;>^^5  noria,  roue  ä  irrigation,  roue  hydraulique « . 

II,  691^,  7  flg.     Nach  dem  Zusammenhange  ist  das  wieder- 
holte  vä)o  *jü\  ohne  Zweifel  ein  ironisch  gebrauchtes  vb.  admi- 

rativum  =  ^äUjüi  U:    »o  wie  gütig  bist  du,  jimger  Mensch U 

Der  habsüchtige  Wasserträger,  mit  dem  empfangenen  Goldstücke 
noch  nicht  zufrieden,  verstärkt  den  Spott  sogar  durch  Hinzu- 
fügung des  sprüchwörtlichen  » Manche  Leute,  klein  für  die  Einen, 
sind  gross  für  die  Andern« ,  d.  h.  für  Andere  magst  du  ein  Wunder 
von  Freigebigkeit  sein,  aber  nicht  für  mich. 

II,  692**,   15—17.     Dozy  ersetzt  das  sinnlose  x^^  in  der  be- 

zeichneten  Stelle  der  Bresl.  T.  u.  E.  N.  durch  das  richidge  xö. , 
fügt  aber  hinzu,  er  wisse  nicht  recht,  wie  das  dazu  gehörende 
Adjectiv   xxajuL«    zu   übersetzen   sei.      Der   Verdopplungsstamm 

^>uu  hat,  wie  *i,  die  Grundbedeutung  hin  und  herschwanken, 
ohne  Spannung  und  haltlos,  schlapp,  schlaff  sein ;  auf  den  Nacken 
einer  Schönen  angewendet,  im  guten  Sinne:  bieg-  und  schmieg- 
sam sein.     (Vgl.  »mollitia  cervicum«  b.  Cicero.) 

"  •'  • 
n,  692^,  7  u.  6  V.  u.     »biyü   timbalen  erweichte  Aussprache 

von  öJü   710*,  27  flg.,   und  dieses  selbst  Verkürzung  von  ä^Lai, 

5^Ui  oder  einer  ihrer  Nebenformen,  710^  und  711*. 


n,  676^,  8  u.  7  V.  u.     (Nachtrag  zum  vorigen  Stück.)    tüu 


\^>^AAai  L|  L^  JjäL)  xoJJi  ^!  ^jjü<}yi\  wXac  v.;>sty^  ij  ^^^1  *daza 
(zu  naslb,  Glücksloos,  Glück)  gehört  nach  neuarabischem 
Sprachgebrauche  das  J ä-n a st b- Spiel,  d.  h.  das  Spiel ,  bei 
welchem  man  s^:  0  Glück!  (das  Glück  anruft)«.  Die  sach- 
liche Elrklärung  zu  dieser  Wortdefinition  Bistänl's  liefern  Bekannt- 
machungen arabischer  Zeitungen,  wie  die  folgende  im  zweiten 

Jahrgange  des  Beiruter  Blattes  xl^t,  Nr.  134  vom  5.  Oct.  a.  St., 
17  Oct.  n.  St.  1871,  letzte  Seite: 

Liij  U>/6  ^-^^  1*4-.:!«  i5 

r.*  büy  (so)  q>»*m3-^  äjLo  vx>t^  j^  ^y.  o^-H^ 


a*  g^>4^    äö^Ul    (^5^;5^^    iUA3    wÄAJü    ^ 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Geseüschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1887. 
S.  171—212. 
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j  sXmm^  U>^  ^  L>t^i  JUi:  jiJÜ  /tJü  *x>^.^  [172] 

Bekanntmachung. 
Wir  bringen  zur  Kenntniss  des  verehrlichen  Publicums,  dass 
die  Ziehung  der  Lotterie  zum  Besten  des  Waisenhauses  in  Beirut 
für  den  auf  den  30.  des  laufenden  Monats  fallenden  Montag 
2Y2  Ulur  Nachmittag  im  französischen  Generalconsulate  fest- 
gesetzt worden  ist.  Zu  Gewinnen  darin  ist  nachstehende  Anzahl 
Loose  bestimmt : 

1  Loos,  das  50d  £r.  gewinnt 500  £r. 

2  LfOose,  von  denen  jedes  150  fr.  gewinnt  .    .    .       300  » 
5  Loose,  von  denen  jedes  30  fr.  gewinnt     ...       150  » 

110  Loose,  von  denen  jedes  15fr.  gewinnt     .    .    .     1650  » 
Gesammtbetrag,  gebüdet  aus  der  Hälfte  des 

Kaui^reises  der  abgenommenen  Loose    .    .    .     2600  fr. 

Loose  zum  Verkaufe  sind  zu  haben  bei  Herrn  Sellm  Ju- 
hannä  Mus'ad  in  der  Dampfschifffahrts-Factorei  der  Messageries 
fran^aises,  doch  nur  bis  zum  29.  d.  laufenden  Monats. 

16.  Oct.  n.  St.  1871.  Für  das  Verwaltungs-Comite, 

Sellm  Hannä  Mus'ad. 

• 

Das  Elrgebniss  der  Ziehung  in  Nr.  143  vom  5.  Nov.  a.  St., 
17.  Nov.  n.  St.  des  genannten  Jahres,  letzte  Seite: 

2 

y  o^  ^^  •  L^y  h.  «;cX33  j,LiJ!  j|ui  v^^  ^^''^  y^ 


1)  ^  d.  h.  gregorianisch. 
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oicXc^ii  u  •  bu3  r-  vu^  övH  ^  fofr  ^  ifii  ^  lur  ^  nf  [178] 

Bekanntmachung. 
Am  30.  des  vergangenen  Monats  hat  die  Ziehung  der  Loose 
der  zur  Unterstützung  des  Klosters  der  Waisenmädchen  in  Beirut 
veranstalteten  Lotterie  stattgefunden.  Die  gewinnenden  Nummern 
sind  die  nachstehenden : 

Nr.  5436  hat  die  grosste  Summe  im  Betrage  von  500  fr.  ge- 
wonnen. —  Jede  der  beiden  Nummern  1315  und  4493  hat  die 
nächstfolgende  Summe  im  Betrage  von  150  fr.  gewonnen.  — ^ 
Jede  der  Nummern  324,  1103,  2491,  4543  und  5716  hat  30  fr. 
gewonnen.  —  Der  Nummern,  von  denen  jede  15fr.  gewonnen 
hat,  sind  1 1 0,  nämlich  folgende  u.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Vocativ  ^-^^A^ai  L  im  Ge- 
meinarabischen zu  einem  Compositum  geworden  ist,  mit  dem 

Artikel:  u^woiLil,  die  Lotterie.  Loos  ist  ^£^,  PI.  a^I; 
Looszettel,  Billet,  iö^^,  PI.  ^^Q,  äliJLi,  PI.  jJ^oJi; 
Ziehung  v^-^os^;  gewinnen,   Gewinn,  ^.^,  wwwmJ. 

II,  69 1\   14   »^.^JüU.     Es  wurde  dazu  schon  Jäküt,  V.  109, 

8  bemerkt:   »vielleicht  ^iJüt«.     Ich  fiiffe  hier  hinzu :   oder  ^^i, 

Deminutiv  jenes  ^^^y  das  Rebhuhn,  von  welcher  Gattung 
die  Wachtel  eine  Art  ist  (Bocthor  unter  Caille  und  Perdreau), 

arabisirt  aus  dem  pers.  <iUi  . 

II,  695'*,    14    »crune  corfie«  Schreib-  oder  Druckfehler  st. 
d'un  ror  oder  irun  comet. 


II,  095^  9  v.u.    »io-yi^«  PI.  von  s.^i,  zur  Bezeichnung 

der  verschiedenen   Arten   des   so   benannten  Verschönerungs- 
mittels.    In  diesen  Plural  ist  wahrscheinlich  auch  der  angebliche 

Singular  » -«aSI  «  II,  226'*,  4  v.  u.  zu  verwandeln. 

1;  Ich  unterdrücke  das  nun  folgende  Verzeichniss  dieser  1 10  Nammem. 
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[174]  n,  696*,  13  » qaelques-nns  disent  sJUdc  lautet  so  als 
wäre  dieses  OJS  eine  auf  gleicher  Stufe  stehende  Nebenform  von 
cXÄj  in  der  angegebenen  Bedeutung;  aber  ohne  Zweifel  ist  cXü, 
das  mit  dem  Stamme  Jüü  nicht  die  geringste  innere  Verwandt- 
Schaft  hat,  bloss  gemeinarabische  Umstellung  des  Ursprung- 

liehen  OUä;  s.  ü,  283^  5  u.  4  y.  u.,  und  das  vierte  Stück  dieser 
Studien  v.  J.  1885,  S.  371  u.  372,  Kl.  Sehr.  II,  S.  675  Z.  6  flg. 

n,   700*  u.^  »^jiüf.     In  Uebereinstimmimg  mit  M  haben 

Cuche  und  Al-FaräXd  al-durrljah  als  Fremdwort:  »i>di3  PaUe. 
Voile  du  calice.  Liturgie  c,  von  a^aqpo^a,  oblatio,  sacra  oblatio 
b.   den  LXX,  übergetragen  auf  das  Messopfer  (H.  Stephanus}, 

^jMAftJLt  ob^'  y '  ^^  ^  s^)  weiter  auf  die  dabei  gesprochenen 
Gebete,  und  endlich  auf  die  Eelchdecke  oder,  nach  M,  die  Decke 
der  heiligen  Gefasse  überhaupt. 

n,  701%  12  u.  13  »,ji.ii;ü«  vom  Fleische  während  des 
Bratens,  nicht  sowohl  i^est  exposS  au  vent,  ä  Vairt^  als  vielmehr 
s^ezhale^    s^etapore  Itbrement,    bestätigt  durch   den   Gegensatz 

z¥d8chen  '(jmIaaj   iSy^j  ^1   U^   ^jXi  ^  (^ß*^.y  ^^^  Fleisch 

bratet,  muss  es,  frei  ausdünsten  lassen a,  und  »xijb  ^3,  und  es 
nicht  verschliessen  und  zudecken«. 

n,  701^  27  %gorgee  de  fumie  de  tdbac^t.     M's  Worte  ,j^t 

B^.  lüL«  v/^.  ^  (^^aaÜ  ..ja  bedeuten :  »El  -n e  f  es  von  der  Tabaks- 
sorte Tembek,  —  arabische  Aussprache  Ttimbak  und  Tum- 
b&k,  —  (s.  M  fvl*'^  9  V.  u.,  Cuche  0.^  als  Fremdwort:  »i^JL^Ju, 
esp^e  de  tabac  propre  ä  ^tre  fume  dans  le  narguill6 ,  tabac  de 
Perse)  ist  soviel  davon,  als  man  zu  einmaligem  Rauchen  brauchtt. 
Landberg,  Proverbes  et  Dictons,  I,  70,  2  u.  3:  »n&f  es  la  portion 
de  tabac  necessaire  pour  une  foisc  (nämlich,  wie  447  vorl.  u.  1.  Z. 
hinzTif&gt  »pour  le  nargullet  seulement«).  [175]  Die  nähere  Be- 

FleiseUer,  KtointraSohriften.  m.  5 
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Schreibung  dieser  Wasserpfeife  und  ihres  Oebrauches  giebt  Land- 
berg ebenda  S.  69  u.  70. 


>  'O. 


II,  703^,  6  flg.    Dozy  hat  dieses  xdjh  ^jaaj ,  er  zupfte  sich 

am  Kragen  [11,  70^  I.  Z.),  richtig  gedeutet.  Wie  mir  Herr 
Consul  Wetzstein  einst  in  einem  Gespräche  über  morgenl&ndische 
Oeberdensprache  mittheilte,  fasst  der  etwas  Verweigernde  oder 
Ablehnende  zur  Andeutung  davon  den  vordem  Saum  seines 
Kleiderkragens  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  mid  bewegt  ihn  einigemal  auf  mid  ab. 

n,  703^,  21—25.  Dozy's  üebersetzung  der  Worte  Bistftnfs 
ist  die  einzige  sprachHch  mogUche,  aber  durch  «s'fl  faut  traduire 
ainsi  les  paroles  du  M<r  weist  er  selbst  auf  den  Widerspruch 

zwischen  dieser  angeblichen  Bedeutung  des  Inf.  ^joio  und  der 
vorher  Y\U^  9  v.  u.  angegebenen  des  vb.  fin.  ^josd  hin:  ^^^au 
xi^  (j^oju  sS^  S^l^  ^t^' '  ^^^  Farbe  und  gefärbten  Zeugen: 

abfärben.  Da  nun  diese  letztere  Bedeutung  ebenso  dem  ge- 
sammten  vom  Stamme  (jas6  dargestellten  Yorstellungskreise,  wie 
den  Angaben  der  andern  Quellenwerke  entspricht,  diese  aber, 
soweit  sie  mir  zugänglich  sind,  von  jenem  «nicht  abfärbenc 
und  »einen  Geruch  (andern  Körpern)  nicht  mittheilenc 
völlig  schweigen,  so  wird  zur  Beseitigung  des  bemerkten  contra- 

dictorischen  Gegensatzes  das  *i  in  v^Jücü  'i  ^t  einfach  als  Ab- 
schreibefehler herauszuwerfen  sein. 


^    ,0 


II,  703^,  8  V.  u.    »  K>^A^  espkce  (Tassiette  sur  laquelle  on  pose 

lapipe  qtmnd  onfumea^  mit  einem  Worte:  cendrier,  Guche  *UJ* 
und  Al-Faräid  al-durrljah  aöI^,  ein  Tellerchen,  welches  man  beim 
Rauchen  der  langen  türkischen  Pfeife  unter  den  auf  dem  Fuss- 
boden  ruhenden  Kopf  derselben  legt  zur  Aufnahme  der  heraus- 
fallenden Asche,  die  zuletzt  ausgeklopft  wird ;  s.  M  ^\Yö^,  23  u.  24. 

II,  704*,  11  »lonbardaa  Druckfehler  st.  bonbarda  oder  bom- 
bardüy  franz.  bombarde, 

[176]  II,  704*,  28  flg.    Wie  de  Goeje  im  Glossarium  zu  Ibn 
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al-Fa|4li  S.  XLIX  bemerkt,  ist  für  Kbüü  die  Bedeutung  locus 
finde  naphtha  extrahitur  nachzutragen,  welche  Freytag,  wie  auch 
die  zweite:  »Instrumentum  aeneum,  cujus  ope naphtha conjidtur, 
scü.  tormentum  beUicum«,  irrthümUch  dem  rein  personHchen 

JbUi  zugetheilt  hat.    Mittelbar  wird  allerdings  die  erstgenannte 


Bedeutung  durch  ITs  i»  JaftJJt  ^  r^«^  %-  32  u.  33  dargestellt,  offen- 
bar  gleichbedeutend  mit  dem  JaiJJt  JiJssc^jJi  %foyA  des  Kämüs.  — 

Z.  33  9^U  Druckfehler  st.  ^l 

n,  704»,  vorl.  Z.  »jÄj«  und  704^,   2  it^^  sehr.  ^  und 

«ÄÄd    ohne  Verdoppelungszeichen.      Die    Quellenwerke    wissen 

nichts  von  einem  die  Bedeutung  von  gi  bloss  verstärkenden 

<^;  dagegen  ist  dieses  cAi  logisch  nothwendig  in  den  beiden 
folgenden  doppelt  transitiven  Bedeutungen  faire  valoir  (fructifier) 
qqeh.  und  intiresser  qqn.      So   auch  Guche  1X1^   als  gemein- 

arabisch:  »U^äJu  mS  faire  retirer  ä  qqn.  de  Tutilit^,  faire  gagner 
qqch.  ä  qqn. 

n,  705»,  1—3,  bezieht  sich  auf  Sur.  33  V.  72: 

,y{    ^^b    JLiJ^    o»i^la    oV-JI    ^^    iüU^t    Uxöje    bl 

I4_JL.  ,;^lj  LtiUar 

n,  706^  7  V.  u.f  (^^iÄit)  c.  ^  ^^c  r^tV  /)ar  son  pfere,  sa 
funille,  Gl.  Fragm.ff  nach  de  Goeje's  Vocalisation  dort  S.  95  Z.  2: 

äXj^,  als  sei  dieses  mediale  Activum  gleichbedeutend  mit  dem 

vorhergehenden  Passivum  der  ersten  Form,  was  grundsätzlich  un- 
mSglich  ist.    ^^   mit  Acc.  einer  Person  und   ^  einer  oder 

mehrer  andern  oder  einer  Sache  bedeutet:  jene  dieser  oder  diesen 
Personen  absprechen;  d.  h.  leugnen  dass  jene  von  dieser  [177] 
oder  diesen  abstamme ,  zu  ihnen  gehöre,  bez.  diese  Sache  von  ihr 

aoflgesagt  werden  könne;    «lil,  von  einem  Vater  in  Beziehung     * 

5» 
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auf  einen  Sohn,  schleclithin :  er  hat  ihn  abgeleugnet,  verleugnet, 
statt  aui^iü  ^  «Ui:  er  hat  erklärt,  derselbe  sei  nicht  sein  Sohn. 

^^^AÄil   aber,  refleziyes  Medium  von  j^,    mit  ^   einer  oder 

mehrer  Personen  oder  einer  Sache :  sich  selbst  davon  lossagen, 
d.  h.  erklären  dass  man  nicht  von  jener  Person  abstamme,  zu 
jenen  Personen  gehöre,  bez.  diese  Sache  als  Attribut  besitse. 

Daher  kJ^  ^^,    «^  ^^,   altarabisch:    er  wurde  ihm,  ihnen 

von  Andern  abgesprochen,  nicht  als  dessen  Sohn,  als  deren  Gto« 
schlechtsverwandter  anerkannt,  —  nicht  wie  II,  706**,  13  flg.:  er 
wurde  von  seinem  vermeintlichen  Vater  selbst  nicht  als  sein 
Sohn,  von  seinen  angeblichen  Oeschlechtsverwandten  nicht  als 
zu  ihnen  gehörig  anerkannt    Denn  das  ächte  Arabisch  gebraucht 

^  nicht  wie  die  spätere  Sprache  in  der  Weise  unseres  von  nach 

Passiven  zur  Eäif&hrung  des  Activsubjectes ;  s.  diese  El. 
Schriften,   I,  S.  81   Z.  7  flg.,  S.  90  Z.  5  flg.,  S.  598  Z.  17  flg. 

^1  ^y*»^  Q«  ^^!y>  O^  e^^^'  aber  bedeutet:  ich  will  mich  selbst 

von  meiner  Verwandtschaft  mit  dem  Gottgesandten  lossagen, 
d.  h.  diese  Andern  gegenüber  ableugnen,  mich  selbst  dieser  Ehre 

berauben,  —  in  Aussageform,  wogegen  (j^Litit  ^  \£>uäS  u.  s.  w. 

in  lebhafter  Optativform,  aber  in  demselben  Sinne,  ähnlich  den 
entsprechenden  Ausdrücken  unserer  Volkssprache :  » ich  will  nicht 
selig  werden,  ich  will  verdammt  sein,  soll  mich  das  Donnerwetter 
erschlagene  u.  dgl.  mit  hinzugefügter  Bedingung  zu  kräftiger 

Verneinung  gebraucht  werden.  ^  nach  dem  passiven  Verbal- 
nomen  ^^  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  nach  ^^ ,  wogegen  das 

o 

absolut  gesetzte  ^^  ebensowohl  bedeuten  kann:  von  seinem 

Vater  oder  seinen  Geschlechtsverwandten  [178]  verleugnet,  wie: 
diesen  von  Andern  abgesprochen,   ftlr  unächt,  beziehungsweise 

für  einen  Ü^  Jü^ ,  einen  Bastard  erklärt. 


**>_-.  _  _  »o  > 


II,  707*,  8  »^^^äJU  disait-on  ä  Grenade  pour  j^^aax«,  richtig 
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für  ^^^Lij^j  nach  der  im  yorigen  Stücke  dieser  Stadien  S.  169  Z.  4 

flg.,  El.  Sclir.  oben  S.  14  Z.  3  flg.  zu  mulul,  ^^  st.  t^y^j  ge- 

machten  Bemerkung.  Derselbe  Lautwechsel  wird  von  Dozy  selbst 
Gl.  Esp.  321,  4  flg.  anerkannt  in  moxt  ftür  ^^^^i^>   Ebenso  bei  Ale. 

mokci,  castrado,  f&r  ^y^o^,  mnncl,  oluidada  cosa,  für  ^^^.mm^. 

—  Dieses  ^^aJU  nlrigandy  voleuruj  entspricht  nach  seiner  ur- 

sprünglichen  wie  nach  seiner  abgeleiteten  Bedeutung  dem  span. 
bandidOf  itaL  bandito,  franz.  bandit. 

n,  707^,  14  JiPercien  entspricht  als  Bedeutung  von  xJü 
nicht  den  folgenden  Worten  Bistänl's,  die  es  in  einen  Begriff 

zusammenfassen  soll.  Das  Richtige  giebt  Cuche:  i»iuäi  terrain 
d^friche,  defonc^c  als  gemeinarabisch,  in  Uebereinstimmung  mit 

dem  ebenfalls  als  gemeinarabisch  bezeichneten  »Läi  i  wJü  d6- 
fricher  une  terre  inculte  (pour  y  planter  des  muriers) ;  d^foncer 

un  terraincr,  i>uAAXit  6tre  defriche,  defonce  (terre)«,  und  »v^^^äJU 
defriche  (terrain] ;  defonce  (jardin)<r. 

n,  707^  25  ^^j«  Druckfehler  st.  U.J1]. 

n,  708*,  5 — 7.  De  Sacy  bemerkte  in  seiner  Recension 
meines  Abulfeda  anteislamicus ,  Journal  des  Sayans  1832,  in  der 
Handschrift  101  der  Pariser  Königlichen  Bibliothek  fehle  diese 
Stelle,  die  Handschrift  615*  aber  scheine  statt  meines  v^^Jiv^t 
[179]  zu  haben  v^aamsJüI.  So  ansprechend  nun  auch  Dozy's  Ver- 
muthungiuJUllQ^4^,  vir  felicis  ingenii,  auf  den  ersten  Blick 

erscheint,  zumal  da  die  Quellenwerke  diesen  durdh  ^jmwajJ!  ^JL^ 
erklarten  Ausdruck  unter  KaasJüI  besonders  anführen,  so  ziehe  ich 
doch  jenes  wjuoJüt  q>«^i  ▼ir  felicis  sortis,  deswegen  vor, 

weil  es  erstens  nur  die  von  mir  selbst  gesehenen  Züge  ohne 
Zusatz  darstellt  und  sich  an  die  unmittelbar  vorhergehende 
Ehrwähnung  des  langen  Lebens  und  der  vielen  Feldzüge  des 
Fürsten  ergänzend  anschliesst,  wogegen  die  ihm  durch  q^^ia^ 
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luJUJI  beigelegte  Oeisteskraft  mit  der  eine  halbe  Zeile  vorher 
von  ihm  gerühmten  (^yl  K^uo  so  ziemlich  zusammenfallt. 

« 

II,  708^   9.     lieber  die  Rechte  mid  Pflichten  des  v.aJü 

vjty^^t  besitzt  die  Leipziger  Stadtbibliothek  in  Nr.  GIX  der 
arabischen,  persischen  und  türkischen  Handschriften  eine  arabische 
Abhandlung,  jüLäxit  vXj]^  jcJLm^,  von  dem  gewöhnlich  _m9I$ 
j^Jüb  genannten  [^\^jfJ^\  ^'^.  ^.^^^t  (»!>^  Jfy•^  deren  Inhalt 
übersichtlich  zusammengestellt  ist  in  Gatalc^us  libb.  mss.  qui  in 
bibliotheca  senatoria  civitatis  lipsiensis  asservantnr,  S.  392* 
Z.  16  flg. 

n,  709^  16  »tJüf  sehr,  syü  [iJÜi  als  n.  vicis),  wie  in  der 
1.  Ausg.  von  Bc  unter  Nasarde. 

n,  711^  26  9j,^ysU^  vertical,  Ht.c  unrichtig  geschrieben  sL 
(j^^Xa^.  Bocthor's  und  Berggren's  wmoXJU  für  vertical  drückt 
denselben  Begriff  aus,   aber  in  der  Richtung  von  unten  nach 

oben,  wogegen  ^jh^Jj^^  eig.  renversSy  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  zu  denken  ist. 

n,  713^  21  »iuiJli!«  sehr.  Ä^aälfi  von  Jköll,  7.  Form  von 

(j^,  oft  von  Sternschnuppen,  etoiles  tombantes ,  Alantes,  z.B. 

[180]  Ihn  al-Atlr,   IX,  I0I,  4  u.  5:    v2j^   Jaiü^  iuUJt  »Ji^  ^J 

juU  ^t  y.  J  ^aa5  .  Vgl.  Dozy's  eigene  Berichtigung  des  (jk^Sil 
von  Reiske  und  Freytag,  hier  Z.  27 — 29. 

n,  713^  5  u.  4  V.  u.  »^jJb^l  jjiaÄ;üt  la  sSance  a  eti  levie^ 
Bc  (le  fä  est  une  faute  d'impressionj  a.  Die  1.  Ausg.  von  Bc  hat 
unter  Lever  und  Seance  bloss  das  Activ:    Lever  la  seance, 

^j*J^i  j;q3j  neben  jjJL^i  «•;  davon  ist  die  Reflexiv-  und 
Passivform  jLäIi,  oben  265*,  20  u.  21,  auch  in  den  arabischen 
Zeitungen  das  gewöhnliche  Wort  für  diesen  Begriff.  —  (jaiUil, 
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8.  Form  yon  j^siü,  auf  eine  Versammlung,  Gesellschaft  u.  dgl. 
angewendet,  würde  nach  dem  Sprachgebrauche  eine  mehr  oder 
minder  durch  innere  Nothwendigkeit  oder  äussern  Zwang  herbei- 
geführte  Auflösung  und  Sprengung  derselben  ausdrücken.  Ich 
halte  daher  das  o  in  j;aiüj\  für  richtig,  das  o  aber  für  einge- 
schoben. 

n,  714%   2  u.  3  »{Jo^\)   s'iloigner,  partir,  Hoogvliet  90, 

n.  151  ff.  Eine  nähere  Prüfung  dieser  Belegstelle  würde  Dozy 
überzeugt  haben,  dass  sie  mit  ihrer  ganzen  Umg'ebung  (Text 
S.  55  Z.  2 — 5,  üebersetzung  S.  90  Z.  11 — 15:  »non  deteritt 
u.  s.  w.  bis  »manibus  meis  admovere«)  falsch  gelesen  und  miss- 
yerstanden  ist.     Die  Hauptquelle  des  Irrthums  ist  der  zu  einem 

Subjectsnominatiy    mit    Genetivanziehung,     «a s^l^ 

qL«JI,  gemachte   Zustands-Verbalsatz  qLcJ^   <-^!^   3-  ^^ 

Z.  3 ;    hieraus  sind  die  übrigen  Fehler  in  derselben  Zeile :   i^^ 

si  jo^,  vXftju.  st.  ^^  und  «^y^  st.  v^aa^  entstanden.   Der  Smn: 

»Nie  wird  mir  die  Vergünstigung  zu  Theil  (wörtlich:  nie  leuchtet 
mir  das  Antlitz),  dich,  den  Gott  kräftigen  möge,  persönlich  zu 
sehen ,  und  nie  bietet  sich  mir  der  Anlass ,  ein  Sendschreiben  an 
dich  zu  richten ,  ohne  dass  ich  zugleich  fühlte ,  wie  das  Glück, 
nachdem  es  sich  von  mir  abgewandt,  sich  mir  wieder  zuwendet 
und  das  [181]  von  ihm  aufgelöste  Freundschaftsband  wieder  be- 
festigt, und  (ohne  dass  ich)  erkennte,  wie  die  Wunscherfüllung 
mir  ihren  Zügel  (zum  Ejrfassen)  zuwirft  und  ihre  Huldgaben 
meinen  Händen  (zum  Zugreifen)  nahe  bringt«.  Mit  HoogvUetfs 
Üebersetzung  fallen  auch  die  unrichtigen  vier  Anmerkungen  dazu, 
149—152,  hinweg. 

n,  714^  15  y.  u.    Die  richtige  Erklärung  yon  il^^^  s.  im 

1.  Stücke  dieser  Studien  y.  J.  1881,  S.  26  u.  27,  KL  Sehr.  Bd.  II, 
S.  496  Z.  5  y.  u.  flg. 

n,  718^  5  flg.  D/öiüücr  ursprünglich  /^lii,  lucanicum^  lov- 

TLaffixov.  lieber  den  Consonanten-  und  Vocalwechsel  in  diesem 
Worte  8.  oben  S.  10  u.  11  zu  H,  545%  23. 
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n,  718^1  7  Y.  u.  flg.    Wenn  Lane  in  der  angegebenen  Stelle 

der  T.  u.  E.  N.  lü  einmal  mit  auflesen  übersetzt,  so  erlaubt 
er  sich  eine  f&r  den  Zusammenhang  gleichgültige  Aenderong  des 
Wortsinnes,  sagt  aber  damit  keineswegs  dass  «la  signification  de 
choisirj  p.  e.  des  cailloux,  s'est  modifiee  et  11  faut  quelquefois 
traduire  ce  yerbe  par  ramctsser  c ,  als  ob  es  an  solchen  Stellen  mit 

J^öt  gleichbedeutend  wäre.  Cuche  erklart  jL^  richtig  durch 
»trier,  choisir  les  meiUeures  partiesa,  in  besonderer  Beziehung 
»cueillir  les  figues  les  plus  mürest.  Und  so  sucht  sich  auch  der 
Mann  in  der  T.  u.  E.  N.  unter  den  kleinen  Kieseln  diejenigen  aus, 
welche  ihm  die  gehaltreichsten  zu  sein  scheinen. 

n,  719*,  3  V.  u.   Dozy  übersetzt  iü^l  ^^^t  in  der  l.  Ausg. 

seiner  Recherches  S.  187  Z.  14  nach  dem  Sinne  richtig  mit  »nos 
deplorables  discordesc;  noch  treffender  wäre  nos  malheureuses 
discordes,  unsere  unglücklichen  Zerwürfiiisse ,  —  ganz  wie 
Franzosen  und  Deutsche  diese  beiden  Adjective  gebrauchen,  ohne 
dass  man  vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  sagen 
könnte,  das  Passivparticip  sei  gebraucht  »improprement  dans  la 
rime,  au  lieu  du  partic.  actif«,  d.  h.  statt  unglücklich  machend. 
Zu  Gründe  liegt  immer  das  von  den  Quellenwerken  gegebene  ur- 
sprünglich personliche  y^^SJ^  ^   äJJ  ^LaoI  [182]  ^^  v,1ju, 

il  a  eprouve  un  tevers,  übergetragen  von  Personen  auf  un- 
glückliche Dinge  und  Ereignisse. 

n,  720%  8  y.  u.  9  dJL3>U  sehr.  3JL:>I :  ich  liess  das  Buch  nicht 
leer  von  — ,  d.  h.  stattete  es  aus  mit  — .   Vgl.  I,  401^  12 — 10  v.u. 

II,  720*,  23  u.  24  »(^^^  I)  se  construit  aussi  avec  ^, 
SpotiseTj  Badroun  117  des  notes«.  Hat  mich  Dozy  missverstanden, 
oder  habe  ich  mich  selbst  geirrt?     Jedenfalls  ist  die  Gonstruction 

der  ersten  Form  ^oCi  mit  ^,  s.  de  Sacy's  Chrestom.  I,  S.  256— 
258,  auf  die  Stelle  bei  Ibn-Badrün  S.  ö\^  Z.  6  nicht  anwendbar; 
denn  v\>t  ^  »Oju  ^^^^\^  ^  ist  einfach:    heirathe   (o  Weib) 


<»  < 
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nach  ihm    (der  sich  von  dir  geschieden  hat)  keinen  andern! 

=  tJL>l  nach  der  Lesart  in  C,  aber  mit  der  gewohnlichen  Ver- 
stärkung der  Allgemeinheit  des  indeterminirten  Objectes   der 

o 

Prohibition  durch  q«;    diese  Kl.  Schriften,   I,  S.  556  u.  557  zu 

de  Sacy,  ü,  55,  §  1 15.    Die  Möglichkeit  der  angegebenen  Gon- 
struction  tritt  analoger  Weise  erst  durch  den  Uebergang  von 

iXi  in  die  4.  Form  ein:   »jli  ^^JJu  L^^j  \6\  B^t  iijf  (Kam.) 
9 er  yerheirathete  sie  an  einen  Andern«;  hier  lässt  sich  denken 

und  sagen  auuo  L^^Out  =  tJ^  l-f>j|;  >  weil  sie  durch  diese  üeb  er- 

gäbe    ein   Theil  der  auf  alles  rechtliche  Besitzthum  ausge- 
dehnten Persönlichkeit  des  Mannes  wird. 

n,  721%  19,  »wX^d  sehr.  jJl5,  Verbalnomen  von  JüCi. 

n,  721^,  22.  Nicht  nur  leichter,  sondern  auch  sinngemässer 
als  Dozy's  Verwandlung  dieses   oSjS  in    S^\   ist  die  in   JOCit 

(J^t):    ich  stelle  dir  frei,  deiner  Wege  zu  gehen,  und  mache  dir 

keine  Ungelegenheit  oder  Schererei. 

[188]  n,  721\  27  u.  28  »tJ^f  «jJ?'  i«  eine  der  merk- 
würdigsten  Ebrscheinungen  im  Neuarabischen:  die  Verbindung 
yon  \ji  mit  dem  Artikel,  tiAXll,  in  der  Bedeutung  von  ^^t, 

)Uj!^\,   statt  des  altarabischen   iJcT  c;^  ^,    dans    une  teile 

maison ,  in  dem  und  dem  Hause ;   diese  Kl.  Sehr.  I,   S.  346  Z.  1 
flg.  zu  de  Sacy,  I,  434,  16  flg. 

n,  723»,  12  »le  vulgaire  dit  u^JüU  d.  h.  ^jü(  st.  jjJlxll 

zunächst  in  dieser  7.  Form  durch  den  erweichenden  Einfluss  der 
wurzelhaften  Liquida  n   auf  die  unmittelbar  folgende  Zusatz- 

Tenuis  t;   weiterhin  unabhängig  davon  in  J^ilS,   nach  M  Hfv^, 
8  u.  7  V.  u.,  gemeiuarabisch  sowohl  für  glili  als  für  J^^  und 
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in  äUii>,  rechute;  s.  I,  454*,  24 — 26,  und  Cuche  IIa**  unter  den 

als   gemeinarabisch   bezeichneten    LmI/JüI    ,j«^Jüt    und    jÜm^^. 

Ebenso  erweicht  im  Altarabischen  wurzelhaftes  i ,  :  und  .  das- 
selbe o  in  v>,  Mufas§al  tvl,  6—8. 

n,  724%. 2  u.  3   i»äIxX«  pL  ^\Xa  instrument  pour  amper  le 

tabac  ou  autre  chose^  M,  qui  dit  que  c'est  persan  (?)<r.  Dozy's 
zweifelnde  Anfiuge  beantworte  ich  durch  Verweisung  auf  das 
vorige  Stück  dieser  Studien  S.  190—193,  Kl.  Sehr,  oben  S.  34  flg. 

«'od 

zu  n,  61 7%  3  y.  u.,  wonach  äJLxLo,  weit  entfernt  persisch  zu  sein, 

nichts  ist  als  eine  der  vielen  Umgestaltungen  des  griech.  lAay- 
yavov  in  der  allgemeinen  Bedeutung  Maschine. 

n,  725%  17  u.  18  »Sl«iS*<r  Denominativ  von  ^.^y,  Nimrod: 

sich  verhalten  wie  Nimrod,  der  gewaltige  .L^  oder  Empörer 
wider  Gott 


[184]  n,   728%    2  u.  3    »(J^i)    sorte  de  poü,  Wüd  180: 

»Türkische   Erbsen,   nohut  genannt«   d.  h.    c>y^j    pers.-türk. 

Kichererbsen,  pois  chichesy  arab.  ,^04^,  I,  322%     Ist  dem- 
nach zu  streichen. 

n,  729%  14  V.  u.  »(j:oy(r  sehr.  ^.3,  d.  h.  Jo^.  Was  im 
ersten  Worte  eine  durch  Dank  zu  erwiedemde  Wohlthat ,  heisst 
im  zweiten  bildlich  ein  Darlehn:  »Wie  soll  ich  das  Darlehn  ab- 
tragen, das  du  mir  vorgeschossen  hast?« 

n,  730%  9—11  »JJL^I  Äj  ^^\  vi^^A»  i^jJ^)  Oü6«  be- 
deutet an  und  fOr  sich  nicht  » ü  s'assit  au  demier  rang  de  Vas- 
sembleetij  sondern  der  als  einer  der  Letzten  in  den  Versammlungs- 
saal  eingetretene  Mundir  lehnt  den  Wink  des  Chalifen,  in  seiner 
Nähe  Platz  zu  nehmen,  mit  den  allgemein  gehaltenen  Worten  ab : 

^^,  ^^  ^\  ^  ^^\  e^^  J^yt  Jaüü  Li!  ^ß\  ^^1  \i 

v^Jt,   »Gebieter  der  Gläubigen!    Jedermann  hat  sich  dahin  zu 
setzen ,  wohin  er  nach  der  Sitzordnung  kommt  (wortlich :  wohin 
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die  Sitzordnung  ihn  gelangen  läset)  und  darf  nicht  über  die 
Nacken  (der  vor  ihm  Sitzenden)  hinwegsteigen  <r.  Darauf,  heisst 
es  weiter,  setzte  er  sich  unter  die  Hintersten. 

n,  730^,  7  u.  6  V.  u.  » (,^^^)  Expose j  Bc  (öcrit  j^^^^)«,  näm- 

«•  O  9  ,  ,  '  oft 

lieh  ^^sJ^j  substantivisch  gebrauchtes  Passivparticip  von  ^^\, 
Bericht  erstatten, /atre  un  rapport,  wie  auch  in  der  türki- 

sehen  Geschäftssprache  l^it  Berichterstattung,  Bericht, 
^^^  Berichterstatter;  s.  Zenker.  —  Dagegen  ist  j^Uil  im 
folgenden  j^lÜ^  ^  g>i>^  gebrochener  PI.  von  ^^^^  in  der  Be- 
deutung  von  »J^  (^^4^>  Verbotenes.  Guche  *jl*i*:  »j^U^  ^  \s^ 
defendu;  chose  d^fendue,  illicitec 

[185]  n,  731*,  17  flg.    »f^  tempStev,  zur  Begründung  und 

Erklärung  dieser  Bedeutung  war  vor  Allem  auf  den  erschöpfenden 
Aufsatz  des  sei.  Lane  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  HI  (v.  J. 
1849)  S.  97—99  zu  verweisen. 

n,  731%  7 — 5  V.  u.  Die  hier  angeführte  Toledanische  Ur- 
kunde ist  mit  ihrer  lateinischen  Uebersetzung  abgedruckt  in 
Lerchundi  und  Simonet's  Crestomatfa  aräbigo-espanola,  Granada 
1883,  S.  12  u.  13. 

n,  734*,  1 — 3.  Ich  habe  die  Stelle  mit  dem  unverständ- 
lichen ^ü  ^j^J^^  genau  nach  der  tunesischen  Handschrift  ge- 
geben. Für  die  Richtigkeit  einer  auf  den  Rand  meines  Hand- 
exemplars geschriebenen  Vermuthung:  ^.^  .1»^!  o^f^  stehe 
ich  nicht  ein;  sie  stützt  äich  indessen  auf  eine  Parallelstelle  der 
T.  u.  E.  N.  deren  ich  mich  deuüich  erinnere,  ohne  gegenwärtig 
Band  und  Seite  anführen  zu  können. 

n,  734*,  10  »-a  sehr.  ^. 

n,  734*,  1.  Z.  »/äaS«  sehr.  /Jfßy 

II,  735%  8  u.  7  V.  u.   9.jj^\  celui  qui  rend  les  choses  claires, 

H.C  Ifs  ftLy&^l  ^^^AAj,^5Jüt  ist  sowohl  personlich,  wie  Dozy 
es  gefasst  hat,  als  sächlich:  ce  qui  rend  les  choses  claires.    Der 
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türk.  Kftmüs  giebt  als  Beispiel  des  persSnliclien  die  Worte  Sur.  5 

Y.  18:    ^jfjkA  ^\m^  y^  &UI  ^  |*^»L>  cX3    mit  Bezienang  des 

^  *  #•         * 

.jj  auf  Mohammed,  und  fasst  dann  das  sächliche  in  grosster  All- 
gemeinheit als  ju^  ^\  ^Lo^  sJJi^  ^  Ur  j^.UäI  ^\x> 

9 das  was  das  Wesen  der  Dinge  so,  wie  es  wirklich  ist,  enthüllt 
und  erklärt  t. 

n,  737^,  23  u.  24  « h^  I  dans  le  sens  de  mspendre  aussi  c. 

^t,  de  Sacy  Chrest.  ü,  n,  5«.  In  diesen  El.  Sehr.  I,  671,  10 
y.  u.  flg.  ist  nachgewiesen,  dass  de  Sacy  an  der  genannten  BteUe 

in  Folge   einer  Hissdeutung  von   ^L^^   das  darauf  bezügliche 

^Jt  vi^dixi  unrichtig  übersetzt  hat,  und  J?tj  mit  Acc.  eines  Dinges 

und  [186]  v^l  eines  andern  hier  bedeutet:  jenes  wie  einen  um- 
schliessenden  Ring  um  dieses  herumlegen  und  so  daran  be- 
festigen. 

n,  740^  20  u.  21  i>^  le  cri  du  chaU^  s.  das  vorige  Stück 
dieser  Studien,  S.  194  Z.  1—4,  Kl.  Sehr,  oben  S.  38  Z.  7—4  v.  u. 

II,  740^  12  V.  u.  9\ß  amandea  und  11 ,  741%  6  »,^t 
magrebinische  Aussprache  st.  ^_^,  Gollectivsingular  (nicht,  wie 
vorl.  u.  1.  Z.,  gebrochener  Plural],  wovon  die  Eünheitsform  Äjty 
und  xJy  ist. 

n,  742*,  18  »o»LJ  v>^  hrin  de  plantey  Lssie  M.  E.  IE,  316  «r- 

Hat  Lane  selbst  sein  »  Oöd  niydzu  irgendwo  auf  den  von  Dozy  an- 
genommenen, mit  ijQj^  gleichbedeutenden  Stamm  j;a^  zurück- 
geführt? Mir  ist  davon  nichts  bekannt,  und  eine  Begriffsver- 
bindung zwischen  »Pulsschlag  <r  und  diesem  (joL^  ^^jn  mochte 

schwer  nachzuweisen  sein.  Ueberdies  wäre  die  Aussprache  des 
rein  arabischen  ijo   im  Munde  von  Aegyptem  wie    ;  oder  Jb 

gegen  alle  Analogie.  Ich  wage  die  Vermuthung  dass  niydz  das 
auch  im  Türkischen  gewöhnliche  pers.  jLJ  Anli  egen,  G  esuch, 
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Bitte  ist  und  durcli  seine  Verbindung  mit  dem  »grünen  Zweige«, 

Ctysiy  diesen  als  eine  Darreichung  zur  Unterstützung  der  an  den 
Empfanger  gerichteten  Bitte  um  ein  Gebet  für  den  Propheten 
bezeichnet. 

n,  742*,  20  9M  palais  (partie  superieure  du  dedans  de  la 
bouche),  M.C    M  giebt  bloss  iULiiil  «^  ^  (^U^  ^t^'»  ^^^  ^^ 

Bedeutung  dieses  i^Ss>  näher  zu  bestimmen.  Dass  man  es  aber 
nicht  in  der  ersten  der  von  M  selbst  angegebenen  beiden  Be- 

deutungen:   J3-b  ^  Jü\  J^I  ^Ij,   sondern  in  der  zweiten: 

^jäSJp^\  ^JüU  oj^  ^  Jjlm^I  zu  nehmen  hat,  lehren  [187]  Guche 

und  Al-Huräld  al-durrljah:   »pLli  -  «aj  mächoire;   mandibulec 

ab  gemeinarabisch.  Vgl.  die  neuem  Bedeutungen  von  i^J^  bei 
Lane.  Hartmann's  Sprachführer  227*  giebt  »hatuik  <r  als  aegyptisch 
schlechthin  ftür  »Mund«  neben  dem  syrischen  tumm  oder  timm 

n,  743^,  3  u.  2  y.  u.  Richtig  erklärt  das  13  in  diesem  Lff 
der  Commentator  bei  de  Sacy,  Chrestom.  n,  391,  13  flg.  Denn 
die  Demonstratiyp  artik  el  L^  kann  nach  den  Denk-  und  Sprach- 
gesetzen bloss  als  Laut  oder  Wort,  Lc  Jtil  oder  Lo  'iJS,  von  e) 
regiert  sein,  bekommt  aber  durch  diese  Verbindung  nicht  die  Be- 

deutnng  des  concreten  Pronomens  L^   in  L^  ==  L^JLiU,    em 

Solches,  so  etwas.  Für  diese  Verbindung  von  <;!)  mit  prono- 
minalen Genetiv -Suffixen  sollte  a.  a.  0.  nicht  Gramm,  ar.  I, 
n^.  826  p.  357,  sondern  n°.  1041  u.  1042  p.  472  angeführt  sein; 
s.  dazu  diese  Kl.  Sehr.  I,  382,1—385,2. 

n,  744»,  11  »q^LP  pl.  qI^I  mortierv.  Dieser  Plural  ge- 
hört nach  den  Bildungsgesetzen  der  gebrochenen  Plurale  formell 
zu  keiner  der  drei  von  den  Quellenwerken  angegebenen  Singulare : 

^^L^  (dem  Freytag  nach  Harlrf  in  de  Sacy's  Anthol.  gramm. 
S.  1«,    Uebers.  107,   aber  irrthümlich,    ein  ^male^  anhängt;    s. 
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Morgenl.  Forschungen  S.  134  Z.  13),  q^L^  und  q^^L^,  von 
welchen  der  letzte  nach  dem  für  alle  drei, geltenden  Plural 

^.^1^  der  ursprüngliche  sein  soll,  sondern  zu  dem  Singular  q^} 

n,  771^  1  u.  2.  lieber  die  Herkunft  des  Wortes,  ob  ursprüng- 
lich persisch ,  oder  arabisch ,  ist  auch  der  türk.  KAmüs  noch  un- 
gewiss; er  fügt  zu  dem  von  Firuzabadi  Gesagten  hinzu:  »Auch 
in  unserer  Sprache  (türk.)  sagt  man  (für  Morser)  q^Lp.  Nach  dem 

Commentar  (des  Kämüs)  ist  das  Wort  aus  dem  Persischen 
arabisirt,  aber  mehr  für  sich  hat  die  Annahme,  dass  es  zufälliger^ 
weise  in  beiden  Sprachen  gleich  laute«.  Dies  können  wir  natür- 
lich nicht  annehmen,  sondern  müssen  das  Wort  für  ursprünglich 

persisch  [188]  halten;  s.  YuUers  unter  q^L^.  —  In  dem  oben 

aus  de  Sacy^s  Anthol.  granmi.  angeführten  Artikel  von  Hartrfs 
Durrat  al-^auwäs,  S.  *i*  vorl.  Z.  findet  sich  ein  nach  Thorbecke's 
Ausg.  der  Durrah  S.  tw  Z.  8  mit  d.  Anm.  S.  47  Z.  7  flg.  in 

jüwOi  zu  verwandelndes  ^jcaSj».    Zu  diesem  ISä  vom  pers.  JM 

s.  Dietericfs  Mutanabbt  und  Seifuddaula  S.  154  Z.  6  und  S.  155 
Anm.  **),  Amold^s  Mo'allatät  S.  föv  Z.  6  u.  7,  Harlrl's  Makämen, 
1.  Ausg.  S.  fw  Z.  6  m.  d.  Anm.  dazu,  Wrightfs  Kamil  S.  Xa^ 
Z.  8  u.  för  Z.  10. 


•«   » •• 


II,  744*,  7  V.  u.  9s^K^  pl.  v-jL^  endroit  oü  le  vent  souffle^ 

Ma.  Allerdings  ist  v^^  nach  seiner  Form  Ort  des  Wehens, 
nach  dem  Sprachgebrauche  aber  gewöhnlich  Gegend  woher 
und  Richtung    in   welcher  der   Wind   weht,    wie  be- 

sonders  -ü  Jf  vk^  ^^  verschiedenen  Striche  der  Windrose. 

II,  749*,  7.    Die  Verwandlung  von  öyuJ!  in  gya^il  ist  nicht 

nöthig;  denn  ä-jtjüi  bedeutet  besonders  den  ermuthigenden 
Schlachtruf  der  zu  Hülfe  heranrückenden  Kampfgenossen,  — 

hier  Antwort  auf  ^yaJl»  den  Hülferuf  der  vom  Feinde  Be- 
drängten.   Daher  n,  689^,  14  v.  u.  allgemeinhin  nsecours,  aidet. 


*  o 


II,  749^,  11  flg.     Ich  bezweifle  die  Herkunft  dieses  ^.>^ 
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Yom  Stamme  ^^kX^j  an  welche  auch  Bist&nt  nicht  geglaubt  zu 

haben  scheint,  da  er,  gegen  den  Kämtis,  7^^>^t  nicht  unter 

~J^,  sondern  S.  ff*/  wie  ein  ursprüngliches  Quadriliterum  unter 

^^  stellt.   Das  vonDozy  aus  Turner  angeführte  nhotodaht  (spr. 

kmtdah)  gebraucht  man  in  Indien  auch  von  dem  bedeckten  Sitze 
auf  dem  Bücken  eines  Elephanten;  s.  Das  Ausland,  1851,  No.  24, 
S.  100  Sp.  1.    Es  hat  den  Anschein,  als  sei  das  Wort  schon  früh 

y(m  dort  über  Persien  in  der  Form  ^c>^  zu  den  Arabern  ge- 

*  u  * 

kommen  und  von  ihnen,  wie  gewöhnlich,  in  ^^^  verwandelt 
worden. 

[189]  n,  750»,  13  —  15.  Die  von  Weijers  und  Dozy  bei 
Valeton  S.  75  u.  76,  Anm.  7,  für  zwei  verschiedene  Fassungen 
eines  und  desselben  Gedankens  gehaltenen  Aussprüche  haben 
nichts  mit  einander  gemein.  Vielleicht  liegt  diesem  Irrthum  ein 
Missverständniss  des  im  Gommentar  zu  de  Sacy^s  Harlrl  ange- 
führten Verses  zu  Gründe.    Er  ist  zu  lesen : 


^  ^  * 


»Und  der  (seinem  Gedankengehalte  nach)  richtigste  Vers,  den 
man  dichten  kann,  ist  einer,  zu  dem,  wenn  man  ihn  vortragt,  die 
Leute  sagen :  Recht  so  I «  (wortlich :  er  hat  wahr  gesprochen.) 

n,  750»,  4  u.  3  V.  u.    Dozy  hat  Recht  gegen  Freytag  in  Be- 

treff  des  Particips  und  Adjectivs  vJcX^^^m^;    aber  bei  Mal^karf,  I, 

1 53,  3  V.  u.  ist  das  Richtige  vjJ^Ä^t  als  ^bCo  ^\ :  die  breite 
obere  Flache  der  Säule,  auf  welcher  das  Bildwerk  stehi 

n,  750^  8  »JcXPU  Schreib- oder  Druckfehler  st.  |.IJ^t. 

6  y 

n,  751»,  1 — 4  »xiJ^Jt  JU«  ist  nach  allen  Umständen  die 
von  den  Unterworfenen  für  Bewilligung  des  Friedens  zu  be- 
zahlende Geldsumme ;  vgl.  II,  624^,  8—1 1 . 

n,  751^  21  »(j^OOCPl)  c.  v3  soupgonnertj  dazu  als  Beleg 
»s^ajJüJ  ^^iX^i  il  soupQonna  son  projeU^  mit  zu  starker  Ab- 
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Schwächung  der  Grundbedeutung  von  f^ßJ^y  welche  statt  sanp- 
gonna  vielmehr  devina  verlangt. 

n,  754»,   5  V.  u.  flg.   *Q3>;^L:F^J«  sehr.  q^^Lfv.  von  ^j>: 
»sie  laufen  um  die  Wette«. 

n,  754^  11    »olSj^l«  sehr,  oläj^i,  eine  neue,  dem  oBjfa 

nachgebildete  Pluralform  von  /  äl5: :  «sie  sperren  mit  der  (wechsel- 
seitigen) Verfluchung  ihrer  Altvordern  die  geräumigen  Gössen  c 
d.  h.  indem  sie  sich  in  pöbelhafter  Weise  auf  offener  Strasse  mit 
einander  zanken ,  ziehen  sie  eine  Menge  müssiger  oder  skandal- 
süchtiger Oaffer  herbei,  die  den  öffentlichen  Verkehr  hemmen. 

[190]  II,  755^,  13,  »iuJ^AXflr  b.  Jä^üt  a.  a.  0.,  von  einer 

kraftlosen  alten  Frau,  ist  gut  arabisch  (Kdmüs :  ^1  jUX^  yy^ 

Äxils)  und  hiemach  die  Verwandlung  in  das  ä^o^^äx  des  Voc.  zn 
unterlassen. 

n,  756",  22  flg.  Dieses  Kopfschütteln  »soit  en  signe  d'ap- 
probation,  soit  en  signe  de  d^sapprobation,  de  refusc  ist  natür- 
lich für  dieses  und  jenes  nicht  dasselbe.  Wie  mir  einst  Herr 
Gonsul  Wetzstein  gesprächsweise  mittheilte,  gilt  unser  ver- 
neinendes und  verweigerndes  Eopfschütteln  nach  rechts  und  links 
im  Morgenlande  gerade  für  das  Gegentheil:  Zustimmung  und  Be- 
willigung, die  Bewegung  des  Kopfes  von  unten  nach  oben  aber 
für  NichtZustimmung  und  Verneinung. 


**^  f 


II,  756*,  6  u.  2  V.  u.  »f3^«.  Der  Nachweis  des  Gebrauchs 
von  \Aj3yi  ö^  in  Lettre  ä  M.  Fleischer  S.  41  u.  42  ist  treffend; 
ich  möchte  aber  «ä^  doch  lieber  alsabstractes  Verbalnomen 
nehmen:  bewirken  dass  ein  Witz  «iü  d.  h.  einschlägt,  trifft, 
wie  der  Hieb  einer  gut  geführten  Klinge  »iü  d.  h.  sitzt. 

II,  757*,  26  flg.     Dieses  ^;Q>  vom  vorhergehenden  pers. 

.Lp  kann  sprachgemäss  weder  ein  arabischer  noch  ein  persischer 
Plural  sein,   sondern  ist  nach  Sinn  und  Zusammenhang  ein 
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persisches  oder  nach  persischer  Weise  gebildetes  BeschafiPenheits- 
wort  auf  In,  gleichsam:  sie  sangen  nachtigallisches  (Adj.j 

oder  nachtigallisch  (Adv.],  arab.   LaJJox:  ^^^Jj^'  d.  h.  \iül 

••  •  •• 

n,  757^  9,  »1»^  I  commencer  le  combat,  Ale.  (ronper  ba- 
talla)c,  sehr,  rompre  le  batailhn  (ermemi),  wie  das  daneben 
stehende  mit  »nahzem  hazemt  ahzem«  gleichbedeutende  »nefc^d 
fec^dt  efcedc  (Ju^ >  Ju3t)  deutlich  zeigt. 

n,  759^  19  flg.  Im  dritten  Stücke  dieser  Studien  v.  J.  1884, 
S.  68  u.  69,  Kl.  Sehr,  ü,  S.  635  Z.  6  v.  u.  flg.,  ist  Weijers  und 
und  Hoogvliet's  Uebersetzung  dieses  [191]  Verses  gegen  Doz/s 
Tadel  gerechtfertigt  und  die  seinige  widerlegt.  Nachträglich  sei 
hier  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  dass  die  durch  Sur.  9 

y.  129  festgestellte  üble  Bedeutung  von  k\:>^  ^^^  ßin  einem 

LJjJt  ^^J^  jjic  9  estime  par  les  hommes  les  plus  nobles«  geradezu 

widerspricht.     Für  eher  ä  qqn-,  cASri  de  qqn,  u.  s.  w.  verlangt  der 
Sprachgebrauch  in  üebereinstimmung  mit  11 ,    124^^,   20,    l^jL 


O     ^O-       .  ._  Ä>,  o> 


n,  760\  1.  Z.,  u.  761%  1  flg.  y^i^  ist  nicht  aus  Ju  ^,  Ju  :i 
verderbt,  sondern  eine  durch  Verwandlung  des  sp.  lenis  in  den 
sp.  asper  verstärkte  andere  Form  des  in  Spitta^Bey's  aegyptisch- 

arab.  Granmiatik  S.  1 74  angeführten,  aus  iUJi  verkürzten  ^ci^\ , 
9albatt,   gewiss,  ohne  Zweifel«,  nach  der  Grundbedeutung  des 

Stammes  ou  eig.  entschieden,  abgemacht,  decidement,  das  aber, 
wie  Dozy  ausiUbrt,  gewissermassen  der  positive  Nebengänger  des 

negativen  Ju  ^  geworden  ist,  indem  es,  wie  dieses,  nicht  nur 
einen  elliptischen,   selbstständigen  Satz  bUdend  ohne  Bection 

steht,  sondern  auch  durch  VermitÜung  der  Conjunctionen  ^\  und 
U    als    ^^^xXjjvXao«    Verbalsätze   regiert.      Dasjenige    ^    aber, 

?  1 « i  •  c  k  «  r ,  Kleinsr«  Schriften.  IIT.  U 
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welches  in  dem  Beispiele  aus  Tantäwi,  761^,  12,  nach  dem  bot 

Verstärkung  verdoppelten  o^JL^  statt  eines  solchen  ^t  oder  U 
mit  Imperfectum  einen  directen  Infinitiv  einführt,  ist  seiner  syn- 
taktischen Stellung  nach  nicht  ^tJüü^l  ^  wie  nach  Ju  ^  (eig. 
»es  giebt  kein  Weg-  oder  Loskommen  von  — «),  sondern    ^ 

^^^aaaaJI  ,  zur  Erklärung  des  in  dem  elliptischen  c>4^  dem  Sinne 
nach  enthaltenen  Subjects:  «durchaus  nothwendig  ist  es,  näm- 
lich die  Sendung  eines  Antwortschreibens  c  u.  s.  w.^) 


o«o  > 


Uj  762^,  11  Sy^yS^A  Man  muss  wohl  an  die  materielle 
[192]  Richtigkeit  dieser  auffallenden  Vocalisation  glauben,  da 
Voc.  sie  ausdrücklich  zweimal  giebt:  im  arab.-lat.  Theile  S.  210^ 
mit  »Tuncff,  und  im  lat.-arab.  S.  617  Z.  8  ebenfalls  unter  »Tnnct. 
Sonst  wäre  in  Uebereinstimmung  mit  dem  ebenfalls,  nur  mit 

stärkerer  Verkürzung  aus  s^^i^t  tvAJ>  zusammengezogenen  /äI^, 
n,  761^  6  V.  u.,  si>^3^  zu  vocalisiren. 

n,  771*,  22 — 24.  Das  aus  ^^  verschriebene  ^tf  und  die 
Uebersetzung  dieser  Stelle  sind  oben  zu  11,  502%  3  im  Anfange 
des  vorigen  Stückes  dieser  Studien  berichtigt. 

II,   772%  25  —  28.     Den  allgemeinen  Sinn  des  Sprüchleins 

lS>^  ^j^^  ^    ^**  Dozy's  Scharfsinn  richtig  erkannt.      Alt- 

arabisch  9^  *]>^Lj  UI^,  gemeinarabisch  Kull-nä  bi'1-hÄwä 
säwä,  mit  gleichschwebender  Accentuation  der  ersten  und 
dritten  Silbe  des  sinnmalenden  Reimpaares,  —  wortlich:  »wir 
alle  (sind)  an  Kopfleere  (einander)  gleich«  d.  h.  einer  von  uns 
so  unwissend  oder  einsichtslos  wie  der  andere.  Was  bei  uns 
Kopf  heisst,  —  wie  in  Hohlkopf,  Dummkopf,  —  nennt  der 

Araber  bekanntlich  Herz,   uJLä  oder  j|^,  wie  Sur.  14  V.  44 


^}  So  übersetzt  auch  Landberg  das  uto^^«  der  aegyptischen  Redac- 

tion  seines  Bäsim  le  Forgeron,  Leiden  1887,  S.  ^Y  Z.  7,  mit  »sans  doute« 
S.  30Z.  19. 
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m^,  »  O   >    >    ^    «Ofi 


%S^   A^iJuil,    »ihre  Herzen   sind    eitel  Leere   (Hohlheit) t;    s. 

Baidäwl  zu  d.  St. 

II,  772*,  6 — 4  V.  u.     Die  Bedeutung  von  Xj^  »profundus 

puteusc  bei  Freytag  zu  streichen,  weil  sie  nach  Dozy  im  Kämüs 
nicht  zu  finden  ist,  möchte  ich  widerrathen.  Der  Bearbeiter  des 
türk.  Kämüs  muss  sie  in  seinem  Ebtemplare  gefunden  haben;  denn 

er  giebt  sie  als  einzige  Bedeutung  von  ä^^:    auÄ£  ä^I 

)y^  H^^3  »^.y^  cr!;^  "^  \s^^  *^^i^  »hawljah  nach  der 
Form  Yon  ganljah  nennt  man  eine  Grube  und  einen  Brunnen 
mit  sehr  tief  liegendem  Boden  a. 

n,  774**,  11  V.  u.  flg.    Die  aus  61.  Man^.  gegebene  Defini- 

tion  Yon  K^ka^  zeigt  deutlich,  dass  Dozj's  spar  cons^quent  [193] 
indiffestianik  lauten  sollte:  par  cons^quent  dy^^en^m^,  —  deutsch: 
Ruhr,  deren  schlimmste  Art  die  asiatische  Brechruhr,  ncholera- 

morbus (ü  ist,  —  »die  böse  xsau^«,  wie  Dr.  Bilharz  sie  nannte,  als 
er  mir  vor  Jahren  in  Leipzig  die  grässlichen  Erfahrungen  schil- 
derte ,  die  er  als  Arzt  bei  dem  —  wenigstens  fOr  ihn  —  ersten 
Auftreten  dieses  Würgengels  in  Aegypten  gemacht  hatte. 

n,  775^  9  u.  10  »Ä^^t  .J^^(  les  Corps  Celestes  «^  daher 

Jb^^L^t  schlechthin  in  besonderem  Sinne  die  sieben  Planeten, 

b.  Sahrastänl,  11,  rtf ,  8  v.  u.  flg. 

n,  777*,  6  fl^.     Die  von  Burckhardt  nach  den  Beduinen  ge- 

gebene  Beschreibung  des  y^,  Hyrax  syriacus,  des  Klipp- 
dachses,  ist  durch  spätere  unmittelbare  Beobachtungen  von 
Seetzen  u.  A.  yoUig  antiquirt;  s.  Gesenius'  Handwörterbuch  über 
das  A.  T.,  10  Aufl.  unter  ^cti. 

n,  778*,  15.    Das  y^  als  genus  in  der  Definition  von  hypo^ 

tinuBe  soUte  nicht  unter  i,,  sondern  unter  ß,  stehen.     Femer 

hat  die  erste  Ausg.  von  Bc  vor  v^^JjL«  JXw^  richtig  j:   »in  einem 

6» 
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Dreiecke;  denn  viJbU  JXä  JUjIS  Jü^t;  li^  »die  Sehne  des  geraden 

Winkels  eines  Dreiecks c  wäre  wegen  des  den  unmittelbaren 
Anschluss  von  x»^!;  an  xS>S1a  JjCä  verhindernden  Adj.  Ä^iK  eine 

unmögliche  Genetivanziehimg. 

n,  779^,  8.    Bocthor  sagt  vollständig:  »Hypoth^quer,  v.  a. 
donner  pour  hypoth^que,  JUß ^^^-^Jl  ^^  A  —  /öS^  I.t  Gebraucht 

das  Gemeinarabische  die  1 .  Form  /öaj  /^^  wirklich  als  vb.  fin. 

mit  Acc.  der  Sache  imd  JUc  der  Person  in  der  Bedeutung :  ihr 
die  Sache  verpfänden,  durch  Verschreibung  als  Unterpfand  zu- 
sichern, so  geht  es  damit  über  die  äusserste  Gränze  der  Sprach- 
analogie hinaus,  th^l  ist  eins  der  Zeitwörter  [194]  deren  Wesen 

in  diesen  El.  Schriften,  I,  S.  596  u.  597  als  ^zustandliche 
Activitat«  daigestellt  ist.  Wie  das  dort  unter  andern  aufgezfihltä 

»1a\  ,  als  Gegentheil  von  ^t3>  (st.  4^^)  >  l^^^eutet :  er  war  sicher 

vor  ihm,  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  ^\  man  war  sicher  vor  ihm, 

hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  q^Lc  einer  vor  dem  man  sich  nicht 

zu  fürchten  hat,  so  bedeutet  ^Jü^  er  verliess  sich  fest  auf  ihn,  ver- 

traute  ihm  fest,  /  öj:^  man  vertraute  ihm  fest,  /j^y«  zuverlässig, 

verlässUch,  Vertrauensmann,  homme  de  confiance,  homme  sür. 
Nur  dieses  Passivparticip  kann  analogerweise,  nach  der 
schon  im  Altarabischen  einzeln  vorkommenden,  in  der  spätem 
Sprache  trotz  alles  Protestirens  der  Puristen  (Thorbecke's  Durrat 
al-gauwa§  S.  ^a  Z.  2  flg.,  Morgenl.  Forschungen  S.  157  Z.  7  u.  8) 

allgemein  gewordenen  Ersetzung  von  ^ma  und  JotA^  durch  oy^ 

(meine  Diss.  de  gl.  Hab.  S.  89  u.  90),  von  einer  Sache  bedeuten: 
(durch  Pfandverschreibung)  zugesichert,  sichergestellt,  verpßndet, 

st.  (^^9,  wie  b.  Ma^^arl,  I,  1i1,  1.  Z.  von  einem  Menschen: 
iuUbi>  JJL>  vj  (3>i^*  *f®st  gefangen  in  den  Fallstricken  seiner 
(eigenen)  Rede«,  st.  /^i^* 
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n,  780*,  21 — 23.     Die  Angabe  dass  r^yiJ^  c.  a.  r.  bedeute 

licor^r  xme  cbose  ä  quelqu^unt  ist  geflossen  aus  der  irrthüm- 

lieben  Beziehung  des  Suff.  »  in  s^äj^XmI  auf  das  U  in  b^jJü»  U. 

Aber  dieses  U  ist  nicht  das  concrete  das  was,   sondern  das 

sbstracte  Äj.iJuaII  U,  wie  es  denn  auch  mit  den  vier  folgenden 
Ton  ihm  abhängigen  Perfecten  deren  InfinitiT  ausdrackt.    Jenes 

«  bezieht  sich,  wie  in  s^JJld,    aI«^,   AJyi^  aJUxI   [195]  auf  die 

Person  des  Botschafters ,  und  s^äj^jüm«!  bedeutet:  ils  s'assurerent 
de  lui,  d.  h.  de  son  devouement,  de  sa  fid^lite. 

n,    780*,    2    »/^Ifj    ou   /^ii^    gamison,   Hbrt.  142«.      Die 

Schreibart  ^jl^;   ist  eine   aus   unrichtiger  Ableitung  des  acht 

türkischen  /j'jjt,  /äU^  von  /öS^,  fest,  zuverlässig  sein,  hervor- 
gegangene Arabisirung. 

n,  781*,  12  »iCi-o^  pierre  ä  ßmU  unnöthige  Besonderung 

des  von  den  Quellenwerken  angegebenen  allgemeinen  B^L^,  d.h. 

nach  der  zweiten  Bedeutung  von  Ä^  b.  Freytag:  Steine  aus 
denen  die  Pferdehufe  Funken  schlingen  (vgl.  Sur.  100  V.  2),  wie 

auch  Lane  S.  413"^  unter  |»i^  den  Z.  13  angeftLhrten  alt- 
arabischen Schwur  übersetzt :  »  hy  Hirn  who  hasproduced  thepalm- 
tree  with  its  fruit  from  the  date-stone,  and  ßre  from  broken 
siones^.    Z.  12  n/jiAjtit«  Druckfehler  st.  /äuXjlSI. 

n,  781^  14—20.     Näher  als  Dozy's  Deutung  von  ^  ^Ljl 

^L5?.^t  liegt  wohl  nach  dem  gewohnlichen  Gebrauche  von  v^^'  • 
»Ein  freundliches  Gesicht  ist  das  (erheiternde)  Licht  der  Nöthi- 
gungff,  d.  h.  freundliches  Benehmen  eines  Herrn  und  Gebieters 
gegen  seine  Diener  und  Untergebenen  lässt  ihnen  auferlegte 
Pflichtleistungen  weniger  schwer  erscheinen  und  macht  sie  zu 
deren  Ebrftillung  williger. 
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n,  784\  26  »L^«  Druckfehler  st.  L^. 

n,  784^  27—29.    Indem  Dozy  das  Suffix  IJ)  in  L^A^tyi  als 
Yerbalobject  und  Ä^t^  als  Handlung  des  Fürsten  auffasst, 

ist  er  genothigt,  das  p  ^  ^»afl  bedeuten  zu  lassen:  er  sah 
grossmüthig  davon  ab,    ihren  grobkörnigen  Witz    mit  einem 

gleichen  zu  erwiedem.  Dass  das  allgemeine  v  ^^  ^^^y 
jemandem  mit  etwas  gegenüber  oder  entgegentreten,  auch  die  be- 
sondere [196]  Anwendung  auf  rSpliquer  ä  qqn.  qqch.  zulässt,  ist 

unzweifelhaft ;  aber  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  ^  ,^f'^o£\ 
verlangt,  x^]^  als  Handlung  der  Frau  und  LP  als  Verbal- 
subject  aufzujhssen:  er  drückte  die  Augen  darüber  zu,  d.  h. 
verzieh  nachsichtsvoll,  dass  sie  ihm  gegenüber  sich  einen  so  un- 
feinen Witz  erlaubt  hatte. 

n,  788^  19.   Wie  ixlxä  soviel  ist  als   »dtJ^  s^L  äJ  sLS^ 


so  erklart  sich  auch  diese  eigenthümliche  Bedeutung  von  Kä*^^ 
aus  dem  unter  IV,  Z.  28 — 30  bemerkten  Gebrauche  von  j^JLä-ä^^^I 


als  verbindliche  Begrüssung  einer  Person ,  die  man  seit  längerer 
Zeit  nicht  gesehen  hat;  eigentlich  =    JüCx^xs^^^l  3J  v3^- 


m  ^  _  _  ^    M    » 


II,  790%  19  «>u>3  chutem  sehr.  äa>3,  »casus,  res  accidens« 

Freytag,  IV,  S.  437  Z.  5.  Augenscheinlich  ist  Wrights  Lesart 
nur  aus  unrichtiger  Vereinigung  der  beiden  diakritischen  Punkte 
entstanden. 


«       o  <• 


n,  790*,  24  ^^f>^  tard.  tardift  d.  h.  <^j>^,  ab  Adjec- 
ÜTum  und  Adverbium  der  Gegensatz  des  ebenfalls  gemein- 
arabischen  j^^oo ,  I,  57*,  13  v.  u.  flg. ;  vom  Stamme  3-t ,  mit 
Verwandlung  des  i  in  3. 

II,  790%  18  »digestion«  Drjickfehler  st.  Indigestion. 

n,  791^  vorl.  Z,  »xiLcU  sehr.  iüW. 
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n,  792*)  9  u.  8  y.  u.    »mlO^  m  aJÜ  c^est  un  komme  que  Dieu 

a  en  sa  gardeu.  Dies  wäre  jvßt  äjlO^  vSj^I  dagegen  ein  Mensch 
t in  dem  ein  Fideicommiss  Gottes  liegt«  ist  einer  dem  Gott  die 
zur  Eirf&llung  eines  besonderen  Berufes  erforderlichen  Kräfte  wie 
ein  anvertrautes  Gut  verliehen  hat. 

[197]  n,  792%  3  V.  u.  üg.  Die  Pluralform  »ot^«  be- 
weist  dass  der  Singular  dieses  Wortes  nicht  »p>^c  (1.  p>^,  wie 
A«80^,  n^  u.  dgl.),  sondern  p^»  n.  loci  von  p>^i,  ist;  denn  als 
n.  loci  Yon  ^^  würde  es  seinen  Plural  regelmässig  p>]y^  bilden. 


iy 


n,  794*,  16  u.  17.  qLS;!^^  H^liAjJt^  Oji\  bedeutet:  Freund- 
schaft und  Feindschaft  werden  vererbt,  vererben  sich,  se  trans- 
mettent,  comme  par  succession,  du  pere  au  fils,  d!\me  generation 
ä  Tautre.  »Se  succ^dent  Tune  ä  Tautrea  wie  nach  use  succSder 
tun  ä  tautreu  zu  übersetzen  wäre,  lässt  die  missverständliche 
Deutung  zu,  dass  abwechselnd  Freundschaft  auf  Feindschaft 
und  diese  auf  jene  folgt,  und  fasst  das  Verbum  nicht  als  Passivum, 

qLjjI^,    sondern  als  Activum,  ^üi^lyü.     Erklären  lässt  sich 

dies  allerdings  auch,  indem  vermöge  einer  Prosopopoeie  die 
Freundschaft  und  Feindschaft  des  Sohnes  als  Erbin  der  Freund- 
schaft und  Feindschaft  d^s  Vaters  u.  s.  f.  gedacht  wird. 


-«•>       _ <>  y 


n,  795%  1    »Jo«  Druckfehler  st.  Äi>;  s.  I,  12%  28  u.  29. 

II,  796%  1.  Z.  neresipele^i  sehr,  irysipele  (eQvalTcelag)  ^  ebenso 
I,  53 P,  21,  zu  welcher  Stelle  ich  schon  die  persische  Herkunft 
des  arab.  Wortes  bemerkt  habe,  und  II,  851%  19. 

II,  796*,  23.  Bei  Gelegenheit  der  wiederholten  Anführung 
dieser  Stelle  aus  Voc.  sei  nachträglich  zu  ü,  118^,  10 — 8  v.  u. 

bemerkt,  dass  gedämpftes  Fleisch,  /jyi^  j»^,  vonD'Arvieux,  Die 

Sitten  der  Beduinen-Araber  (übers,  v.  Rosenmüller)  S.  97,  über- 
einstimmend mit  meiner  dort  angeführten  Erklärung  so  be- 
schrieben wird:  »Sie  richten  auch  gedämpftes  Rind-  und  Schaf- 
fieisch  zu,  das  sie  in  einem  wohlverschlossenen  Topfe  bei  einem 
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gelinden  Feuer  in  seiner  eigenen  BrQhe  kochen  lassen«.     Eine 
andere  Benennung  daftir  ist  nach  Bc  unter  J^tuvee:  i:i)Jj<lwo,  I, 

629%  10— 13.  —  ,^!  (3^,   796%   24,  Denotninativ  von  ^^, 

Blätter,  bedeutet  nach  Analogie  von  ÄdJ^,  11,  797%  16:    Fleisch 
durch  starkes  Kochen  in  blätterähnliche  Theile  auflösen. 

[198]  n,  797*,  9  » carte  t  sehr,  cartes, 

II,    798%  25—27.    Die  genaue  Erklärung  von   iü^Ji*    als 

Kunstwort  der  Tropenlehre  giebt  Mehren,   Die  Rhetorik  der 
Araber,  S.  105—107. 

n,  803%  25  9\yXG  ^^^J^jt^j  aJ  il  fCadmitpoint  d^excuset  ohne 
Berücksichtigung  des  Su£6xums  J,;  mit  Berücksichtigung  des- 
selben wäre  nach  Dozy  zu  übersetzen :  il  ne  me  permit  point  de 

o  ^  ^ 

m'excuser.    Aber  der  Sprachgebrauch  kennt  bloss  ein  ^yüuxu,  J 

^J^  »es  war  mir  keine  E2ntschuldigung  gestattet t,  mit  jXt:,  als 

Subject  und  einfachem  Acc  einer  Person  als  Object;  kein  ^äiL^ 

jkXs:,  mit  persönlichem  Subject  und  doppeltem  Acc.  einer  andern 
Person  und  einer  Sache  als  erstem  und  zweitem  Object.    Es  wird 

daher  zu  lesen  sem  \jsXg  ^^^a>o  J  von  ^aa^u  ^\  mit  derselben 
Bedeutung  und  Construction  wie  p^^*^.  ^9^  I,  703%  21  flg. 


fi^  o  ^ 


n,  806%  24  ti^LJutf  sehr.  l^Ju,  d.  h.  {^Ju,  er  vertreibt. 
n,  807%  10  »j^^U^^t  sehr.  j^^UJ^. 

n,  807%  vorl.  Z.  »L^^^^Ä.  Das  L^^^^  der  einzigen  mir 
für  diesen  Theil  der  Breslauer  Ausgabe  vorliegenden  Handschrift 
musste  selbstverständlich  in  L^^^^  verwandelt  werden,  und  da 

die  von  Dozy  angenommene  Bedeutung  dieses  ,^^  mit  Acc. 
einer  Person,  amuser  qqn.,  nach  Sinn  und  Zusammenhang,  fest- 
steht, so  bleibt  mir  nur  das  eine  Bedenken,  ob  das  Bresl.  XI, 
S.  434   Zt  1  in  derselben  uneigentlichen  Weise  stehende  und 
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H,  809%.  5  y.  u.  eben  so  erklärte  Lf^y^.  wirklieb  jenem  gleicb- 
bedeutend  ist.     Daf&r  zu  sprechen  scheint  der  Umstand,  dass 

A&^  und  ^^3  mit  Acc.  einer  Sacbe  beide  schlechthin  für  ^i 

[199]  oder  ^y^  gebraucht  werden,  was,  auf  eine  Person  be- 
zogen, leicht  in  die  Bedeutung  übergeht:  la  r^galer  de  qqch., 
sie  mit  etwas  Schönem  erfreuen,  ergötzen. 

n,  808%  7  9^jj^^9,  als  Plural  von  p.L%,  ist  eine  völlig  un- 
analoge  Form  st.  ^ji^  oder  ^^. 

n,  808%  15  9^,xjSiyiij  ein  Kunstwort  der  Tropenlehre,  hat 

die  in  Hehren's  Rhetorik  der  Araber  S.  103  Z.  4  angegebene 

and  S.  175  u.  176  in  ihrem  Zusammenhange  mit  .Lär^  als 
weiblichem  Schmuckstück  erklarte  Bedeutung. 

n,  808%  25  ji^U3  =  ^L%t  un  paget  persisch -türkisch;   s. 

das  1.  Stück  dieser  Studien  S.  10  zu  I,  44%  10  v.  u.,  El.  Sehr,  ü, 
S.  479  Z.  16  flg. 

«•  <•  o  <•  o 

n,  810%  4  flg.   •(s-ftj^^Ä^I)  c.  d.  a.  demander  ä  quelqu'un  de 

dicrire  une  chose,  M«,  in  Beziehung  auf  einen  Arzt,  ebenfalls 
nach  M:  ihn  bitten  eine  Verordnung,  ein  Recept  zu  schreiben; 
wonach  oben  n ,  680^  4  v.  u.,    jLaJUJ,    wie    S.  57    Z.   9  flg. 

dazu  bemerkt  wurde,  in  ^LaoaX^I  zu  verwandeln  ist.  —  Z.  5  flg. 
mdicrire  en  ditaüft  unrichtig;    in  dem  dazu  angeführten  Verse 

ist  zu  lesen  \^*oyj^Aj  Passiv  der  vorher  angegebenen  Be- 
deutung: »wenn  du  selbst  Augenzeuge  dieses  Elampfes  warst,  wo 
ist  ein  Anderer  der  zur  Schilderung  desselben  aufzufordern  wäre?c 
d.  h.  als  negative  Frage :  so  braucht  man  keinen  Andern  zu  dessen 
Schilderung  aufzufordern. 

n,  813%  18—21.     M  sagt  S.  Ttoy^  Z.  9  flg.  wörtlich:    »KU 
wird  bei  den  arabischen  Sprachgelehrten  gebraucht  von  einer 

redundirenden  Partikel,  wie  v  üi  tJ^^  &Üli  ^^^  und  von  einer 
Pneporaidoii  durch  welche  das  Yerbum  und  was  ihm  ähnUch  ist 
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(concretes  und  abstractes  Verbalnomeii)  transitiv  wird,  wie  ^  in 

^ijJi   ^  v^;jLio.     Sie  sagen:   s^  in  dem  ersten  und  ^  in  dem 

zweiten  Beispiele  ist  eine  KJL^cr.  Der  Unterschied  den  [200]  M 
hier  zwischen  der  Stellung  und  Function  der  beiden  Praeposi- 
tionen  macht,  beruht  auf  der  in  diesen  El.  Schriften,  I,  S.  199 
Z.  11 — 13  mit  Anm.  2  und  S.  655  Z.  5 — 7  widerlegten  un- 
logischen Schulmeinung,  Jib  stehe   in  dieser  Verbindung  statt 

des  Subjectsnominatiys  iJJI  und  v^  sei   demnach  an  sich  syn- 

tactisch  überflüssig.  Für  uns  hingegen  ist  es  ebenso  wie  ^  in 
.tJJI  v5  c>JI^>o  eine  'iLo  in  der  Bedeutung  von  regime  verbal, 

von  dem  Yerbum  angezogen  als  dessen  Object,  ^y^  im  weitesten 

Sinne,  das  bei  unmittelbarer  Transitivität  im  Accusativ,  bei 
mittelbarer  in  dem  von  einer  Praeposition  regierten  Genetiv  steht. 
Was  eine  wirkliche  KUo  in  der  Bedeutung  »redundirende  Partikel« 
ist,  lehrt  Mufassal  S.  tfl  Z.  2  flg.  und  dazu  Ibn  Ja'lS  im  Com- 
mentar  S.  HaI  Z.  5  fllg.:  eine  Partikel,  die  sich  an  eine  vorher- 
gehende so  anschliesst,  dass  sie  deren  Bedeutung  bloss  verstärkt 

oder  auch  ganz  pleonastisch  zu  stehen  scheint ,  wie  ^  nach  U 

Sur.  12  V.  96  und  Sur.  29  V.  32;  s.  zu  der  zweiten  Stelle 
Baidäwl  und  diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  456  Z.  1 5  flg. 

n,  816^,  8  u.  7  V.  u.    Als  Tuexcitera  regiert  *j:o*^\  sein  Object 

nothwendig  im  Accusativ;  in  &äJIi>^^  J^  äj^^S  hingegen  ist  J^ 
iudb-l^  überhaupt  nicht  '»X*o  in  dem  zu  813,  18  —  21  erklärten 
Sinne  von  regime  verbal,   sondern  Zustandsbezeichnung  des 

Verbalsubjects:   =  ^jJb»"!^  Ja:  UjI^  ^  t^^^  ^^^   ^^  Verbum 

gleichbedeutend  mit  c^t :  »er  eilte  auf  seinem  Reitthiere  (sitzend) 
vorwärts«.     S.  die  nächste  Seite  Z.  21  flg. 

II,  817^,  23 — 26.     Die  Bedeutung  dieses  cLto^!  entspricht 

zunächst  dem  Gebrauche  von  «j^ö^  als  n poser  ^  etablir  pour  veri- 

table,  pour  constant  un  fait«  II,  815^,  13  u.  12  v.  u.  Die  ganze 
Stelle:    »ich  sah  es  zu  Bagdad  in  einer  Abschrift  von  Abü-Bekr 
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lim  Duraid  mit  Schriftzügen  wie  Ameisenbeine  [bei  uns:  Krähen- 
flfane],  und  auf  den  SeitenrSndem  derselben  (der  Abschrift)  die 
Bemerkong^i  derer,  welche  festsetzten:  so  nnd  so«  (ist  zu  lesen), 
[SOI]  d.  h.  die  Bandnoten  der  frühem  Leser  zur  Ekitzifferung  des 
Gekritzels. 

n,  823*,   11  y.  u.     Da  der  Yerbalstamm   cXf^    in  seinen 
übrigen  Bedentungswendungen  dem  Begriffe  nhaine  tiolentea  — 

Uebersetzung  von  «AjJUÜI  J^t  —  fem  bleibt,  so  scheint  der 

Ton  M  bemerkte  gemeinarabische  Gebrauch  von  cXc^  in  jener 

Bedeutong  auf  einer  Lautabschwächung  von  jt^  oder  jL^  zu 
berohen« 

n,  823*,  3 — 1  V.  u.     Weder  namasaer  des  richesaest  noch 

naugffMntern.  bedeutetest'  mit  J^  eine  Sache  oder  Thätig- 
keit,  sondern  entspricht  unserem:  sich  ganz  darauf  verlegen, 
nch  ihr  ganz  hingeben,  alle  Kraft  und  Sorgfalt  darauf  verwenden. 

IGt  JuJl  l^  SSo^  lOUl:^  (^J  fßyi  aJLc  ji^'  giebt  M  dieselbe 

Bedeutung,  nur  in  Beziehung  auf  eine  Person,  der  und  deren 

Dienste  man  sich  ganz  widmet.  Dozy  erkannte  in  ^ÜUÄAM'^i  J^ 
und  jüLbLiM  Juf4*'  J^  nicht  die  aJLo  des  Zeitwortes,  sondern  nahm 

beide  als  Zustandsausdruck  von  dessen  Subject:   =  J^   US!^ 

.Uuw«^!  u,  s.  w.     Diese  Verwechselung  der  zwei  verschiedenen 

Verhältnisse,  in  welchen  eine  Praeposition  mit  ihrem  Genetiv  zu 
einem  Verbum  oder  Verbalnomen  stehen  kann,  hat  schon 
manchen  Lrrthum  veranlasst ;  s.  die  vorige  S.  Z.  21  flg.  In  unsem 
Sprachen  findet  dieselbe  Verschiedenheit  statt;  nur  werden  wir 
gewöhnlich  nicht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  z.  B.  in  einem 
Satze  wie:  9 das  Kind  spielt  auf  dem  Klavier«  die  Worte  j»auf  dem 
Klavier«,  jenachdem  sie  &Lo  oder  JL>  sind,  völlig  Verschiedenes 
bezeichnen. 

n,  824*»,  12  u.  11  V.  u.   iyt^^\  als  theologisches  Schulwort 

ist  nach  Flügels  Kit&b  al-ta'rlf&t  S.  a^*  im  Allgemeinen  diejenige 
Handlung  Gk)ttes ,  durch  welche  er  das  Thun  des  Menschen  mit 


^  o     . 
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dem  von  ihm  (Gott)  Gewollten  in  üebereinstimmmig  bringt.  Da 
nmi  aber  der  menschliche  Wille  nach  den  As'ariten  unfrei,  nach 
den  Mo'taziliten  hingegen  frei  ist,  so  ist  auch  die  [202]  Yon  Gott 

als  f'jij^  s,vS  denselben  geübte  Einwirkung  nicht  nach  beiden  eine 

und  dieselbe:  nach  den  Mo'taziliten  besteht  der  tauf  11^  darin, 
dass  Gott  die  Menschen  durch  seine  Gesandten  und  Propheten 
zur  Erfüllung  seines  durch  diese  verkündeten  Willens  auffordert; 
nach  den  Ai^'ariten  hingegen  darin,  dass  er  in  den  Menschen  das 
Vermögen  der  Erf&llung  seines  Willens  schafft. 

II,  825^,  1  flg.    Auch  intransitiv  und  überhaupt  rectionslos 

steht  ^  vü  t  ^^  ^cb  später  besonders  oft  in  Lehrgedichten  ge- 

fanden  habe,  von  Worten,  Bedeutungen  u.  dgl.  für  J^,  j^Ü:  in 
Anwendung  kommen,  vorkommen,  stattfinden.  Mehren's 

Rhetorik,  in  Srgütfs  Versen  S.  o.  Z.  4  ^^  ^fUi'  3  ^j*^*,  »(der  Ge- 

brauch  eines  Wortes  in  einer  andern. als  seiner  ursprünglichen, 
eigentlichen  Bedeutung)  findet  nicht  statt  in  jener  (der  eigentlichen 
Ausdrucksweise)«,  was  in  der  Prosa  Kazwlnl's  S.  v  Z.  2  heisst 

iclJjj^Li  JLäj  ^  ;yJU'   ^^ß^^y     Ebenso  bei  Sujütt   S.  0I  Z.  5 

^.  k^^^  beiKazwlnl  S.  ^Y*  Z.  1  »^^  J^c  «ju,  »kommt  in  mehr- 

facher  Weise  vor«;   bei  Sujütl  S.  öf  1.  Z.  ^Jj  ^aJ!  j  J^,  bei 

Kazwlni  S.  tv  Z.  5  u.  6  ^^^^O^l  S  )y*^^  y^^  Cl>^'  '^^^^^^^^  selten 

*     "»         ^  »• 

zur  Wahrnehmung  oder  Beobachtung«. 

II,  831%  5  j>craindre«.  So  lässt  sich  o^'  natürlich  überaU 
da  übersetzen ,  wo  es  sich  auf  einen  Besorgniss  oder  Angst  er- 
weckenden Gegenstand  bezieht;  aber  an  und  für  sich  ist  es  immer 

nur  mi  Allgemeinen,  wie  die  Quellen  werke  erklären,  ^^    -^t 

Aj^^-äJI,  einem  Ereignisse  entgegensehen,  es  erwarten,  —  Medium 

von  ^j^^-^i  ^^j  etwas  für  sich  eintreten  lassen,  nicht 
objectiv,  sondern  subjectiv:  als  bevorstehend  in  seine  Vorstellung 
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«antreten  lassen,  aliquid  animo  anticipare.  Daher  das  »ö^ 
fiOurum^  des  Yocabolista,  S.  832^  Z.  13. 

[208]  n,  832*»^  vorl.  Z.  flg.    De  Sac/s  »Q^fi«i»«  in  der  von 
Doij  selbst  n,  824^,  3 — 6,  angegebenen  Bedeutung:  ils  tenaient 

wie  eonfirence  9ur  — ,  ist  ganz  richtig  und  nicht  in  q^^äIü  zu  ver- 

wandeln. 

n,  834%  19  ^j^  J\^   ^   Äsö^t   U  J^  ^jU3  3  ^^: 

ler  verfahr  darin  nach  der  ihm  zur  Gewissheit  gewordenen 
Willensmeinung  des  persischen  Königs  v.     Das  Medium  3sÄ5yjJi 

ist  =  liSt^  luwiJü  ilft> ,  er  hat  es  ftir  sich  festgestellt. 

n,   837^,  1.  Z.     Mit  9  Kvrer  ä  a  lässt  sich  w  J^^^  ui  dem 

Verse  838%  1,  und  ähnlichen  Stellen  ganz  gut  übersetzen,  an 
nnd  f&r  sich  aber  hat  es  auch  da  die  vorher  Z.  24  flg.  entwickelte 
Bedeutung,  mit  Uebertragung  des  durch  menschliche  YerfQgung 

angeordneten   persönlichen  Verhältnisses  eines   J  ^^  v>    zum 

ju  }^^j^  auf  das  naturgesetzliche  Verhältniss  zweier  Dinge  zu 

einander,  von  denen  das  eine  als  Wirkung ,  Folge  oder  schliess- 
liehe  Bestimmung  unzertrennlich  mit  dem  andern  verbunden  ist; 

richtig  n,  838%  10  v.  u.    »J^^s^^  c.  w  inherent  a,  attachi  d«. 

Das  Sprüchwort  bei  Meidänl,  I,  19,  erscheint  als  zweite  Vers- 
l^lfte  bei  Abulmahftsin,  I,  öt^: 

»Bewahre  deine  Zunge«  indem  du  nicht  redest  und  deswegen  Un- 
gemach leidest;  denn  Ungemach  leiden  ist  nothwendige  Folge 
des  Redens«. 

Die  Worte  (Jj^aä»  J>äj  ^  bilden  einen  Zustandssatz  mit 
zwei  Imperfect-Indicativen.  Dies  zur  Berichtigung  meiner 
Anmerkung  zu  jenem  Verse,  II,  pars  poster.,  S.  59  Z.  1 — 5,  und 
Nachtrag,  S.  108  Z.  5  u.  6. 

11,  838%  26  »^L^y;^«  sehr.  ^^L^^^',  wie  b.  Ma^^arl  selbst 
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richtig  steht,  als  dritte  Person  des  Perfectums  mit  gedehntem 
ReimYocal,  gemäss  der  strengen  altarabischen  Regel  über  den 

[201]  Personengebranch  nach  (^Jül;    s.  diese  El.  Sehr.  I,  S.  359 

Z.  3  V.  u.  flg.  mid  S.  802  Z.  4  v.  u.  flg.  Bei  seinem  ti^D^' 
scheint  Dozy  an  die  in  solcher  Verbindung  bei  uns  und  im  neuem 
Arabisch  gewöhnliche  zweite  Person  gedacht  zu  haben,  die 
aber  nothwendig,  auch  nach  Unterdrückung  des  unmetrischen 

zweiten  o,  als  ^<^yi  den  Reim  zerstört  haben  würde. 


n,  838*,  8  V.  u.  »i^tt  sehr,  jjt;  nicht  das  auf  der  vorigen 

S.  Z.  9  y.  u.  vorkommende  i^SL,    tribulation,    Ungemach, 

sondern  der  von  Freytag,  1, 157*,  9  falsch  jj ,  aber  158*,  9  richtig 

jü  geschriebene  Infinitiv  von  Jü:  »dieser  nothwendig  der  V er- 

wesung  verfallende  (zur  Verwesung  bestimmte)  Leibt. 

n,  839%  9  V.  u.  flg.     Als  tila  copulation  chamette^y  wie  in 
dem  Buchtitel  b.  Hägl  Halfah,  VI,  S.  213  Z.  1,  ist  Ji/i\  eine 

euphemistische  Ellipse  für  ^^\  ^J  yjsJt  -^.t,  vollständig  aus- 
gedrückt in  dem  Verse  bei  Jäj^üt,  III,  A*1f ,  7. 

II,  839*,  7  u.  6  und  2  u.  1  v.  u.   »pour  la  seconde  foisa  und 
»otra  vez«  zu  streichen.     Durch  »otra  vez«  bezeichnet  Ale.  das 

arabische  Wort  J^li  als  dem  vorhergehenden  \::j^^  (vgl.  11, 
794**,  5  u.  6)  gleichbedeutend  und  damit  abwechselnd ,  wogegen 
Dozy  diese  blosse  Verhältnissangabe  als  einschränkende  Begrifis- 
bestimmung  zu  dem  spanisch  en  Worte  gezogen  hat.    Hiemach 

smd  lXJ^  und  jj^i  schlechthin  »engendrar«,  engendrer. 


II,  840%  16  u.  17  »ü4  P^e;  Jj^  JjLä  parricide,  Voc.  — 

o 

PI.  qLVJ^  Faction  (Tengendrer ,  Ale.  (engendramiento) «,  räthsel- 
hafte  Zusammenstellung.  Das  »Jj^  Jöls  patricida«  des  Voc. 
kann  nur  Apposition  sein:  Mörder,  Sohn  (des  Gemordeten),  [206] 
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wogten  das  nächstfolgende  9sSi\  JJCd«  die  gewöhnliche  Nominal- 
Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Objecte  des  Yerbums  ist. 

Wäre  »JÜ3C  wirklich  »p^ea  =  jül^,  wie  konnte  es  zugleich 
•engendramiento«  als   nVaction  d^engendrera  bedeuten  und  in 

o 

dieser  Bedeutung  den  »PI.  ^isAJ^«  haben?  —  Ale.  hat  vier 
»engendramiento«  unmittelbar  hinter  einander:  das  erste  mit 
»tene9Ül  o  taguarrüc«  (JwmwJo,  ^j>^)'  ^'^  zweite  mit  gu^d 
guaKcUn  (JÜS^,  PI.  ^^^jJüt^),  das  dritte  mit  guild  guilden  (jJ^ 
PL  q'Jü^),  das  vierte  mit  uylöde  [iSi^ ;  das  erste  und  vierte  in 

eigentlicher  Bedeutung  als  Abstractum ,  das  zweite  und  dritte  in 
uneigentlicher  Anwendung  als  Concretum:  jenes  im  Sinne  von 
engendrador,  dieses  im  Sinne  von  engendrado.    Das  fragUche 

jj^  ist  mithin  Freytags  »jJ^  Natus«  und  ^toJ^  der, bei  ihm 
unter  dem  gleichbedeutenden  » JuJ^«  stehende  Plural  n^tJu^a. 

n,  840^  5  »iüJÜi^«  Schreib- oder  Druckfehler  st.  iüJÜ.. 

n,  84 1^  24  u.  25.  ffier  fehlt  die  in  Gl.  Fragm.  hinzuge- 
f&gie  Bemerkung,  dass  «J3I  »disirer  ardemment  la  mort  de  quel- 

qn'unc  die  Passivform  %}^\  verlangt. 

n,  843*,  23—26.  i^!  Ui  will  Dozy  durch  Annahme  zwei 
unstatthafter  Auslassungen  zu  einem  elliptischen  Verwunderungs- 
satze  machen;    es  ist  aber  einfach  ein  negativer  Fragsatz,  — 

zusammengenommen  mit  dem  Vordersatze  jL^-t   ^t:    »wenn  er 

gute  Verse  macht,  —  nun  was  ist  angemessener  oder  näher 
liegend?«  d.  h.  so  ist  das  nichts  Verwunderliches  oder  besonders 
Verdienstliches,  weil  seiner  hohen  Bildung  jmi  Stellung  ganz 
entsprechend. 

n,  844^  9  »äÜü«  sehr.  XilL;  s.  das  4.  Stück  dieser  Studien 
V.  J.  1885,  S.  377  Z.  8—10,  Kl.  Sehr.  II,  S.  680  Z.  13— 15. 
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[206]  n,  844^    11  T.  u.    B^JiU   ohne  die  Ton  M  mSge- 
nommene  Bemerkung  des  türk.  Kftmüs,  dass  dieses  Wort  aus  dem 

pers.  x3^  (alt  i^^)  entstanden  ist.    Vullers  hat  bloss  die  als  ^^ 

ebenfalls  in  das  Arabische  übergegangene  einsilbige  Form  ^^. 

Uebrigens  scheint  das  veraltete  ^^  nicht  Bspecies  fidium,  Tel 
testudinis  musicae«,  überhaupt  kein  Saiteninstrument ,  sondern 
nach  einem  Zusätze  des  ^Ji^  im  türk.  Kftmüs  dasselbe  zu  sein 


^  .^ 


■  • 


wie  Q^,  d.  h.  sowohl  Eastagnette,  pers.  iiy\>j^,  als  auch 
Becken,  cymbale,  türk.  Oy  zwei  Bedeutungen,  die  auch  in 

o  ^ 

^^  zusammenkommen;  s.  Lane  S.  1731. 

n,   846*,   3  V.  u.  »(^^)  pour  ezprimer  la  louange  (comme 

^jM^^)c.    Das  antithetische  Sinnverhältniss  zwischen  der  dafür  an- 

geftLhrten  Stelle,  847^,  1,  und  dem  Torhei^ehenden  Redegliede 
ergiebt  das  gerade  Gegentheil:  ji  einer  seiner  originellen  Aus- 
sprüche, die  —  durch  ihre  Trefflichkeit  ebenso  berühmt  geworden 
sind,  wie  die  Ascetik  durch  Uweis  (den  grossen  Asceten),  und 
jeden  Mitstrebenden  und  Nebenbuhler  von  ihm  nur  zu  Ach  und 

Weh  haben  kommen  lassen  (1.  ^^  st.  J^<),  ist  folgendere  u.  s.  w. 

II,  847%  15  jBg.  Die  Stelle,  welche  Dozy  als  Beleg  dafür 
anführt ,  dass  die  von  de  Sacy  über  den  Gebrauch  des  Accusativs 

nach  \t  gegebene  Regel  nicht  immer  beobachtet  werde :    UJL^  \^\ 

.Xj'j  «^! ,  ist  ganz  regelrecht,  da  bO-  einen  Nominalsatz  ab  am 

nach  sich  hat  und  daher  nothwendig  im  Accusativ  steht;  s. 
Närul-tirä,  S.  ^sf  u.  rAO,  Wrights  Arab.  Gramm.  II,  S.  93 
Z.  3  flg. 

11,  847%  1.  Z^.  i^yy^\i,  yt^\  =  sy>\  j-yo!  grand  icuyer^  der 
zweiten  Hälfte  nach  persisch,  was  bemerkt  zu  werden  verdiente, 
da  Freytag,  I,  S.  59*  Z.  13  zu  ^yi>\  .^^\  nichts  darüber  sagt. 

[207]  II,  847**,  11  v.u.  "iiixii^  sehr.  r]xc<i.  jj:^  kommt  zunächst 
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Yom  türk.  ,^1j,  der  Nebenform  des  aus  ^xw  gebildeten  ^i« 
janko;  s.  Leb^e! 'otmänt  S.  Irrf  Z.  1. 

n,  848%  21  »(^^4Iao  ^«|ji>jc  dasselbe  was  ^Jjikll  .»^  im 
tOrk.  K&müs  unter  ^^«^1 ;  s.  Seetzen's  Reisen,  IV,  (Commentar) 
S.  285  Z.  1  flg. 

n,  848%  9  T.  u.  »aaäJI  B.^ff  konnte  spracbgesetzlich  als 

aaäJI  sJ^  nur  bedeuten:  die  Perle  des  Waisenkindes,  nicht  die 

(in  ihrer  Art)  einzige  Perle,  iUaäJI  B^Jüt,  oder  mit  der  von  Wright 

a.  a.  0.  besprochenen  Wortf&gung  K^N^LÜt  h^^.    Es  wird  zu  lesen 

sein  *aaaJI  ^y^  ^^^  Beziehung  des  SuMxums  auf  ^^t:  »und  von 
daher  sind  seine  (dieses  Meeres)  unvergleichlichen  Perlen  ge- 

komment.    Ji  ist  an  und  för  sich  männUcher  GoUectivsingular, 

nicht  gebrochener  Plural  wie  ^.^  (Lane  S.  863^  Z.  18  v.  u.);  vgl. 
Jftl^üt,  IV,  n*v,  23,  Bibl.  arabo-sicula,  ööa,  2;  aber  vermöge  des 
in  ihm  liegenden  Begriffes  der  Mehrheit,  mU>,  erscheint  es  auch 
als  Femininum  (diese  El.  Sehr.,  I,  S.  256  u.  257  zu  de  Sacy,  I, 
346,  §  805).  Hieraus  erklart  sich  der  rasche  und  harte,  indessen 
bei  Mo^addasi   nicht  eben  auffallende   Geschlechtswechsel  in 


>£ 


n,  849^  12  »&>^«  Druckfehler  st.  «v>^^. 

n,  850^,  4  u.  3  V.  u.  ist  »pucest  an  die  Stelle  von  r>pouxtL 
und  dieses  an  die  SteUe  von  jenem  gekommen. 

n,   851*,    19    neresipelet  sehr,  »erysipele«]    s.   oben   S.  87 
Z.  10 — 8  V.  u.  zu  ^jJiitj^. 

n,  853%  12  biuUäj  ^tmon  (piece  d'une  voiture] «  sehr.  K^U^, 

wie  richtig  in  der  1.  Ausg.  von  Bc,  d.  h.  KjL^,  ursprünglich  [208] 
flkche  de  boüj  wie  ßeche  unter  anderem  vom  Langbaume  eines 
Wagens  gebraucht  wird. 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III.  7 
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n,  854*,  19   »un-un-demi«  Druckfehler  st.  une-une-demie. 

n,  854*,  1.  Z.  B^Jo^it  sehr.  ^JcSyi!,  vollständig  ^tJe>^l , 
das  arabisirte  türk.-pers.  ^b&d^,  gewohnlich  auch  von  den 
Türken  öobadär  ausgesprochen;  s.  Zenker  S.  374*,  Z.  1 — 4. 
Darunter  ist  hier  natürlich  der  Oberste  der  so  benannten  Re- 
gierungs-  oder  Polizeibeamten,  der  y  .b^ä^  zu  verstehen;  s. 
Meninski  unter  ^b  &d^  und  Socin's  Arab.  Sprüchworter  und 
Redensarten   S.  8,  Nr.  112.     (Nachtragliche  Berichtigung  des 

Artikels  ^Jc>^,1, 230*u.^)  —  »/ö^U,  nach  seiner  allgemeinen 

Bedeutung  Adjunkt,  ist  hier  nach  seiner  Stellung  als  der  dritte 
vom  Wält  abwärts:  der  Adjunkt  des  (!:ohadar-aga. 

II,  854",  16  9^  i^mortt  nach  »^  mors  (=  ^^y^  Asas^ 
Qämüs)^    in    61.  Bel&dz.,    mit  Verweisung    auf  S.  tfl    Z.  15 

u.  16;  viyi!  o^  4^  C^  u^^^  *^  (oV*  o^  '^^  '^)  t^' 
^^t  ^t  aJ  LpI^!  £jllid.  Aber  weder  Zamahiarl  noch  Flrüzäbädl 

giebt  ^^y^\  =  ^yti^\  m  der  angenommenen  Bedeutung;  de  Goeje 
folgerte  diese  nur  aus  dem  Zusammenhange,  der  auf  usque  ad 

mortem  zu  führen  schien.  Es  ist  aber  zu  lesen  ^y^^  i^'-  zu 
Jemen  (der  Statthalterschaft  von  Al-Abbäs)  noch  hinzu;  s. 
de  Sacy,  I,  478,  24—28,  und  diese  Kl.  Sehr.  I,  399. 


>  ^o>  O>0     > 


II,  855%  20  »iuÄj,  pour  ^J^.«,  juin,  P.  Ma^^.  II,  832,  15«, 
wo  der  Verskünstler  dem  Metrum  zu  Gefallen  den  beiden  in 
arabische  weibliche  Eigennamen  verwandelten  romanischen 
Monatsnamen  die   entsprechende   arabische  Declination   aufge- 

nöthigt  hat:    sLliii-  ZZ  ^t  JüLq. 
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I,  51 9^  7  T.  u.  »mörlpa  b.  Ale.  ist  nicht  ^^,  sondern  nach 

dem  oben  S.  14  Z.  3  flg  zu  Bmuluicr,  S.  53  Z.  12  flg.  zu  »munct«. 
und  S.  68  u.  69  zu  Bmunfi«  Bemerkten  spanisch -arabisches 
Passivparticip  der   1.  Form  statt  desselben  von  der  4.  Form, 
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I,  695^,  16.  Dozy  und  de  Goeje  (s.  das  2.  Stück  dieser  Studien 
S.  52  u.  53,  Anm.  59,  El.  Sehr,  ü,  S.  563,  Anm.  60)  vermissten  den 

Beweis  f&r  ^l>f^{  in  der  eigentlichen  Bedeutung  die  Hohen, 

Anhöhen.  Es  war  mir  damals  entfallen,  dass  dieser  Beweis  schon 
vorlag  in  der  früheren  Stelle  Makkart,  I,  11v,  13,  wo  der  Gegen- 
satz zu  .LLJI,  die  Niederungen,  dem  von  mir  aus  J,t  ^\ 

wiederhergestellten  ^yml\  der  Bulaker  Ausgabe  jene  indirect 
von  Dozy  selbst.  Lettre  ä  M.  Fl.  S.  102  Z.  3  und  248«  Z.  5  v.  u., 
anerkannte  Bedeutung  sichert. 

n,  85^,  24  u.  25,  bietet  kein  Beispiel  von  JL^  in  der  Be- 
deutung von  jjlS;  denn  Dozy's  uHlb  Abbad.  II,  S.  49  vorl.  Z., 
ist  eine  willkürliche  Aenderung  des  handschriftlichen  ^L^  als 
Vocativ  st.  ^L^  ij.     Die  personificirten  Schatzhäuser,  JUt  o^ , 

reden  die  verschwenderische  Hand  des  Fürsten  an:  »du  uns  Ge- 
walt anthuendeltr  Aber,  wie  bei  Ma^ari,  11,  t*v.,  6,  konnte 
Dozy  durch  dieselbe  Täuschung  unsers  europäischen  Sprach- 
gef&hls,  von  welcher  zur  bemerkten  Stelle  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Sachs.  Ges.  d.  Wissensch.  v.  J.  1868,  S.  270  Z.  1 
flg.,  El.  Sehr.  II,  S.  304  u.  305  die  Rede  ist,  sich  nicht  darein 
finden,  dass  der  personificirte,  von  ihm  als  »gebrochener  Plural« 
gedachte  weibliche  Gollectivsingular  von  sich  auch  im 
Singular  spricht. 

7* 
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[210]  n,  522*,  vorl.  Z.  Zu  iu5  im  vorigen  Stücke  dieser  Studien, 
oben  S..  6  zu  d.  St.,  ist  nachzutragen ,  dass  Lehgel  'otmänl  S.  t.ll^ 
Z.  7 — 1 0  das  türk.  Wort,  dem  %  in  Xa%avov  entsprechend,  durch- 
gängig ^  schreibt,  gegen  Meninski,  Bianchi,  Hindoglu  u.  A., 
welche    die    gewöhnUche  weichere  türkische  Aussprache  dar- 

stellen.  Uebrigens  ist  <ai>  nach  demselben  Werke  gleichbe- 
deutend mit  v^/'y  1»^)  Jl^,  nQäfißrjf  crambe,  von  allen  Arten 
Kohl :  &jJ.  ijL  Kopfkohl ,  tjJ^  »y»  Schwarzkohl ,  tfjJ-  (j=>j^ 
Krauskohl,  ^ß^ifJ^  (äkjß^  Blumenkohl,  u.  s.  w. 
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n,  764%  6  »JuLp  pl.  JÜP  jui  habite  un  pays  sihilen.    Statt 

!juP  ,  wie  Dozy  hiemach  an  der  bemerkten  Stelle  lesen  wiU,  ver- 

langt  der  vierfache  Prosareim  \j^  als  Collectiv  von  JulP  ex- 

tinctus,  uneigentlich  ftir  emortuus,  —  einer  der  in  diesen 
Kl.  Sehr.  I,  S.  296  u.  297,  zu  de  Sacy,  I,  370  1.  Z.  und  371,  1—4, 
behandelten  mannlichen  CoUectivsingulare.     Zu  ebendenselben 

gehört  Jw4^,  von  Zamahsart  als  Collectiv  von  ^Js^  und  Neben- 
form  von  ^^  angeführt  bei  de  Goeje  zu  Diwan  Moslim 
S.  LXXV  Z.  6  V,  u. 

n,  765%  4  V.  u.     j>  Vn  (von  ^^^)  laisser  couler,  Abbad.  II, 
49,  dem.  1.«  Dozy  übersetzt  dort  das  von  der  rechten  Hand  eines 

Freigebigen  gesagte  ^.»^ä:!  dem  Sinne  nach  richtig:  effluunt  ex 
eä  dona«,  wörtlich:  sie  (die  rechte  Hand  selbst)  ergiesst  sich. 

Die  reflexive  Form  j^^-^i',  fehlt  in  unsem  Wörterbüchern;  sie 
entspricht  im  Allgemeinen  den  in  diesen  Kl.  Sehr.  I,  S.  83  u.  84 
besprochenen  siebenten  Formen  der  späteren  Sprache:  /jLnj{, 
libit,  ,^^^1}  f^^^i  oüüt,  am  nächsten  aber  dem  vom  Kämüs 
bezeugten  J^l,    dem  p^Lb^    eines  in  dieser  sinnlichen   [211] 
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« 
Bedeubing  als  Causativ  Ton   J^  =  {jJ6  nicht  überlieferten 

n,  768*,  24  »8;J>^  traupes  irrSguliSres  y  M.«     Die  eigenen 

Worte  If 8  sind :    xJij1\  ^^  /L^{  er  ^U>  B^t^l.    Die  Real- 

erklanmg  dazu  giebt  Seetzen,  Beisen,  11,  S.  150  Z.  5  v.  u.  flg. : 
lEs  lagen  in  Nazareih  60  bis  70  Reiter,  Mogrebiner  und  Egypter, 
welche  Art  von  Kavallerie  des  Pascha  man  el  Hauary  nennt.  Sie 
sind  meistentheils  yerheirathet,  wohnen  in  besonderen  Häusern 
und  dürfen  den  Einwohnern  nicht  beschwerlich  fallen.  Sie  leben 
bloss  Ton  ihrem  Solde,  el  Manda,  welcher  täglich  2y^  Piaster  be- 
trägt, wovon  der  Reiter  auch  die  Fütterungskosten  seines 
Pferdes  bestreiten  muss.  Ein  Beirakdar  oder  Fahnenträger  hat 
5  bis  20  gemeine  Kavalleristen  unter  seinem  Befehl ,  wofür  er 
den  Sold  zieht,  obgleich  er  zur  Friedenszeit  von  dieser  Anzahl 
nur  2  bis  8  hält,  so  dass  der  Ueberschuss  des  Soldes  ihm  zu  Theil 
wirdt.  —  Hierzu  bemerkt  Herr  Consul  Dr.  Rosen,  IV,  S.  313: 
»Das  Institut  der  Hawärt  besteht  noch  jetzt  (1859)  in  dem 
Paschalyk  Akka  ungefähr  so,  wie  Seetzen  es  beschreibt.  Es  ist 
eine  erbliche  berittene  Landgensdarmerie.  Der  Singolaris  ist 
^.t^,  der  Pluralis  H.t^.  —  M&nda  ist  ein  sowohl  im  Arabischen 

als  auch  im  Türkischen  Palästina's  in  der  Bedeutung  Sold,  Gehalt, 
sehr  gebräuchliches  Wort.  Seine  Etymologie  ist  dunkel.  Nach 
der  Aussprache  wäre  zu  schreiben  L^U,  mända;  statt  des  ^jo  ein 

^>  zu  setzen,  gilt  ftir  unorthographisch.    Scheich  As'ad  leitet  es 

ab  von  ^joj  Lt,  quod  paratum  est«.  —  In  dem  folgenden  Zusätze 
von  mir  selbst  glaube  ich  das  Rechte  getroffen  zu  haben :  »Auch 
Berggren,  Guide  fran^ais-arabe :  Solde,  paye  du  soldat,  m^ 
[jLX«L>]  äjCi^,  ot  LoaJLc,  s^.^,  'aläfe,  ou  'aloufe,  pl. 
'alälf,  mändha,  pl.  ät,  djämkiyye.  Hätte  Scheich  As'ad 
mit    seiner  Ableitung  Recht,    so  wäre  damit  zu  vergleichen 

^y>Lo,  pl.  oijy>L«,  Begebenheit,  Vorfall,  zusammengesetzt  aus 

Lt  und  c5r^*  Aber  die  Verwandlung  von  ^joj  in  LLj  scheint  mir 
g^en  aUe  Analogie  zu  Verstössen,  und  ich  möchte  lieber  die  Ver- 
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muihung  wagen,  das  Wort  komme  vom  pers.  [212]  bJüU  in  der 
Bed.  vonsJüU^jMO,  sJüLoy«^^^,  das  Rückständige,  —  sehr  be- 
zeichnend für  ein  ge wohnliches  Uebel  asiatischer  Finanzverwaltung. 
Die  Yerwandlimg  des  ^  in  das  emphatische  \jo  rechtfertigt  sich 

dadurch,  dass  die  weicheren  Laute  des  Persischen  bei  der 
Arabisirung  überhaupt  gern  in  härtere  übergehen ,  und  hat  ins- 
besondere noch  f&r  sich  die  Analogie  des  arabischen  ä^I  Zimmer, 

Stube  (s.  Bocthor  unter  Chambre),  vom  türk.  to^l  odac 

n,  82P,  23  —  28.  Der  von  Dozy  den  angeführten  Worten 
Muhammed's  gegebene  Sinn,  dass  eine  einzige  »gute  Handlung« 
des  Menschen  am  Tage  der  Auferstehung  alle  seine  schlechten 
Handlungen  aufwiegen  oder  ungesehen  machen  werde,  wider- 

o 

spricht  ebenso  dem  Gebrauche  von  x^t,  wie  der  wirklichen 
Lehre  des  Korans.    ä^I  ist  hier  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 

II,  S.  691  ^  Z.  21—23,   lila  banti  de  Dieu,  sa  müMcordetif  und 

Juitl{  JwU  ^^4^  das  gesammte  Thun  des  Menschen ,  gutes  und 

böses,  nicht,  jgegen  den  Wortlaut,  das  letztere  allein.  Diese 
willkürliche  BegrifFsbeschränkung  nothigte  aber  Dozy  ,^^jX^\ 

in  negativer  Bedeutung  zu  nehmen,  während  es  in  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  positiven  steht :  d  Der  eine  göttliche  Gnaden- 
act  wird  am  Tage  der  Auferstehung  alles  Thun  des  Menschen 
umfassen«,  d.  h.  vermöge  seiner  Gnadenwahl  wird  Gott  beim 
jüngsten  Gerichte  alles,  was  der  zum  Paradiese  bestimmte  Mensch 
im  irdischen  Leben  gethan  hat,  mit  Uebertragung  des  Bösen 
durch  das  Gute ,  in  ein  die  ewige  Seligkeit  verdienendes  Ganzes 
zusammenfassen. 


vni».') 

Wenn  jeder  Tag  es  mehr  bestätigt,  dass  die  weltgeschicht- 
liche Rolle  des  Islam  f&r  immer  ausgespielt  ist  und  die  in  ihm 
selbst  liegenden  Bildungskeime  ihre  gesammte  Triebkraft  längst 
erschöpft,  die  ihm  Ton  aussen  eingeimpften  aber  nur  einen 
kümmerlichen  Nachwuchs  erzeugt  haben  und  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  auch  nie  etwas  Anderes  erzeugen  können,  so  ist  es 
Ton  der  entgegengesetzten  Seite  eben  so  gewiss,  dass  das  christ- 
liche Element  nicht  nur  im  europäischen,  sondern  auch  im 
asiatischen  Theile  des  grossten  noch  bestehenden  moslemischen 
Reiches  fortwährend  an  Ausdehnung  wie  an  Consistenz  gewinnt 
und  dieser  Stellung  zu  der  Staatsregierung  und  zu  den  moham- 
medanischen Landesgenossen  sich  immer  klarer,  inmier  stärker 
bewusst  wird.  Viele  und  verschiedene  Ursachen  wirken  hier 
zusammen:  der  Hinblick  auf  das  befreite  Griechenland,  der  über- 
mächtige politische  Einfluss  der  christlichen  Mächte  auf  die 
Pforte,  die  bcTorrechtete  Stellung  der  christlichen  Gesandt- 
schaften und  Consulate  im  Orient,  der  sich  stets  erweiternde 
Wirkungskreis  europäischen  Speculationsgeistes ,  der  wachsende 
Wohlstand  christlicher  Häuser  aus  der  Sphäre  des  Handels  und 
Gewerbfleisses,  die  engere  Verbindung  Europas  und  Asiens  durch 
Damp&chifEfahrt  und  EUectromagnetismus «  der  zunehmende  Be- 
such des  Morgenlandes  durch  Reisende  aus  europäischen  re- 
gierenden Häusern  und  den  höchsten  Ejreisen  der  Gesellschaft, 
die  geräuschlose,  aber  emsige  und  erfolgreiche  Thätigkeit 
chrisÜicher  Ordensbrüder  und  Missionäre,  ihre  Einwirkung  be- 
sonders auf  das  heranwachsende  Geschlecht  durch   [2]  Schul- 


^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Ol.  1859 
8.  1—14. 
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Unterricht  und  Bücherverbreitung,  endlich  der  vielfache  Verkehr 
morgenländischer  Christen  mit  dem  Abendlande  durch  Brief- 
wechsel und  Reisen.  Das  durch  dieses  alles  erhöhte  Selbstbewusst- 
sein  der  christlichen  Bevölkerung  steigert  natürlich  in  gleichem 
Masse  das  Verlangen  nach  Abschüttelung  der  letzten  Reste  alter 
Sklavenketten  und  nach  Wiedererlangung  politischer  Selbst- 
ständigkeit,  —  ein  Verlangen,  welches  dann  und  wann  durch  ver- 
spätete Zuckungen  und  Aufwallungen  des  altmohammedanischen 
Fanatismus  noch  verstärkt  wird. 

Man  weiss ,  wie  zwei  oder  drei  in  der  orientalischen  Frage 
besonders  interessirte  europäische  Mächte  jene  Bestrebungen 
namentlich  in  den  südöstlichen  Donauländem  zur  Erreichung 
keineswegs  uneigennütziger  Zwecke  auszubeuten  gewusst  haben. 
Die  Frucht  mehrerer  Jahrhunderte  war,  trotz  fdler  wirklichen 
oder  scheinbaren  Gegenwirkungen,  der  Reife  nahe  gekommen, 
und  sich  selbst  überlassen ,  würde  sie  in  nicht  allzu  langer  Zeit 
dem  Gesetze  der  Schwere  gefolgt  sein ;  aber  um  diesen  Ausgang 
zu  beschleunigen  und  zugleich  dem  Falle  eine  bestinmite  Richtung 
zu  geben,  setzten  die  zudringlichen  Befreier  und  Civilisatoren  in 
den  letzten  Jahren  alle  Mittel  und  Werkzeuge  in  Bewegung  imd 
erreichten  dadurch  vor  der  Hand  das ,  was  unter  halbcultivirten 
Völkern  auf  diese  Weise  erreicht  werden  konnte :  eine  aller  Be- 
rechnung spottende  Verwirrung,  in  der  sich  die  Geister  der 
politischen  Intrigue  mit  den  Dämonen  der  Empörung  zu  wildem 
Tanze  verschlingen.  —  In  wohlthuendem  Gegensatze  dazu ,  mit 
Besonnenheit,  Anstand  und  sittlicher  Würde  tritt  jenes  Streben 
nach  Emancipation  und  Anschluss  an  das  christliche  Europa,  als 
Mittel  zunächst  geistiger  Wiedergeburt,  in  Syrien  und  haupt- 
sächlich in  Beirut  auf.  Diese  alte  phönicische  See-  und  Handels- 
stadt, der  Hafen  von  Damaskus  und  dadurch  Stapelplatz  des 
ganzen  über  das  Mittelmeer  in  das  asiatische  Hinterland  gehenden 
westländischen  Handels,  scheint  vom  Schicksal  auserkoren  zu 
sein  die  Geburts-  imd  vorzüglichste  Pflegstätte  eines  neuen 
Culturlebens  in  jenen  Gegenden  zu  werden.  Auch  vereinigt  sie 
in  der  That  die  Bedingungen  zur  Erfüllung  so  hoher  Bestimmimg 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Ort.  Herrliche  Lage  am  Fusse 
des  starkbevölkerten,  reichangebauten  Libanon,  Gewerbfleiss  und 
lebhafter  Verkehr  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  machen 
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die  Stadt  seit  geraumer  Zeit,  besonders  aber  seit  etwa  40  Jahren, 
[3]  zur  weitaus  bedeutendsten  und  blühendsten  unter  ihren 
Schwestern  und  Nebenbuhlerinnen ;  sie  schwingt  sich  mehr  und 
mehr  za  der  Stellung  empor ,  welche  einst  die  etwas  südlicher 
gel^enen  Elmporien  des  Welthandels,  Sidon  und  Tyrus,  ein- 
nahmen. Mit  dem  was  Prof.  Robinsons  Palaestina  in  der 
deutschen  Bearbeitung,  III,  S.  731  flg.  von  dem  Wohlstande 
Beinits  im  J.  1838  si^,  yergleiche  man  den  Bericht  desselben 
Reisenden  in  seinen  Neuem  biblischen  Forschungen  S.  11  flg. 
Über  das  Beirut  vom  J.  1852:  und  man  wird  begreifen,  dass  eine 
morgenlandische,  dazu  unter  türkischer  Herrschaft  stehende 
Stadty  deren  Beyolkerung  in  jenen  vierzehn  Jahren,  trotz  des 
zerstörenden  Bombardements  durch  die  österreichisch-englische 
Flotte  im  September  1840,  von  15000  Seelen  auf  ungefähr  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  eine  ungewöhnlich  starke  Lebenskraft 
and  Ehitwicklungsfahigkeit  in  sich  tragen  muss.  Wie  mir  der 
königlich  preussische  Gonsul  in  Damaskus ,  Dr.  Wetzstein,  neu- 
lieh  versicherte,  ist  überdies  wenigstens  die  Hälfte  der  jetzigen 
30,000  Einwohner  dem  christlichen  Bekenntnisse  zugethan ,  und 
endlich  steht  Beirut  jetzt  durch  den  unterseeischen  Telegraphen 
mit  Constantinopel  und  Alexandrien  in  unmittelbarer  Verbindung; 
nach  Damaskus  aber  ist  der  Bau  einer  Kunststrasse  auf  Actien 
in  Angriff  genommen.  Wenn  dieses  alles  die  Energie  und  Nach- 
haltigkeit der  hier  waltenden  und  zum  weitem  Fortschritt 
treibenden  Culturmachte  bezeugt,  so  ist  doch  in  dieser  Bewegung 
ganz  besonders  ein  Element  thätig,  durch  welches  sie  nicht  bloss 
verstärkt  und  beschleunigt,  sondern  auch  geleitet  und  geregelt 
wird,  —  ich  meine  den  hier  am  schwunghaftesten  und  erfolg- 
reichsten betriebenen  Austausch,  ja  ich  möchte  sagen  die  Ver- 
schmelzung höherer  abend-  und  morgenländischer  Geistesbildung. 
Neben  europäischen  und  amerikanischen  Consulaten  und  Handels- 
häusern, neben  einer  von  Frankreich  aus  errichteten  Otto- 
manischen  Bank,  neben  einer  grossen  Menge  aus  dem  Westen 
eingewanderter  Gewerbsleute,  neben  einer  nordamerikanischen 
Mission,  welche  dort  ihren  Hauptsitz  und  ihre  Druckerei  hat, 
steht  eine  Reihe  unterrichteter,  einsichtsvoller  christlicher  Männer 
aus  dem  Lande  selbst,  in  denen  die  höher  entwickelte  Intelligenz 
und  der  erleuchtete  gemeinschaftliche  E^fer  für  Hebung  und  Ver- 
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edlung  ihres  Volkes  vor  Allem  die  Scheidewände  niedergerissen 
hat^  welche  nach  gewohnlicher  morgenlandischer  Ansicht  durch 
die  wenn  auch  nur  partielle  [4]  Verschiedenheit  des  kirchlichen 
Bekenntnisses  zwischen  ihnen  befestigt  bleiben  müssten.  Mit 
der  Gewinnung  des  freiem  Standpunktes  einer  Vereinigung 
specieller  Vaterlandsliebe  mit  Torurtheilsfreier  allgemeiner  Hu- 
manität sind  diese  Männer  von  selbst  Diener  und  Vorkämpfer 
einer  Sache  geworden  von  der  unter  ihres  Gleichen  früher  kaum 
eine  Ahnung  zu  finden  war.  Sie  haben  au%ehört  speciellä 
Orientalen  im  alten  Sinne  zu  sein,  sie  haben  modernes  europä- 
isches Bewusstsein  in  sich  angenommen  und  sind  ergriffen  von 
dem  guten  Geiste  des  Westens,  dem  Geiste  der  Aufklärung  und 
des  Fortschrittes  ohne  Schwindel  und  Ueberstürzung,  der  das 
Morgenland  allmähKch  aus  seiner  Gesunkenheit  erheben  und 
einer  schönem  Zukunft  entgegenführen  muss.  Denn  jener  »reine 
Osten«  mit  der  b Patriarchenluft c  den  Goethe  ab  Symbol  an  den 
Eingang  seines  westSstUchen  Diwans  steUt,  —  wenn  er  je  im 
Sinne  des  Dichters  ideale  Wirklichkeit  gewesen  ist,  so  hat  er 
doch  für  die  Culturarbeit  des  ehernen  Geschlechtes  der  Gegen- 
wart eben  so  wenig  Torbildliche  Bedeutung  wie  alle  rückwärts 
Hegenden  Ideale  für  höhere  Entwicklungsperioden. 

Die  Verbindung  in  welcher  die  nordamerikanische  Mission 
unter  Dr.  Thomson  und  Dr.  Van  Dyck  mit  jenen  Männern  steht 
zeigt  sich  in  ihrer  wohlthätigen  Wirksamkeit  hauptsächlich  auf 
zwei  Punkten:  erstens  in  der  Thätigkeit  der  Missionspresse,  deren 
theils  von  Occidentalen ,  theils  von  Orientalen  herrührende  EJr- 
zeugnisse,^  aUe  in  der  Landessprache,  nicht  bloss  reUgiosen  und 
kirchlichen  Zwecken ,  sondern  auch  allgemeinen  Bildungs-  und 
Unterrichtsbedürfhissen  der  Elingebomen  ohne  alle  Engherzigkeit 
dienen;  zweitens  in  der  nach  westlichen  Mustern  im  J.  1847  ge- 
stifteten syrischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  deren  Be- 
gründer und  erste  Präsidenten  Dr.  Thomson  und  sein  College 
Dr.  Eli  Smith  waren  (s.  Zeitschrift  der  deutschen  morgenl. 
Gesellschaft,  II,  S.  378 — 388).  Durch  Hemmungen  von  aussen, 
durch  häufige  Abwesenheit  mehrerer  thätiger  Mitglieder  und 
zuletzt  durch  Smith's  Tod  im  Januar  1857  wurden  die  Arbeiten 
der  Gesellschaft  gelähmt  und  die  Sitzungen  horten  endlich  ganz 
auf;   nach  den  letzten  Nachrichten  jedoch  wartete  Smith's  Nach- 
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folger,  Dr.  Van  Dyck,  nur  auf  Dr.  Thomson's  Rückkehr  aus 
Amerika,  um  dann  im  Verein  mit  ihm  die  Gesellschaft  neu  zu 
beleben. 

[5]  Von  den  ihr  vorgelegten  oder  in  ihr  vorgetragenen  Auf- 
sätzen ist  bis  jetzt  ein  in  der  Missionspresse  1852  gedrucktes 
Bindchen  in  gr.  8  erschienen,  unter  dem  Titel:  q«  ^iyi\  s^j^\ 
'9Jt}ymS\  Jua^l  JUxt ,  der  erste  Theil  der  Arbeiten  der  syrischen 
GesftllrtchafL  Derselbe  ist  eingeleitet  durch  das  Mitgliederver- 
zeichniss  (10  Direddons-  und  Verwaltungsbeamte,  mit  ihnen 
xusammengenommen  *42  einheimische  und  ausserdem  9  corre- 
gpondirende  Hitglieder),  den  Bericht  des  Verwaltungs-Gomite^s 
über  den  Zustand  der  Gesellschaft,  die  Gesellschaftsstatuten  und 
die  Bede  des  Präsidenten  E3i  Smith  bei  der  Jahressitzung  1852. 
Die  Aofisatze  dieses  ersten  Theiles  bringen  für  uns  grosstentheils 
nichts  Neues,  sind  aber  für  die  Landeskinder,  zu  deren  Ein- 
Ahrong  in  den  Sjreis  unserer  Kenntnisse  und  Anschauungen 
wohl  berechnet.  Denn  nach  §  2.  der  Statuten  ist  einer  der 
Zwecke  der  Gesellschaft  »Anregung  des  Interesse  ftbr  Wissen- 
schaften und  nützliche  Kenntnisse  im  Allgemeinen,  abgesehen 
von  politischen  Händeln  und  religiösen  Streitigkeiten ,  mit  denen 
die  Gesellschaft  nichts  zu  thun  hat«,  und  deswegen  hielt  sie 
ausser  ihren  geschlossenen  Sitzimgen  auch  öffentliche  Vor- 
lesungen f&r  Zuhörer  aus  allen  Standen.  Noch  im  August  1852 
schrieb  mir  Dr.  Smith:  »Vergangenen  Winter  waren  unsere 
ordentlichen  Versammlungen  etwas  schwach  besucht,  dagegen 
z<^en  die  öffentlichen  Vorlesungen  weit  mehr  Zuhörer  an  als 
firflher«.  Unmittelbar  darauf  aber  folgt  was  im  Morgenlande 
leider  nie  ausbleibt  wo  es  nach  der  Väter  Weise  hergeht:  »Zwei 
andere,  von  den  Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte 
Gesellschaften  haben  uns  einige  imserer  Mitglieder  entzogen; 
denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich  ist  und  religiöse 
Controversen  durch  ihre  Statuten  ausschliesst,  so  besorgt  man 
doch  dass  sie  eine  dem  Protestantismus  günstige  Tendenz  ver- 
folgen könne«.  Ist  es  nach  solchen  sich  stets  imd  überall  wieder- 
holenden Elrfiahrungen  zu  verwundem,  wenn  die  aufgeklärten 
syrischen  Patrioten  keinen  grossem  Feind  kennen  und  nichts 
nachdrücklicher  bekämpfen  als  diesen  unseligen  Geist  nationaler 
mid  kirchlicher  Absonderung,  der  in  seiner  dumpfen  Beschränkt- 
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heit  auch  den  reinsten  und  edebten  Bestrebungen  zur  Hebung 
des  Landes  von  innen  heraus  verdächtigend,  verdammend  und 
hemmend  entgegentritt? 

Doch  wo  das  Bedür&iss  forderlichen  geistigen  Gebens  und 
[6]  Elmpfangens  einmal  so  mächtig  geworden  ist  wie  dort,  da  bahnt 
es  sich ,  zumal  von  angelsächsischer  und  nordamerikanischer  Be- 
harrlichkeit unterstützt,  auch  durch  Hindemisse  seinen  Weg. 
Und  so  hat  man  auch  ftir  die,  wie  es  scheint,  noch  nicht  wieder 
in  Gkmg  gekommene  exoterische  Wirksamkeit  der  syrischen 
Gesellschaft  einen  Ersatz  ausgemittelt.  Im  ersten  Viertel  dieses 
Jahres  erhielten  wir  eine  englische  und  arabische  Ankündigong 
von  wenigstens  14  in  der  Kapelle  der  amerikanischen  Mission  ab- 
wechselnd in  englischer,  arabischer  und  französischer  Sprache  zu 
haltenden  Gratisvorlesungen  über  literarische  und  wissenschaft- 
Uche  Gegenstände,  von  einem  theils  aus  Amerikanern  und  Euro- 
päern, theils  aus  Eingebomen  bestehenden  Comit^.  Die  erste 
englische  Vorlesung,  von  Dr.  Van  Dyck,  sollte  über  die  Ver- 
bindung der  Wissenschaft  mit  der  geoffenbarten  Religion,  die 
erste  arabische,  von  Botrus  Bistänl,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  unter  den  Arabem  handeln.  An  der  Spitze 
des  zu  diesem  Behufe  zusammengetretenen  Gomite's  stehen  die 
beiden  Generalconsuln  von  England  und  Nordamerika,  Herr 
Moore  und  Herr  Johnson,  als  Präsident  und  als  Elhrensecretär; 
die  drei  einheimischen  Mitglieder  sind  die  Herren  Michael 
Mudauwar,  Botrus  Bistäni,  beide  Mitglieder  der  syrischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften,  und  Chalil  el-Chürl,  der  Re- 
dacteur  der  sofort  näher  zu  besprechenden  arabischen  Zeitung. 
Auch  in  der  Ankündigung  dieser  Vorlesungen  findet  sich  die  aus- 
drückliche Bestimmung  dass  sie  Politik  und  religiöse  Glaubens- 
sätze schlechthin  ausschliessen. 

Aber  alle  diese  Hebel  der  Volksbildung  wirken  ihrer  Natur 
nach  doch  nur  sehr  allmählich  und  in  engerem  Ejreise.  Darum 
hat  sich  ihnen  seit  Anfang  vorigen  Jahres  ein  rascher  arbeitendes, 
weiter  aus-  und  tiefer  eingreifendes  journalistisches  Schwungrad 
zugesellt,  ein  von  der  türkischen  Regierung  concessionirtes 
Wochenblatt,  genannt  Hadi^at  el  achbär,  der  Garten  der  Nach- 
richten, —  die  erste  von  einem  Privatmanne  unternommene  und 
geleitete  arabische  Zeitung  des  Morgenlandes.     Der  Herausgeber 
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»dacteur,  ein  noch  junger  Mann,  ist  der  schon  erwähnte 
d  Chürl,  d.  h.  wörtlich:  Challl  der  Pfarrer;  letzteres  Wort 
r,  wie  er  mir  selbst  zur  Berichtigung  einer  firühem  An- 
abrieb,  keine  Standes-  und  Amtsbezeichnung,  sondern  ein 
seit  130  Jahren  in  seiner  Familie  erblicher  Beiname ;  auch 
nicht,  wie  bei  jener  Gelegenheit  [7]  gesagt  wurde,  ein 
t,  d.  h.  unirter  Grieche ,  sondern  gehört  der  orthodoxen 
ischen  Kirche  an.  Seine  literarische  Befähigung  zur  Bedac- 
nes  Journals  hat  er  durch  eine  im  J.  1857  bei  der  amerika- 
1  Mission  gedruckte  Sammlung  eigener  arabischer  Gedichte 
1  bewährt.  Den  besten  Berather  und  Helfer  bei  seinem 
Lehmen  aber  hat  er  in  dem  oben  genannten  Handelsherrn 
1  Mudauwar,  Secretär  und  Dolmetscher  bei  dem  franzö- 
i  Oeneralconsulat  in  Beirut.  Wie  dieser  hochherzige,  fein- 
ste und  welterfahrene  Mann,  den  wir  auf  seinen  Handels- 

auch  bisweilen  hier   in  Leipzig  zu  sehen  Gelegenheit 

allen  wissenschaftlichen  und  gemeinnützigen  Bestrebungen 
em  Vaterlande  Schutz  und  Förderung  angedeihen  lässt ,  so 

auch  zu  dieser  Zeitung,  für  welche  eine  eigene  Druckerei 
lebtet  werden  musste,  die  Hälfte  des  Anlage-  und  Betriebs- 
B  hergegeben,  und  wir  glauben,  wenn  nicht  seine  Feder, 
Eills  seinen  Geist  und  seine  Ideen  in  mehrem  Artikeln 

des  ersten  Jahrganges  wiederzuerkennen.  Ausserdem 
sr  Herausgeber  die  geschicktesten  Männer  an  yerschiedenen 
Syriens  zu  Mitarbeitern  und  Gorrespondenten,  und  es  kann 
fehlen  dass  dieser  Ejreis  sich  mit  dem  Vertriebsbereiche 
dtung  immer  mehr  erweitert. 

fachdem  der  Prospect  der  Hadll^a  in  der  zweiten  Hälfte  des 
7  Tersendet  worden  war  (in  Text  und  Uebersetzung  mit- 
It  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Ge- 
laft,  Xn,  S.  330  flg.),  erschien  die  erste  Nummer  am  1.  Jan. 
n  eineicn  Bogen  grossen  Formats,  und  von  da  ab  jede  Woche 
lässig  ein  Stück,  seit  der  fünften  Nummer  allemal  vom 
bend  datirt.  An  der  Spitze  steht  in  Holzschnitt,  mit  einem 
e  umgeben  und  mit  einem  Sterne  darüber,  der  Name 
at  el  achbär;  darunter  in  Drucklettem:  Journal  für  Civili- 
,  Wissenschaft,  Handel  und  Geschichte;  zur  rechten  Seite 
itels  Angabe  des  Druckortes,  der  Druckerei,  des  jährlichen, 
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durch  Vorausbezahlung  zu  entrichtenden  Abonnementsbetrages 
(für  Beirut  und  den  Libanon  120  Piaster  =  8  Thir.,  nach  allen 
andern  Orten  mit  Zuschlag  der  Versendungskosten  144  Piaster  = 
9  Thlr.  1 8  6r.)  und  des  Betrags  der  Insertionsgebühren;  zur  linken 
Seite  des  Titels  die  Adressen  der  Subscriptions-Bureau's  in  Beirut 
Damaskus,  Haleb,  Bagdad,  Alexandrien  und  Kairo.  Jede  Numn^er 
ist  sowohl  nach  muhammedanischer  als  [8]  nach  christlicher  Zeit- 
rechnung datirt,  entsprechend  der  Bestimmung  des  Blattes  f&r 
beide  Hauptconfessionen.  Der  in  gespaltenen  Colnmnen  ge- 
druckte Text  zerfallt  in  folgende  Hauptabtheilungen,  Yon  denen 
die  drei  ersten  inmier,  gewöhnlich  auch  die  beiden  letzten  mit 
besondem  in  Holz  geschnittenen  Ueberschriften  versehen  sind: 
1)  Inländische  Begebenheiten,  2)  Auslandische  Begebenheiten, 
3)  Miscellen,  4)  Handelsnachrichten,  wozu  bisweilen  noch  ein  be- 
sonderes Beiblatt  mit  Preiscourants  und  Courszetteln  kommt, 
5)  Amtliche  und  Privat -Anzeigen.  Vor  der  ersten  Abtheilung 
steht  hier  und  da  noch  ein  Notabene  ftir  die  Herrn  Abonnenten; 
von  Nr.  13  bis  Nr.  19  aber  erscheint  an  erster  Stelle  theilweise, 
Ton  Nr.  20  an  als  \kAa*n  )UöÜr>,  Politische  Quintessenz,  durch- 
gängig ein  aus  Beirut  datirter  Leitartikel,  poUtische  Ueber- 
sichten  oder  Betrachtungen  über  Zeitereignisse  oder  Zeitfiragen 
enthaltend.  Die  inländischen  Nachrichten  sind  aus  unmittelbarer 
Wahrnehmung  und  Erfahrung,  aus  Localberichten,  Correspon- 
denzen  und  den  türkischen  und  aegyptischen  Regierungszeitungen, 
die  ausländischen  aus  den  vorzüglichsten  französischen,  englischen 
und  itaUenischen,  mittelbar  auch  aus  andern  europäischen 
Blättern  geschöpft. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  der  dritten  Abtheilung. 
Hier  scheint  dem  Herausgeber  als  leitender  Grundsatz  vorzu- 
schweben: »Wer  Vieles  bringt,  wird  Vielen  Etwas  bringen«  imd 
daneben  das :  Omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile  dulci.  Bunt 
durch  einander  stehen  hier  nicht  nur  literarische ,  wissenschaft- 
liche ,  geschichtliche ,  industrielle  und  commercielle  Notizen  und 
grössere  Artikel,  Aufsätze  zur  Belehrung  für  Jedermann,  zur 
Beförderung  der  Aufklärung  und  Sittlichkeit  u.  dgl.,  sondern 
auch  Unterhaltendes  und  Belustigendes  aller  Art,  Anecdoten 
und  Schnurren  (darunter  für  uns  manche  alte  Bekannte  aus 
Europa),  und  unter  besondem  Ueberschriften  längere,    durch 
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mehrere  Nummern  forUaufende  Ehrzählungen  und  Novellen  aus 
dem  Französischen,  wie  ^^  äXJ,  eine  Brautnacht,  äjI^. 
«diUi^  (3i>  ixl^Ut,  Geschichte  des  Marquis  de  Fontange,  äjI^^ 
^yf;ms>'j^\^  Oeschichte  von  den  beiden  Qeorgen;  daneben  aber 
auch  für  den  altconservativen  orientalischen  Geschmack  die 
Legende  yon  den  Siebenschläfern  nach  muhammedanischerUeber- 
Uefenmg,  mit  den  eingelegten  Worten  der  bezüglichen  Erzählung 
in  der  18.  Sure  des  Korans,  eingesendet  [9]  von  Herrn  Anton 
Hasan,  einem  gebomen  Aegypter,  jetzt  Professor  des  Arabischen 
an  der  polytechnischen  Schule  in  Wien;  ferner  eine  Ritter-  und 
Rinbeigeschichte  im  Geschmack  und  Stil  des  Antar-Romans  und 
der  Tausend  und  Einen  Nacht,  betitelt:  die  Erzählung  von  el 
BarrU^  Ibn  Rauhän.  Wer  ein  so  gemischtes  Publicum  vor  sich 
hat  wie  Herr  Challl,  muss  allerdings,  zumal  im  Anfange,  den 
sehr  yerschiedenartigen  Bedürfiiissen  und  Forderungen  desselben 
manche  Zugeständnisse  machen;  auch  darf  man,  um  billig  zu 
sein,  nicht'  vergessen  dass  das  erste  Elrscheinen  der  Zeitung  mit 
der  in  ihr  selbst  vielfach  beklagten ,  aus  Amerika  und  Europa  bis 
in  das  Moigenland  vorgedrungenen  grossen  Geld-  und  Handels- 
ktisis  zusammentraf,  dass  die  Gesammtzahl  der  Abonnenten  im 
Harz  1858  noch  nicht  einmal  400  erreichte,  und  dass  schon  dieser 
Kampf  um  die  Existenz  manche  beengende  Rücksicht  auferlegt 
haben ,  vielleicht  noch  auferlegen  mag.  Doch  ist  zu  hoffen  dass 
es  Herrn  Challl  mit  der  Zeit  möglich  werden  wird  auch  in  der 
Auswahl  der  Stücke  dieses  Feuilletons  als  Geschmacksreformator 
aa£Eutreten  und  z.  B.  ebenso  die  fade  Milchspeise  altorientalischer 
Sagen  und  Mährchen,  als  andererseits  den  ungesunden  Abhub  der 
europaischen  Scandal- Chronik,  die  nervenkitzelnde  Schauer- 
Romantik  franzosischer  Mordgeschichten  und  andere  dergleichen 
Auswüchse  der  westländischen  Civilisation  als  Reiz-  und  Zug- 
mittel zu  verschmähen.  Einen  sehr  ernsten  Gegensatz  zu  solchen 
Dingen  bildet,  ebenfalls  unter  besonderer  Ueberschrift,  eine 
arabische  üebersetzung  des  aus  der  Constantinopeler  Staats- 
dmckerei  hervorgegangenen  neuen  türkischen  Criminalgesetz- 
buches.  Von  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  Nachrichten 
Ton  dem  allmählichen  Eindringen  höherer  europäischer  Lebens- 
bedürfiiisse  und  Kunstgenüsse  in  die  morgenländische  Gesell- 
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Schaft ,  wie  in  Nr.  24  die  Beschreibung  eines  arabischen  Schau- 
spiels in  der  Volkssprache,  dabei  aber  in  Versen  verfasst  von 
Nicola  Effendi  el  NakkäS  und  am  14.  Juni  vergangenen  Jahres 
im  Hause  seines  Bruders,  Chalil  el  NaJ^&^i,  ersten  Rechnungs- 
beamten der  ottomanischen  Bank  in  Beirut,  aufgeführt  vor  dem 
Director  und  Vicedirector  der  Bank,  den  westl&nd^chen  Consuln, 
vielen  fremden  Herren  und  Damen  und  den  angesehensten  Ein- 
gebomen ,  erö&et  von  dem  Dichter  selbst  mit  einem  Prolog  der 
durch  ein  von  den  Schauspielern  mit  arabischer  Musikbegleitung 
gesungenes  Gebet  ftir  den  Sultan  [10]  beschlossen  wurde.  Ueber- 
haupt  tritt  in  diesem  Kreise  überall  das  Bestreben  hervor, 
der  Person  des  Staatsoberhauptes  und  seiner  Regierung  Ehr- 
erbietung und  Ergebenheit  zu  bezeigen.  So  wird  gleich  die  erste 
Nunmier  der  Hadll^a  mit  einem  in  Reimprosa  geschriebenen  Lobe 
Gottes  und  des  Sultans  und  einem  Danke  an  seine  Regierung  für 
die  dem  Unternehmen  zugewendete  Gunst  eroffiiet;  Nr.  5  bringt 
ein  Lobgedicht  auf  den  Sultan  von  dem  gelehrten  Seich  N&stf  el 
Jazi^,  welches  mit  seinem  auf  Kosten  Herrn  Mudauwar's  ge- 
druckten Mak&menwerke  Sr.  Majestät  überreicht  wurde;  ja 
die  äusserst  loyale  und  ceremoniöse  Art,  in  der  immer  von 
den  Spitzen  der  osmanischen  Staatsregierung  gesprochen  wird, 
geht  durch  Beibehaltung  muhanmiedanischer  Ausdrücke  und 
Redeformen  bisweilen  eigentlich  über  den  christlichen  Stand- 
punkt hinaus ,  wie  wenn  Sultan  'Abdulmegtd  auf  gut  islamisch 
j«^yi  äUI  ää-JL>,  der  höchste  Stellvertreter  Gottes,  titulirt  wird. 
—  Andere  Notizen  in  Nr.  48  und  60  zeigen  uns  die  ersten  Ver- 
suche, europäische  Musik  in  Syrien  einzuföhren.  Es  haben  sich 
nämlich  zwanzig  junge  Leute  in  Haleb  unter  der  Leitung  des 
Herrn  Michael  Müsä  Sidjä^  auf  den  Gebrauch  europäischer 
musikalischer  Listrumente  eingeübt,  und  um  dieser  Neuerung  bei 
orientalischen  Ohren  leichtem  Eingang  zu  verschaffen,  hat  der 
Director  zunächst  320  landesübliche  Musikstücke  mit  arabischem 
und  türkischem  Gesangstext  für  jene  Instrumente  eingerichtet. 

Ln  Allgemeinen  erklärt  Herr  Chalil ,  dass  er  nicht  nur  Bei- 
träge für  diese  Abtheilung  seiner  Zeitung  aus  den  Westländem 
dankbar  annehmen,  sondern  auch  die  ^Wünsche  seiner  euro- 
päischen Literessenten  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  und 
andere  Notizen  so  viel  als  möglich  berücksichtigen  werde ;  wie 
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er  denn  auch  wirklich  auf  meine  Veranlassung  in  Nr.  32  eine 
Uebersicht  von  dem  Bestände  der  Bibliothek  der  syrischen  Ge- 
sellschaft nach  den  Sprachen  und  Wissenschaften,  mit  Hervor- 
hebung einzelner  ausgezeichneter  Werke,  gegeben  hat. 

Ehe  wir  die  Miscellen  verlassen,  können  wir  nicht  umhin 
noch  eines  darin  erscheinenden  Curiosums  zu  gedenken,  welches 
dorch  das  Hervortreten  der  im  Morgenlande  sonst  so  sehr  aus  der 
Oeffentlichkeit  zurQckgedrangten  Frauen  einen  ganz  eigenthOm- 
Uchen  Reiz  gewinnt.  In  Nr.  30  hatte  die  Redaction  sich  den 
Scherz  erlaubt,  unter  der  Ueberschrift:  i Erfindung  [11]  eines 
neuen  Telegraphen c  Folgendes  drucken  zu  lassen:  »Wenn  du 
eine  Nachricht  zur  4^enntniss  aller  Welt  bringen  oder  sie  in 
mSgUchst  kurzer  Zeit  an  einen  andern  Ort  befördern  willst ,  so 
stelle  eine  Schaar  Weiber  in  einer  Reihe  auf,  tritt  zu  der  ersten 
von  ihnen,  sage  ihr  die  Worte,  auf  die  es  dir  ankommt,  ins  Ohr, 
empfiehl  ihr  dieselben  geheim  zu  halten,  und  zieh  dich  dann 
zorfick:  du  wirst  sehen,  dass  die  Nachricht  in  weniger  als  einem 
Augenblicke  von  einer  Gegend  in  die  andere  verbreitet  ist«.  Die 
Folge  dieses  Muthwillens  sehen  wir  in  einem  Artikel  des  nächsten 
Stückes,  der  sich  sofort  durch  die  Ueberschrift  als  eine  »Bitte  um 
freundliche  Vergebung«  ankündigt.  Es  heisst  da  in  Beziehung 
auf  jenen  Scherz :  »Er  hat  in  Syrien  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  einen  Sturm  heraufbeschworen,  und  die  Stimme  jenes 
ganzen  geehrten  Geschlechtes  hat  sich  auf  Veranlassung  davon 
gegen  uns  erhoben,  besonders  die  der  Damen  unserer  Stadt 
(Beirat).  Ja  die  Sache  wurde  so  schlimm,  dass  es  zu  einer  Volks- 
bewegung und  zu  einem  allgemeinen  Aufstande  gegen  unsere 
Zeitung  und  ihren  Redacteur  kam.  Von  Seiten  der  Frauen  der 
Stadt  Tarabolus  (Tripolis)  ging  ein  ingrimmiges  Anklageschreiben 
gegen  uns  an  die  Damen  von  Beirut  ein.  Da  wir  selbst  dieses 
Schreiben  sehr  geistreich  finden,  so  theilen  wir  es  nachstehend 
mit.  Wir  bitten  Gott,  uns  femer  vor  solchen  Federverirrungen 
und  Fehltritten  zu  behüten.  Wir  fahlen  uns  ausser  Stande,  den 
Unwillen  des  ganzen  schönen  Geschlechtes  zu  ertragen,  dessen 
erhabenes  Haupt  mehr  als  einmal  sogar  mit  der  Königskrone  ge- 
schmOckt  gewesen  ist;  und  in  der  Hofihung  auf  die  weibliche 
Milde  und  ohne  uns  auf  Beibringung  irgend  eines  Urtheils  über 
den    beregten  Gegenstand  aus  der  Physiologie  oder  aus  der 
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schonen  Literatur  einzulassen,  bitten  wir  hier  vor  ganz  Syrien 
die  hochgeehrten  Damen  insgesammt  in  aller  Demuth  um  Nach- 
sicht und  Verzeihung,  wobei  wir  zu  ihrer  Kenntniss  bringen,  dass 
wir  jenen  Gedanken  keineswegs  aus  uns  selbst  geschöpft,  sondern 
dem  englischen  Journale  iDer  Bote  von  Europa«  vom  12.  Juni, 
S.  381 ,  entlehnt  haben.  Dieses  Journal  wird  in  der  Stadt  London 
gedruckt,  wo  nicht  nur  die  Civilisation  auf  der  höchsten  Stufe 
steht,  sondern  auch  jene  erhabene  Frau  thront,  welche  die  Zügel 
der  Welt  in  ihren  Händen  halt.  Wenn  nun  also  wir  Von  der 
Instanz  freizusprechen  sind ,  so  mögen  die  Damen  ihre  Anklage 
gegen  den  Redacteur  jenes  Journals  richten  und  die  Frauen  von 
Europa  [12]  gegen  ihn  aufrufen,  damit  diese  ihm  »die  schmerz- 
liche Pein«  [Ausdruck  des  Korans]  schmecken  lassen.  Vielleicht 
bringen  wir  durch  diese  Feststellung  des  Thatsächlichen  auch 
einige  als  Ankläger  gegen  uns  angetretene,  vielseitig  gebildete 
junge  Herren  auf  andere  Gedanken ,  die  schon  damit  umgingen, 
diesen  Scherz  als  eine  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zu  stachliger 
Kritik  gegen  uns  auszubeuten,  unter  dem  Vorgeben,  wir  hätten 
dabei  eine  persönliche  Absicht  oder  einen  besondem  Zweck  ge- 
habt«. —  Doch  das  nun  folgende  Schreiben  der  tripolitanischen 
Ekklesiazusen  müssen  wir,  im  Geflihle  unseres  Unvermögens 
diese  blumige  harirische  Reimprosa  würdig  wiederzugeben, 
unserem  Rtickert  oder  einem  seiner  Geistesverwandten  zur  Ver- 
deutschung überlassen. 

Auch  die  letzte  Abtheilung  des  Zeitungstextes,  bestehend  aus 
Consulats-,  Gerichts-,  Concurs-,  Auctions-,  Lotterie-,  Dampf- 
schififfahrts-  imd  andern  öffentlichen  und  Privat- Anzeigen ,  ein 
paarmal  neben  dem  Arabischen  auch  in  französischer  und  eng- 
lischer Sprache,  gewährt  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
und  Treiben  einer  schon  zur  Hälfte  europäisirten  morgenländi- 
schen Stadt,  wo  neben  den  sesshaften  Occidentalen  —  unter 
ihnen  ein  deutscher  Buchbinder  Rosenzweig  in  Nr.  34  —  auch 
schon  die  speculativen  Zugvögel  aus  Europa,  die  Sprachlehrer, 
die  pliilanthropischen  Wanderärzte  und  andere  dergleichen  Be- 
glücker des  Menschengeschlechts  nicht  fehlen.  Haben  diese 
Anzeigen  nur  im  Ganzen  Interesse  für  uns ,  so  verdienen  die  An- 
kündigungen von  Neuigkeiten  der  arabischen  Literatur,  die  aus 
den   zwei  Beiruter  Druckpressen    in   immer  grösserer  Anzahl 


und  die  arabische  Zeitung  Had^at  el  achbär.  115 

hervorgehen,  auch  einzeln  genommen  unsere  Aufinerksamkeit. 
So  giebt  Nr.  5  eme  Titel-  und  Preisliste  der  wissenschaftlichen 
Erzeugnisse  der  amerikanischen  Missionsdruckerei;  in  Nr.  17  ist 
ein  Werk  von  Ibrahim  Effendi,  Oberarzt  der  türkischen  Truppen 
in  Beirut,  angezeigt:  lieber  die  Grundlehren  der  Physik,  Astro- 
nomie, Anthropologie  und  Medicin;  in  Nr.  31  Beschreibung  einer 
Heise  durch  einen  Theil  von  Süd-  und  West-Europa,  von  Sellm 
Bisteris;  in  Nr.  32  eine  Geschichte  des  Lebens  und  der  Werke 
der  ältesten  arabischen  Dichter  in  alphabetisch  geordneten 
Artikeln,  mit  Proben  aus  ihren  Dichtungen,  von  Iskender  Aga 
Abgarius,  ebenfalls  einem  Militärarzte  in  Beirut;  in  Nr.  45  eine 
Belehrung  über  Empfangniss,  Schwangerschaft  und  Geburt,  von 
dem  schon  genannten  Ibrahim  Effendi;  Nr.  63  [13]  bringt  die 
Einladung  zur  Subscription  auf  ein  Lexikon  arabischer  und 
fremder  in  das  Arabische  aufgenommener  Kunstwörter  von 
Tannüs  el  Sidjä]^  und  Jüsuf  Besärah ,  mit  einer  Probe  davon. 
Aber  auch  Ausgaben  arabischer  Werke  von  europäischen  Orien- 
talisten werden  hier  neuerdings,  bis  jetzt  jedoch,  wie  es  scheint, 
nur  nach  fremder  Mittheilung,  dem  orientalischen  Publicum  vor- 
geführt, —  eine  Aufforderung  einerseits  an  die  Verleger  solcher 
Werke,  nun  auch  das  Morgenland  in  den  Kreis  ihrer  Berechnung 
zu  ziehen  und  auf  Vertreibung  ihrer  bezüglichen  Verlagsartikel 
dorthin  Bedacht  zu  nehmen;  andererseits  aber  auch  an  die 
europäischen  Herausgeber,  alle  ihre  Kräfte  aufzubieten,  um  die 
scharfe  Kritik  des  sprachgelehrten  Orients  glücklich  zu  bestehen. 
Bis  jetzt,  d.  h.  bis  zum  70.  Stück,  sind  zwei  in  Europa  gedruckte 
arabische  Werke  zur  Anzeige  gelangt:  in  Nr.  65  und  66  die 
vp«i7L5^t  H;y>,  eine  Sammlung  kleiner  philologischer  Abhand- 
lungen aus  der  Leidener  Bibliothek  von  Prof.  Wright  in  Dublin, 
Leiden  (in  der  Hadtl^ah  steht  falsch  »Dublin«)  1 859,  und  in  Nr.  67 
der  erste  Theil  von  Prof.  Friedrich  (nicht  »Wilhelm«)  Dieterici's 
Ausgabe  des  Diwan  von  Mutanabbt  mit  Wähidl's  Commentar, 
Berlin  1858;  wobei  ich  nur  zu  bemerken  habe,  dass  der  Bericht- 
erstatter selbst  übel  berichtet  gewesen  ist,  wenn  er  mir  eine 
»Aufsicht«  über  den  Druck  dieses  Werkes  zuschreibt,  bei  dem  ich 
völlig  unbetheiligt  bin. 

Als  Anhang  endlich  kommt  in  den  vier  letzten  halben  Folio- 
columnen  einiger  Stücke  noch  ein  besonders  paginirtes  älteres 

8* 
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arabisches  Geschichtswerk  in  einzelnen  liefemngen  hinzu, 
welche  abgeschnitten  und  zu  einem  besondem  Buche  vereinigt 
werden  können.  Die  2.  Nummer  ero&ete  diesen  durch  den 
Prospect  angekündigten  Anhang  wohl  etwas  übereilt  mit  einem 
Auszuge  aus  Ibn  Sihnah's  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte, 
^\^^\^  JJl^^!  jJLß  i  ^Ui»  'ijo^y  bei  H&^  Chalfah  Nr.  6601 

als  J'UII  ijß^)}  ^om  Aufkommen  der  Selguken- Dynastie  im 
5.  Jahrhunderte  der  Hi^ah  bis  zum  Ende  des  Werkes  im 
10.  Jahrh.  d.  H.  So  heisst  es  im  Eingange  des  Auszuges.  Da 
aber  Ibn  Sihnah  schon  815  d.  H.  gestorben  ist,  so  bezieht  sich 
die  letztere  Zeitangabe  wahrscheinlich  auf  die  von  Hägt  Chalfah 
erwälmte  Fortsetzung  des  Werkes  von  dem  Kädl  Muhibbeddln. 
Für  den  grossten  Theil  der  Zeitungsleser  mochte  jedoch  diese 
magere  und  trocken  stilisirte  Chronik,  ungeachtet  [14]  der  Be- 
ziehung mancher  von  ihr  erzahlten  Thatsachen  auf  Syrien ,  kein 
rechtes  Interesse  haben,  und  so  brach  der  Auszug  nach  drei  Fort- 
setzungen in  Nr.  15,  19  und  21  mit  dem  J.  536  d.  H.  ab,  und  in 
Nr.  27  begann  ein  anderes,  hauptsächlich  auf  Syrien  bezügliches 
und  angenehmer  zu  lesendes  Werk:  Abu  Sämah*s  Geschichte 
der  Regierungen  Nüreddln's  und  Saläheddin's  ((jy^^ijJ'  s-jI^ 
e;OJ^jJt  juJ>\  J,  bei  Tlägl  Chalfah  unter  Nr.  546  als  ^\J>^ 
[j:^^^\   aufgeflihrt).     Der  Bearbeiter  imd  Herausgeber   dieses 

Werkes  ist,  wie  auch  der  Titel  sagt,  Dr.  Behmauer,  Amanuensis 
an  der  Hofbibliothek  und  akademischer  Docent  in  Wien,  und  es 
werden  davon  ausser  den  für  die  Zeitung  nöthigen  Abzügen  500 
Exemplare  zum  Sonderverkauf  gedruckt.  * 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Zeitung  durchgemustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,  durch  Vor- 
führung einiger  langem  charakteristischen  Stücke  aus  derselben 
ihre  allgemeine  Haltung,  ihre  leitenden  Gesichtspunkte  und 
höchsten  Ziele  näher  zu  bezeichnen.  Wir  entnehmen  dazu  vor- 
erst dem  Leitartikel  in  Nr.  31  eine  Erklärung  die  über  den 
Standpunkt  unseres  Blattes  in  der  syrischen  Civilisationsfrage 
volles  Licht  verbreitet. 

»Es  fehlt  den  Ländern  wie  den  Menschen  nicht  an  lob- 
preisenden Freunden,  andererseits  nicht  an  verleimidenden 
Feinden.     Man  kann  das  auch  nicht  verwunderlich  finden,  denn 
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die  auf  yerschiedenen  Stufen  der  Einsicht  und  Urtheilsfahigkeit 
stehende  grosse  Menge  ist,  einige  Grundsätze  von  unmittelbarer 
Gewiflsheit  ausgenommen,  über  keine  einzige  Wahrheit  einig. 
Auch  ist  es  bekannt,  dass  das  Wesen  jedes  Dinges,  je  nach  der 
Seite  welche  man  bei  dessen  Betrachtung  in's  Auge  fiasst,  sich  ge- 
wöhnlich verschieden  darstellt.  Wollten  wir  z.  B.  die  Chinarinde 
nur  von  Seiten  ihres  Geschmackes  und  ihrer  ausserordentlichen 
Bitterkeit  betrachten,  so  würde  sie  nach  unserer  Meinung  unter 
die  am  tie&ten  stehenden  vegetabilischen  Stoffe,  die  Gott  ge- 
schaffen hat,  zu  setzen  sein,  und  wir  müssten  sie,  wie  alles  wider- 
lich Schmeckende,  von  uns  werfen.  Elrst  wenn  wir  sie  von  Seiten 
des  Nutzens  betrachten ,  den  sie  in  mehrem  Krankheiten  leistet, 
verzeihen  wir  ihr  das  Abstossende  ihres  Geschmackes  und  zählen 
sie  zu  den  segensreichsten  Stoffen,  zu  deren  Entdeckung  die  Gnade 
Gottes  geführt  hat.  Und  so  urtheilen  manchmal  zwei  Menschen 
über  einen  und  denselben  [15]  Gegenstand  verschieden  nicht 
weil  die  Ergründung  seiner  wahren  Beschaffenheit  unmöglich 
wäre,  sondern  weü  die  Betrachtung  desselben  von  verschiedenen 
Standpunkten  ausgegangen  und  das  Urtheil  des  Einen  nach  der- 
jenigen Seite  gebildet  ist,  welche  sich  der  Betrachtung  des 
Andern  vielleicht  ganz  entzogen  hat.  —  Wenn  dies  nun  fest 
steht,  sagen  wir  weiter:  Wer  dieses  unser  Land  so  betrachtet, 
dass  er  es  hinsichtlich  der  allgemeinen  Civilisation  und  des 
materieUen  und  geistigen  Zustandes  mit  den  Ländern  von  Europa 
zusammenstellt,  der  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Zusammenstellung  immer  noch  von  der  vollen  Ver- 
wirklichung  mehrerer  Civilisationsmittel  abhängt,  Ton  denen 
ein  Theil  schon  in  Wirksamkeit  getreten,  ein  anderer  wenigstens 
im  Entwürfe  vorhanden  ist,  die  aber  doch  noch  nicht  in  der  Voll- 
ständigkeit vorhanden  sind,  welche  nöthig  wäre  um  unserem 
Lande  die  Stellung  zu  geben,  die  ihm  in  der  modernen  civili- 
sirten  Welt  gebührt.  Wer  indessen  dieses  Land  ohne  Yorein- 
genonmienheit  und  mit  vergleichendem  Rückblick  auf  den  Zustand 
ansieht,  in  welchem  es  sich  noch  vor  einem  Menschenalter  befand, 
wird  sich  überzeugen,  dass  es  auf  der  Bahn  der  Civilisation 
schon  grosse  Fortschritte  gemacht  und  die  Gnade  Sr.  Majestät 
unsers  Kaisers,  dem  Gott  Kraft  verleihen  möge,  durch  ihre 
Weisheit    eine   Menge    auf  die    geistige    Bildung    bezüglicher 
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Schwierigkeiten  beseitigt  hat,  die  lange  eine  Scheidewand 
zwischen  dem  Lichte  und  den  Augen  des  gemeinen  Mannes 
bildeten  und  die  Bestrebungen  der  Gutgesinnten,  in  den  meisten 
Theilen  des  Landes  vereitelten.  Wir  wollen  es  nicht  versuchen, 
unsem  Gegenstand  noch  mehr  in's  Licht  zu  setzen,  wegen  der 
Eügenthümlichkeit  aller  solcher  Aufhellimgen,  in  der  Seele  derer, 
welche  sich  nach  den  vergangenen  Zeiten  zurücksehnen  und  von 
der  Weiterentwicklung  der  Gegenwart,  in  der  sie  selbst  leben, 
kaum  eine  Vorstellung  haben,  unangenehme  Empfindungen  zu 
erwecken;  sondern  wir  begnügen  uns  damit,  die  Gedanken  der 
Leser  unseres  Blattes  auf  den  Grad  der  Verbesserung  hinzulenken, 
welche,  seitdem  die  Sonne  der  gegenwärtigen  glückseligen 
Regierung  über  diesem  Lande  scheint ,  in  den  Gesinnungen  imd 
dem  Charakter  des  syrischen  Volkes  eingetreten  ist.  —  Es  ist  an 
und  für  sich  klar  und  bedarf  keines  Nachweises,  dass  die  erste  — 
um  von  dem  geoffenbarten  göttlichen  Gesetze  gar  nicht  zu  reden 
—  schon  von  der  Natur  aufgestellte  Bedingung  des  Gedeihens 
[16]  und  Wohlbefindens  aller  Menschen,  die  ein  des  Hoherauf- 
steigens  auf  der  Leiter  menschlicher  Vollkommenheit  fähiges 
Volk  bilden  wollen,  eine  starke,  aufrichtige,  alles  beherrschende 
Liebe  zur  Heimat  ist.  Damit  meinen  wir  aber  nicht ,  dass  man 
bloss  seine  Geburtsstadt  oder  die  sie  umgebenden  Baum-  und 
Blumengärten  oder  die  dem  öffentlichen  Verkehr  geöflftieten 
Gassen  imd  Strassen  lieben  soll;  denn  diese  auf  die  materiellen 
Gegenstände  gerichtete  Liebe  hat  der  Fremde  mit  dem  Eün- 
gebomen  gemein ,  und  sie  ist  oft  wohl  auch  eine  Folge  der  Liebe 
zu  den  Heimatsgenossen,  wie  dies  imser  berühmter  Dichter, 
Seich  Näsif  el  Jazigi,  trefflich  in  folgenden  Worten  ausge- 
drückt hat  : 

»Wir  lieben  die  Kinder  und  Insassen  unsers  Landes,  imd 
selbst  zu  denjenigen  von  ihnen,  welche  etwas  Abstossendes 
und  Furcht  Einflössendes  haben,  fassen  wir  durch  Ge- 
wöhnung eine  Art  Zuneigung.    So  reisst  uns  ja  auch  nicht 
die  Liebe  zu  den  Frauensänften,  sondern  die  Liebe  zu  den 
durch  die  Sänftenvorhänge  Verhüllten  hin«. 
Wohl  flihlt  sich  auch  der  Fremde  von  den  Reizen  eines  Landes 
angezogen;    er  sehnt  sich  nach  ihm  zurück  und  besingt  seine 
Schönheit  imd  Herrlichkeit  wohl  gar  in  Liedern ;  aber  diese  Liebe, 
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wenn  man  sein  Gefähl  so  nennen  darf,  vermag  ihn  gewiss  nicht 
zur  Ertaragong  der  geringsten  Beschwerde  im  Interesse  des 
geistigen  Wohles  jenes  Landes  zu  begeistern,  während  diejenigen, 
welche  ihre  Heimat  wahrhaft  lieben,  sich  nicht  bedenken,  der- 
selben sogar  Blut  und  Leben  zum  Opfer  zu  bringen,  wie  dies  die 
Geschichte  der  alten  Römer  und  unzweifelhafte  Beispiele  in  den 
europäischen  Ländern  beweisen.  Schon  das  ist  Zeugniss  genug 
f&r  die  Wirklichkeit  dieses  edeln  Gefühls ,  dass  wir  dasselbe  in 
einer  Stärke  empfinden,  die  jeden  menschlichen  Widerstand  tiber- 
windet. Aber  bei  der  Ehnpfanglichkeit  des  Menschen  für  schlimme 
Einwirkungen  von  aussen  und  demzufolge  ftir  Ausartung  des 
Herzens  und  der  Neigungen,  ist  tiber  jenes  Gefühl  im  Morgen- 
lande gar  bald  etwas  gekommen,  wodurch  es  in  der  That  er- 
todtet  und  einem  Gefühle  anderer  Art  aufgeopfert  worden  ist. 
Dies  ist  der  blinde  National-,  Secten-  und  Parteieifer,  eine 
Leidenschaft ,  welche  den  grössten  und  besten  Theil  der  mensch- 
lichen Neigungen  ausrottet  und  im  Herzen  des  Menschen  einen 
fdrehtbaren  Hass  gegen  alle  die  [17]  erzeugt,  welche  die  von 
seinem  Vater  und  Grossvater  ererbten  Ansichten  und  Meinungen 
nicht  mit  ihm  theilen;  ja  er  betrachtet  sich  dann  selbst  als  Gottes 
Sachwalter  auf  Ehrden , '  der  im  ausschliesslichen  Besitze  der  gott- 
lichen Wahrheit  sei ,  und  wünscht  von  Grund  seines  Herzens ,  es 
möchten  alle ,  die  in  der  Religion  nicht  mit  ihm  übereinstimmen, 
nur  einen  Kopf  haben,  dass  er  diesen  dann  mit  einem  Schlage 
seiner  glaubenseifrigen  Hand  abhauen  könnte.  So  zieht  er  den 
Allerhöchsten  in  seine  eigenen  irdischen  Streitigkeiten  hinein,  in 
dem  Wahne,  Gott  habe  in  die  Hand  des  ohnmächtigen  Geschöpfes 
das  Becht  gelegt,  für  seinen  Schöpfer  Rache  zu  nehmen,  und  Der, 
welcher  mit  seiner  Rechten  den  Himmel  zur  Erde  niederbeugen 
kann,  bedürfe  zu  seiner  Hülfe  der  Hand  des  Menschen.  Dieses 
Gefühl  nun  unterdrückte  ehedem  in  diesem  Lande  alle  andern 
menschlichen  Neigungen,  und  es  kam  damit  so  weit,  dass  j)  Gottes 
Landt  zuletzt  so  viel  bedeutete  als:  ein  grosser  Kerker  zur 
Peinigung  der  Menschen  wegen  Religionen  und  Glaubens- 
meinungen. Jedermann  betrachtete  sich  als  einen  von  Gott  zur 
Vernichtung  seiner  eigenen  Geschöpfe  bestellten  Krieger. 

So  hässlich  nun  aber  auch  diese  Eigenschaft  an  sich  und  in 
ihren  Folgen  war ,  so  ziemt  es  sich  doch  nicht  unsere  Voreltern 
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deswegen  zu  schmähen;  denn  es  fehlte  ihnen  gerade  das 
speciellste  der  gewohnlichen  Mittel  zur  Belehrung  der  grossen 
Menge.  Sie  hatten,  könnte  man  sagen,  zur  Au&ahme  der 
Strahlen  des  gottlichen  Lichtes  in  ihr  Inneres  nur  ein  kleines 
Fensterlein,  durch  welches  bloss  ein  gewisser  Strahl  in  be- 
stimmtem Masse  eindringen  konnte ,  und  die  Elrkenntnisse  derer, 
welche  ihr  licht  durch  dieses  Fensterlein  erhielten ,  erhoben  sich 
daher  nicht  über  das  was  mit  dem  Gehorsam  und  der  schuldigen 
Ehrerbietung  gegen  einige  Menschen  und  dem  Hasse  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  vereinbar  ist. 

Ob  man  nun  gleich  meinte,  dieses  Gefühl  sei  bei  den  Orien- 
talen dermassen  eingewurzelt,  dass  man  durchaus  auf  keine  Mög- 
lichkeit seiner  Ausrottung  oder  auf  einen  Fortschritt  zum  Bessern 
hoffen  könne,  so  sehen  wir  nun  doch,  dass  es  verschwunden  und 
durch  die  von  dem  kaiserUchen  Thronhimmel  ausgehenden  Weis- 
heitsstrahlen verzehrt,  an  seine  Stelle  aber  die  Vaterlandsliebe 
getreten  ist,  die  alle  Menschen  umfasst  und  [IS]  alle  Landes- 
genossen  anf  gleiche  Weise  in  ihren  Schooss  aufeimmt.»)  Man 
sagt  nun  nicht  mehr:  der  ist  von  dieser,  der  von  jener  Religion, 
sondern :  sie  gehören  beide  zu  den  Landeskindem,  zum  morgen- 
ländischen Stamme  imd  zu  den  Menschen,  die  wir,  ohne  uns  an 
ihre  besondem  Meinungen  zu  kehren ,  durchaus  verpflichtet  sind 
zu  lieben. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Hauptverbesserung  im  Charakter 
des  syrischen  Volkes  erhellt  klärlich ,  dass  das  Fortschreiten  auf 
der  Bahn  der  Civilisation  ftir  Syrien  keineswegs  schon  abge- 
schlossen ist ,  und  dass  es  durch  die  hochherzigen  Bestrebungen 
seines  erlauchten  obersten  Verwaltungsbeamten  sich  gewiss  noch 
zu  dem  einem  solchen  Lande  gebührenden  Range  aufschwingen 
wird.      Mögen    also    die    thörichten  Schwätzer    ihren  Zungen 


1)  In  der  Urschrift  mit  einem  eigonthümlichen  Bilde :  und  alle  Landes- 
genossen auf  eine  für  die  Gesammtheit  gleiche  Weise  mit  ihrer  ruhigen 

Wogenmasse  umfängt,    t}^   S1jS\   ^    '^   ^»^Lf!l    *^^^?^  (jj*^^^ 

9^\    ^    ^Lmä^    <\5>.     üeber  vA>    ^   s.  Zeitschrift  der  D.  M.  G. 
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Schweigen  auferlegen  und  mögen  diese  Leute  die  Früchte  der 
kaiserlichen  Pflanzungen  in  Ruhe  erwarten.  Wir  aber  bitten 
Gott,  sein  Werk  zu  vollenden,  die  Geister  zu  erleuchten  und  uns 
auf  den  Richtweg  des  guten  und  gedeihlichen  Fortschritts  zu  ge- 
leiten ;  denn  er  ist  allmächtig  c 

Hieran  schliesse  ich  eine  dem  Inhalte  nach  verwandte  Stelle 
aus  dem  Leitartikel  in  Nr.  29,  aus  der  wir  zugleich  sehen,  dass 
die  neue  Zeitung,  wie  zu  erwarten  war,  auch  ihre  Gegner  und 
Feinde  gefunden  hat. 

»Das  wodurch  jedes  Volk  auf  der  Bahn  der  Civilisation  und 
der  Stufenleiter  der  Cultur  und  in  der  wachsenden  Ausbildung 
gemeinnütziger  Anstalten  und  Einrichtungen  gefordert  wird,  ist 
bekanntlich  Einigung  der  Individuen  in  guten  Grundsätzen  ohne 
Rftoksicht  auf  etwas  Personliches  oder  irgend  ein  anderes  Interesse. 
Wer  die  Dinge  mit  eigenen  Augen  ansieht,  der  nimmt  wahr, 
dasB  die  civilisirten  Völker  nur  dadurch  zu  ihrer  Höhe  auf- 
gestiegen sind ,  dass  ihre  Individuen  durch  materielle  Mittel  oder 
andere  Erleichterungen  einander  unter  die  Arme  gegriffen  haben, 
und  der  erkennt  auch,  dass  unser  Land  [19]  in  seinem  Fort- 
schreiten durch  sehr  grosse  EQndemisse  angehalten  worden  ist, 
die  es  ihm  jetzt  noch  unmögUch  machen,  in  der  Reihe  der  civiU- 
airten  Länder  Platz  zu  nehmen.  Denn  wer  einen  prüfenden 
Blick  darauf  wirft,  findet,  dass  die  persönlichen  Interessen, 
welche  das  Land  vorzugsweise  beherrschen,  sich  wie  ein  starker 
Damm  einem  gedeihlichen  Fortschritte  entgegenstellen.  Seit 
langer  Zeit  sehen  wir,  wie  der  und  jener  nichts  so  angelegentlich 
betreibt  als  die  Verfolgung  und  Unterdrückung  alles  Guten  das 
von  Anderen  ausgeht.  Dadurch  aber  haben  wir  den  Fremden 
eine  breite  Strasse  geö&et,  und  durch  Benutzung  dieses  Vortheils 
ist  ihre  Thatigkeit  gleichsam  ein  tiefer,  alle  Güter  unseres  Landes 
verschlingender  Schlund  geworden;  während,  wenn  wir  Syrer  es 
machten  wie  andere  Völker ,  die  GefOhle  der  Eifersucht  und  der 
gegenseitigen  Abneigung  von  uns  würfen  und  uns  zu  gemein- 
schaftlicher Betreibung  alles  Nützlichen  verbänden,  wir  alle 
Güter  unseres  Landes  in  unsem  Händen  vereinigen  und  alles  zu 
unserem  besondem  Wohlsein  Dienliche  glücklich  zu  Stande 
bringen  würden.  In  der  Gnade  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  welcher 
seine  Lander    durch  Gerechtigkeitspflege   und  Sicherung  von 
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Leben  und  Eigenthum  neu  belebt  hat,  haben  wir  ja  das  kräftigste 
Mittel  alles  in's  Werk  zu  setzen ,  was  zum  Fortschritt  und  zum 
Gedeihen  des  Landes  beiträgt. 

Hinsichtlich  des  eben  Angedeuteten  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen hier  zu  bemerken,  dass  einige  unserer  Landsleute,  anstatt 
unser  Blatt  möglichst  zu  unterstfitzen,  aus  besonderem  person- 
lichen Uebelwollen  nicht  mfide  werden  es  zu  verfolgen.     Sie 
haben  doch  wahrscheinlich  längst  von  dem  Nutzen  der  Zeit- 
schriften und  davon  gehört,  dass  sie  den  europäischen  Völkern 
fast  unzählige  Vortheile  gewährt  haben,  weswegen  diese  ihnen 
auch   einen  hohen  Werth  beilegen  und  eine  so  vortheilhafte 
Meinimg  von  ihnen  haben,  wie,  so  lange  man  zurfickdenken  kann, 
fast  von  nichts  Anderem.    Wir  hofften  daher,  dass  die  Hadikat 
el  achbär  bei  jenen  Leuten  eine  gute  Aufnahme  finden  wfirde; 
imglficklicherweise  aber  ist  uns  diese  Ho&ung  fehlgeschlagen; 
denn  wir  sehen,  dass  dieser  und  jener  von  jenen  Wenigen  nicht 
ablässt,  von  der  Bank  unserer  Ankläger  aus  gegen  uns  zu  de- 
clamiren  und  sein  glänzendes  Talent  an  der  Herabsetzung  unserer 
Qadlkah  zu  fiben,  ohne  eine  andere  Schuld  von  ihrer  Seite  als  die, 
dass  sie  dem  Vorbegriffe  nicht  entspricht ,  der  sich  in  [20]  der 
Einbildung  jener  Leute  festgesetzt  hatte;   obgleich  sie,  wenn  sie 
etwas  von  europäischen  Sprachen  verständen  imd  die  dortigen 
Blätter  lesen  konnten,  einsehen  wfirden,  dass  das  unsrige  seinen 
Platz   neben  jenen   einzunehmen   wohl  verdient.     Der  leiden- 
schaftslos Prüfende  wird  erkennen,  dass  wir  nichts  Wichtiges  von 
den  vier  Hauptgegenständen  imseres  Blattes  beizubringen  ver- 
fehlen und  nichts  verabsäumen  um  es  zu  einem  vollständigen 
Repertorium  aller  politischen  und  wissenschaftlichen  Tagesfragen 
zu  machen;    nicht  dass  unsere  Kenntnisse  so  umfassend  wären, 
sondern  dadurch ,  dass  wir  zwölf  Zeitschriften  ausbeuten  imd  zu 
ihrem  Lihalte  dann  noch  alles  Andere  was  wir  erlangen  können 
hinzufügen.     Und  ist  der  Raum  unsers  Blattes  in  gewisser  Hin- 
sicht zu  beschränkt   um   Dinge   von   geringerem  Nutzen   oder 
minderer  Wichtigkeit  aufzunehmen,  so  bringt  es  dagegen  nichts 
als  Zuverlässiges  und  Wahres  und  wird  nicht  müde  dem  Vater- 
lande auf  alle  mögliche  Weise  zu  dienen«. 

In  einem  Artikel  über  das  Wesen,   die  Bedingungen  und 
Mittel,  die  Aeusserungen ,  Wirkungen  und  Vortheile  der  wahren 
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CiTÜisation,  Nr.  28,  kommt  folgendes  aus  der  Feder  eines  Orien- 
talen überraschende  Gestandniss  vpr: 

»Bei  diesem  Anlasse  dürfen  wir  auch  einen  wesentlichen 
Punkt  nicht  ausser  Acht  lassen,  nämlich  dass  unsere  Frauen  seit 
langer  Zeit  intellectuell  vernachlässigte  Geschöpfe  sind ,  die  uns 
unmöglich  das  Vergnügen  eines  geistig  belebten  Umganges  ge- 
wahren können.  Schon  längst  entbehren  unsere  Weiber,  Töchter 
und  Schwestern  aller  wissenschaftlichen  Bildung;  in  ihren  Reden 
finden  wir  nichts  als  Albernheit,  in  ihrem  Thun  und  Treiben 
nichts  als  Prunksucht  und  schlechten  Geschmack.  Allerdings 
giebt  es  unter  ihnen  einige,  die  Gk)tt,  was  Geistesfeinheit  und 
Verstandesschärfe  betrifft,  von  Natur  mit  einigen  seiner  schönsten 
(}aben  geziert  hat,  ja  vielleicht  ist  der  Umgang  mit  ihnen  noch 
angenehmer  als  der  mit  mancher  hochgebildeten  Dame.  Stellte 
man  sie  jedoch  mit  Frauen  zusammen,  die  ihnen  an  Anmuth  und 
natürlicher  Feinheit  gleichkonmien ,  sie  aber  durch  einen  mit 
Kenntnissen  bereicherten  Geist,  durch  ausgebildeten  Verstand 
und  Geschmack  übertreff'en,  so  würde  man  zwischen  beiden  einen 
über  alle  Vorstellimg  grossen  Unterschied  wahrnehmen«. 

Derselbe  Aufsatz  schliesst  mit  einer  Warnung  vor  der  Ver- 
wechselung wahrer  Civilisation  mit  dem  blossen  Scheine  der- 
selben [21]  oder  der  sklavischen  Nachahmung  europäischer 
Aeusserlichkeiten.  »Offenbar«,  heisst  es  da,  »ist  diese  letztere 
Art  von  Civilisation  nicht  die,  welche  wir  zu  erstreben  haben, 
nicht  das,  was  unsere  Landesgenossen  auf  eine  achtungswerthe 
Stufe  innerer  Bildung  heben  kann.  Allerdings  hat  der  Europäer 
eine  gewisse  Feinheit,  Leichtigkeit  und  Sauberkeit  im  Aeussem, 
die  wir  uns  zum  Muster  nehmen  müssen;  allerdings  ist  es  in 
mancher  Beziehung  recht  zweckmässig,  ein  Rohr  zu  tragen  und 
ein  Halstuch  umzubinden;  aber  weit  entfernt,  dass  die  ganze 
Civilisf^tion  in  diesen  Dingen  enthalten  wäre,  bilden  sie  nicht  ein- 
mal den  kleinsten  Theil  davon,  sondern  die  Civilisation  ist  die 
Vervollkommnung  in  Kenntm'ssen,  in  wahrer  Menschenwürde, 
in  denjenigen  Gewohnheiten  und  Thätigkeiten ,  aus  welchen  das 
Wohlsein  der  Einzelnen  imd  der  Gesammtheit  entspringt.  Die 
Mittel  aber,  durch  welche  wir  dazu  gelangen  können,  sind:  die 
Errichtung  ordentlicher  Schulen  ftir  unsere  Söhne  und  Töchter, 
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die  Anschaöung  nützlicher  Bücher  für  unsere  Häuser  und  die 
sittliche  Bildung  unserer  Landesgenossen«. 

Endlich  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Gestaltung  und 
Behandlung  des  Arabischen  in  diesem  Sprechsaale  der  syrischen 
Civilisationsmänner.  EJs  ist  nicht  zu  verkennen  und  tritt  für 
jeden  mit  dem  Geiste  der  senutischen  Sprachen  nur  einiger- 
massen  Bekannten  schon  aus  den  gegebenen  Proben  klar  hervor, 
dass  die  Neuheit  des  gr5ssten  Theils  der  hier  auftretenden  Gegen- 
stande und  Ideen  und  die  Erftdlung  der  Seele  jener  Manner  mit 
europäischen  Gedanken  und  Gedankenformen  das  Arabische  selbst 
einer  Umbildung^  einer  Modemisirung,  einer  Europäisirung  unter- 
wirft. Das  ist  das  Schicksal  aller  Sprachen  welche,  lange  einseitig 
ausgebildet  und  in  andern  Beziehungen  zurückgeblieben,  plötzlich 
zum  Dienste  einer  fremden  vorgeschrittenen  Cultur  gepresst 
werden.  Ohne  Gewaltsamkeit  geht  es  da  nicht  ab;  aber  was 
anfangs  fremdartig  und  anstossig  ist,  wird  mit  der  Zeit  bequeme, 
unentbehrliche  E^enthümlichkeit,  und  schliesslich  gewährt  der 
neugewonnene  Reichthum  und  die  erhöhte  Gelenkigkeit  der 
Sprache  vollständigen  EIrsatz  ftir  den  Verlust  der  sogenannten 
Classicität,  die  beziehungsweise  nichts  anderes  war  als  eine  un- 
bewusste,  selbstgenügsame  Armuth.  Wir  freuen  uns,  dass  die 
Herausgeber  der  Zeitung  über  diesen  Sachverhalt  in  Bezug  auf 
ihre  eigene  Sprache  völlig  im  Klaren  sind  imd  den  Muth  haben 
es  offen  auszusprechen ,  auf  die  Gefahr  hin ,  von  den  [32]  philo- 
logischen Puristen  in  den  Bann  gethan  zu  werden,  wie  denn  auch 
nach  Aussage  des  Herrn  Consuls  Dr.  Wetzstein  die  gelehrten 
Muhammedaner  in  Damaskus  über  das  Arabisch  der  Iladikah  die 
Nase  rümpfen  und  sie  schon  wegen  ihrer  Sprachneuerungen  nicht 
lesen  mögen.  In  Nr.  5  heisst  es:  »Wir  bedienen  uns  dieser 
Wörter  —  Galvanismus,  Galvanoplastik,  Daguerrotypie ,  Photo- 
graphie u.  s.  w.  —  nach  der  Gewohnheit  aller  Sprachen  die  be- 
treffenden Dinge  mit  den  Namen  zu  bezeichnen,  die  sie  bei  ihrem 
ersten  Auftreten  bekommen  haben.  Hätten  wir  arabische  Be- 
nennungen dafür  vorgefunden,  so  würde  uns  der  Verfasser  des 
Kämüs  nicht  erlauben ,  diese  unter  die  arabischen  Wörter  aufzu- 
nehmen; denn  er  hat,  wie  man  sagt,  das  Wörterbuch  ab- 
geschlossen und  den  Schlüssel  mitgenommen,  imd  die  Herren  Ge- 
lehrten wollen  nicht  gestatten  dass  man  etwas  zum  Wortvorrathe 
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hinznf&ge.  Deswegen  entbehrt  aber  auch  unsere  Sprache  bei 
aUem  ihren  Reichthum  die  Wörter  und  Namen  fttr  die  Dinge, 
welche  erst  nach  der  Abfassung  des  Kämüs  angekommen  sind. 
Für  jede  europaische  Sprache  hingegen  besteht  eine  Gesellschaft 
Yon  Gelehrten,  die  jährlich  ein  neues  Wörterbuch  derselben 
drucken  ISsst  nnd  sie  mit  den  Namen  der  neuen  Ehrfindungen  und 
andern  Wörtern  bereichert  Dadurch  gewinnen  die  Sprachen  an 
Umfiang  und  Bestimmtheit.  Wir  können  also  nicht  umhin  einige 
fremde  Wörter  zu  gebrauchen,  die  vielleicht  durch  öftere  Wieder- 
holiing  mit  dem  arabischen  Wortyorrathe  verschmelzen  werden. 
Es  darf  uns  deswegen  niemand  scheel  ansehen;  denn  wenn  wir 
den  ürbestand  der  arabischen  Sprache  betrachten,  so  finden  wir 

schon  darin  viele  arabisirte  Fremdwörter,  wie  das  Wort  JÜLä«, 

iß 

Juist  y  für  Schlüssel,  welches  von  dem  griechischen  (jmJuIä  (xleig, 

xXeidog)  herkommt.     Auch  die  alten  Gelehrten  unter  dem  'abbä- 

aidischen  Chalifat  nahmen  bei  der  Uebersetzung  altgriechischer 
Bücher  in  das  Arabische  viele  Wörter  aus  dem  Griechischen 
herüber,  wo  ihnen  dieses  passend  schien,  wie  ^yjj>  (vlrj),  Qy>;t 

(aiix^'^)f  o>^l  (^'x^o^)  ^*  3*  ^'}  andere  aus  dem  Persischen,  wie 

^^>?  (^^).  o^^^^  (o^^^)^  g^-«;  (-^l;).  g^LxJJ»;  i^^j)' 
Man  findet  in  dem  Arabischen  auch  mehrere  Wörter  aus  dem 
Türkischen,  Hebrfiischen  und  Syrischen.  Aus  dieser  letzten 
Sprache  ist  sogar  eine  im  Arabischen  nicht  vorhandene  Verbal'- 
form  [23]  aufgenommen  worden,  wie  wJi&^  und  v^i^ ,  als  ^af  el 
von  s«Jä  und  w«^^).  Das  bringt  der  Sprache,  richtig  ver- 
standen, keinen  Nachtheil,  sondern  Vortheil;  denn  indem  sie  sich 
das  was  andere  Sprachen  vor  ihr  voraus  haben  und  deren  eigen- 
thümUche  Kunstwörter  aneignet,  gewinnt  sie  an  Reichthum 
und  Kraftr. 


^)  Bocthor:    »Renverser  scns  dessns  dessoiis,  v^ii  I.  — 
•Renverser,  tronbler  Tordre  de,  beule  verser,  v-aIä  1.  —   u^liL;^«.    Davon 

0  0 

«och:  »Ab  hoo  et  ab  hac,  sans  ordre,  sanB  raison,  LiSäa    LIää«.  s^^^i^ 
habe  ich  noch  nicht  g:efunden ;   es  ninss  aber,  wie  das  syrische 
■0  viel  als  v-^^  bedenfcn. 
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Noch  bestimmter  erklaren  sich  die  Herausgeber  über  diesen 
Punkt  in  Nr.  48,  wo  sie  Reinaud's  Anzeige  ihrer  Zeitung  im 
Journal  asiatique  und  die  meinige  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  6. 
besprechen.     Der  betre£Eende  Artikel  schliesst  mit  folgenden 

Worten: 

»Wir  leugnen  nicht,  dass  das  Hauptstreben  unserer  Hadtkah 
stets  ein  humanistisches  gewesen  ist,  in  speciellster  Beziehung 
darauf  gerichtet,  diese  unsere  edle  Sprache  zu  freier  Bewegung 
in  den  neu  eröffneten  Ideenbahnen  heranzubilden  und  sie  in  die 
Reihe  der  modernen,  von  Kenntnissen  und  Wissenschaften  aller 
Art  durchdrungenen  Sprachen  zu  stellen.  Wer  unsere  und  da- 
neben irgend  eine  europäische  Sprache  kennt,  wird  eingestehen, 
dass  das  Arabische  in  dem  Zustande,  in  welchem  man  es  ge- 
lassen hat  seitdem  keine  Schriftsteller  mehr  die  Sprache  ausge- 
bildet und  Stilmuster  in  ihr  aufgesteUt  haben,  trotz  alles  Reich- 
thums  an  Synonymen  eine  arme  Sprache  ist,  in  der  sich  fast 
keiner  der  durch  die  CiyiUsation  Li  den  F;rtechritt  in  aUen 
Zweigen  der  menschlichen  Kenntnisse  erzeugten  BegriSe  aus- 
drücken lasst.  In  der  That,  wenn  jemand  in  eine  europäische 
Stadt  wie  London  kommt  und  die  seinen  Augen  da  entgegen- 
tretenden herrlichen  Gebäude  und  erstaunlichen  Schöpfungen, 
welche  die  Wissenschaft  in  jenem  glücklichen  Welttheile  heryor- 
gezaubert  hat,  mit  Worten  beschreiben  will,  so  ist  ihm  das  in 
einer  morgenländischen  Sprache  gar  nicht  möglich.  Wir  meinen 
damit  nicht  bloss  sämmtliche  materielle  Dinge,  wie  Maschinen  u. 
dgl.,  sondern  auch  yiele  andere  Erzeugnisse  [24]  der  mensch- 
lichen Thätigkeit,  yon  denen  im  Morgenlande  keine  Spur  zu 
finden  ist.  Sollte  jemand  meinen,  das  sei  doch  zu  stark,  sollte  er 
darin  einen  yerleumderischen  Angriff  auf  den  Kenntnissreichthum 
des  Morgenlandes  finden,  so  bitten  wir  ihn  sich  die  Mühe  zu 
nehmen,  eine  englische  Parlamentsrede ,  oder  noch  lieber  gleich 
das  ganze  Protokoll  einer  Parlamentssitzimg,  oder  ein  europä- 
isches Theaterfeuilleton ,  oder  eine  politische  Abhandlung,  oder 
einen  Handelsbericht  arabisch  zu  übersetzen :  wir  zweifeln  dann 
nicht,  dass  er  yor  jedem  Satze,  den  er  in  unserer  Sprache  wieder- 
zugeben hat,  eine  Kluft  befestigt  finden  wird,  diej  er  zwar  über- 
springen kann ,  aber  nur  auf  die  Gefahr  hin ,  dunkel  zu  werden 
und  den  Leser  in  Zweifel  und  Ungewissheit  zu  stürzen.      Wir 
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machen  kein  Geheimniss  daraus ,  dass  uns  der  Kampf  mit  den  so 
eben  bezeichneten  Schwierigkeiten  vom  ersten  Erscheinen  imseres 
Blattes  an  grosse  Mühe  gekostet  hat;  aber  wenn  wir  auch  nicht 
schlechthin  behaupten  wollen  darin  glücklich  gewesen  zu  sein,  so 
glauben  wir  doch  mit  Recht  behaupten  zu  können  dass  wir  die 
Ersten  in  diesem  Lande  sind  die  sich  überhaupt  an  diese  Aufgabe 
gewagt  und  es  dahin  zu  bringen  gesucht  haben ,  dass  das 
Arabische  sich  den  für  den  zeitgenössischen  Gebrauch  geeigneten 
Sprachen  gleichstelle.  Wer  imser  Blatt  frei  von  Tadelsucht  und 
Widerspruchsgeist  liest,  der  mag  in  dieser  wichtigen  Frage  das 
Uriheil  sprechen,  —  für  oder  gegen  uns«. 

Wie  man  sieht,  fehlt  es  den  Unternehmern  des  neuen  Cultur- 
organs  für  das  Morgenland  weder  an  klarem  Bewusstsein  von  der 
Natur  und  Grösse  ihrer  Au%abe,  noch  an  Muth  und  Kraft  zu 
deren  Lösung,  noch  an  richtiger  Einsicht  in  die  dazu  nöthigen 
Ifittel.  Um  so  mehr  ist  zu  hoflTen,  dass  das  christliche  Europa 
ihrem  achtbaren  Streben  Aufinerksamkeit,  Theilnahme  und  Unter- 
statzmig  schenken  wird ;  denn  es  ist  ja  ein  bewahrter  Erfahrungs- 
satz,  dass  die  Freunde  einer  grossen  und  guten  Sache,  wenn  diese 
sich  einmal  ein  tüchtiges  Centralorgan  geschaffen  hat,  nichts 
Besseres  thun  können  als  sich  demselben  anzuschliessen. 


VHP.') 

Der  im  vorigen  Stücke  angefangene  Bericht  über  die  Cultor- 
bestrebnngen  in  Beirut  erwähnt  S.  6  (oben  S.  108)  die  englischen, 
franzosischen  und  arabischen  Vortrage  über  literarische  und  wissen- 
schaftliche Gegenstande,  welche  ein  aus  Amerikanern,  Europäern 
und  Landeseingebomen  bestehendes  Gomit^  für  das  gebildete  und 
bildungsuchende  Beiruter  Publicum  angekündigt  hat;  darunter 
auch  einen  Vortrag  von  Botrus  Bistänt  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  oder  vielmehr  der  wissenschaftlichen 
Büdung  unter  den  Arabern.  Dieser  Vortrag  war  damals,  als  ich 
jene  Mittheilung  machte,  bereits  gehalten  worden,  nämlich  am 
15.  Febr.  d.  J.  (1859),  und  vielleicht  auch  schon  gedruckt;  ein 
Ebcemplar  davon  erhielt  ich  aber  erst  vor  einigen  Tagen  durch  die 
Güte  des  Herausgebers  der  Beiruter  arabischen  Zeitung,  Herrn 
Chalil  el  Chürl.  Es  ist  eine  Octav-Broschüre  von  40  Seiten  aus 
der   amerikanischen  Missionspresse   in  Beirut,   mit   dem  Titel: 

Lc:    ^jStk    ^LXmmJI     ^^      (JLjuÜ     V;*^^      V^^    iS    LLs>,       FÜT   UUS 

enthält  sie,  materiell  genommen,  grösstentheils  nichts  Neues;  ^ber 
unser  Interesse  an  jenen  Culturbestrebungen  beruht  ja  nicht  auf 
einem  wissenschafÜichen  Baargewinn  den  wir  daraus  zögen, 
sondern  auf  dem  dadurch  bethätigten  Einflüsse  westländischer 
Gesittung  und  Bildung  auf  das  Morgenland,  dem  scharfen  Gegen- 
satze der  hier  zu  Tage  tretenden  Ansichten,  Bedürfiiisse  und 
Wünsche  zu  altasiatischer  Abgeschlossenheit,  den  offnen  Ge- 
ständnissen einer  wahrhaftig  nicht  auf  halbem  Wege  stehen 
bleibenden  Selbsterkenntniss ,    die  auch  den  [154]  Landes- und 


^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1859 
S.  153—175. 
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Sprachgenossen  einen  keineswegs  schmeichlerischen  Spiegel  vor- 
hält, endlich,  da  die  Selbsterkenntniss  die  Bedingung  der  Bes- 
serung ist  j  auf  der  dadorch  genährten  Hoffnung  weiteren  Fort- 
schreitens in  der  eingeschlagenen  Richtung.  Es  ist,  mit  einem 
Worte,  eine  rein  humane  Theilnahme  die  wir  jenen  Bestre^ 
bungen  widmen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  glaube  ich 
genügende  Veranlassung  zu  haben  der  Konigl.  Gesellschafb  der 
Wissenschaften,  mit  Anknüpfung  an  meinen  Bericht  vom  1.  Juli 
d.  J.,  den  Inhalt  und  Gedankengang  jenes  Vortrags  —  in  seiner  Art 
gewiss  des  ersten  vor  morgenländischen  Ohren  gehaltenen  —  aus- 
zugsweise darzulegen,  mit  Einflechtung  einer  Uebersetzung  be- 
sonders hervortretender  Stellen. 

Der  Redner  beginnt  mit  einigen  als  Einleitung  voraus- 
geschickten allgemeinen  Sätzen. 

1)  Im  Wesen  der  Wissenschaften  begründet  ist  ein  allmäh- 
liches stufenweise  fortschreitendes  Wachsthum,  das  gewohnlich 
von  einzelnen  ausgezeichneten  Geistern  ausgeht,  aber  durch  An- 
schlnss  und  Theilnahme  Anderer  weiter  geftüirt  und  zuletzt  zum 
Gremeingute  der  Menschheit  erhoben  wird.  Dies  aber  kann  nicht 
geschehen  ohne  Verbindung  und  Verkehr  der  Culturvölker  unter 
und  mit  einander.  Auch  lässt  sich  die  wissenschaftliche  Bildung 
nicht  wie  Geld  und  Gut  ererben,  sondern  muss  durch  eigene  An- 
strengung erworben  und  erhalten  werden. 

2)  Der  menschliche  Geist  eignet  sich  die  Wissenschaften  ver- 
mittelst der  Sinne  durch  Lernen,  Beobachtung  und  Erfahrung  an. 
Die  dazu  nöthige  Anstrengung  schliesst  die  gleichzeitige  Be- 
schäftigung mit  heterogenen,  frivolen  und  verwerflichen  Gegen- 
ständen aus.  Da  femer  der  menschliche  Geist  in  der  Regel  nicht  - 
geneigt  ist  sich  jener  Anstrengung  ohne  Aussicht  auf  ein  be- 
lohnendes Ziel  zu  unterziehen,  so  ist  es  nur  selten  der  Fall  dass 
die  Wissenschaften  rein  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  werden. 
Uebrigens  haben  Klima,  Herkommen  imd  Gewohnheit  auf  die 
grössere  oder  geringere  Neigung  der  Geister  zur  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften  entschiedenen  Einfluss,  und  hinsichtlich 
der  Beföhigung  dazu  herrscht  zwischen  den  Völkern  wie  zwischen 
den  Individuen  grosse  Verschiedenheit. 

3)  Zur  erfolgreichen  Betreibung  der  Wissenschaften  bedarf 
der  menschliche  Geist  äusserer  Hülfs-  und  Förderungsmittel.   Zu 

Fleiseher,  Kleinere  Schriften.  UI.  9 
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den  wichtigsten  derselben  gehören  Bücher,  Werkzeuge,  Ver- 
mögen, Reisen,  Anregungen  aller  Art,  besonders  auch  an- 
spornende [155]  Beispiele  und  Muster.  Das  wahre  Lebens- 
element der  Wissenschaft  aber  ist  die  Gedankenfreiheit ;  ein  ge- 
knechteter oder  sich  selbst  zur  Knechtschaft  verdammender  Geist 
ist  seinem  Wesen  nach  unwissenschaftlich. 

An  diesen  letzten  Satz  knüpft  der  Redner  bedeutungsvoll  die 
Veranlassung  zu  den  Vorträgen  die  er,  wie  es  scheint,  mit  dem 
gegenwärtigen  eröffiiet  hat.  9 Da  wissenschaftliche  Vorträge«, 
sagt  er,  »sich  in  den  civilisirten  Ländern  als  eins  der  kräftigsten 
und  besten  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  wissenschaftlicher 
Kenntnisse  bewähren,  so  haben  sich  einige  angesehene  Bewohner 
dieser  Stadt,  Franken  und  Araber,  zur  Haltung  solcher  Vorträge 
vereinigt,  um  den  Lernbegierigen  die  Benutzung  jenes  Bildungs- 
mittels möglich  zu  machen.  Li  Folge  einer  Aufforderung  dieses 
Comit^'s  bin  ich,  meine  Herrn,  jetzt  vor  Sie  getreten,  um  der 
Untersuchung  des  angekündigten  Gegenstandes,  der  literarischen 
und  wissenschaftlichen  Bildung  der  Araber,  einige  Zeit  zu 
widmen«. 

»Wir  hören  die  Araber«  —  so  geht  der  Redner  zu  seinem 
Thema  über  —  »sich  oft  damit  rühmen,  dass  ihre  Vorfahren  es 
gewesen  seien  denen  die  Welt  den  Segen  der  Wissenschaften 
verdanke ;  wiewohl  die  meisten  von  denen  die  so  sprechen  es  nie 
dahin  gebracht  haben  Einsieht  in  den  wahren  Sachverhalt  zu  er- 
langen. Wir  unsers  Theils  sind  fest  überzeugt  von  der  Wahrheit 
des  Ausspruchs  eines  unserer  trefflichsten  Dichter: 

»Sage  nie:  mein  Adel  und  mein  Vorrang;  —  der  Adel  des 
Mannes  ist  das  was  er  durch  sich  selbst  geworden  ist«; 
folglich  auch  davon  dass  die  Kraft  mit  der  unsere  Vorfahren 
die  höchste  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  erstiegen  haben 
nicht  uns  zu  Männern  der  Wissenschaft  macht  und  dass  es  uns 
nicht  zukommt  mit  ihrer  Grösse  zu  prahlen ,  wenn  wir  es  ihnen 
nicht  gleichzuthun  vermögen.  Wir  halten  es  demnach  für  zweck- 
dienlich einige  geschichtliche  Thatsachen  anzuführen  aus  denen 
erhellen  wird  wie  ^eifrig  unsere  Altvordern  nach  wissenschaft- 
licher Bildung  gestrebt  haben  und  wie  weit  sie  darin  vor- 
geschritten sind,  die  dann  aber  auch  unsere  Zeitgenossen  an- 
spornen mögen  in  die  Fusstapfen  ihrer  Vorfahren  zu  treten«. 
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Die  dreiTheile  des  Vortrags  handeln: 

1]  über  den  Znstand  der  Wissenschaften  unter  den  vor- 
islamischen  Arabern, 

2)  [156]  über  den  Znstand  der  Wissenschaften  unter  den 
Sltem  islamischen  Arabern, 

3)  über  den  wissenschaftlichen  Bildungsstand  der  heutigen 
Araber. 

1. 

Der  erste  Theil,  noch  nicht  zwei  volle  Seiten  lang,  enthält 
bloss  das  wenige  allgemein  Bekannte.  Die  heidnischen  Araber 
waren  nach  dem  Ausdrucke  des  Korans  ein  »Laienyolkcr,  unter 
dem  nur  Wenige  lesen  und  schreiben  konnten;  ihr  höheres 
Wissen  beschränkte  sich  auf  die  Eenntniss  ihrer  Sprache  und 
deren  richtigen  Gebrauch,  auf  Dicht-  und  Redekunst,  auf  Himmel- 
Stern-  und  Wetterkunde,  namentlich  zu  praktischen  Zwecken. 
Ohne  methodische  Bildung,  besassen  sie  doch  ebenso  schnell- 
kräftige  Fassung!^  und  Denkkraft  als  ausserordentliche  Gewandt- 
heit in  der  Handhabung  ihrer  Sprache,  so  dass  sie  Dinge  impro- 
▼isirten  zu  denen  Andere  langer  Ueberlegung  und  Vorbereitung 
bedurft  hätten.  Gefördert  wurde  diese  Naturgabe  durch  ihre 
grosse  liebe  zu  Raub-  und  Eriegszügen  und  durch  die  Gewohn- 
heit die  Thaten  und  Tugenden  ihres  Stammes  wetteifernd  in 
Prosa  und  Versen  zu  yerherrlichen;  bei  den  Beduinen  —  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  sesshaften,  Ackerbau,  Handel  und  Ge- 
werbe treibenden  Stadt-  und  Dorfbewohnern  —  noch  besonders 
durch  ein  unstätes,  abenteuerliches  und  wildromantisches  Leben. 
—  Es  fehlt  dann  auch  nicht  die  Erwähnung  der  jährlichen 
Dichterwettkämpfe  bei  den  grossen  jährlichen  Messen  in  Mekkah 
und  'Ok&z  und  der  daraus  hervorgegangenen  Preisgedichte ,  von 
denen  wir  in  den  sieben  Mo'alla^ät  noch  die  berühmtesten,  gleich- 
sam den  ältesten  arabischen  Dichterkanon,  besitzen. 

2. 

Der  zweite  Theil  entwirft  ein  Gesammtbild  der  arabischen 
und  durch  die  Araber  auch  zu  andern  Völkern  gebrachten 
islamischen  Cultur.  In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  des 
Islams  befassten  sich  die  Araber,  ausser  den  früher  genannten 
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Gegenständen  und  der  Heilkunde,  nur  noch  mit  der  Bearbeitung 
ihrer  neuen  Religion,  während  die  zur  Erweiterung  und  Be- 
festigung des  Chalifenreichs  geführten  Kriege  und  der  durch  die- 
selben genährte  wilde  Religionseifer  dem  Aufblühen  einer  weitem 
[157]  und  freiem  WissenschafUichkeit  hindernd  entg^entraten. 
Hier  wird  auch  die  bekannte  Elrzählung  von  der  Verbrennung  der 
Bibliothek  des  Serapeums  in  Alexandrien  durch  'Amr  ibn  el- Äs 
auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar  im  J.  641  wiederholt.  Aber  diese 
Verachtung  aller  und  jeder  Wissenschaft  ausser  der  auf  dem 
Koran  beruhenden  und  durch  ihn  begünstigten  wich  bei  den 
Arabern  allmählich,  in  eben  dem  Masse  als  sich  ihre  Religion  ver- 
breitete und  ihr  Reich  ausdehnte ,  einer  liberalem  Denkungsart, 
und  ohne  Zweifel  legte  die  Eroberung  alter  Gultursitze  in  Syrien, 
Aegypten  und  Persien  den  Grund  zu  der  raschen  Cüvilisation  der 
Eroberer  selbst,  durch  welche  sie  das  in  Barbarei  versinkende 
Europa  bald  überholten.  Schon  hundert  Jahre  nachdem  'Omar 
die  Bäder  Alexandriens  wochenlang  nüt  den  400,000  Bänden  des 
Serapeums  hatte  heizen  lassen  war  wissenschaftliche  Bildung  in 
den  moslemischen  Ländern  allgemein  verbreitet,  und  die  kurz 
darauf  zur  Herrschaft  gelangten  'Abbäsiden  vollendeten  das  be- 
gonnene Werk  und  machten  ihre  Hauptstadt  Bagdad  für  mehrere 
Jahrhunderte  zum  Mittelpimkte  alles  hohem  geistigen  Lebens  im 
Morgenlande. 

Der  Redner  zählt  nun  einige  'abbäsidische  Chalifen  auf^ 
welche  sich  hierin  vorzüglich  auszeichneten:  Mansür,  den  Er- 
bauer von  Bagdad,  der  zuerst  syrische  Aerzte  an  seinen  Hof  zog; 
Härün  el  Rasld,  den  besondem  Freund  der  Dichtkunst  und  Musik, 
der  sich  aber  auch  sowohl  daheim  als  auf  Reisen  mit  einem  Hof- 
staate von  Gelehrten  aller  Fächer  ohne  Unterschied  der  Religion 
lungab  und  verordnete  dass  neben  jeder  neuen  Moschee  in  seinen 
Reichen  eine  Gelehrtenschule  erbaut  würde;  Ma'mün,  den 
Augustus  der  Araber,  der  die  literarischen  Schätze  aller  ge- 
bildeten Nationen,  besonders  auch  der  Griechen,  in  seiner  Haupt- 
stadt vereinigte  und  sie  durch  Uebersetzungen  seinen  Arabern 
zugänglich  machte ;  Wätik ,  der  wie  Härün  el  Rasld  besonders 
Dicht-  und  Tonkunst  begünstigte  und  selbst  übte ;  Mostansir,  den 
Gründer  der  Hochschule  Mostansirijah  in  Bagdad.  Diesen  Bei- 
spielen eiferten  Sultane ,  Vezire  und  Statthalter  nach,  so  dass 
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auch  die  Yom  Chalifate  abhangigen ,  aber  unter  besonderer  Ver- 
waltung oder  auch  selbstständiger  Regierung  stehenden  Länder 
und  alle  grossem  Städte  wie  Damaskus,  Haleb,  Ispahan,  Balch, 
Samarkandy  Kairo,  Kairowan,  Fes  und  Marokko,  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Tüchtigkeit  ihrer  Gelehrten,  Schulen,  Bibliotheken  und 
literarischen  Erzeugnisse  mit  der  Hauptstadt  wetteiferten.  [158] 
Denselben  Aufschwung  nahm  die  wissenschaftliche  Bildung  in 
dem  arabischen  Spanien,  besonders  in  ihren  Hauptsitzen,  Cor- 
doTa,  Seyilla  und  Granada,  und  erhielt  sich  da  in  ihrem  Hohe- 
Stande  sogar  noch  länger  als  in  den  östUchen  Ländern. 

Obgleich  die  Araber  durch  Uebersetzungen  und  anderweitige 
Aneignung  Vieles  von  den  Griechen,  Persem,  Ghaldäem  und 
Indem  lernten,  so  war  ihre  geistige  Thätigkeit  doch  keineswegs 
eine  bloss  empfangende  und  wiederholende:  sie  bildeten  auch 
mehrere  Wissenschaften  selbstständig  weiter,  wie  die  Heilkunde, 
die  Chemie  und  alle  Theile  der  Mathematik.  Zu  dem  wunder- 
ToUen  System  der  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache  erhielten  sie 
Ton  den  Griechen  h5ch8tens  einige  allgemeine  ElementarbegriflTe; 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  waren  sie  in  der  lexikalischen 
Verarbeitung  des  fast  unübersehbaren,  in  viele  Dialekte  zer- 
spaltenen  materiellen  Theiles  derselben.  Ebenso  schufen  sie 
ihre  eigene  Rhetorik  und  Metrik.  Dire  Poesie  bildeten  sie,  ohne 
allen  Einfluss  von  griechischer  Seite ,  auf  altnationaler  Grund- 
lage immer  mannichfacher  und  feiner  aus.  Philosophie,  Theo- 
logie, Rechtskunde,  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Arithmetik, 
Algebra,  Geometrie,  Ackerbaukunde  und  Musik  entwickelten  eine 
reiche  Literatur;  daneben  wurden  freilich  auch  die  Wissen- 
schaften des  Wahns,  Alchymie,  Astrologie  und  alle  Arten  von 
Wahrsager-  und  Zauberkünsten  eifrig  betrieben. 

Der  Redner  führt  nun  einige  der  ausgezeichnetsten  ara- 
bischen Fachgelehrten  auf,  ermangelt  dann  aber  auch  nicht  der 
Perser  ehrenvoll  zu  gedenken,  von  welchen  die  arabische  Sprache 
mit  trefSichen  Schriften  bereichert  worden  sei.  »Wiewohl  nun  er, 
fahrt  er  fort,  »die  Europäer  uns  ganze  Berge  von  Handschriften 
entführt  haben,  so  dass  unter  den  Arabern  von  vielen  ihrer 
eigenen  Literaturwerke  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist,  so  reicht 
doch  schon  das  uns  vom  Schicksal  Gelassene  hin  zu  beweisen : 

1)  »die  Tüchtigkeit  des  arabischen  Geistes  zur  Betreibung 
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der  Wissenschaften  überliaupt,  insbesondere  der  physischen, 
mathematischen  und  Sprach-Wissenschaftent. 

2}  »die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  der  Araber  in  lieber- 
Windung  der  mit  den  wissenschaftlichen  Studien  verbundenen 
Schwierigkeiten,  besonders  wenn  man  erwägt  wie  gering  an  Zahl 
und  Bedeutung  in  jenen  Zeiten,  im  Verhältnisse  zur  Gegenwart, 
die  Mittel  zur  Bekämpfang  jener  Schwierigkeiten  waren,  —  da- 
mals wo  die  Ejraft  des  Dampfes  und  des  elektromagnetischen 
1^159]  Fluidums  dem  Menschen  noch  nicht  dienstbar  war,  wo  e^ 
noch  keinen  Bücherdruck,  noch  kein  Fem*  und  Veigr5sserungs- 
glas  gab  r. 

Hier  komme  ich  auf  eine  Stelle  des  Vortrags  die,  so  deutlich 
sie  dem  Wortlaute  nach  ist ,  doch  dem  Sinne  und  der  Beziehung 
nach  zum  Theil  räthselhaft  bleibt,  selbst  wenn  ich,  wie  ich  fast 
muss,  annehme  Herr  Bistftnf  habe  damit  den  Damen  unter  seinen 
Zuhörern  ein  im  Moi^enlande  allerdings  ungewöhnliches  Com- 
pUment  machen  und  sie  zu  Mitarbeiterinnen  an  dem  Werke  der 
neuarabischen  Cultur  werben  wollen.  Er  sagt  nämlich:  »Und 
ebenso  lag  die  Kraft  des  Weibes  l^jSS^^  8^),  eine  der  stärksten 
Kräfte  der  Welt,  in  jenen  Jahrhunderten  unter  dem  Drucke  tiefer 
Unwissenheit  und  ToUiger  Geistesstumpfheit  begraben,  ja  oft 
wurde  diese  Kraft  sogar  dazu  angewendet  die  Wissenschaft  in 
ihrer  Kindheit  auf  den  Kopf  zu  schlagen  (d.  h.  sie  zu  unterdrücken 
imd  ihr  Schaden  zu  thun}.  Dass  diese  Kraft  sich  nicht  mit  der 
Wissenschaft  und  den  Gelehrten  verbündete,  war  eine  der  Haupt- 
ursachen davon  dass  die  Araber  die  Wissenschaften  so  bald 
wieder  verloren«. 

3j  »die  hohe  Stelle  welche  die  Araber  in  der  Cultur- 
geschichte  des  Menschengeschlechtes  als  Bewahrer  des  Schatzes 
der  Wissenschaften  und  des  wissenschaftlichen  Geistes  während 
der  dunkeln  Jahrhunderte  des  Mittelalters  einnehmen«.  —  Hier 
vergisst  der  Redner  nicht  den  AntheU  zu  erwähnen  den  die 
Araber,  namentlich  die  spanischen,  durch  ihre  auch  von  Jüng- 
lingen aus  den  chrisüichen  Ländern  besuchten  Hochschulen  und 
diu-ch  ihre  Uebersetzungen  griechischer  Schriftwerke  an  der 
Elrhaltung  jenes  Geistes  in  Europa  selbst  gehabt  haben.  »Was 
die  Moslemen«,  bemerkt  er,  »den  Christen  seit  etwa  fttnf  Jahr- 
hunderten mit  der  rechten  Hand  durch  blutige  Eroberungen  ab- 
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genommen  hatten,  das  gaben  sie  ihnen  doppelt  und  dreifach  mit 
der  linken  durch  Lehre  und  Beispiel  zurück«. 

4)  »die  ausgezeichnete  Fähigkeit  des  Arabischen  zum  wis- 
senschafUiohen  Gebrauche  ohne  andere  als  nur  geringe  Entleh- 
nungen aus  fremden  Sprachen«.  Hieran  schliesst  sich  eine 
weitere  Auslassung  über  diesen  Gegenstand  ^  die  ich^  zum  Theil 
als  Ueberrest  nationaler  und  traditioneller  Befangenheit ,  weit 
mehr  aber  ab  Zeugniss  für  des  Redners  persönlichen  hellen  Blick 
und  praktischen  Geist  in  Folgendem  übersetze : 

»Man  kann  nicht  zweifeln  dass  das  Arabische  eine  der  [160] 
ältesten,  vollkommensten  und  edelsten  Sprachen  der  Welt  ist,  und 
fürchtete  ich  nicht  dass  mir  eine  strenge  Beweisführung  für 
meine  Behauptung  abverlangt  würde ,  so  möchte  ich  für  sie  den 
Anspruch  erheben  dass  sie  die  Sprache  ist  welche  unser  Vater 
Adun  im  irdischen  Paradiese  durch  himmlische  Offenbarung  mit- 
getheilt  bekommen  hat.  Wenigstens  das  glaube  ich  festhalten 
zu  müssen  dass  sie  und  ihre  beiden  Schwestern,  die  syrische  und 
hebräische  Sprache,  verschiedene  Zweige  und  Ueberreste  jener 
geoffenbarten  adamitischen  Sprache  sind.  Was  femer  aus  der 
Gtescbichte  dieser  Sprache  mit  Sicherheit  erhellt ,  ist  dass  Gott 
sie  auf  wunderbare  Weise  eine  unberechenbare  Reihe  wechsel- 
voller Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat.  Und  obgleich  die 
welche  sie  sprechen  zur  tiefsten  Stufe  von  Unwissenheit  und 
Barbarei  herabgesunken  sind,  so  ist  doch  bei  ihnen  die  Sprache 
selbst,  im  Gegensatze  zu  den  europäischen  Ursprachen,  durch 
Nachahmung  und  Fortpflanzung  vor  wirklicher  Auflösung  und 
Zersetzung  in  verschiedene  Idiome  bewahrt  geblieben.  Nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Islams  arbeitete  man 
mit  Anstrengung  und  Eifer  daran  sie  unversehrt  und  rein  zu  er- 
halten.  Ihr  Wort-  und  Begriffsreichthum  weist  ihr  unter  den 
Sprachen,  gleichviel  ob  lebenden  oder  todten,  die  erste  Stelle  an. 
Die  grosse  Anzahl  derer  welche  sie  sprechen  und  der  Umstand 
dass  die  Lander  und  Gegenden  über  welche  sie  verbreitet  ist  zu 
den  ausgedehntesten  und  schönsten  gehören  welche  irgend  eine 
Sprache  inne  hat,  verheissen  ihr  eine  Zukimfb,  grösser  und  herr- 
licher als  die  einer  andern  Sprache  der  Welt.  Die  Verehrung  der 
Araber  für  ihre  Muttersprache  giebt  derselben  die  Unverändert 
lichkeit  welche  morgenländische  Sitten  und  Gebräuche  haben. 
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Ungeachtet  der  gegenwärtigen  starken  Neigung  der  Araber  zur 
Erlernung  fremder  Sprachen  und  ihrer  Unbekümmertheit  um  ihre 
eigne  edle  Sprache  f&rchten  wir  doch  nichts  fiir  diese ;  denn  so 
etwas  ist  temporär  und  geht  aus  besondem,  dem  Wechsel  unter- 
worfenen Ursachen  hervor,  mit  deren  Verschwinden  auch  die 
Wirkimg  wegfallen  wird.  So  lange  von  der  einen  Seite  der 
Koran  und  von  der  andern  Seite  die  Hauptwerke  über  ver- 
schiedene Wissenschafken  diese  Sprache  schützen,  wird  sie  sich 
wahrscheinlich  nicht  nur  innerhalb  ihrer  gegenwärtigen,  von  Ost- 
indien bis  zu  dem  äussersten  Nordwesten  von  A&ika  reichenden 
Gränzen  behaupten,  sondern  sich  auch  nach  Osten,  Westen, 
Süden  und  Norden  unter  andere  [161]  Völker  verbreiten,  die  sie 
zwar  jetzt  noch  nicht  sprechen,  aber  doch  ihre  VortrefiSichkeit  an- 
erkennen. Und  ob  wir  gleich  sehen  wie  von  der  einen  Seite 
Perser,  Türken  und  Franken  das  Gebiet  ihrer  Sprachen  aus- 
dehnen und  sie  unter  den  Arabern  einführen,  und  wie  von  der 
andern  Seite  die  sich  europäisirenden  Araber  ihre  Muttersprache 
durch  Vertauschung  einheimischer  Worter  mit  wildfremden  aus- 
ländischen verderben,  die  eben  so  schlecht  zum  Arabischen  passen 
wie  die  Kleidung  derer  von  denen  sie  entlehnt  sind  für  die 
Araber,  so  werden  doch  gewiss  für  ihre  Sprache  eifernde  Männer 
dem  DÜommissiona,  dem  »Sicurtä«,  demnScusia,  dem^Effendim« 
und  ähnlichen  Barbarismen  eine  gehörige  Portion  Opium  bei- 
bringen und  sie  dermassen  betäuben  dass  sie  so  leicht  nicht 
wieder  zu  sich  kommen,  während  sie  andererseits  dem  »iüUc«, 

dem  »iüUjCD<f,  dem  »J,Äi>[^*  ^a,  dem  »^Ju^  L«,  und  andern 
gleichbedeutenden  Ausdrücken  eine  Flasche  Ammoniak-Geist  vor 
die  Nase  halten  und  sie  aus  ihrem  Todtenschlafe  erwecken 
werden.  So  wird  sich  die  der  arabischen  Sprache  und  dem 
arabischen  Geschmack  von  dieser  Seite  drohende  Verderbniss  ab- 
wehren lassen.  Wie  freilich  die  Menschen,  so  haben  auch  die 
Sprachen  einander  nöthig ;  nur  muss  man  sich  bei  Entlehnungen 
letzterer  Art  auf  das  beschränken  was  in  dem  Bestände  der  einen 
Sprache  durchaus  nicht  aufzufinden  und  dabei  ihrem  Genius  nicht 
nur  nicht  zuwider  ist,  sondern  ihr  auch  grössere  Kraft  und  Schön- 
heit verleiht.  —  Dabei  dürfen  wir  auch  jenes  todten,  in  den  alten 
arabischen  Wörterbüchern  aufbewahrten  Sprachgutes  nicht  ver- 
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gessen,  das  für  die  heutigen  Araber  keinen  andern  Nutzen  hat 
ab  ihren  Gteisk  zu  belasten  und  die  morgenländische  Schreibart 
schwerföllig  zu  machen.  Diese  Wörter  müssen  wir  entweder 
eben  so  behandeln  wie  die  eben  erwähnten  Fremdwörter,  oder 
sie  zum  Ausdrucke  neuer  Ideen  und  Gegenstände  anwenden  die 
den  Arabern  früher  noch  unbekannt  waren,  oder  endUch  sie  mit 
Worten  der  gangbaren  Sprache  vertauschen  die  durch  den  Ge- 
brauch eine  durch  nichts  anderes  ersetzbare  Kraft  und  Bedeutimg 
gewonnen  haben«. 

»Es  ist  unzweifelhaft  dass  die  Quelle  der  vielen  in  der 
arabischen  Schriftsprache  vorkommenden  Synonymen  die  Ver- 
schiedenheit der  arabischen  Stämme  war,  und  man  darf  nicht 
l^uben  dass  die  Koreisiten,  welche  den  reinsten  und  zier- 
Uchsten  Dialekt  sprachen,  wirklich  500  eigene  Benennungen  fiir 
[162]  den  Löwen  gehabt  hätten.  Offenbar  waren  diejenigen 
welche  den  Wortvorrath  dieser  Sprache  zusammenstellten,  so 
eifiig  bemüht  sie  in  ihrer  Vollständigkeit  zu  erhalten  und  nichts 
davon  verloren  gehen  zu  lassen,  dass  sie  unter  den  Arabern,  von 
denen  jeder  Stamm  einen  besondem  Dialekt  und  eigenthümliche 
Ausdrücke  hatte,  alle  auffindbaren  Bestandtheile  der  Sprache 
sammelten.  Manche  Leute  glauben  nun  die  Menge  gleichbe- 
deutender Wörter  im  Arabischen  sei  ein  Reichthum  der  Sprache; 
dem  ist  aber  nicht  so,  denn  eine  solche  Wortmenge  enthält  ja 
keine  Vermehrung  der  Begriffe ,  die  doch  die  Hauptsache  in  den 
Sprachen  sind;  imd  die  Sprache  welche  viele  Wörter  fiir  einen 
B^priff,  dag^en  aber  fftr  viele  Begriffe  kein  Wort  hat  ist  in 
der  That  nicht  reich,  sondern  arm  zu  nennen«. 

»Abu  'All^amah  bekam  einst,  —  so  erzählt  man,  als  er  über 
eine  der  Strassen  von  Basrah  ging,  das  böse  Wesen.  Einige  Leute 
eilten  herbei  um  ihm  den  Daumen  zu  drücken  und  in's  Ohr  zu 
schreien  (was  man  thut  um  solche  Anfalle  zu  vertreiben).     Er 

aber  entsprang  ihnen  und  rief:    «i^  ü^'  ^^Ic   ^[SiSii    ^L    U 
^    t^jüü^St    tJc^  ^3  Ja  d.  h.  in  gewöhnlichem  Arabisch:     u 

J^  l^jXftf  ^^yy^  J^  f^U>:s>\  jJU  |^*jua>i  ^öU  »warum 
drängt  ihr  euch  um  mich  zusammen  wie  um  einen  Wahnsinnigen? 
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Hebt  euch  weg  von  mir ! «  —  Da  sagten  Einige :  »  Lasst  ihn  gehen ! 
Der  böse  Geist  in  ihm  spricht  indisch«. 

9  Ein  anderer  Araber  fing  einst  eine  Katze ,  ohne  zu  wissen 
was  es  f&r  ein  Thier  wäre.     Da  begegnete  ihm  ein  Mann  der 

sagte:   »Was  ist  das  für  ein  ^y^^fi    Dann  ein  anderer  der  sagte: 

»Was  ist  das  f&r  ein  J^iä?«    Dann  ein  dritter  der  sagte:   »Was 

ist  das  für  ein  y?«  ein  vierter  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein 
^yf/o^fi  ein  fünfter  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  pJui»*?«  ein 
sechster  der  sagte:    »Was  ist  das  für  ein  Jia^?«  endlich  ein 

siebenter  der  sagte:    »Was  ist  das  für  ein  ^I^?«  Wäre  noch  ein 

achter  gekommen,  so  hätte  er  vielleicht  gesagt:   »Was  ist  das  für 

ein  ^;;y«o?((    Da  dachte  der  Araber:   »Ich  will  das  seltene  Thier 

doch  auf  den  Markt  tragen  und  verkaufen;  Gott  wird  mich  da- 
durch gewiss  viel  Geld  gewiimen  lassen«.  Als  er  auf  [163]  den 
Markt  kam,  sagte  man  zu  ihm :  »Wie  theuer ?  «  —  »Zweihundert 
Denare«  war  die  Antwort.  Man  lachte  ihn  aus  und  sagte:  »Das 
Ding  ist  ja  nur  eine  halbe  Drachme  werth«.  Da  wurde  der 
Araber  böse,  warf  die  Katze  weg  und  schrie :  »Fort,  du  elendes 
Thier  mit  den  vielen  Namen  und  dem  schlechten  Preise ! « 

»Da  die  Araber  ihre  Kamele  besonders  hoch  in  Ehren 
hielten,  als  diejenigen  Thiere  von  deren  Haaren  sie  sich  kleideten, 
von  deren  Milch  sie  sich  nährten  und  die  ihnen  auf  ihren  Wander- 
zügen dieselben  Dienste  leisteten  wie  uns  Wagen  und  Schiffe, 
so  strotzt  ihre  Sprache  von  Wörtern  die  sich  auf  dieses  unge- 
schlachte ,  aber  werthvolle  Thier  beziehen.  Namentlich  an  dem 
weiblichen  Kamel  ist  kein  Theil  zu  finden  der  nicht  seine  be- 
sondere Benennung  hätte,  und  fQr  jede  Eigenschaft,  für  jede 
AflFection  des  Thieres  giebt  es  ein  eignes  Wort.  Daher  finden 
wir,  wenn  wir  ein  altarabisches  Wörterbuch  aufschlagen,  Tausende 
von  Wörtern  aus  denen  uns  der  eigenthümliche  Duft  weiblicher 
und  männlicher  Kamele  anweht,  und  wir  können,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  hyperbolisch,  sagen  dass  die  altarabische  Sprache 
so  viel  auf  das  Kamelweibchen  bezügliche  Ausdrücke  besitzt  als 
das  Thier  Haare  auf  dem  Leibe  hat.  Aber  was  nützen  diese  Aus- 
drücke dem  Städter?     Er  hat  ja  Wagen  statt  der  Kamele;  statt 
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ihres  widerlichen  G^eschreis  hört  er  lieber  das  Klappern  der 
Rader  desDamp&ohiffes,  statt  ihrer  unangenehmen  Ausdünstungen 
riecht  er  lieber  den  Dampf  der  Steinkohlen.  Hier  giebt  es  also 
BedürfiliBS  und  Stoff  in  Menge  zur  Fortbildung  der  Sprache  und 
zur  Ueberfaragnng  der  dazu  geeigneten  Wörter  jener  Beduinen- 
sprache auf  stadtische  Gegenstände ,  fElr  welche  Jedem  den  das 
Schicksal  in  die  Mitte  einer  civilisirten  Gesellschaft  versetzt  hat 
eigne  Benennungen  unentbehrlich  sind«. 

»Die  auf  die  arabische  Sprache  bezüglichen  Wissenschaften, 
wie  die  Formenlehre  und  Syntax,  bedürfen  nicht  weniger  als  die 
Sprache  selbst  einer  verbessernden  Umgestaltung;  denn  in  ihrem 
gegenwartigen  Zustande  passen  sie  nicht  für  Leute  welche  die 
Wissenschaften  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  prak- 
tischen Zwecken  studiren.  Ihr  ganzes  Leben  reicht  ja  kaum  hin 
um  nur  jene  Sprachwissenschaften  gründlich  zu  erlernen.  Das 
igt  auch  eine  der  Ursachen  derentwegen  die  Araber  ihre  Sprache 
gSnzUch  vernachlässigen,  oder  sich  eine  oder  mehrere  fremde 
Sprachen  gleichsam  als  Eebsweiber  zulegen.  Ist  es  denn  recht 
dass  der  Mensch,  für  den  die  Sprache  gleichsam  nur  die  [164] 
PfiDrte  zu  den  Wissenschaften  sein  soll,  sie  zum  Selbstzweck 
macht  und  sein  ganzes  Leben  darauf  verwendet  vor  jener  Pforte 
stehend  die  Bildwerke  und  Verzierungen  daran  zu  betrachten, 
wahrend  er  weiss  dass  hinter  ihr  herrliche,  alte  und  neue  Schätze 
verborgen  |liegen?  Ein  Mann  von  gesundem  Urtheil  kann  sich 
der  Einsicht  nicht  verschHessen  dass  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Alten  die  Regeln  der  Sprache  zu  einem  System  ausgesponnen  und 
dieses  mit  Lehnsätzen  aus  andern  Wissenschaften  und  mit  weit- 
laufigen  Erörterungen  über  Ursachen  und  Gründe  durchwebt 
haben ,  unsere  Zeitgenossen  von  der  Beschäftigung  mit  wesent- 
Uchen  Dingen  abhält  und  ihre  Zeit  so  in  Anspruch  nimmt  dass 
sie  zu  wirklich  fruchtbaren  Wissensgegenständen  gar  nicht 
kommen.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des  Unter- 
ganges der  Wissenschaften  bei  den  Arabern.  —  Das  Wörterbuch 
und  die  Grammatik  des  Arabischen  müssen  in  eine  Form  gebracht 
werden  die  das  gründliche  Studium  beider  im  Laufe  eines 
Jahres  für  diejenigen  möglich  macht  welche,  da  sie  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  eine  fremde  Sprache  sich  mit  Leichtigkeit  an- 
eignen, verlangen  können  auf  die  Erlernung  der  Grundregeln 


140  VHP,   Ueber  die  Culturbesirebungen  in  Beirut 

einer  Sprache  deren  Eenntniss  sie  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen haben  wenigstens  nicht  längere  Zeit  verwenden  zu  müssen. 
Giebt  es  aber  reiche  und  unabhängige  Leute  denen  es  Vergnügen 
macht  alterthümlichen  Dingen  nachzuforschen  und  die  dieses 
Studium  um  seiner  selbst  willen  betreiben  können  und  wollen, 
nun  so  lassen  wir  ihnen  hierin  volle  Freiheit,  bestellen  sie 
zu  Hütern  und  Pflegern  des  Urarabischen  und  unterbreiten 
die  ogygischen  Worter  der  Beduinen,  die  gereimte  Prosa 
HartrlV  und  die  Lucubrationen  Feirüzäbädl's  als  würdigen  Stoff 
ihren  unablässigen  Betrachtungen  und  ihrem  ewigen  Stu- 
dium. —  Aber  allem  Anscheine  nach  ist  dieser  Fortschritt 
der  Sprachwissenschaft  erst  künftigen  Geschlechtem  vorbe- 
halten «r. 

»Ea  bedarf  keines  Beweises,  dass  eine  Sprache  mit  dem  An- 
wachsen der  Kenntnisse,  der  Wissenschaften,  der  Erfindungen,  des 
Handels  und  Gewerbfleisses  unter  denen  welche  sie  sprechen  sich 
selbst  erweitem  muss.  Daher  darf  man  der  Vermehrung  der  Ideen 
und  Wörter  in  der  Sprache  irgend  eines  Volkes  eben  so^wenig  ein 
Ziel  setzen  wollen  als  man  eine  solche  Beschränkung  durch- 
setzen kann.  Denn  wenn  die  Zahl  der  Wörter  einer  Sprache 
unveränderUch  festgestellt  wird,  wie  dies  mit  der  arabischen 
Sprache  der  Fall  ist,  die  sich  in  Folge  davon  nun  [165]  schon  seit 
vielen  Jahrhunderten  in  stagnirendem  Zustande  befindet,  so  sind 
die  welche  sie  sprechen  bei  Erweiterung  des  geistigen  Gesichts- 
kreises zum  Ausdrucke  ihrer  neugewonnenen  Ideen,  ja  sogar  für 
ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  genöthigt  ihre  Zuflucht  zu  einer 
fremden  Sprache  zu  nehmen,  oder  neue  Worte  zu  erfinden.  So 
ist  auch  bei  den  Arabern  eine  von  der  Büchersprache  sehr  ver- 
schiedene Gemeinsprache  entstanden  welche  den  Fortbestand  der 
alten  Sprache  immer  mehr  bedroht.  Dauert  dieses  Verhältniss 
noch  lange  fort,  so  wird  das  gesprochene  Arabisch  noch  weit 
mehr  Wörter  der  alten  Sprache  absterben  lassen  als  dies  schon 
geschehen  ist;  die  Araber  werden  zuletzt  genöthigt  sein  es  mit 
ihrer  classischen  Sprache  so  zu  machen  wie  die  Griechen  und 
Armenier  mit  der  ihrigen  und  der  neuen  gangbaren  Sprache 
geradezu  den  Platz  der  alten  unverständlich  gewordenen  einzu- 
räumen, so  dass  die  letztere  nur  noch  die  Sprache  der  Gelehrten 
und  Alterthumsforscher  sein  wird,  wie  die  lateinische  Sprache  bei 
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den  Europäern.  Für  die  Araber  aber  liesse  sich  kein  grosserer 
Verlust  denken  als  dieser.  Jedoch  die  Vermehrung  der  Gelehrten- 
schulen, der  Bibliotheken  und  Druckereien  in  unserer  Zeit  und  die 
Aussicht  auf  noch  weitere  Vermehrung  solcher  Bildungsmittel 
gewähren  uns  in  dieser  Hinsicht  Beruhigung«. 

Nach  diesem  kühnen  Ausfall  eines  praktischen  Realismus 
gegen  den  alten  scholastisch  verknöcherten  Humanismus  kommt 
der  Bedner  auf  sein  Thema  zurück  und  stellt  in  dem  uns  schon 
aus  Gr^orius  Abulfarag  bekannten  Berichte  Avicenna's  über  den 
Gkmg  seiner  eigenen  Studien  ein  Musterbild  gelehrten  Fleisses  aus 
der  altenZeit  auf.  Unmittelbar  nachher  aber  folgt  das  Gegenstück : 
der  Verfall  höherer  Bildung  im  Morgenlande,  herbeigeführt  durch 
die  Abnahme  ihrer  Begünstigung  von  oben,  durch  verheerende 
Kriege  und  allgemeine  Noth ;  andemtheils  das  Wiedererwachen 
des  wissenschaftlichen  Geistes  in  Europa,  wobei  bemerkt  wird 
dass  die  Europäer  sich  durch  die  Erhaltung  eines  bedeutenden 
Theils  der  arabischen  Literatur  in  ihren  Bibliotheken  ein  grosses 
Verdienst  um  die  Araber  selbst  erworben  haben  und  fortwährend 
erwerben.  Der  Redner  bricht  dann  in  Klagen  aus  über  den 
jetzigen  Verfedl  der  Wissenschaft  im  Morgenlande:  »Wo  standen 
die  Araber  sonst,  und  wo  stehen  sie  jetzt?  Das  goldene  Zeitalter 
ihrer  Bildung  ist  dahin.  Die  Finstemiss  welche  sie  jetzt  umgiebt 
b^^ann  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  [166]  einzubrechen 
und  hat  seitdem  fortwährend  zugenommen,  so  dass  sie  jetzt  alle 
arabisch  sprechenden  Länder  bedeckt.  Wo  sind  die  Dichter,  die 
Aerzte,  die  Redner,  die  Philosophen,  die  Geometer,  die  Historiker, 
wo  ihre  Werke ,  wo  die  G^lehrtenschulen  imd  Bibliotheken  der 
aUien  Zeit?  Allerdings  hat  jedes  Volk  und  jede  Religionsgenossen- 
schaft mit  Mühe  und  Noth  noch»  so  viel  gelehrte  Kenntnisse  er- 
übrigt, als  eben  hinreichen  um  sich  überhaupt  als  Gesanmitheit 
zu  behaupten  imd  nöthigenfalls  ihre  Rechte  zu  vertheidigen;  aber 
was  ist  das  im  Verhältnisse  zu  wahrer  wissenschaftlicher  Durch- 
bildung? Wo  ist  der  Ruhm  von  Bagdad,  von  Haleb,  von 
Damaskus,  von  Alexandrien,  von  Spanien?  Wo  sind  die  Ma'mün's, 
die  Mostansir's,  die  Mutanabbfs,  die  Abulfedä's?  —  Aber  sollten 
denn  die  von  uns  gewichenen  Wissenschaften  sich  nie  mehr  des 
alten  Freundschaftsbundes  mit  dem  Morgenlande  erinnern,  nie 
wieder  zu  uns  kommen  um  das  Elend  der  Araber  zu  erleichtem 
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mid  sie  einer  bessern  Zukunft  entgegen  zu  f&hren?  —  Wenn  wir 
auf  das  19.  Jahrhundert  schauen,  so  offiiet  sich  uhs  eine  Hoff- 
nungspforte. Mögen  die  Söhne  Sem's  sich  freuen!  Ihre  alten 
Blutsverwandten,  die  Söhne  Japhet's,  haben  schon  angefangen, 
ihnen  das  was  sie  ihnen  geschrieben  entftihrt  gedruckt 
zurückzubringen  und  als  Zugabe  ihre  sp&tem  Erfindungen  und 
Entdeckungen,  gleich  Tierhundertjahrigen  Wucherzinsen  eines 
geliehenen  Gapitals.  Würde  di^e  Gabe  nur  nicht  so  oft  ver- 
künunert  und  vergällt  durch  Stolz,  Uebermuth  und  Verachtung, 
die  unsere  alten  Blutsverwandten  den  morgenländischen  Bruder- 
stamm empfinden  lassen  U 

»In  die  erste  Classe  unserer  wirklichen  WohlthSter  müssen 
wir  die  nordamerikanischen  Missionäre,  die  lateinischen  Mönche 
und  Nonnen,  und  unter  ihnen  besonders  die  Jesuiten  und 
Lazaristen  setzen;  denn  ihr  gutes  Beispiel  imd  ihre  Bemühungen 
um  die  Bildung  unserer  Brüder  durch  Schiden  und  Druckereien 
stehen  vor  Aller  Augen  und  können  nur  von  Undankbaren  oder 
parteiischen  Gegnern  verkannt  werden«. 

Hierauf  preist  der  Redner  Mohammed  'Ali  Pa^a  wegen  der 
von  ihm  veranstalteten  und  in  der  aegyptischen  Regierungspresse 
zu  Bulak  bei  Kairo  gedruckten  arabischen  Uebersetzungen 
europäischer  Werke  und  hofft  dass  seine  Nachkommen  und 
Nachfolger  diesem  Vorbilde  treu  bleiben  werden.  »Und  so  sieht 
man«,  föhrt  er  fort,  »die  auf  wahre  Principien  gegründeten 
europäischen.  Wissenschaften  von  allen  Seiten  und  auf  allen 
Wegen  zu  uns  [167]  kommen,  und  was  die  Europäer  lange  Ji^e 
hindurch  erarbeitet  haben  das  können  nun  die  Araber  in 
kürzester  Zeit  sich  aneignen.  So  hat  die  Wissenschaft  ihren 
Kreislauf  vollendet,  indem  sie  über  Alexandrien,  Constantinopel, 
Beirut,  und  von  der  andern  Seite  über  Indien  zu  ihren  alten 
Sitzen  zurückkehrt;  und  wie  die  Europäer  in  ihren  dunkek 
Jahrhunderten  es  nicht  verschmähten  wissenschaftliche  Bildung 
von  den  Fremden,  den  Arabern,  anzunehmen,  so  sollen  auch  die 
Araber  die  europäische  Bildung  nicht  zurückweisen  bloss  des- 
wegen weil  sie  eine  fremde  ist.  Wir  müssen  Belehrung  an-  und 
au&ehmen,  gleichviel  wer  sie  uns  zuführt,  komme  sie  aus  China, 
Indien,  Persien  oder  Europa.  Die  Behauptung  einiger  Leute  aber, 
;Axaber  hätten  in  dieser  Beziehung  alles  was  sie  brauchen,  ist 
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gerade  der  stSrkste  Beweis  filr  die  tiefe  Unwissenheit  derer  die 
solche  Keden  fahren.  Stehen  doch  die  Araber  nicht  an  sich 
teehniache  und  industrielle  Yortheile  der  Europäer,  ja  auch  deren 
Sitten  und  Gewohnheiten ,  gute  wie  schlechte,  anzueignen,  und 
gegen,  ihre  allgemeine  wissenschaftliche  Bildung  sollten  sie  sich 
absehlieasenf  —  Die  Europäer  geben  den  Arabern  das  Zeugniss 
des  Scharfinnns  und  einer  leichten  Auffassung;  sie  rühmen  auch 
die  altem  Araber  als  Leuchten  der  Wissenschaft.  Aber  wie 
gross  und  handgreiflich  ist  dennoch  der  Unterschied  zwischen 
der  altarabischen  imd  der  neueuropäischen  Bildung!  Nehmen 
wir  z.  B.  die  Rechenkunst:  wozu  wir  zwei  bis  drei  Stunden 
brauchen  das  rechnen  die  Europäer  vermittelst  ihrer  Logarithmen 
in  einer  Minute  aus.  Wir  kennen  immer  nur  noch  sieben  Planeten 
und  vier  Elemente;  sie  haben  bereits  mehr  ab  vierzig  Planeten 
und  ungeßhr  f&nfundsechzig  Elemente.  Die  Luft  imd  das  Wasser, 
die  wir  filr  einfach  halten,  sind  für  sie  aus  je  zwei  Grundstoffen 
zusammengesetzt,  die  sie  mit  dazu  erfundenen  Instrumenten  auch 
wirklich  zu  scheiden  wissen.  Sie  haben  eine  Menge  früher  un- 
bekannte Metalle  entdeckt,  und  von  ihren  in  diesem  Jahrhundert 
gemachten  chemischen,  physischen,  geometrischen,  mechanischen 
und  optischen  Entdeckungen  und  Elrfindungen  hat  man  weder  bei 
den  alten  Griechen  noch  bei  andern  Völkern  das  Geringste  ge- 
wusst  oder  geahnt.  So  die  Dampfinaschinen  imd  Dampfschiffe, 
die  Eisenbahnen,  das  leuchtende  Eohlengas,  der  elektroma- 
gnetische Leitdraht  der  in  einem  Augenblicke  Kachrichten  über 
weite  Länder  und  Meere  befördert,  und  unzählige  andere  be- 
wunderungswürdige und  nützliche  Ik^dungen  durch  welche  die 
[168]  Grundsätze  der  alten  Physik  völlig  umgewandelt  oder  um- 
gestürzt worden  sind.  Dies  kommt  aber  daher  dass  die  Wissen- 
schaften welche  ehedem  in  der  Kindheit  standen  jetzt  das  Mannes- 
alter erreicht  haben.  Und  so  werden  auch  wieder  die  künftigen 
Jahrhunderte  mit  vielen  Sätzen  der  heutigen  Wissenschaft  eben 
so  verfahren  wie  die  Jetztzeit  mit  denen  der  Alten ;  denn  die 
Späterlebenden  werden  von  dem  Punkte  welchen  die  Frühem 
nach  langer  Anstrengung  erreicht  haben  ausgehen  und  so  natür- 
lich über  sie  hinauskommen«. 

>  Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen  dass  die  Wissenschaft  der 
Alten  viel  Unächtes  und  geradezu  Phantastisches  enthält,  dass  ihr 
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synthetisches  Verfahren  noch  unvollkommen  war,  dass  in  allen 
ihren  Werken  eine  verwickelte  Schreibart  herrscht  mid  dass  sie 
Vieles  auf  unhaltbare  Grundsätze  der  griechischen  Phüosophie 
bauten,  wobei  sie  aber  doch  Alles  nach  seinen  Gründen  zu  er- 
kennen vermeinten.  Daher  so  viele  Sophistereien  und  Irrthümer 
in  ihren  Werken.  Vergleichen  wir  ihre  Medicin,  ihre  Physik  und 
ihre  übrigen  Wissenschaften  mit  denselben  wie  sie  sich  in  der 
Gegenwart  ausgebildet  haben,  so  springt  xms  der  ungeheure 
Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  sonnenklar  in  die  Augen. 
Diejenigen  unserer  Landsleute  welche  die  Wissenschaften  der 
Europäer  nicht  kennen  gestehen  ihnen  wenigstens  zu  dass 
sie  die  Gotter  der  Künste  sind  und  meinen  ihr  Verstand  wohne 
in  ihren  Händen;  wer  aber  den  wahren  Sachverhalt  kennt 
kann  nicht  leugnen  dass  sie  auch  die  Götter  der  Wissen- 
schaften sind  und  dass  ihr  Verstand  ebenda  sitzt  wo  bei  uns:  in 
den  Köpfen«.  / 

3. 

Der  dritte  Theil  über  den  wissenschaftlichen  Bildungs- 
stand der  heutigen  Araber  kann  in  seiner  ersten  Hälfte  nur  das 
traurige  Thema  weiter  ausführen  welches  schon  der  zweite  Theil 
vorgreifend  sehr  bestimmt  angegeben  hat.  .  »Wenn  mir«,  beginnt 
der  Redner,  »vor  etwa  dreissig  Jahren  die  Aufgabe  gestellt 
worden  wäre  in  dieser  Versammlung  über  den  gegenwärtigen 
Bildungsstand  der  Araber  zu  sprechen,  so  würde  ich  mich  ge- 
schämt haben  einen  Gegenstand  zu  erörtern  dessen  freimüthige 
Behandlung  einem  Landeseingebomen  Fremden  gegenüber  die 
Röthe  in  das  Gesicht  jagen  muss.  Denn  ich  hätte  damals  [169] 
in  den  Strassen  dieser  Stadt  —  um  nicht  zu  sagen  im  ganzen 
Lande  —  herumsuchen  müssen  um  nur  Einen  zu  finden  der  Ge- 
schriebenes lesen  könnte,  wäre  es  auch  nur  sein  eigener  Name 
gewesen.  Jetzt  liegt  mm  doch  schon  eine  ansehnliche  Reihe  von 
Thatsachen  vor  die  uns  in  der  Hofinung  bestärkt  es  werde 
künftig  noch  besser  werden.  Und  wenn  wir  auch  die  meisten 
dieser  Ergebnisse  den  Fremden  verdanken ,  so  mag  es  uns  doch 
vergönnt  sein  schon  wegen  ihres  blossen  Daseins ,  abgesehen  von 
ihrem  Ursprünge,  freudig  das  Haupt  zu'  erheben,  nicht  um  uns 
von  der  Dankesschuld  dafür  loszusagen,  sondern  um  uns  selbst 
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Zuversicht  und  Muth  einzuflossen.  Und  so  halten  wir  uns  in  der 
folgenden  Darstellung  streng  an  die  Thatsachen,  indem  wir  dabei 
nach  dem  Gkmzen,  nicht  nach  theilweise  Vorhandenem  urtheilen, 
alle  Weitschweifigkeit  vermeiden  und,  ohne  zu  weit  in  das 
Einzelne  einzugehen,  uns  mit  einer  Zusammenstellung  des 
Wesentlichen  begnügene. 

•Der  vorliegende  Gegenstand  bietet  vier  Seiten  dar:  1)  das 
geistige  Verhaltmss  der  Araber  zur  Bildung,  2)  den  Zustand  ihrer 
Bildung  selbst;  3)  ihre  Bildungsmittel,  4)  die  Aussichten  in  die 
Zukunft«. 

»Was  den  ersten  Punkt  betrifiFt,  so  sind  die  heutigen 
Araber  hinsichtlich  wissenschaftlicher  Bildung  höchst  genügsam, 
meinen  aber  doch,  wenn  sie  kaum  an  die  Pforte  der  Wissenschaft 
angeklopft  haben,  schon  auf  ihrer  höchsten  Zinne  zu  stehen.  Wer 
als  Christ  den  Psalter,  als  Muslim  den  Koran  inne  hat,  der  ist 
mit  seinen  Studien  fertig;  kommt  hierzu  noch  etwas  Formen- 
lehre und  Syntax,  so  heisst  er  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit, 
mid  macht  er  gar  Verse,  so  giebt  es  keinen  Ehrentitel  der  ihm 
nicht  beigelegt  würde.  Denn  der  Wissende  braucht  vor  dem  Un- 
wissenden ja  nur  ein  kleines  Licht  leuchten  zu  lassen  um  dessen 
Augen  zu  blenden,  und  die  Leute  stehen  jetzt  noch  nicht  einmal 
an  dem  Ufer  des  Oceans  der  Wissenschaften,  geschweige  dass  sie 
seine  Tiefe  und  Breite  ermessen  hätten.  Wiewohl  femer  die 
heutigen  Araber  nach  unserer  Ueberzeugung  wirklich  altarabischen 
Stammes  sind,  so  finden  wir  doch'  bei  ihnen  keineswegs  den  E^er 
mid  die  Ausdauer  jener  frühem  Eemmänner  im  Studium  der 
Wissenschaften,  können  aber  dessenungeachtet  nicht  zugeben 
dass  die  Race  selbst  sich  verschlechtert  hätte ,  da  die  noch  heut- 
zutage hervortretende  wissenschaftUche  Befähigung  des  ara- 
bischen Greistes  das  Gegentheil  beweist,  sondern  es  [170]  konunt 
dies  von  vielen  Umständen  her  die  wir  näher  darlegen  zu 
können  wünschten,  um  unser  Fleisch  und  Blut  wenigstens  gegen 
einige  der  Vorwürfe  zu  schützen  die  von  Seiten  der  Fremden  auf 
uns  fallen.  Offen  gestanden :  wir  zweifeln  nicht  dass ,  hätte  das 
Schicksal  die  Fremden  in  Verhältnisse  wie  die  unsrigen  versetzt, 
68  mit  ihnen  noch  übler  stehen  würde  als  mit  uns.  Doch,  was 
auch  immer  die  Ursachen  sein  mögen ,  leugnen  lässt  sich  nicht 

Fleiaoher,  Kleinere  Schriften.  III.  10 
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dass  die  Wissenschaft  bei  den  meisten  Arabern  und  besonders  bei 
den  Vornehmen  allen  Werth  verloren  hat«. 

»Die  Wissenschaften  selbst,  um  zu  dem  zweiten  Punkte  über- 
zugehen, sind  bei  den  Arabern  in  gänzlichem  Verfall.  Was  die 
Sprachwissenschaften  betrifiFt ,  so  findet  man  selten  einen  Araber 
den  man  als  einen  tüchtigen  Kenner  seiner  Sprache  und  ihrer 
Regeln  bezeichnen  könnte ;  denn  meistentheils  begnjdgen  sie  sich, 
was  den  materiellen  Theil  der  Sprache  anlangt,  mit  dem  Aus- 
wendiglernen einiger  seltener  veralteter  Wörter,  die  sie  dann  in 
ihren  schriftlichen  Aufsätzen  und  Gedichten  anbringen  um  ihre 
Gelehrsamkeit  zu  zeigen  und  der  grossen  Menge  damit  blauen 

Dunst  vorzumachen.  Und  wenn  Einer  statt  (^Jül ,  I J^ ,  «JU ,  äjÜIj  , 
und  Xfi    [nach  türkischer  Weise]    ausspricht    ,^yt,   tj^,  j^^^ 

2UJLm  und  y^^  und  was  dergleichen  Sprachverdrehungen  mehr 
sind,  so  heisst  er  ein  Näht  (Grammatiker).  Das  Studium  der 
Rhetorik  und  der  alten  herrlichen  Werke  darüber,  so  viel  als 
ihrer  in  Folge  allgemeiner  Vernachlässigung  noch  übrig  sind, 
bleibt  dem  guten  Willen  künftiger  Geschlechter  überlassen.  Zur 
Bezeichnung  des  Ansehns  in  dem  die  Logik  bei  den  Meisten 
steht ,  genügt  eine  sprüchwörtHche  Maxime  die  sie  im  Munde 
führen:  z^'O^jj  <^^  /^Liat  er».  » Wer  Logik  treibt,  wird  unfehl- 
bar ein  Freigeist«.  Von  der  Mathematik  begnügt  man  sich  mit 
der  Addition  und  Subtraction;  wer  sich  zur  MultipHcation  und 
Division  versteigt  und  seinem  Gedächtnisse  einige  von  den  Alten 
aufgestellte  Rechnungsaufgaben  mit  ihren  Lösungen  einprägt 
wird  weithin  als  ein  grundgelehrter  Mann  gepriesen.  Statt  der 
Messkünstler  hat  man  gewöhnliche  handwerksmässige  Empiriker, 
statt  der  Baumeister  Maurer  und  Zimmerleute.  Die  Astronomie 
hat  weder  Schützer  noch  Pfleger  und  scheint  den  Arabern  eine 
völlig  unnütze  Wissenschaft;  sie  wissen  ja,  ohne  dazu  Studium 
imd  Anstrengimg  nöthig  zu  haben,  [171]  dass  die  Sonne  im 
Meere  untergeht  und  dass  die  Sterne  über  ihrem  Kopfe  stehen. 
Die  Pforten  der  Heilwissenschaft  sind  einem  Jeden  geöfl&iet  der 
sich  für  einen  Arzt  ausgeben  will,  wenn  er  auch  nicht  lesen  und 
schreiben  kann;  nur  muss  er  ein  scharfes  Messerchen  zum  Ab- 
schneiden menschlicher  Körpertheile  bei  sich  führen.  Es  ist  dies 
die   einzige  Wissenschaft  die   man  ausüben  kann  ohne  sie  ge- 
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lernt  zu  haben.  Mit  der  Chemie  steht  es  nicht  besser;  sie  ist  bei 
den  Arabern  auf  die  Stufe  zurückgegangen  auf  der  sie  stand  be- 
vor sie  sich  überhaupt  damit  beschäftigten.  Das  Studium  der 
Siylistik  beschrankt  sich  auf  das  Abschreiben  einiger  von  den 
Alten  überkommenen  Werke.  Die  Redekunst  hat  zwei  Uebimgs- 
platze,  —  einen  geistlichen :  die  Kanzel ,  und  einen  weltlichen : 
das  Kaffeehaus.  Zum  Auftreten  in  letzterem  gehört  ein  Mann 
mit  starker  Stimme  und  gutem  Gedächtniss  der  einige  Stücke 
aus  »Sindbäd  der  Seefahrer«,  den  »Beut  EUlälff  i)  und  andern  der- 
gleichen Erzählungen  auswendig  weiss ,  wie  sie  in  der  Tausend 
mid  Eiinen  Nacht  und  ähnlichen  Büchern  stehen ,  um  sie  den 
Kaffeegasten  zur  Erhöhung  ihres  Behagens  vorzutragen.  Die 
Pflanzenkunde  überlässt  man  den  Hirten  und  Bauern.  '  Der 
Ackerbau,  der  bei  unsern  Vorfahren  die  höchste  Stufe  der  Voll- 
kommenheit erreicht  hatte,  schleppt  sich  im  Gleise  des  Schlen- 
drians hin.  Die  Geschichte  ist  ganz  abhanden  gekonmien ;  nie- 
mand bekünmiert  sich  um  sie.  Was  die  Erdkunde  betriffb,  so 
halt  man  es  für  hinreichend  den  Namen  seines  Wohnortes  und 
den  Weg  nach  seinem  Hause  zu  wissen;  man  fürchtet  den 
Schwindel  zu  bekommen,  wenn  man  sich  vorstellen  müsste  dass 
die  Erde  sich  dreht ,  während  die  Sonne  still  steht.  Die  Dicht- 
konst  muss  ihr  Heiligthum  jedem  bSäen  der  einzutreten  Lust  hat; 
wer  einen  regelrechten  Reim  machen  und  alten  Gedanken  ein  ab- 
getragenes, angeblich  neues  Kleid  überwerfen  kann,  der  ist  ein 
Dichter;  versteht  er  aber  gar  einige  unverständliche  Wörter  ein- 
zustreuen und  ein  paar  rhetorische  Figuren  anzubringen,  —  um 
nicht  zu  sagen,  die  alten  Dichter  zu  bestehlen  — ,  so  ist  er  ein 
Wundermann.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Wissen- 
schaften und  schönen  Künsten.  So  lange  die  Araber  sich  mit  der 
blossen  Nachahmung  und  Wiederholung  des  Ueberlieferteti  be- 
gnügen und  sich  nicht  selbst  mit  Untersuchen  und  Nachforschen 
bemühen,  ist  von  ihnen  kein  Fortschritt  zu  erwarten«. 

[172]  »Walle  nicht  auf,  arabisches  Blut,  und  zürne  nicht  der 
Wahrheit,  wenn  sie  dir  von  einem  dir  selbst  Angehörenden  ge- 
sagt wird,  nicht  um  dir  Vorwürfe  zu  machen  und  dich  zu  schmähen, 
sondern  um  dich,  wo  möglich,  aus  deiner  Erstarrung  zu  wecken 
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und  dich  zu  neuem  WetÜaufe  auf  der  Rennbahn  der  Wissenschaften 
anzuspornen.  In  Folgendem  sollst  du  auch  wieder  sanfte  und  milde 
Worte  von  mir  hörep,  die  zum  Theil  einen  Schleier  über  das 
Frühere  werfen  werden.  Dein  gegenwärtigerZustand  aber  beraubt 
dich  des  Rechtes  dich  der  TrefBichkeit  deiner  Ahnen  zu  rühmen  c 

In  der  nun  folgenden  dritten  Unterabtheüung  zahlt  der 
Redner  folgende  Mittel  zur  Hebung  der  gesunkenen  Bildung  auf: 

1)  die  Druckereien,  deren  Zahl  und  Thatigkeit  in  diesem 
Jahrhundert  bedeutend  zugenommen  hat.  Nur  sind  viele  von/ 
ihnen  bloss  für  eine  Nation  und  Confession  bestimmt  imd  ledig- 
lich mit  dem  Drucke  religiöser  Bücher  beschäftigt,  andere  haben 
noch  gar  kein  öffentliches  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  In 
Beirut  selbst  bestehen  ftinf  oder  sechs  Druckereien  aus  denen 
verschiedene  Bücher,  Broschüren  und  einzelne  Blatter  hervor- 
gehen. Ohne  Zweifel  könnten  diese  Druckereien,  wenn  sie  ge- 
hörig und  in  gemeinnütziger  Weise  arbeiteten ,  die  Araber  in 
Kurzer  Zeit  mit  guten  Büchern  genügend  versorgen.  Der  Redner 
gedenkt  hier  lobend  der  grossen,  durch  eine  Dampfyresse  unter- 
stützten typographischen  Thatigkeit  der  amerikanischen  SGssion, 
die,  abgesehen  von  vielem  Religiösen  imd  Eorchlichen,  schon 
manche  mathematische,  geschichtliche  und  andere  nützliche 
Bücher  geliefert  habe  und  hinsichtlich  deren  man  nur  wünschen 
müsse  dass  sie  sich  in  völliger  Freiheit  ausschliesslich  der 
Literatur  und  Wissenschaft  zuwenden  könnte ;  femer  der  syrischen 
Druckerei,  der  ersten  arabischen  Presse  die  besonders  der 
Journalistik  gewidmet  sei.  Ihren  Begründer  und  Besitzer,  Ghalll 
el  Chüri ,  preist  er  als  den  Mann  der  seinen  Landsleuten  in  der 
Hadlkat  el  achbär  zuerst  dieses ,  wenn  auf  die  rechte  Weise  an- 
gewendet, höchst  wirksame  Bildungsmittel  dargeboten  habe,  und 
verheisst  ihm  dafür  ein  ehrenvolles  Andenken  bei  der  Nachwelt. 
Hierbei  erwähnt  er  gelegentlich  auch  eine  zum  Drucke  vor- 
bereitete neue  Gedichtsanunlung  Herrn  Chaltl's,  vXjvX:^!  ynn^^  i 
»das  neue  Zeitalter«  betitelt,  worin  die  arabische  Poesie  in  neue 
Formen  gegossen  sei.  —  Ueber  die  arabischen  Druckereien  in  den 
Klöstern  Kazheijä  und  El  Suweir,  in  Haleb  und  Jerusalem,  [178] 
streift  er  flüchtig  hin,  um  dann  bei  der  ausgedehnten  und  erfolg- 
reichen Wirksamkeit  der  aegyptischen  Regierungspresse  in  Bulak 
zu  verweilen,  von  welcher  er  besonders  rühmt  dass  die  dabei 
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angestellten  Uebersetzer  den  firühem  zu  häufigen  Gebrauch 
fremder  Wörter  jetzt  vermeiden  und  an  deren  Stelle  ent- 
sprechende arabische  setzen.  Endlich  zollt  er  auch  den  europä- 
ischen Pressen  für  ihre  arabischen  Erzeugnisse  das  verdiente 
Lob;  »viele  der  uns  entführten  handschriftlichen  Werke«,  sagt 
er,  »kehren  auf  diesem  Wege  nach  langer  Abwesenheit  mit 
schönen  Lettern  gedruckt  in  die  Heimat  zurück«;  aber  als  Nota- 
bene für  ihre  europäischen  Herausgeber  fügt  er  hinzu:  »könnten 
wir  doch  auch  sagen,  mit  durchgängiger  Grenauigkeit  und  der 
nöihigen  Correctheit!« 

2)  die  Bibliotheken.  Es  giebt  viele  Privatbibliotheken  in 
Syrien;  nur  ist  zu  bedauern  dass  einerseits  der  Geiz  ihrer  Besitzer 
oder  Verwalter,  andererseits  die  Furcht  vor  Unredlichkeit  oder 
NacUSssigkeitder  Entleiher  sie  wie  mit  eisernen  Thürenverschliesst 
nnd  den  Würmern  imd  dem  Staube  zur  Beute  werden  lässt. 

3)  die  Schulen.  Beirut  selbst  besitzt  deren  eine  bedeutende 
Anzahl  für  jede  Confession,  theils  zum  Unterricht  in  Sprachen, 
theÜB  bloss  zum  Lesenlemen.  Aber  durch  Vernachlässigung  von 
Seiten  der  Gemeinden  und  durch  Untüchtigkeit  der  Lehrer  sind 
sie  für  die  wahre  Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes  un- 
nütz und  sogar  schädlich.  In  den  meisten  Städten  und  Dörfern 
giebt  es  Elementarschulen,  von  denen  man  viele  der  Fürsorge 
der  Fremden  verdankt  und  wo  kein  Schulgeld  bezahlt  wird;  aber 
gerade  dieser  Umstand  setzt  den  dort  ertheilten  Unterricht  in 
den  Augen  der  Eltern  und  der  Kinder  selbst  herab.  Höhere 
Schulen  hat  das  Land  nur  wenige ,  meistentheils  auf  den  Unter- 
richt in  religiösen  und  kirchUchen  Dingen  beschränkte,  so  dass 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  eine  rein  wissenschaftliche  Hoch- 
schule fehle  noch.  Die  erste  höhere  christliche  Landesschule  ist 
die  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Metropoliten  Jüsuf 
Stephan  gestiftete  Schule  im  ehemaligen  Kloster  'Ain  Warl^ah,  die 
Ton  ihrem  jetzigen  Vorstande,  dem  Metropoliten  Jüsuf  Rizl^, 
dorch  neue  Stiftungen,  Bauten  und  zahlreiche  innere  Verbes- 
serungen zur  vorzüglichsten  Bildungsanstalt  des  ganzen  Landes 
erhoben  worden  ist ,  an  der  auch  der  Redner  selbst  zehn  Jahre 
gelernt  und  gelehrt  hat.  Wie  Jüsuf  Stephan  die  Nonnen  von 
'Ain  War^ah  [174]  an  andere  Klöster  vertheilte,  so  haben  dann 
auch  die  maronitischen  Familien  Beit  Sufeir  und  Beit  Asaf  die 
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unter  ihnen  stehenden  Kloster  El  Ktünljah  und  Mär  'Abda  Qar- 
hartjah  von  den  in  ihnen  hausenden  Nonnen  räumen  lassen  und  an 
deren  Stelle  Kinder  gesetzt  die  dort  unterrichtet  werden.  Ausser- 
dem besitzen  die  Maroniten  noch  mehrere  andere  höhere  Ge- 
meindeschulen. Ebenso  haben  die  römischen  Katholiken  in  diesem 
Jahrhundert  zwei  höhere  Schulen  in  Deir  el  Muchallig  (dem 
Kloster  des  Erlösers)  zur  Bildimg  von  Redemtonsten- Mönchen 
und  in  'Ain  Tuzär  zum  Unterrichte  der  Laien  angelegt.  Die 
letztere,  deren  Stifter  der  Patriarch  Mazimus  war,  hat  jedoch  nur 
wenige  Jahre  bestanden.  Die  orthodoxen  Griechen  haben  in  den 
letzten  Jahren  das  von  ihren  Vorfahreit  in  dieser  Beziehung  Ver- 
säumte durch  verdoppelten  Eifer  nachgeholt;  besonders  zeichnete 
sich  hierin  der  ehemalige  Vorsteher  ihrer  Schulen,  der  ver- 
storben'e  Ni'met  Allah  Tarrad  aus.  Jetzt  haben  sie  die  Leitung 
ihrer  Schulen  einem  aus  ihren  reichsten,  angesehensten  und  ein- 
sichtsvollsten Männern  bestehenden  Comite  übergeben.  Die 
katholischen  Syrer  haben  eine  höhere  Schule  im  Kloster  El  äurfah, 
die  Armenier  mehrere  an  verschiedenen  Orten,  die  Lazaristen  eine 
in  'Antürah,  die  Amerikaner  eine  in  'Abeih,  die  Jesuiten  eine 
in  Gaztr.  »Man  kann«r,  heisst  es  schliesslich,  »den  Nutzen  dieser 
Schulen  nicht  verkennen;  aber  sie  sind  doch  alle  noch  sehr  ver- 
besserungsföhig  und  verbesserungsbedürftig«. 

An  die  Spitze  der  moslemischen  hohem  Schulen  stellt  dei^ 
Redner  die  von  Mohammed  'All  Pasa  in  Bulak  gestiftete ,  aus  der 
eine  Reihe  von  Männern  hervorgegangen  sei,  ausgezeichnet  durch 
eigene  Schriften  wie  durch  Uebersetzungen.  Andere  moslemische 
Schulen  aufzuführen  erlaube  die  Zeit  nicht.  Ob  wirklich  »die 
meisten  Moslemen  jetzt  im  Streben  nach  wissenschaftlicher 
Bildung  sich  den  Avicenna  zum  Muster  nehmen  «r,  lassen  wir 
dahingestellt;  aber  jedenfalls  zu  sanguinisch  fahrt  der  Redner  so 
fort :  »Vielleicht  werden  bald  viele  HeiUgenkapellen  und  Klöster 
sich  in  Schulen  verwandeln;  denn  die  Geschichte  dieses  Jahr- 
hunderts legt  es  klar  vor  Augen  dass  die  Feder  den  Vortritt  vor 
dem  Schwerte  gewonnen  hat.  Dadurch  ist  aber  auch  zugleich 
den  Männern  der  Wissenschaft  der  Vorrang  vor  den  Männern  des 
Krieges  gesichert;  denn  die  Schwingungen  des  Weltrades  folgen 
den  Bewegungen  der  Federspitze.  Und  schön  sagt  in  dieser  Be- 
ziehimg der  Imäm  'All : 
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[175]  »Die  Trefflichkeit  kommt  nur  den  Männern  der 
Wissenschaft  zu;  sie  leiten  auf  den  rechten  Weg  die  welche 
ihn  suchen.  Darum  erwirb  dir  Wissen  und  strebe  nach  nichts 
Anderem;  der  gewohnliche  Mensch  ist  todt,  nur  der  Wis- 
sende lebt  wahrhafte. 

Nach  einem  begeisterten  Aufruf  an  seine  Landsleute  den 
Anforderungen  des  19.  Jahrhunderts  in  dieser  Hinsicht  zu  ent- 
sprechen,  eroffiiet  er  im  Schlussabschnitt  eine  heitere  Aus- 
gicht in  die  Zukunft: 

»Die  bestandigen  Fortschritte  welche  dieses  Land  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  hat  müssen  ohne  Zweifel  alle  ermuthigen 
die  Lost  und  Kraft  in  sich  fühlen  zur  Erhebimg  des  arabischen 
Volkes  aus  seiner  Gesunkenheit  beizutragen.  Die  Bemühungen 
der  Eüngebomen  und  Fremden,  welche  so  viele  Jahre  an  der  Ein- 
bOigenmg  von  Büdung  und  CiyiHsation  unter  den  Arabern  ge- 
arbeitet  haben,  werden  gewiss  mit  endlichem  Erfolge  gekrönt 
werden.  Das  gnädige  Bestreben  Sr.  Majestät  unsers  Sultans 
Abd-ul-Megld  Ghän  allen  Glassen  seiner  Unterthanen  Sicherheit, 
Ruhe,  Glück  und  Wohlstand  und  volle  bürgerliche  Freiheit  zu  ge- 
wahren, Unterrichtsanstalten  zu  gründen  und  deren  Wirkungs- 
kreis zu  erweitem,  kann  nicht  anders  als  die  Herzen  aUer  seiner 
Unterthanen  mit  Liebe  gegen  ihn  erfüllen  xmd  sie  antreiben  Gott 
den  AllerhSchsten  zu  bitten  dass  er  ihn  uns  noch  lange  erhalten 
und  die  Strebepfeiler  seines  Reichs  befestigen  möge.  Dazu  die 
wachsende  Ausdehnung  des  Handels  unter  den  Arabern,  ihr  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Völkern,  die  Zunahme  der  Druckereien  und 
Schulen,  die  gute  Organisation  der  Regierungsbehörden,  die  Fort- 
schritte der  Staatsbeamten  in  wissenschaftlichen  Kenntnissen,  die 
Anfinge  eines  neuen  Schriftenthums,  die  Eröffnung  literarischer, 
religiöser  und  politischer  Vorträge  imd  Unterredungen ,  die  auf 
den  Unterricht  des  weiblichen  Geschlechts  abzielenden  Bestre- 
bungen, besonders  in  dieser  Stadt,  einst  der  Pflegerin  islamischer 
Rechtsgelehrsamkeit,  künftig,  so  Gott  wiU,  der  Pflegerin  allge- 
meiner Wissenschaftlichkeit,  —  dies  alles  belebt  unsem  Muth  und 
stärkt  unsere  Hoffiiimg  dass  der  in  der  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts 
Aber  diesem  Lande  aufgegangene  Halbmond  wissenschaftlicher 
Bildung  noch  zum  Vollmonde  werden  wird«. 
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Jede  lebende  Sprache  entzieht  sich  als  solche  einer  er- 
schöpfenden, abschliessenden  Behandlung,  und  dies  um  so  mehr, 
je  zeugungskräfiiger  der  Geist  des  Volkes  ist  welches  in  ihr 
denkt ,  spricht  und  schreibt.  Kein  Lexikograph  kann  der  nach- 
quellenden Fülle  des  werdenden  Sprachstoffes  Halt  gebieten,  um 
den  gewordenen  in  Ruhe  zu  verarbeiten,  kein  Grammatiker  die 
langsame ,  aber  stetige  Fort-  und  Umbildung  der  Sprachformen 
mit  Erstarrung  schlagen,  um  über  dem  secirten  Leichnam  den 
Befand  seiner  Gesammtgliederung  festzustellen.  Der  mensch- 
liche Geist  lässt  sich  am  wenigsten  in  dem  ältesten,  unmittel- 
barsten und  edelsten  seiner  Gebilde  zur  Unthatigkeit  verdammen; 
hier  gilt  überall  nur  ein  bescheidenes  Bisher;  der  Geschicht- 
schreiber und  Gesetzforscher  der  Vergangenheit  und  Gegenwart 
einer  Sprache  soll  nicht  zugleich  der  Prophet  und  Gesetzgeber 
ihrer  Zukunft  sein  wollen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  einer 
todten  Sprache  die  uns  nur  in  Schriftdenkmälern  zu  künstlicher 
Wiederbelebung  vorliegt.  Aber  was  wir  durch  diese  Abgeschlos- 
senheit auf  der  einen  Seite  gewinnen,  verlieren  wir  auf  der 
andern.  Ueberfluthete  uns  dort  das  Leben,  so  hemmt  uns  hier 
die  Leblosigkeit.  Absolute  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  in 
Angabe  und  Werthbestimmung  des  Wort-  und  Formenreichthums 
einer  solchen  Sprache  ist  nicht  möglich,  weil  derselbe  durch 
keine  wenn  auch  noch  so  bedeutenden  Literaturüberreste  in 
seinem  ganzen  Umfange  dargestellt  wird,  der  Sprachforscher  aber 
in  rein  erfahrungsmässigen  Dingen  eben  so  wenig  ein  rückwärts- 
[2]    als  vorwärtsschauender  Hellseher  ist;    relative,   den  vor- 


•)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1854. 
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handenen  Schriftdenkmälern  entsprechende  Vollständigkeit  lasst 
sich  durch  stets  fortgesetztes  Sammeln ,  Nachtragen  mid  Nach- 
bessern im  Allgemeinen  zwar  erreichen,  aber  welche  Kritik  ver- 
möchte den  Buchstaben  jener  Ueberreste  in  durchgängiger  Ur- 
sprünglichkeit wieder  herzustellen,  welche  Erklärungskxmst  ihren 
Inhalt  in  aUen  Einzelheiten  und  Feinheiten  mit  nie  irrender 
Sicherheit  zu  deuten ,  welcher  Ueberblick  und  welches  Abstrac- 
tionsYermögen  endlich  das  Ganze  der  darin  enthaltenen  Sprach- 
gesetze in  voller  Objectivität  zu  entwickeln?  —  Eine  genaue  Auf- 
nahme des  Inventariums  der  meisten  alten  Cultursprachen  wird 
überdies  noch  durch  den  Umstand  erschwert  dass  sie  nicht  plötz- 
lich verdrängt  oder  unterdrückt  wurden,  sondern  eine  allmähliche 
Zersetzung  und  Umbildung  erlitten,  während  dieses  Processes 
aber  und  weiterhin  in  grösserer  oder  geringerer  Reinheit  und 
Selbstständigkeit  als  Religions-,  Schul-  und  Literatursprachen 
ein  künstliches  Dasein  fristeten.  Sieht  man  nun  auch  von  den 
Spätlingen  ab  welche  das  alte  Idiom  unter  dem  Einflüsse  eines 
Töllig  veränderten  Lebens  aus  sich  selbst  hervortrieb  oder  von 
iussen  eingepfropft  erhielt:  wo  soU  man  die  Scheidelinie  in  jener 
Uebergangsperiode  ziehen  welche  der  Sprache  mit  neuen  BU- 
dnngsstoffen  die  Keime  eines  neuen  Büdmigsprincips  einimpfte? 
Man  denke  an  das  Griechische:  wo  hört  das  Hellenische  auf,  wo 
fingt  das  Hellenistische  an?  Fliessende  Momente  geben  an  und 
ftr  sich  keine  festen  Anhaltspunkte ;  Herkunft  und  Zeitalter  der 
Schriftsteller  sind  bekanntlich  kein  sicheres  und  durchgreifendes 
Merkmal  für  die  BeurtheUung  ihrer  Sprache;  und  der  breite 
Strom  nachalexandrischer  Sprachentwickelung  färbt  und  sättigt 
sich  mit  den  verschiedenartigen  Bestandtheilen  des  Bodens  über 
den  er  hinzieht  so  allmählich,  dass  es  selbst  auf  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Sprachkunde  oft  schwer,  wo  nicht  unmöglich 
sein  möchte  zu  entscheiden,  ob  das  und  jenes  noch  acht 
grieciusch,  oder  schon  barbarisch  zu  nennen  ist. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  finden  ihre  Anwendung  auch 
auf  das  Arabische.  Was  jedoch  die  Ziehung  jener  Scheidelinie 
betrifft,  so  ist  der  Sprachforscher  hier  durch  die  Vorsorge  der 
mohammedanischen  Gelehrten  selbst  weit  glücklicher  gestellt. 
Als  heilige  Sprache  des  Islam,  Organ  der  Gelehrsamkeit  und 
liShem   Wissenschaftlichkeit,    Mittelpunkt    oder  vielmehr  aus- 
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schliesslicher  Gegenstand  aller  Schulphilologie,  steht  das  [3]  Alt- 
arabische  seinem  Abkömmling,  dem  Neuarabischen,  in  der  An- 
schauung des  Morgenlandes  selbst  schroff  gegenüber.     Nur  jenes 
heisst  bei  den  Gelehrten  al  lugah ,  die  Sprache,  al  ^arabijah,  das 
Arabische  schlechthin,  dieses  al  lisän  al  'ämm  oder  al  ^ämmiy  die 
gemeine  Mundart,  la  lingua  volgare,  —  nenne  man  es  inunerhin 
ausserhalb  dieses  Gegensatzes  lisän  al  'Arab  oder  al  'arabij  die 
Mxmdart  der  Araber,  das  Arabische.     Jenes  ist  durch  den  vor- 
und  nachmohammedischen  Sprach-  und  Literaturkanon,  mit  dem 
Koran  als  Allerheiligsten  in  der  Mitte ,  und  durch  die  Normal- 
werke der  classischen  Lexikographen  und  Grammatiker  materiell 
und  formell  rein  abgeschlossen;   man  kann  ihm  nichts  nehmen 
und  nichts  geben;  wer  altarabisch  schreibt,  mag  geistig  originell 
sein,  sprachlich  soll  er  bloss  entlehnen  und  nachbilden.     Selbst 
die  Terminologie  welche   die  humanistischen  \md  Realwissen- 
schaften ,  die  scholastische  und  mystische  Theologie  und  Philo- 
sophie f&r  ihren  Gebrauch  geschaffen,  so  hoch  sie  auch  über  die 
Gemeinsprache  gestellt  wird,  erlangte  doch  nie  die  Zulassung  in 
jenes  Heiligthum;  noch  weniger  natürlich  der  profane  Nachwuchs 
von  Wörtern,  Redensarten  und  Bedeutungen  den  das  Staats-  und 
Gesellschaftsleben   unter  dem  Chalifate  und  später  hervortrieb. 
Während  man  jene  Schul-  und  Kunstwörter  wenigstens  in  be- 
sondem  Glossaren  sammelte  und  erklärte ,  überUess  man  die  Er- 
haltung dieser  ganzen,  aus  unmittelbarem  Bedürfiaiss  hervorge- 
gangenen Neuschöpfung   des  Sprachgeistes   dem   guten   Glück, 
welches  denn  auch  in^^der  reich  entwickelten  Literatur  des  ara- 
bischen  Mittelalters  wohl  den  grössten  Theil  derselben  auf  uns 
gebracht  hat,  freilich  im  Allgemeinen  ohne  andere  Erklärungs- 
mittel als  die  Beachtung  der  Abstammung  und  des  Zusammen- 
hanges, Vergleichung  von  Stellen  und  Befragung  des  heutigen 
Sprachgebrauches.     Denn   wenn   auch  viele   dieser  mittelalter- 
lichen Wörter  u.  s.  w.  in  neuerer  Zeit  wieder  ausser  Gebrauch 
gekommen  sind,  so  haben  doch  auch  diese  nicht  selten  in  Deri- 
vaten und  sonstigen  Analogien  Spuren  zurückgelassen  welchen 
die  Forschung  noch  in  der  jetzt  lebenden  Sprache  nachgehen  kann. 
Auch  kommt  der  Fall  vor  dass  ein  aus  dem  Arabischen  in  das 
Persische ,  Türkische  oder  eine  der  nordindischen  Sprachen  über- 
gegangener Ausdruck  sich  hier  erhalten  hat,  während  er  dort  ent- 
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weder  ganz  oder  in  seiner  frühem  Bedeutung  verloren  gegangen, 
oder  mit  dieser  nur  in  irgend  einem  Dialekte  übrig  geblieben  ist. 
Eis  wird  überhaupt  immer  klarer  erkannt  [4]  werden  dass  die 
arabischen  Bestandtheile  sämmtlicher  Sprachen  des  moham- 
medanischen Culturkreises  von  der  arabischen  Lexikographie  ge- 
sammelt und  verarbeitet  werden  müssen,  wenn  diese  endlich  den 
Windeln    des  Beduinen-  und  KoreiSiten-Purismus   entwachsen 

• 

soll,  die  zwar  selbst  schon  einen  Riesenleib  imischliessen,  aber  für 
die  spätere  Culturentwickelung  der  Sprache  doch  viel  zu  eng  sind. 
Und  wie  hatte  es  auch  anders  sein  können  als  dass  die  Erben  der 
arabischen  Macht  zugleich  die  Hauptbewahrer  der  weiter  ausge- 
bildeten Spracl^e  wurden?  Hatten  doch  schon  früher  Auslander 
die  Pflege  der  mohammedanischen  Universalsprache  je  länger 
desto  mehr  den  Arabern  selbst  abgenommen.  Daran  knüpfte  sich 
mit  innerer  Nothwendigkeit  die  Erscheinung  dass  alles  Neue 
was  die  Sprache  bis  zum  Sturze  des  Ghalifats  besonders  in  den 
Sphären  der  Staatsregierung ,  der  Staatsverwaltung  und  der 
Wissenschaft  gewonnen  hatte  später  bei  dem  Verfalle  der 
arabisch  sprechenden  Länder  vorzugsweise  unter  den  Gebildeten 
jener  Völker  in  Uebung  blieb  bei  denen  seit  ihrem  Uebertritte 
zum  Islam  das  Arabische  dieselbe  Stelle  eingenommen  hatte,  wie 
das  Griechische  und  Lateinische,  beziehungsweise  das  Franzö- 
sische ,  bei  uns.  Jener  Theil  der  Gesammtsprache ,  den  ich  das 
Mittelarabische  nennen  möchte,  hat,  da  seine  Bildung  mit  dem 
Ueberströmen  des  Arabischen  in  das  Persische  und  Türkische  zu- 
sammenfiel, die  meisten  Beiträge  zu  den  ebengenannten  beiden 
Sprachen  geliefert,  daher  sie  hinwiederum  gerade  für  ihn  die 
reichste  Ausbeute  gewähren.  Dabei  drängt  sich  auch  dem 
flüchtigsten  Beobachter  bald  eine  Thatsache  auf  die  eben  so 
natürlich  als  für  die  Lexikographie  wichtig  ist:  dass  nämlich  die 
arabischen  Wörter  und  Redensarten  immer  mit  den  zu  jener  Zeit 
im  niedem  oder  hohem  Sprachgebrauche  wirklich  üblichen  Be- 
deutungen in  das  Persische  und  Türkische  übergegangen  sind, 
diese  daher  bei  Anordnung  und  Aufzählung  der  Bedeutungen 
meistentheils  auch  jetzt  noch  die  äusserste  Spitze  bilden,  so  zu 
sagen:  die  currente  Münze  der  Sprache  darstellen.  Soll  nxm  aber 
ein  Werk  welches  ein  Wörterbuch  der  arabischen  Sprache  sein 
will  so  weit  herunter  gehen?    Nach  meiner  Ueberzeugung,  ja. 
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Der  ausschliesslich  philologische  und  religiöse  Standpunkt  der 
arabischen  Lexikographen  ist  nicht  der  unsrige.  Die  Fülle  und 
Schönheit  der  nach  der  Naturseite  hin  üppig  entwickelten  und 
durch  den  Koran  auf  das  Uebersinnliche  gerichteten  Wüsten-  und 
Steppensprache  [6]  mag  immerhin  jene  Pietät  verdienen  mit 
welcher  man  sie  wie  ein  verlornes  Paradies  hütet,  aber  das  kann 
für  uns  kein  Bestimmungsgrund  sein  in  der  nämlichen  Ein- 
seitigkeit befangen  zu  bleiben.  Die  Frage  ist  für  uns  nicht:  was 
ist  das  reinste,  correcteste  und  schönste,  sondern  was  ist  über- 
haupt Arabisch?  Berechtigt  uns  etwa  die  Geschichte  das  spätere 
Arabisch  von  diesem  Gesammtbegriffe  auszuschliessen?  Wo  die 
gemeine  Sprache,  17  %oivi\  diaksxTog,  anfängt,  da  beginnt  die 
Weltstellung  des  arabischen  Volks,  da  beginnt  eine  Literatur 
welche  bestimmt  war  den  Geist  des  Morgenlandes  ganz  anders 
zu  fassen,  anzuregen  und  zu  büden,  als  die  aus  dem  sandigen 
Arkadien  der  vormohammedischen  Zeit  herübertönenden  altclas- 
sischen  Sprüche,  Sänge  und  Sagen.  Das  philologische  Literesse 
kann  und  soll  übrigens  bei  dieser  thatsächlichen  Elrweiterung  des 
Begriffes  der  Sprache  vollkommen  gewahrt  bleiben.  Alles  was 
die  Orientalen  selbst  an  Wörtern,  Wortformen,  Redensarten  und 
Bedeutungen  als  acht  arabisches  Sprachgut  aufgespeichert  haben, 
das  werde,  wo  nöthig  und  möglich  mit  Unterscheidung  der 
Dialekte,  als  solches  bezeichnet;  davon  getrennt  werde  das  was 
sie,  oft  selbst  schwankend,  als  muwallad,  d.  h.  aus  der  Ver- 
mischung der  Araber  mit  Nichtarabem  hervorgegangen,  jenem 
nachstellen;  und  hierbei  mag  noch  ausserdem  angegeben  werden, 
ob  jenes  und  dieses  sich  im  heutigen  Sprachgebrauche  erhalten 
hat,  oder  nicht.  Ich  weiss  es  wohl:  dieses  Ziel  einer  lexikalischen 
Vereinigung  des  Alt-,  Mittel-  und  Neuarabischen  ist  hochgesteckt, 
imd  wir  abendländischen  Gelehrten  in  unsem  Studirstuben  werden 
es  allein  nicht  erreichen ,  selbst  wenn  Et.  Quatremere  oder  sein 
einstiger  Testamentsvollstrecker  dazu  kommt  uns  die  gesammelten 
Früchte  einer  unermesslichen  Belesenheit  zu  erschliessen.  Denn 
zur  Erreichung  jenes  Zieles  muss  auch  das  lebende  Morgenland, 
müssen  sprachkundige  abendländische  Beobachter  desselben  an 
Ort  und  Stelle  noch  mehr,  als  schon  geschehen,  beitragen.  Erst 
vor  Kurzem  hat  Prof.  Wallin  in  Helsingfors,  dessen  frühzeitigen 
Tod  die  Wissenschaft  betrauert ,  durch  die  von  ihm  in  der  Zeit- 


/X.  üeber  arafnich»  Lexikographie  und  Ta^dlihts  F%}^h  al  h§ah.    157 

Schrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  (Bd.  Y 
und  VI)  mitgeiheilten  Sprach-  und  Dichtungsproben  aus  dem 
heutigen  Mittelarabien  die  Aussicht  auf  eine  bisher  kaum  geahnte 
Neugestaltung  der  Sprache  eröffnet  die  dem  altclassischen  näher 
steht  als  [6]  dem  stadtischen  Neuarabisch  und  sich  als  eine  Fort- 
bildung des  erstem  in  gerader  Linie  erweist.  Die  genauere  Er- 
forschung dieser  neueren  Beduinensprache  wird  manche  Lücke  in 
unserer  Kenntniss  der  älteren  ausfüllen,  manche  Analogie  ver- 
Yollständigen,  manchen  Zweifel  lösen;  sie  ist  jedenfalls  für  die 
gesammte  semitische  Sprachkünde  von  der  grössten  Wichtigkeit. 
—  Nach  einer  andern  Seite  hin  mag  das  reiche  England  Edw. 
Lane  in  den  Stand  setzen«  sein  aus  den  reichhaltigsten  Quellen- 
werken geschöpftes  Wörterbuch  des  Altarabischen  (Zeitschrift  der 
D.  M.  G.,  Bd.  n,  S.  90  flg.)  herauszugeben:  so  wird  uns  für  die 
dassische  Sprache  materiell  fast  nichts  zu  wünschen  übrig  bleiben 
und  die  Thätigkeit  der  dazu  Berufenen  sich  um  so  ungetheilter 
dem  Ausbau  der  neueren  Seitenflügel  und  Nebengebäude  des 
arabischen  Sprachganzen  zuwenden  können. 

Aber  setzen  wir  auch  den  glücklichsten  Fall  dass  Lane  seinen 
Thesaurus  zu  Stande  und  an  das  Licht  der  Welt  bringt ,  dass 
Quatremire's  Sammlungen  für  das  mittlere  und  neuere  Arabisch 
in  ihrem  ganzen  Umfange  Gemeingut  werden,  dass  endlich  Wallin 
kühne  Nachfolger  findet  welche  die  von  ihm  eröfl&iete  Fund- 
grube YoUständig  ausbeuten:  Eins  wird  uns  immer  noch  fehlen, 
— eine  Synonymik.  Und  wo  wäre  sie  nöthiger  als  gerade 
bierl  Wenn  die  Orientalen  selbst  sich  gern  in  prahlenden  und 
beziehungsweise  abschreckenden  Kraftsprüchen  über  den  uner- 
messlichen  Reichthum  des  Altarabischen  ergehen,  wenn  unser 
Rückert  (Erbauliches  und  Beschauliches,  1.  Bdchen.  S.  8)  nach 
ihrem  Vorgange  von  der  arabischen  Poesie  rühmt: 

»Sie  nennt  aller  Geschlechter  Samen 

Bei  eignen  Namen,  wie  ihre  Kinder ; 

Sie  ruft  ihr  Kamel  mit  hundert  Namen, 

Und  den  Löwen  mit  nicht  minder«, 
80  haben  diese  hochtönenden  Worte,  wenn  man  ihnen  nur  das 
nöthige  Kömchen  kritischen  Salzes  beimischt,   ihre  volle  Be- 
rechtigung.    Die  Sprache   strotzt  in   der  That  von  sinnlicher 
Kraft  und  Fülle ;   denn  sie  hat  die  ganze  Breite  der  den  Araber 
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umgebenden  physischen  Welt,  mit  dem  Naturmenschen  als  Mittel- 
punkt, in  sich  au%enonmien  und  für  alle  ihre  Erscheinungs-  und 
Thätigkeitsformen,  für  alle  ihre  Arten,  Abstufungen  und  Schat- 
tirungen  eigene  Benennungen  ausgeprägt.  Nichts  den  Sinnen 
Erreichbares  ist  so  klein  und  unscheinbar,  nichts  nach  unserem 
Gefühle  so  widerlich,  roh  imd  obscoen,  was  nicht  mit  demselben 
Rechte  und  [7]  in  demselben  Masse,  wie  das  Grosste,  Schönste, 
Erhabenste  und  Edelste ,  seinen  scharf  bezeichnenden  Ausdruck 
hätte.  Die  Sprache  ist  ein  tropischer  Urwald  in  seiner  ganzen 
Pracht,  aber  auch  mit  aller  der  Wildheit  imd  Geilheit  welche  der 
Charakter  jedes  einseitigen,  sich  selbst  überlassenen  und  aus 
vollen  Quellen  trinkenden  Naturlebens  ist.  Diesem  Charakter 
mm  entspricht  auch  eine  eigenthümliche  Ebrscheinung  die  Jedem 
der,  im  Allgemeinen  mit  der  Physiognomie  der  semitischen 
Sprachen  bekannt,  an  ein  altarabisches  Wörterbuch  hinantritt 
sofort  auffallen  muss:  die  grosse  Menge  von  Wörtern  die  in 
ihrer  Form  und  Bedeutung  das  unverkennbare  Gepräge  des 
Affectes  tragen.  Unter  der  Gewalt  des  augenblicklichen  Be- 
dür&isses  kräftige  oder  compUcirte  Empfindungen  und  An- 
schauungen durch  sinnliche  Tonmalerei  auszudrücken  wird  ja 
sogar  der  Culturmensch  in  freier,  vertraulicher  Rede  zum  Wort- 
schöpfer ,  greift  noch  über  den  Vorrath  entsprechender  Bezeich- 
nungen in  der  Volkssprache  hinaus  und  bringt  nach  dunkel  ge- 
fühlter Analogie  wunderliche  Onomatopoeien  und  dergleichen  her- 
vor. Solche  naturwüchsige  Gebilde  schiessen  nun  überall  in  dem 
Dickicht  des  Altarabischen  auf  und  schlingen  sich  wie  groteske 
Orchideen  um  seine  Urstämme ,  in  denen  sie  zwar  ohne  Zweifel 
und  oft  augenscheinlich  wurzeln,  aber  bisweilen  auch  so  dass 
der  Zusammenhang  kaum  noch  oder  nicht  mehr  errathen  werden 
kann.  Da  giebt  es  vor  Allemeinfache  und  doppelte  Reduplications- 
formen,  dann  weiter  andere  vier- und  mehrbuchstabige  Wörter  aller 
Arten,  deren  emphatische  und  gutturale  Consonanten,  mit  Vocalen 
leicht  durchwoben,  oft  gewaltig  auf  einander  platzen.  Ja  es  will 
mich  bedünken  als  ob  hier  sogar ,  wenn  auch  nur  in  vereinzelten 
Fällen  und  schwachen  Ansätzen,  der  im  Bereiche  des  Semitischen 
sonst  so  gefesselte  und  untergeordnete  Vocalismus  sich  zu  einer 
gewissen  tomnalenden  Selbstständigkeit  erhöbe.  Die  Sprache  ist 
hier  eben  der  Zucht  entlaufen  und  feiert  ihre  Naturorgien;  sie 
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reckt  und  streckt  die  Glieder  gewaltig ,  so  dass  sie  weit  hinaus 
wachsen  ttber  die  knappgemessene  Gleichförmigkeit  des  Drei- 
consonaatenthums;  und  die  einheimischen  Philologen,  die  ihr,  wie 
auf  allen  Schritten  imd  Tritten,  so  auch  hier  mit  achtungsvoller 
Aufinerksamkeit  nachgehen,  können  f&r  einzelne  solcher  Aus- 
geburten eines  üppigen  Bildungstriebes  oft  kaum  Analogien  auf- 
finden und  müssen  bekennen,  das  und  jenes  sei  einzig  in  seiner 
Art  und  beispiellos. 

[8]  Es  ist  nun  natürlich,  dass  diese  Ueberladung  der  alten 
Nomadensprache  mit  rein  physischen  Stoffen  sich  bei  und  nach 
ihrem  Uebergange  zur  Religions-  und  Gultursprache  f&r  den 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  bedeutend  und  je  länger 
desto  mehr  ermassigte.  Theils  gab  man  eine  Menge  Wörter  auf 
deren  Gegenstande  nur  der  Steppe  und  dem  Leben  in  ihr  ange- 
horten, theils  ersetzte  man  vielfach  gegliederte  Specialnomen- 
daturen  durch  die  entsprechenden  allgemeinen  Ausdrücke,  theils 
verbannte  man  die  Natürlichkeiten  und  Derbheiten  des  alten 
Idioms  als  unanständig  und  bäuerisch  aus  der  guten  Gesellschaft;. 
Hierdurch  trat  nun  aber,  wenigstens  theilweise,  ein  Kampf  ent- 
gegengesetzter Bestrebungen  ein.  Auf  der  einen  Seite  erhielt 
das  vom  Propheten,  seinen  Nachfolgern  und  Gefährten  selbst 
empfohlene  Studium  der  alten  Sprache  die  Kenntniss  derselben 
auch  in  späterer  Zeit;  ihr  ganzer  Beichthimi  wurde  in  grossem 
and  kleinem  Werken  niedergelegt  und  hier  Alles ,  selbst  das  Un- 
feinste, sorgfaltig  aufgespeichert;  denn  auch  die  gröbsten 
Beduinenzoten  waren,  ebensowohl  wie  die  durch  Koran  und 
Sunnah  geheiligten  Wörter,  unveräusserlicher  Bestandtheil  des 
edelsten  Erbtheils  der  Väter;  und  im  Ganzen  war  es  doch  nur 
diese  Sprache  durch  deren  Gebrauch  auch  der  spätere  Prosaiker 
and  noch  mehr  der  Dichter  sich  zum  Bange  eines  Glassikers  er- 
heben konnte.  Von  der  andern  Seite  aber  trat  dieser  alle  Theile 
des  Altarabischen  gleichmässig  umfassenden  Pietät,  wie  ange- 
deutet, ein  im  neuem  Culturleben  verfeinertes  Gefühl  entgegen: 
manches  von  den  alten  Sprachdenkmälern,  den  Wörterbüchern 
und  Glossaren  Aufbewahrte  fand  man  da  ganz  vortrefBich,  rümpfte 
aber  die  Nase  wenn  ein  solcher  veralteter  oder  zu  stark  nach  Be- 
duinenthum  duftender  Ausdruck  sich  in  die  moderne  gebildete 
Welt    einführen  wollte.      Derselbe  Ta'älibl    z.  B.   von   dessen 
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Synonymik  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  sagt  in  seiner  »Edel- 
perle  der  Zeitt  (Jattmat  al  dahr)  von  dem  hochberühmten 
Mntanabbl  (Dieterici's  Mntanabbi  und  Seifiiddaula  S.  58):  »Da 
Mutanabbi  einerseits  zu  den  neuem,  ja  zu  den  zeitgenössischen 
Dichtem  gehört  imd  hinsichtlich  des  Gebrauchs  gewöhnlicher 
Wörter  ihrem  Beispiele  folgt,  sogar  manchmal  durch  Gemeinheit 
und  Ungewähltheit  des  Ausdrucks  sich  unter  sie  herabsetzt, 
andererseits  aber  nach  Sonderbarem,  Wildfremdem,  Seltenem  und 
den  Beduinen  Eägenthümlichem  hascht,  ja  selbst  manchmal  die 
Härten  der  Frühem  darin  überbietet,  so  ist  seine  Schreibart  ein 
[9]  Mittelding  zwischen  zwei  Extremen  und  bietet  den  Angrififen 
scharfer  Kritiker  manche  Blosse  dar«.  Und  später  (S.  59  und  60), 
als  Citat  aus  einer  Schrift  des  feinen  Kunstrichters  El  $ähib  Ibn 
'Abbäd,  Grossvezirs  des  Bujiden  Fahraddaulah:  »Eine  seiner 
(Mutanabbt's)  auffallendsten  Bestrebungen  ist  die  dass  er  Wohl- 
redenheit  affectirt  durch  den  Gebrauch  seltener  Wörter  und  un- 
gebräuchlicher Ausdrücke ,  so  dass  es  beinahe  aussieht  als  wäre 
er  unter  einem  Beduinenzelte  geboren  und  nur  mit  Milch  ge- 
nährt, hätte  nie  feste  Wohnstätten  betreten  und  nie  Dörfer  und 
Städte  kennen  gelernt.  Eine  solche  Sprache  ist  einem  Manne 
wie  er,  der  in  einer  Stadt  geboren  und  Schulmeister  gewesen  ist, 
nicht  zu  gestatten«.  —  Auf  diese  Weise  bildete  sich  durch  eine 
Art  von  Compromiss  zwischen  Alt  und  Neu  der  Kunststyl  welcher 
für  die  gesammte  spätere  Literatur,  auch  die  der  Perser  und 
Türken,  typisch  geworden  ist. 

Je  weiter  man  sich  aber  von  der  lebendigen,  immittelbaren 
Kenntniss  der  alten  Sprache  entfernte,  desto  überwältigender 
wurde  für  ihre  gelehrte  Erlernung  die  Masse  der  sinnverwandten, 
nach  gröberer  Auffassung  gleichbedeutenden  Wörter,  imd  desto 
näher  rückte  zugleich  die  Gefahr  des  Ueberhandnehmens  der  Un- 
sitte diese  Synonymen  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Bedeutungs- 
nuancen, bloss  nach  Laune  oder  äusserem  Bedürfiiisse  abwechseln 
zu  lassen,  dabei  wohl  auch  gelegentlich  mit  den  weiter  herge- 
holten und  minder  bekannten  Exemplaren  derselben  gelehrten 
Prunk  zu  treiben ,  just  so  wie  es  imsere  lateinischen  Verskünstler 
noch  hier  und  da  mit  dem  quodlibetarischen  Spenden  des  Gradus 
ad  Pamassum  machen.  In  der  That  lässt  es  sich  kaum  ver- 
kennen   dass   bei   den   spätem   Redekünstlem ,    selbst  den  ge- 
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feiertsten,  z.  B.  ^arlrI)  Manches  diesen  Charakter  tragt.  Dass 
nun  eben  diese  fein  und  scharf  abgestufte  Fülle  von  Wörtern  für 
aUe  Arten,  Grade  und  Momente  sinnficher  Dinge,  Zustande  und 
Handlungen  nicht  zu  einem  blossen  Spielwerk  und  Prunkstück 
der  Schönrednerei  herabsänke,  daftir  sorgten  schon  mit  oder  ohne 
Bewusstsein  und  Absicht  die  ersten  und  grössten  Sprachgelehrten 
durch  synonymische  Begriffsbestimmungen,  welche  später  ge- 
sammelt wurden.  Eins  der  geschätztesten  Werke  dieser  Art  ist 
das  IH^h  al  lugah  wa  sirr  al  'arabtjah  (die  Grunderkenntniss  der 
Sprache  und  das  Geheinmiss  des  Arabismus)  von  Abu  Mansür 
'Abdalmalik  al  Ta'älibt  (geb.  zu  Kisabur  961,  jgest.  1037  oder 
1038),  dem  berühmten  Philologen  und  [10]  Literator,  von  dem 
wir  schon  Folgendes  gedruckt  besitzen:  den  »Gefährten  des  Ein- 
samen« herausgegeben  von  Flügel,  das  «Syntagma  dictorum 
breviumc  herausgegeben  von  Valeton,  femer  Auszüge  aus  seiner 
»Edelperle  der  Zeit«  in  Dieterici's  Mutanäbbi  und  Seifaddaula, 
und  (bloss  in  Uebersetzung)  aus  seinen  ))  Stützen  des  sich  Be- 
ziehenden und  dessen  worauf  es  sich  beziehte  von  Hammer-Purg- 
stall  in  der  Ztschr.  d.  D.  M.  G.,  Bd.  V — VIII.  Jene  Synonymik 
setzt  Ibn  Hallikän  (hrsgeg.  von  Wüstenfeld,  Nr.  391)  unter. den 
bedeutendsten  von  den  vielen  Schriften  Ta'älibl's  gleich  nach  der 
»Edelperle  der  Zeit«,  während  Hä<^  Halfah  sie  sonderbarer  Weise 
nur  bei  Gelegenheit  des  zur  Hälfte  gleichnamigen  Werkes  eines 
andern  Schriftstellers  miter  Nr.  9177  kurz  berührt.  Ich  erhielt 
vor  einiger  Zeit  ein  gut  geschriebenes  Exemplar  davon,  beendigt 
am  1.  Moharram  1108  d.  H.  (d.  31.  Juli  1696),  als  Geschenk  von 
Herrn  Dr.  Wetzstein ,  preussischem  Consul  in  Damaskus ,  gegen 
das  Versprechen  das  Werk  zu  bearbeiten  und  herauszugeben. 
Mit  der  ErfiiUung  dieser  Zusage  mache  ich  gegenwärtig  einen 
Anfang  durch  folgende  Inhaltsangabe.^) 


*)  Während  vielfache  andere  Arbeiten  mich  über  diesen  Anfang 
nicht  hinauskommen  liessen ,  erschien  in  Paris  unter  dem  Titel  Mtlit  «Äs 
^^L«aJ{  ^jjtoA^  ^\  ^J^  eine  Ausgabe  des  Buches,  besorgt  von  «A*-^ 

^{Ap*<AJt,  172  S.  und  15  S.  vorgedruckteBlnhaltsverzeichniss,  gr.8,  durch- 

«US  arabisch  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Druckortes  und  der  Druckerei 
auf  dem.imtem  Rande  des  Titelblattes :  »  Paris.  —  Impr.  PILLET  fils,  nie 
des  Grands-Augustins,  5«,  t)hne  Jahresangabe.    Ich  erhielt  das  Buch  im 
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Im  Eingänge  preist  Ta'älibt  zunächst  die  arabische  Sprache 
und  deren  Pfleger  in  Rede  und  Schrift ,  die  Erhalter  ihrer  Rein- 
heit, Schönheit  und  Würde;  unter  diesen  besonders  seinen 
Schützer  und  Gönner,  den  Statthalter  von  Persien,  Abulfadl 
'Obeidalläh  al  Mfkäli ,  bei  welcher  Gelegenheit  er  einen  Vers  des 
gleichzeitigen  Abul^äsim  al  Za'faränt  mit  der  Bemerkung  an- 
führt, dieser  Dichter  sei  einer  von  denen  die  er  in  seine  »Edel- 


April  1864.  Eine  Vergleichung  desselben  mit  der  obengenannten  Hand- 
schrift zeigte  indessen  dass  eine  andere  Ausgabe  durchaus  nicht  über- 
flüssig sein  würde,  und  Herr  Professor  William  Wright  hatte  die  grosse 
Gefälligkeit  sich  de'r  Vergleichung  mit  einer  im  J.600  d.H. in  Aegypten  voll- 
endeten und  dort  von  Burckhardt  erworbenen  Cambridger  Handschrift  zu 
unterziehen.  Mit  sorgfältiger  Angabe  aller  Abweichungen  derselben  von 
dem  Pariser  Drucke  und  der  Abschrift  zahlreicher  Randanmerkungen  be- 
reichert ,  erhielt  ich  mein  Exemplar  von  dem  trefflichen  Manne  zurück  und 
übergab  es  nun  Herrn  Dr.  Goldziher,  den  ich  so  glücklich  gewesen  war 
für  Uebemahme  der  von  mir  zugesagten  Arbeit  zu  gewinnen.  Inzwischen 
wurde  aber  das  BedÜrfnIss  und  der  zu  hoffende  äussere  Erfolg  einer  wiederr 
holten  Bearbeitung  des  Buches  immer  zweifelhafter  durch  zwei  neue  Aus- 
gaben: eine  im  J.  1284  d.  H.  (Chr.  1867—8)  in  Cairo  und  eine  im  J.  1885  in 
der  Beiruter  Jesuiten-Druckerei  erschienene.  Die  erstere  habe  ich  nicht  zu 
Gesicht  bekommen ,  die  letztere  aber  besitze  ich  selbst.  Zu  diesem  allen 
kam  nun  aber  ein  die  ganze  Sachlage  veränderndes  Hauptmoment :  Herrn 
Dr.  Goldzihers  Ueberzeugung  von  der  Überwiegenden  Wichtigkeit  und 
Nützlichkeit  des  an  die  Stelle  von  Taälibt's  ÄxJüi  ^M  zu  setzenden 
Ji?LÄi"bSi  s^[X^  von  Ibn  al  Sikktt,  dessen  Herausgabe  die  Deutsche  Morgen- 
ländische Gesellschaft  auch  wirklich  übernommen  hat;  und  ich  freue  mich 
diese  Ankündigung  mit  folgender,  von  ihm  selbst  für  die  Oefi'entlichkeit  be- 
stimmten Erklärung  Dr.  Goldzihers  vom  4.  September  1887  beschliessen 
zu  können: 

»Zur  Herausgabe  des   i^iL'f    wi»   schreitend,   gewann  ich  bald  die 

Ueberzeugung,  dass  diesem  Werke  das  Ji?LftJ^i  s^lxS  des  Ibn  al  Sikktt  als 
Ilauptquelle  gedient  hat,  was  mich  bestimmte,  die  Herausgabe  dieses 
Werkes  an   die  Sterile  einer  neuen  Bearbeitung  des  daraus  abgeleiteten 

spätem  treten  zu  lassen.  Dem  Texte  des  JijLÄJ'^l  v-jLü^  habe  ich.  eine 
Vergleichung  der  Recension  AI  Tebrfzt's  in  einer  Leidener  Handschrift  vom 
J.  489  d.  IL  (Warner  nr.  597),  die  auch  einen  Commentar desselben  zu  allen 
Sawahid- Versen  enthält ,  mit  der  Recension  Ibn  Keysän's  in  einer  Pariser 
Handsclirift.  (Bibl.  Nationale,  suppl.  ar.  nr.  1359  bis)  zu  Grunde  gelegt. 
Anderweitige  mir  obliegende  Arbeiten  werden  indessen  den  Druck  der 
Ausgal^e  noch  einige  Zeit  verzögern«. 
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,  parle  der  Zeit«  angenommen  habe.  Dieses  Hauptwerk  Ta'älibfs 
war  also  damals  schon  herausgegeben ,  wenigstens  geschrieben ; 
da  nun  dessen  erste  Redaction  nach  des  Verfassers  eigener  Aus> 
sage  (Dieterici's  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  17]  in  das  Jahr 
384  d.  H.  (994  Chr.)  fallt,  so  ist  die  in  Rede  stehende  Synonymik 
frühestens  in  den  letzten  Jahren  des  10.  Jahrh.  unserer  Zeit- 
rechnung verfasst  worden.  Die  Veranlassung  dazu  und  die  Ent- 
stehungsweise des  Buches  war  nach  dem  weitem  Inhalte  der  Vor- 
rede folgende.  In  einer  Gesellschaft  bei  dem  Statthalter  kam 
das  Gesprach  auf  die  in  den  Schriften  der  frühem  Philologen  zer- 
streuten Bemerkungen  und  Winke  über  die  Eigenthümlichkeiten 
und  Feinheiten  des  classischen  Arabisch,  und  Ta'älibt  wurde  von 
dem  Hausherrn  zur  Sammlung  derselben  aufgefordert.  Eine  Zeit- 
lang suchte  er  sich  dieser  Arbeit  zu  entziehen,  [11]  endlich  aber 
bei  einem  Ausfluge  nach  Feirüzäbäd  und  IJodäädäd,  zwei  von  de^ 
Statthalters  syrischen  Landgütern,  erklärte  ihm  dieser  in  einer 
Unterredung  über  denselben  Gegenstand  bestinunt,  nur  er  sei  der 
Mann  zur  Ausf&hrung  eines  solchen  Werkes ,  und  darauf  musste 
er  sich  fägen.  Nach  der  Rückkehr  in  die  Stadt  zeichnete  ihm 
der  Statthalter  selbst  die  leitenden  Ideen  und  die  Grundlinien  für 
die  Abfassung  des  Buches  vor,  gab  ihm  Urlaub  und  versorgte  ihn 
mit  einem  Theile  seiner  Privatbibliottiek,  mit  welchem  iVälibl  sich 
auf  ^in  ihm  selbst  angehoriges  Landgut  zurückzog.  Da  machte  er 
nun  Auszüge  aus  den  alten  Sprachmeistem  al  Halll ,  al  Asma% 
Abu  'Amr  al  Seibänl,  al  Kisäl,  al  Farrä,  Abu  Zeid,  Abu  'Obeidah, 
Abu  'Obeid,  Ihn  al  A'räbl,  Ibn  Öumeil,  den  beiden  Abul  'Abbäs, 
Ihn  Dureid,  Niftaweih,  Ibn  IJälaweih,  al  Härzengl,  al  Azharl,  so 
wie  aus  den  spätem  mehr  eleganten  Philologen  und  Stylisten,  al 
^fthib  Ibn  'Abbäd,  H^mzah  bin  al  Iläsan  al  Isfahäni,  Abulfath 
al  Maragl,  Abu  Bekr  al-IJowärezmi,  al  Kädt  Abulhasan  'Ali  bin 
*Abdal'azlz  al  6orgänt  und  Abulhusein  Ahmed  bin  Färis  al-Kaz- 
wtnl.  Die  Auszüge  brachte  er  dann  nach  den  ihm  von  dem  Statt- 
halter au%estellten  Gesichtspunkten  in  Sachordnung  und  ver- 
iheilte  sie  in  30  Abschnitte,  die  er  wieder  in  mehr  oder  weniger 
Kapitel  zerfallte.  Unter  Störungen  des  Landfriedens  welche 
während  der  Arbeit  eintraten  litt  auch  er;  doch  die  Schreiben 
des  hohen  Beschützers  waren  ebensoviel  Trost-  und  Sicherheits- 
briefe für  ihn,  und  die  Wiederherstellung  der  öffentlichen  Ruhe 
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fiel  gerade  mit  der  Vollendung  des  Werkes  zusammen,  welches 
er  dann  dem  Fürsten  selbst  überreichte. 

Jene  30  Abschnitte  sind  nun  folgende: 

1)  Universalia,  d.  h.  Wörter  von  grosser  Begriffisweite  und 
genereller  Bedeutung.   14  Capitel. 

2)  Parallelwörter ,  d.  h.  solche ,  welche  denselben  Begriff  in 
verschiedenen  Sphären  ausdrücken,  wie  sibt,  Volksstamm  bei  den 
Juden )  ^abüah,  dasselbe  bei  den  Arabern;  ridf,  Minister  eines 
Fürsten  in  dem  arabischen  Heidenthum,  wezlr,  dasselbe  unter  dem 
Islam;  kahl,  ein  Mann,  na^af,  eine  Frau  von  mittlerem  Alter; 
tirf,  edel  von  Pferden,  kertm,  dasselbe  von  Menschen.     5  Capitel. 

Hier  beginnt  die  Ent¥dckelung  jener  arabischen  Polyonymie, 
zu  welcher  imsere  Handwerker-,  Jäger-  und  Bergmanns-Idiotis- 
men neben  den  Ausdrücken  der  Gemeinsprache  nur  ein  [12]  sehr 
schwaches  Seitenstück  abgeben.  Denn  im  Altarabischen  zog  sich 
diese  vielfach  abgestufte  proprietas  dicendi  gleichmässig  durch 
die  ganze  Sprache  und,  wenn  auch  mit  dialektischen  Verschieden- 
heiten, durch  alle  Volksstamme  hindurch.  Zu  einer  Dialektologie 
der  späteren  Zeit  liefert  das  3.  Capitel  dieses  Abschnittes  einen 
Beitrag  in  verschiedenen  Hauptwörtern  von  denen  das  eine  in 
diesem,  das  andere  in  jenem  Theile  des  Chalifenreichs  in  der- 
selben Bedeutung  gebraucht  wurde. 

3)  Wörter,  welche  mit  den  Beschaffenheiten  und  Zuständen 
der  dadurch  bezeichneten  Wesen  und  Dinge  wechseln.  4  Capitel. 
—  BÄspiele :  ka's,  ein  Glas  insofern  Wein  darin  ist,  zugägah,  das- 
selbe insofern  es  leer  ist;  mäidah,  ein  mit  Speisen  besetzter  Tisch, 
chuwän,  ein  leerer  Speisetisch;  küz,  ein  Henkelkrug,  küb,  ein 
Krug  ohne  Henkel ;  kalam ,  ein  geschnittenes ,  umbübah ,  ein  un- 
geschnittenes Schreibrohr. 

4)  Wörter   für   Erstes    und    Letztes,    Anfang  und    Ende. 

3  Capitel. 

5)  Wörter  für  Kleines  und '  Grosses ,  Dünnes  und  Dickes. 
1 0  Capitel. 

6)  Wörter  für  Langes  und  Kurzes,   Breites  und  Schmsiles. 

4  Capitel. 

7)  Wörter  für  Trocknes  und  Frisches,  Hartes  und  Weiches. 
4  Capitel. 
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8)  Wörter  für  Heftigkeit  und  Gewalt^  Heftiges  und  Ge- 
waltiges.    4  Gapitel. 

9)  Wörter  für  Vielheit  und  Wenigkeit.     9  Capitel. 

10)  Wörter  für  die  übrigen  entgegengesetzten  Haupteigen- 
schaften  und  Zustände.     37  Gapitel. 

11)  Wörter  für  Fülle  und  Leere,  femer  für  Frei-  und  Ent- 
blösstsein  von  etwas.     10  Capitel. 

12)  Wörter  für'  Dinge  welche  räumlich  oder  qualitativ 
zwischen  zwei  andern  in  der  Mitte  stehen.     6  Gapitel. 

13)  Wörter  für  Farben,  Flecken,  Male  und  äussere  Eindrücke 
aller  Art.   29  Gapitel. 

14)  Wörter  für  die  Altersstufen  und  die  davoa  abhängigen 
körperlichen  und  geistigen  Veränderungen  bei  Menschen  und 
Thieren.    17  Gapitel. 

15)  Wörter  für  die  Wurzeln  und  untersten  Theile,  so  wie  für 
die  Gipfel;  Spitzen  und  obersten  Theile  der  Dinge ;  dann  für  alle 
Theile  und  Glieder  des  menschlichen  und  thierischen  Körpers, 
[13]  nebst  ihren  Beschaffenheiten,  Zuständen  und  Affectionen, 
dem  damit  in  Verbindimg  Stehenden  und  sich  daraus  Ent- 
wickelnden.  64  Gapitel. 

16)  Wörter  für  Siechthum,  Krankheiten  und  Todesarten. 
24  Capitel. 

17)  Wörter  für  die  verschiedenen  Arten  lebender  Wesen  und 
ihre  Beschaffenheiten.   39  Gapitel. 

18)  Wörter  für  die  Zustände  und' Handlungen  lebender  We- 
sen.  28.  Gapitel. 

19)  Wörter  für  körperliche  Bewegungen,  Lagen,  Stellungen 
und  Verhältnisse,  darunter  auch  für  alle  Arten  von  Hauen, 
Stechen  und  Schiessen.   41  Gapitel. 

20)  Wörter  für  Stimmen,  Klänge  imd  Schall¥drkungen. 
24  Capitel. 

21)  GoUectivwörter,  d.  h.  solche,  welche  in  der  Singular- 
form eine  Mehrheit  von  Menschen  oder  Thieren  ausdrücken. 
14  Gapitel. 

22)  Wörter  für  alle  Arten  von  Schneiden,  Trennen,  Spalten 
und  Brechen.   26  Gapitel. 

23)  Wörter  für  Kleidungsstücke,  Waffen,  Werkzeuge,  häus- 
Hche  und  andere  Geräthschaften.   49  Capitel. 
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24)  Wörter  für  Speisen,  Getränke  und  deren  Zubereitung. 
17  Capitel. 

25)  Worter  für  Himmels-  und  Luft-Erscheinungen,  Wind, 
Wetter,  Regen  und  alle  Arten  von  Gewässern  in  und  auf  der 
Erde.    17  Capitel. 

26)  Wörter  für  grössere  und  kleinere  Theile  der  Erde, 
Berge,  Thäler,  Steppen,  Wüsten  und  andere  Oertlichkeiten  sammt 
allem  damit  in  Verbindung  Stehenden.    17  Capitel. 

27)  Wörter  für  Steine.   4  Capitel. 

28)  Wörter  für  Gewächse,  Getreidearten  und  Palmen. 
7  Capitel. 

29)  Wörter  die  dem  Arabischen  und  Persischen  gemein- 
schaftlich angehören,  mögen  sie  ursprünglich  arabisch  oder 
persisch,  imd  mögen  sie  ohne  oder  mit  Veränderung  in  dieiuidere 
Sprache  aufgenommen  worden  sein.  5  Capitel,  von  denen  jedoch 
das  letzte  einen  Anhang  wirkUch  oder  angebUch  griechischer  in 
das  Arabische  und  Persische  tibergegangener  Wörter  enthält. 

30)  Ein  Nachtrag  verschiedenartiger  Haupt-,  Bei-  mid  [14] 
Zeitwörter  die  in  den  vorhergehenden  Capiteln  nicht  unterge- 
bracht werden  konnten.   29  Capitel. 

Die  Sprache  des  Buches  ist,  wie  es  der  Gegenstand  fordert,, 
einfach,  klar,  bestimmt  und  gedrungen;  die  Behandlimgsweise 
erhebt  sich  selten  über  die  geordnete  Zusammenstellung  der  Aus- 
sprüche früherer  Sprachforscher  zu  eigenen  Betrachtungen  und 
Bemerkungen  des  Verfassers.  Aber  bei  der  Trefflichkeit  des  uns 
auf  diese  Weise  aus  verloren  gegangenen  oder  unzugänglichen 
Schriften  Erhaltenen  kann  man  ihm  für  jene  Selbstbeschränkung 
wohl  Dank  wissen.  Besonders  diejenigen  Capitel  in  welchen 
ganze  Reihen  sinnverwandter  unter  einem  gemeinschaftlichen 
Gattungsbegriffe  stehender  Specialwörter  nach  ihren  Gradations- 
verhältnissen aufgezählt  und  gegen  einander  abgegrenzt  werden 
sind  der  genauesten  Beachtung  werth  und  ganz  geeignet  der 
Zerflossenheit  und  Begriffsverwirrung  unserer  gewölinlichen 
arabischen  Wörterbücher  wenigstens  zum  Theil  abzuhelfen. 


Im  Februar  1880  erhielt  ich  von  Herrn  Leo  Schlossberg 
in  Wien  die  zwei  ersten  halben  Bogen  einer  von  ihm  herauszu- 
gebenden, mit  hebräischen  Lettern  gedruckten  arabischen  Schrift 
zugesendet,  mit  dem  Titel:  C|pwbÄ  hbni^iü  hSp,  d.  h.  Bericht 
Yon  dem  Glaubensstreite  des  Bischofs.  Li  einem  beigefügten 
Briefe  ersuchte  mich  Herr  Schlossberg  ihm  nach  den  tiber- 
schickten zwei  Dritteln  des  Ganzen  meine  Meinimg  tiber  Cha- 
rakter und  Inhalt  des  Werkchens  zu  sagen.  Er  habe  es  selbst 
abgeschrieben  aus  einer  Handschrift  der  Nationalbibliotiiek  in 
•  Paris,  unter  Nr.  755  des  Katalogs  der  arabischen  Handschriften 
bezeichnet  als  » Contröverse  d'un  Ev^que  c  Das  Manuscript  gebe 
weder  den  Namen  des  Verfassers  noch  die  Zeit  der  Abfassung ; 
nach  seiner  Ansicht  dtirfte  das  Werkchen  zu  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  ursprünglich  in 
griechischer  oder  syrischer  Sprache  geschrieben  sein.  In 
meiner  Antwort  stellte  ich,  nach  dem  von  Sprache  und  Inhalt 
empfangenen  Eindruck,  dieser  Annahme  die  eifier  ursprünglich 
arabischen  Abfassung  entgegen,  die  vorgebliche  Autorschaft 
eines  aus  üeberzeugung  von  der  Unhaltbarkeit  des  Christenthums 
zum  Judenthume  tibergetretenen  christlichen  Bischofs  aber 
konnte  ich  nur  als  Erdichtung  eines  offenbar  jtidischen  Verfassers 
bezeichnen.  Ausserdem  sprach  ich  mein  Bedauern  aus  tiber  die 
rielen  unberichtigt  gebliebenen  Abschreiber-  oder  Setzerfehler, 
Buchstabenverwechselungen,  Wortverstümmelungen  und  andere 
Verderbnisse  des  gedruckten  Textes.  Die  Fortsetzung  und  der 
Schluss  desselben  ging  einige  Tage  darauf  mit  einer  Antwort 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1882. 
8.  57—75. 
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Herrn  Schlossbergs  ein,  die  mir  mitiheilte  dass  Professor  Chwol- 
son  in  St.  Petersburg  schon  vor  zwei  Jahren  auf  Grund  einiger 
ihm  zugeschickter  Auszüge  aus  [58]  der  Schrift  über  ihren  Ur- 
sprung dieselbe  Meinung  geäussert  habe  wie  ich;  indessen  sei 
Prof.  Ghwolson  damals  gerade  durch  Abfassung  einer  russischen 
Schrift  zur  Yertheidigung  der  Juden  gegen  die  Beschuldigung  des 
Gebrauchs  von  Christenblut  zur  Paschafeier  verhindert  gewesen 
jenen  Auszügen  volle  Aufinerksamkeit  zu  schenken.  Was  die  Ab- 
schrift betreffe,  so  sei  dieselbe  genau  nach  dem  Pariser  Manu- 
Script  gemacht  und  so  auch  gedruckt.  Auf  der.  ersten  Seite  des 
dritten  halben  Bogens  stelle  die  Schrift  sich  selbst  dar  als 
230  Jahre  nach  Diocletian  verfasst ,  —  entweder  griechisch  oder 
syrisch,  vde  er  glaube,  wahrscheinlich  aber  in  der  letztem 
Sprache,  da  man  noch  in  dem  vorliegenden  Texte  einige  syrische 
Sätze  finde.  Später  möge  sie  in  das  Arabische  übersetzt  worden 
sein,  um  unter  den  Anhängern  Mohammeds  Propaganda  zu 
machen.  Zu  weiterer  Verbreitung  der  Schrift  gedenke  er  sie 
auch  it  englischer,  französischer  und  deutscher  Sprache  heraus- 
zugeben. Nach  Durchlesung  des  Ganzen  möge  ich  ihn  ge- 
falligst wissen  lassen,  ob  ich  bei  meiner  frühem  Meinung  bleibe, 
oder  nicht.  In  der  Antwort  hierauf  rieth  ich  Herrn  Schlossberg 
vor  Allem  das  Werkchen  nicht  als  acht ,  als  wirklich  von  einem 
zum  Judenthume  übergetretenen  christlichen  Bischof  herrührend, 
sondern,  wenn  überhaupt,  nur  als  ein  Curiosum  oder  eine  Probe 
der  altem  jüdisch-christlichen  Polemik  herauszugeben,  auch  da- 
von nicht,  wie  von  einer  werthvollen  Bereicherung  der  Welt- 
literatur, Uebersetzungen  in  die  .drei  europäischen  Hauptsprachen 
zu  veranstalten.  Denn  wollte  man  auch  nach  der  angezogenen 
Stelle  die  Abfassung  einer  Urschrift  in  den  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  hinaufsetzen,  so  gehe 
doch  ihr  jüdischer  Ursprung  aus  dem  ganzen  Inhalte  in  Ver- 
bindung mit  den  vielen  Fälschungen  des  neutestamenÜichen 
Textes  sonnenklar  hervor  und  die  Sprache  der  arabischen  Ueber- 
setzung,  wenn  man  eine  solche  annehmen  wolle,  weise  ent- 
schieden ebenfalls  auf  einen  jüdischen,  mit  dem  Koran  vertrauten 
Uebersetzer  hin  der  in  späterer  Zeit,  nicht  leicht  vor  dem  9.  oder 
10.  Jahrhundert,  unter  mohammedanischer  Herrschaft  lebend, 
sich  bei  dieser  in  confessioneller  Hinsicht  gut  zu  stellen  gesucht 
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habe.  —  In  einem  dritten  Briefe ,  begleitet  von  einem  Abdrucke 
des  Titels  nnd  der  Vorrede  in  franzosischer  Sprache ,  hielt  Herr 
Schlossberg  seine  Meinung,  ohne  auf  die  meinige  widerlegend 
einzugehen,«  in.  allem  Wesentlichen  .fest,  mit  ¥dederholter  An- 
kündigung "der  [59]  Uebersetzung  des  Werkchens  in  die  ge- 
nannten drei  Sprachen^).  Bei  der  Sachlage,  wie  dieselbe  sich  mm 
besonders  durch  die  iii  dem  Titel  und  der  Vorrede  öffentlich  aus-^ 
gesprochenen  Behauptungen  gestaltet  hatte,  glaubte  ich  jede 
weitere  thatige  Theilnahme  an  dieser  Publication  und  somit  auch 
die  Berichtigung  der  Fehler  in  einem  zu  diesem  Behufe  beige- 
f&gten  Correcturabzuge  des  ganzen  Testes  ablehnen,  dieselbe 
Yielmehr  Herrn  Schlossberg  selbst  und  den  beiden  am  Ende  der 
Vorrede  genannten  Gelehrten,  Herrn  Professor  Kaufmann  in 
Budapest  und  Herrn  Rabbiner  Schmiedl  in  Wien ,  überlassen  zu 
müssen.  Nichtsdestoweniger  war  Herr  Schlossberg  so  gütig  mir 
ein  Exemplar  der  aus  der  Buchdruckerei  Jacob  Schlossberg  in 
Wien  herrorgegangenen  und  bei  ihm  selbst  verkäuflichen  Ausgabe 
zu  übersenden.  Der  Titel  lautet:  »qpOÄb«  hb^Mia  nxp  Contro- 
Terse  d'un  J^yeque.  Lettre  adressee  a  un  de  ses  collegues  vers 
Tan  514.  Texte  arabe  publie  d'apres  un  ancien  manuscrit  de  la 
Biblioth^que  nationale  de  Paris,  par  Leon  Schlossberg.  — 
L*editeur  publiera  une  traduction  fran^aise,  anglaise  et  allemande 
de  cette  controverse.  —  Vienne  1880.  Chez  l'^diteur.  Imprimerie 
Jacob  Schlossberg,  Stadt,  Seitenstettengasse  4.«  26  S.  8®.  Nach 
der  1  Seite  füllenden  Vorrede  war  der  Verfasser  dieser  Schrift 
»grand  theologien,  docte  et  profond  connaisseur  de  revangile  et 
de  la  foi  chr^tienne « ,  der,  nachdem  er  einen  Bischofssitz  einge- 
nommen, sich  zum  Judenthimie  bekehrt,  vorher  aber  zur  Recht- 
fertigung seines  Schrittes  an  einen  seiner  Freunde  und  geist- 
lichen Amtsgenossen  diese  Streitschrift  gerichtet  habe.  Sein 
Name  sei  nicht  bekannt,  über  sein  Zeitalter  aber  erhalten  wir 
Au&chluss  durch  eine  Stelle  auf  S.  1 7  des  Druckes ,  ya  Ueber- 
setzung: »Wenn  ihr  aber  die  Gebeine  deren  ihr  Elrwähnung  ge- 
than  habt  Gebeine  der  Zeugen  (Märtyrer)  nennt,  so  habt  ihr 
allerdings  insofern  Recht  als  es  wirklich  die  Gebeine  der  Zeugen 


^)  Von  einem  wirklichen  Erscheinen  dieser  Uebersetzungen  oder 
aneh  nur  einer  derselben  ist  mir  nichts  bekannt  geworden. 
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sind  welche  vor  Diocletian  falsches  Zeugniss  ablegten  an  dem 
Tage  als  der  Erzbischof  vor  ihm  einen  Meineid  schwur  und 
falsches  Zeugniss  ablegte,  und  mit  ihm  136  Bischoffe,  sowie  mit 
diesen  75  Mönche ,  Presbyter  und  Diakonen.  A1&  dann  aber 
Diocletian  Crewissheit  darüber  erhielt  dass  sie  allesammt  einen 
Meineid  geschworen  und  falsches  [60]  Zeugniss  abgelegt  hatten, 
Jiess  er  den  Erzbischof,  die  Mönche,  Presbyter  und  Diakonen  hin- 
richten. Dies  geschah  vor  nun  230  Jahren^),  und  Du  kannst 
mich  [in  dieser  Beziehung]  nicht  der  Lüge  zeihen.  Was  femer 
das  [angebliche]  Ijreuz  betrifft,  so  hat  eine  Buhlerin  welche  man 
die  Mutter  Constantins  des  Kleinen  (sie)  nennt  dasselbe  200  Jahre 
später  machen  lassen.  Des  Ijreuzes  wird  durchaus  in  keiner 
Schriftstelle  Erwähnung  gethan«r.  Die  Vorrede  fahrt  dann  fort: 
»Wir  nehmen  an  dass  das  in  arabischer  Sprache  mit  hebräischen 
Buchstaben  geschriebene  Werkchen  welches  wir  hier  veröffent- 
lichen nicht  vom  Verfasser  selbst  arabisch  geschrieben  worden 
ist.  In  der  Zeit  welcher  nach  uns  diese  Sfareitschrift  angehört 
wurde  das  Arabische  noch  nicht,  besonders  nicht  auf  diese  Weise 
geschrieben.  WahrscheinUch  war  der  ursprüngUche  Text  grie-. 
chisch  oder  viehnehr  syrisch,  da  man  in  unserer  Schrift  noch 
einige  Stellen  in  dieser  Sprache  findet.  Dieser  Text  wurde  aber 
später,  vielleicht  zur  Zeit  Mohammeds,  in  das  Arabische  über- 
setzt, in  der  Absicht  die  Christen  in  Asien  durch  diese  Streit- 
schrift zu  überzeugen  dass  ihr  Glaube  nicht  soviel  werth  sei  wie 
der  Mohammeds  t.  Ziun  Schlüsse  versichert  Herr  Schlossberg 
das  zu  Grunde  liegende  Manuscript  der  Pariser  Nationalbibliothek, 
Nr.  755  des  Katalogs,  mit  gewissenhafter  Genauigkeit  abge- 
schrieben zu  haben  und  dankt  allen  denen  die  ihn  mit  ihrer 
gründlichen  Kenntniss  des  Arabischen  bei  der  Herausgabe  dieses 
Werkchens  unterstützt  haben ,  welches  » est  tres  important  pour 
la  theologie  critique,  parceque  les  versets  de  l'evangile  qu'on  y 
trouve  presentent  des  leyons  differentes  du  texte  re^u«.  Der  Aus- 
gabe angehängt  sind  zwei  Spalten  Corrigenda,  die  aber  kaum  ein 


*)  Diocletian  kam  284  zur  Regierung.  Die  Christenverfolgung  unter 
ihm  und  seinem  Mitregenten  Maximian  begann  schon  im  folgenden  Jahre ; 
die  Abfassung  der  Schrift  fiele  demnach  in  das  J.  515  oder  eines  der  nächst- 
folgenden. 
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Zehntel    der   vorhandenen  Textfehler    berichtigen   und    selbst 
wiedemm  zmn  Theil  der  Berichtigung  bedürfen. 

Sehen  wir  nun  die  Streitschrift  näher  an,  so  zeigt  die  häufige 
Anf&hnmg  aiach  längerer  Stellen  des  Neuen  Testaments  dass  der 
Verfasser  wenigstens  mit  den  vier  kanonischen  Evangelien  wohl 
bekannt  war,  aber  er  fälscht  und  entstellt  ihren  Inhalt  durch  Ver- 
inderungen,  Weglassungen  und  Zusätze,  verfährt  [61]  indessen 
dabei  so  ungeschickt,  dass  ihm  die  vorgehaltene  Maske  eines 
christlichen  Bischofs  immer  wieder  vom  Gesichte  fallt,  —  um 
80  störender,  da  dieses  Gaukelspiel  einen  angeblich  zweiten,  dem 
Christenthume  treu  gebliebenen  Bischof  täuschen  soll. 

Ueberschrift: 

•Dies  ist  das  ßchreiben  des  Bischofs  —  die  Gnade  Gottes 
des  Allerhöchsten  sei  mit  ihm!  —  welcher  ein  Jude  wurde ^),  aber 
nicht,  eher  zur  Religion  Israels  übertrat  als  bis  er  mit  den  des 
Evangeliums  kundigen  Gelehrten  dc^  Nazarener  disputirt  und 
dabei  auseinandergesetzt  hatte  ^)  in  welchem  Irrthum  imd  Un- 
glauben sie  befangen  sind,  und  an  den  Bischof  geschrieben  hatte 
der  ein  vertrauter  Freund  von  ihm  und  des  Evangeliums 
kundig  wäre. 

Das  Sendschreiben  selbst  hebt  so  an : 

»Nach  Vorausschickung  des  Vorauszuschickenden :  Dir  wie 
mir  wohnt  eine  Kenntniss  der  Religion  des  [sogenannten] 
Messias  3)  bei  wie  sie  kein  Anderer  weder  vor  ims  erlangt  hat, 
noch  nach  uns  erlangen  wird.  Ich  aber  vertheidige  die  Religion 
Gk>ttes  und  seiner  Heiligen,  und  werde  Dir  den  Glauben  der 
Nazarener  und  ihre  Lehrmeinungen  in  BetrefiT  des  [sogenannten] 
Messias  auseinandersetzen.  So  schreibe  ich  Dir  denn  und  thue 
Dir  kund:  ich  glaube  an  Gott,  der  da  mächtig  und  herrlich  ist^), 
ich  bek^ipe  ihn  und  verleugne  den  [sogenannten]  Messias,  —  wie 


n*ioi3bK|   ^^^'    \^y^f  ^^  d®°^  SinDO  in  welchem  der  Koran  das  Wort 

^^1   gebraucht.  *)  \y^   tr,   S^^  j^>    acht   mohammedanisch, 

wie  andere  in  der  Schrift  vorkommende  Dozologien:  '^n  d.  h.  v^Ijü, 

/rvi  a'D  d.  h.  v^l-u^  aüL$^AM,  'ob»  '9  d.  h.  f^i^\  aJLc  u.  s.  w. 
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konnte  ich  auch  an  ihn  glauben?  —  ich  bekenne  femer  als  wahr 
und  zuverlässig:  Gott  ist  der  Allmächtige,  der  einzige  wahre  und 
gewisse  Gk)tt  ausser  welchem  —  mächtig  und  herrlich  ist  er!  — 
es  keinen  Gott  und  kein  anbetungswürdiges  Wesen  giebt«.  Un- 
mittelbar nach  diesem  schon  sehr  an  den  Koran  erinnernden 
Glaubensbekenntnisse  belehrt  der  gelehrte  Bischof  den  andern 
eben  so  gelehrten  über  gewisse  von  diesem  erhobene  Fragen  und 
Zweifel:  »Du  fragst  ob  die  besondern  [62]  Worte^)  schaffend 
oder  geschaffen  sind?  Gott  der  Allerhöchste  allein  ist  der 
Schöpfer,  diese  besondem  Worte  aber  sind  aus  Gott^  dem 
Mächtigen  und  Herrlichen ;  er  lässt  sie  ergehen  an  wen  er  will 
und  schafft  durch  sie  wen  er  will  so  wie  er  will;  sie  aber  schaffen 
nichts^),  sondern  Gott  der  Allerhöchste  ist  der  anfangs-  und  end- 
los ewige  Schöpfer,  der  Allwissende,  der  da  Alles  weiss  bevor  es 
ist,  dessen  Macht  alle  Dinge  umfasst,  dessen  Geboten.  Alles  ge- 
horcht, dessen  Herrschaft  sich  Alles  unterwirft,  dessen  Heitlich- 
keit,  Macht  imd  Glorie  ewig  wShrt,  dessen  Gebote  sich  nichts 
widersetzt,  der  da  thut  was  er  will«. 3] 

In  solchen  koranischen  und  koranisch  gefärbten  Tautologien 
spricht  ein  christlicher  Bischof  des  sechsten  Jahrhunderts  zum 
andern,  um  ihn  den  wahren  Gottesglauben  zu  lehren !  Credat  — . 
Doch  die  Hauptsache  kommt  erst:  »Ich  sehe  nun  aber  dass  Du 
gegen  das  was  ich  Dir  geschrieben  habe ,  nämlich  dass  dies  die 
Eigenschaften  Gottes  sind,  Zweifel  erhebst,  mein  Glaube  also 
mit  dem  Deinigen  nicht  übereinstimmt.  Du  sagst:  ich  habe 
einen  Gott  der  in  Eingeweiden,  im  Schmutze  der  Menstruation, 
in  der  Enge  und  Finstemiss  eines  Mutterleibes  gewohnt  hat ,  der 
mit  Augen  geschaut ,  von  Furcht  und  Bangigkeit,  von  Schlaf  und 
Schlummer  überwältigt^),   zu  Widerwärtigem  gezwungen,   mit 

<)  ni<xiX3obK  HKoba^K ,  \di*oy,nS\^\  oUl^t ,  mit  Bea^ehuDg  auf 
den  Xoyog.  des  Johannes  und  die  «Ju^  '»-4^  des  Korans.         ^j  Wie  Sur.  16 

V.  20  und  Sur.  25  V.  3 :  q>ä^.  ^•i  L-j^  0-^^^•  ^ »  ^^'^  ^^^  ^®^ 
Aftergöttern  der  Heiden.  3)  Wie  Sur.  22  V.  14 :  cXj  j  Lo  Joil»  xUt  ^^t. 
*)  n3bbfc<i  DiD^K  naKXK ,  xUJt^  ^^t  &jLot ;  dagegen  von  Gott  Sur.  2 
V.  256:   py   %   tJ^  8Je>'lj   ^. 
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Sündern  und  Bosewichtem  eingekerkert  und  in  die  Gewalt  einer 
Rotte  götzendienerischer  und  irreligiöser  Romer  gegeben  wurde, 
dass  sie  ihn  peinigten,  misshandelten  und  ihm  Widerwärtiges  an- 
thafcen,  der  femer  ass  und  trank,  der  Unachtsamkeit  und  Vergess- 
lichkeit,  der  Traurigkeit  und  Reue  unterworfen  und  [überhaupt] 
den  EIrdbewohnem  ahnlich  war.  Noch  mehr:  obschon  im 
obersten  Himmel^)  auf  seinem  Weltenthrone  sitzend,  [63]  ver- 
mochte er  doch  nicjit  seinen  Beschluss  auszuführen,  bis  er  endlich 
auf.  die  Erde  herabstieg,  um  die  Menschen  aus  dem  Inihume  zur 
Wahrheit  zu  führen ,  sie  von  dem  bösen  Feinde  und  Verführer, 
dem  Teufel,  zu  erretten  und  von  der  Sünde  zu  reinigen.  Aber 
die  Juden  verspotteten,  ergriffen  und  kreuzigten  ihn.  Er  starb, 
wurde  dann  begraben  und  lag  drei  Tage  unter  den  Todten.  — 
Alles  hier  von  dem  [sogenannten]  Messias  Gresagte  ist  nach  eurer 
eigenen  Angabe  sicher  und  gewiss ;  denn  2)  eure  Religion  ist  in 
viele  Sonderbekenntnisse  und  verschiedene  Secten  zerfallen  von 
denen  keine  der  andern  zugesteht  dass  sie  den  rechten  Glauben 
habe,  und  die  nicht  einmal  theil weise  unter  einander  einig  sind, 
sondern  jede  Partei 3)  behauptet  die  andere  sei  im  Irrthum  und 
im  Unrecht.  —  Gebt  ihr  nicht  selbst  an  dass  der  [sogenannte] 
Messias  gekreazigt  und  seine  Jünger,  die  Apostel*),  mehr  als 
74  Jahre  lang  beschimpft  und  gepeinigt  worden  sind?  Geschah 
dies  wider  ihren  und  seinen  Willen,  o  Jammer  und  Weh  dann 
&ber  einen  allmächtigen  Herrgott^)  der  und  dessen  Jünger  ver- 


^)  KQObK  n*iab»  "^fi ,   nach  der  mohammedanischen  Eintheilung  der 
Welt  in  tsUJI ,  die  irdische  Welt,  ypm  Mittelpunkte  des  Weltalls,  der  Erde, 

bis  zu  der  nächsten,  d.  h.  der  MondsphSre,  nnd  o^^Ut,  die  überirdische, 
kimmliaehe  Welt,  von  dort  bis  zu  der  äussersten,  d.  h.  der  nennten  Sphäre. 

^  m\ü ,  fti^ ;  der  Zusammenhang  verlangt  haab  oder  hdSKb ,  »-^  oder 
^"i,  aber.  ')  Statt  »nin«  ist  nicht  das  dahinter  eingeklammerte 

öip,  sondern  am,  v-i>>»  zu  lesen.  *)  iii^iKinb« ,  das  koranische 

Ü>?;!>^'-  *'  "^"^  iiani  d^db«  nicht  in  das  n*i  bafi<ai  ria^B  der 

Corrigenda,  sondern  in  yi^  nnni  orne ,  v^^  ^'^  (j*'»^  zu  verwandeln. 
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gewaltigt  und  gepeinigt  wurden!  Geschah  es  aber  mit  ihrem 
Willen  und  nach  ihrer  eigenen  Wahl,  nun  dann  haben  sie  ja  ihre 
Absicht  erreicht  jmd  es  ist  dies  keine  Sache  über  die  ^)  grosses 
Wehklagen  zu  erheben  wäre ;  Deine  Pflicht  aber  ist  es  nun  in 
Allem  was  Du  thust  Gott  den  Schöpfer  zu  fürchten,  in  Allem  was 
Du  6agst  gerecht  und  wahrhaft  zu  sein  und  eine  zweifellose 
Wahrheit  nicht  zu  verleugnen.  —  Wenn  ihr  femer  vorgebt  d^r 
[sogenannte]  Messias  sei  der  mit  dem  heiligen  [d.  h.  gottUchen] 
Geiste  [64]  eingeathmete  Herrgott^)  und  ihr  betet  ihn  aus  dem 
Grunde  an  dass  er  keinen  Vater  habe,  so  müsst  ihr^)  neben  ihm 
auch  Adam,  den  Urvater  des  Menschengeschlechtes,  anbeten,  der 
ebenfalls  keinen  Vater  und  dazu,  auch  keine  Mutter  hatte ;  sein 
Fleisch,  sein  Blut,  seine  Gebeine  imd  seine  Haut  wurden  aus  Erde 
geschafiTen,  es  wurde  ihm  der  heilige  [gottliche]  Geist  einge- 
haucht und  dadurch  er  selbst  ein  vernunftbegabtes  Wesen. 
Ebenso  wurde  dann  Eva  ohnje  Vater  und  Mutter  aus  der  Rippe 
Adams  geschaffen ,  so  ging  der  Geist  in  sie  über  und  sie  wurde 
ebenfalls  ein  vernunftbegabtes  Wesen.  Bete  doch  also  auch 
diese  [beiden]  an;  da  hast  Du  recht  viel  Götter!« 

So  werden  der  Reihe  nach  die  bekannten  den  Juden  an- 
stössigen  Glaubenssätze  des  Neuen  Testaments  imd  der  Kirchen- 
lehre durch  Nachweisung  von  innem  Widersprüchen,  von  Un- 
vereinbarkeit mit  den  Denkgesetzen  oder  den  von  den  Christen 
selbst  als  göttlich  anerkannten  Grundlehren  des  Alten  Testaments 
oder  von  daraus  folgenden  Ungereimtheiten  und  Ungeheuerlich- 
keiten zu  widerlegen  gesucht,  —  gewöhnlich  nach  dem  morgen- 
ländischen Disputationsschema:  »Sage  mir,  ob  — ,  oder  ob  — ; 
sagst  du  nun  — ,  so  sage  ich  dagegen  — ;  sagst  du  aber  — ,  so 
sage  ich  hinwiederum  — «  u.  s.  w.,  eine  Taktik  (Jie  darauf  hinaus- 
läuft den  voraussichtlichen  Bewegungen  imd  Wendungen  des 
Gegners  auf  einem  nicht  von  ihm  selbst  gewählten  Kampfplatze 


1)  »"^B«  1.  iT^B,  xx5.  2)  önpbH  ni*na  onnb^lsK  nnbx,  nach  der 

Vorstellung  von  dieser  Empfängniss  als  erfolgt  durch  eine  von  dem  ver- 
kündenden Erzengel  Gabriel  ausgehende  Einhauchung  in  den  Mund  der 
Jungfrau,  wie  sie  z.  B.  auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes  von  Nr.  70  der 
morgenländischen  Handschriften  der  Künigl.  öffentlichen  Bibliothek  in 
Dresden  abgebildet  ist.  3)  »■^'^br«  1.  DD-^br. 
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savorzukommen  und  ihn«m  die  Enge  zu  treiben.  So  lange  der 
unbekannte  Verfasser  sich  damit  innerhalb  der  dogmatischen, 
doctrinaren  und  confessioneUen  Gegensätze  hält,  mag  ihm  das 
Recht  dazu  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt^  aus  nicht 
bestritten  werden;  anders  aber  wird  die  Sache  wenn  er  dann 
weiterhin  nicht  nur  die  Person  Jesu  iii  kaum  wiederzugebender  * 
Weise  verungUmpft,  sondern  auch  in  dieser  und  ähnUcher  Ab- 
sicht die  neutestamentlichen  Berichte  geradezu  fälscht,  —  nach 
einem  Euphemismus  des  Herrn  Herausgebers:  Verse  aus  dem 
Evangelium  anftOirt,  welche  »presentent  des  le9ons  differentes 
du  texte  re9Uf.    Von  Beidem  hier  einige  Proben : 

[66]  1)  S.  7  Z.  26—31  »Als  er  [Jesus]  dann,  auf  dem  Maul- 
esel reitend  i),  entfloh,  sagte  er  zu  Petrus :  d  Der  Prophet  wird  in 
seinem  Vaterlande  nicht  hochgeschätzt  und  niemand  erweist  ihm 
Aufmerksamkeit«.  Also  giebt  Jesus  selbst  an  er  sei  ein*  Prophet, 
während  Du  sagst  er  sei  ein  Herrgott.  Nun  möchte  ich  wissen 
wer  von  euch  beiden  die  Wahrheit  sagt:  ihr  [Du  und  Deines- 
gleichen], oder  er.  In  der  That  aber  seid  ihr  alle  zusammen 
Lügner,  wie  David  sagt:  »Untergehen  mögen  die  welche  Lügen  • 
reden  und  gegen  Gottes  Gebote  handeln«. 

2)  S.  10  Z.  8 — 15  »Als  Jesus  heranwuchs,  war  er  nie  auf 
etwas«  anders  bedacht  als  Wein  und  Trinkgesellschaften  aufzu- 
suchen. Weisst  Du  nicht  dass  Jesus  einmal  in  einem  Schiffe 
^phliefT  Da  brachen  gegen  ihn  gewaltige  Winde  los.  Nun 
waren  mit  ihm  in  dem  Schiffe  seine  Jünger ;  die  weckten  ihn  auf, 
ermunterten  ihn  und  sagten  zu  ihm :  Weisst  du  nicht  in  welcher 
Gefahr  wir  sind?  —  Und  so  steht  auch  in  eurem  Evangelium  ge- 
schrieben dass  Jesus  an  einer  Hochzeit  theilgenommen,  gegessen, 
getrunken  und  sich  betrunken  hat  und  dann  in  der  Trunkenheit 
eingeschlafen  ist.  Ebenso  schlief  er,  obgleich  von  Noth  imd 
Angst  bedrängt ,  an  der  Tafel  des  Simon  Petrus  ^)  ein ;  da  kam 
zu  ihm  das  buhlerische  samaritanische  Weib  ^)  und  küsste  seine 
Füsse,  während  er  schlief  und  nichts  davon  wusste.  Und  so 
schlief  er  auch  an  vielen  andern  gemeinen  Orten  die  zu  Hunde- 
und  Viehstallen  gepasst  hätten«. 


*)  Vgl.  S.  176  Nr.  7.  2)  «B^jiK  licab  ^  '•H'^aKtbK  riKn^Kb« 
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3)  S.  10  Z.  24—26  »Jeder  Vernünftige  der  Deine  Worte  hört 
wird  Dich  f&r  einen  Thoren  erklären ,  Dich  der  Lüge  zeihen  und 
bezeugen  dass  Deine  Behauptungen  falsch  und  Dein  Messias  und 
Deine  EvangeKen  Lügner  sindiT. 

4)  S.  10  Z.  27 — 31  »Als  nun  Maria ,  begleitet  von  der 
Buhlerin  Seltmah^)  und  dem  Zimmermann  Joseph,  ihn  zu  cTem 
Kähin^)  Simon  Kefas  3)  .brachte,  beschaute  dieser  Jesum,  und  sieh 
dal  in  seinen  Augen  lag  Arglist,  Bosheit  und  Unheil.  Da  sprach 
Simon  Kephas:  Welches  Unglück  wird  von  diesem  Menschen, 
wenn  er  erwachsen  sein  wird,  über  die  Kinder  Israel  [66] 
kommen !  So  weissagte  also  Simon  von  Deinem  Herrgott  schon 
damals  Böses  als  er  erst  acht  Jahr  alt  war«. 

5)  S.  10  1.  Z.  »Der  König  Herodes  erfuhr  die  Thaten  Jesu 
und  die  zauberischen  Gaukeleien'')  die  er  ausübte €. 

6)  S«  11  Z.  7 — 15  »Weisst  Du  nicht  dass  Jesus  mit  seiner 
Mutter  Maria  zu  einer  Hochzeit  eingeladen  wurde  bei  welcher  er 
sich  betrank  und  einschlief?  Da  weckte  ihn  seine  Mutter  und 
sprach  zu  ihm:  Steh  auf,  mein  Sohn!  Der  Wein  ist  zu  Ende. 
Da  antwortete  ihr  Jesus  und  sprach:  So  müssen  wir  Gott  bitten 
uns  andern  zum  Trinken  zu  bescheren!  —  War  Jesus  nun  selbst 
ein  Gott,  wen  brauchte  er  dann  darum  zu  bitten?  Wie  könnte  es 
aber  auch  einen  Gott  geben  der  sich  betrinkt  und  dann  einschläft, 
wie  er  im  Hause  des  Simon  Kefas  trank,  über  den  Wein  ein  Gebet 
sprach  und  seinen  Jüngern  zu  trinken  gab,  wie  er  sich  femer  auch 
im  Hause  Jakobs  betrank.  In  dieser  Weise  hatte  also  dieser  Un- 
selige kein  andres  Geschäft  und  keine  andre  Sorge  als  Wein  zu 
trinken ,  sich  zu  betrinken  und  Trinkgesellschaften  aufzusuchen. 
Zeigten  sich  an  einem  für  zehn  Drachmen  gekauften  Neger- 
sklaven solche  Eigenschaften,  —  man  würde  ihn  wieder  ver- 
kaufen (C. 

7)  S.  12  Z.  31— S.  13  Z.  13  »Weisst  du  nicht  dass  Jesus  in 


*)  rr^aö^tb«  rra'^bo ,  der  angeblichen  Amme  Jesu ,  nach  S.  9  Z.  32  u. 
S.  10  Z.  1,  wo  erzählt  wird,  Joseph  habe  sie  auch  zur  Geburtshülfe  herbei- 
geholt. 2)  nach  jüdisch-christlichem  Sprachgebrauche:  Priester,  nach 
arabisch-mohammedanischem:  Wahrsager.  3)  Kfi'^3  *)2C?aQ. 

*)  r^K-^aa^xabx,   oL^^ Uli ,' gemeinarabisch  statt  oL^^jjJ!;    b.  Dozy'fl 
Supplement,  II,  S.  631b. 
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Angst  gerieth,  schwitzte^  zusammenbrach,  Gott  um  Hülfe  anrief 
und  sprach :  Meine  Seele  ist  dem  Tode  nahe !  Darauf  sagte  er 
zu  Petrus:  Ich  möchte  du  stählest  für  mich  jenes  Mauleselfüllen; 
aber  hüte  dich  die  Leute  denen  es  gehört  etwas  davon  merken 
zu  lassen  1  Da  ging  Petrus  hin  imd  stahl  den  Maulesel,  der  einem 
aimen  Manne  gehörte,  Jesus  aber  bestieg  das  Thier  imd  ritt  auf 
und  davon«. 

8)  S.  13  Z.  19 — 21  »Er  war  so  durch  Sünden  verunreinigt 
dass  er,  wie  ihr  selbst  angebt,  zu  Johannes  dem  Täufer,  dem 
Sohne  des  Zacharias,  kam  und  sich  von  ihm  reinigen  liessa. 

Schon  diese  wenigen  Proben,  genügen  zur  Kennzeichnung 
der  angeblichen  »Varianten»  imd  zur  Abschätzimg  ihres  Werthes 
»pour  la  theologie  critique«. 

Die  beiden  Hauptanklagepunkte  gegen  das  Christenthum 
sind  der  angebliche  Tritheismus  mit  Vergötterung  Jesu  und  die 
Aufhebung  des  mosaischen  Gesetzes.  Ungeachtet  mancher  [67] 
entgegenstehender  Aussprüche  und  Handlungen  Jesu  fallt  Beides 
ihm  als  Urheber  zur  Last.  Für  seine  göttliche  Natur  beweisen 
die  von  ihm  verrichteten  Wunderthaten  nichts;  denn  erstens  sind 
die  Wunder  der  alttestamentlichen  Propheten  und  Heiligen,  vor 
allen  die  des  Moses,  weit  grösser^),  zweitens  war  er  schon  als 
Kind  ein  solcher  Meister  in  zauberischen  Gauklerkünsten  dass 
der  König  Herodes  ihn  deswegen  tödten  lassen  wollte,  Jesus  aber 
entging  seinen  Nachstellungen,  auch  als  Herodes,  in  der  Hoffiiung 
ihn  unter  der  Menge  mitzutreffen ,  alle  Kinder  umzubringen  be- 
fahL  Joseph,  der  Vater  Jesu,  floh  nun  mit  ihm,  seiner  Mutter 
Maria  und  seiner  Wärterin  Selimah  (^b  'i^^iJ)  nach  Aegypten, 

wo  sie  längere  Zeit  blieben  und  Jesus  nicht  nur  die  Färberkunst 
(KclAAaJi),  sondern  auch  die  meisten  andern  Künste  (B.^jiXji  *jUxai!) 

erlernte.  Nach  dem  Tode  des  Königs  kehrten  sie  nach  Syrien 
(*Läü!)    zurück,  und  wegen  des  ersten  Wunders   welches  er  da 


*)  ^^5»^,  die  vierte  der  über  Aegypten  vorhängten  Plagen  (Exod.  2, 

16)  heisst  hier  S.3  Z.  12  OTibx  -jbb,  u^^^t  Jali>,  wie  Saadia  (f  924) 
das  Wort  übersetzt  Die  exegetische  Ucbereinstimmung  mit  Saadia  er- 
streckt sich  aber,  soweit  ich  habe  vergleichen  künnen,  auch  auf  andre 
Wörter  und  Stellen  und  ist  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  des 
Werkchens  von  entscheidender  Wichtigkeit. 
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wieder  verrichtete,  der  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein,  wurde 
er  von  Einigen  vergöttert.  —  Der  von  den  Propheten  vorausver- 
kündete Messias  kann  Jesus  deswegen  nicht  sein  weü  das  was  er 
war,  that  und  litt  mit  ihren  Prophezeihungen  nicht  überein- 
stimmt. Sagt  nicht  Jesaias,  der  Messias  werde  sitzen  auf  dem 
Throne  Davids,  die  Menschen  zu  richten  nach  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit und  die  Sünder  zu  tödten  mit  dem  Hauche  seiner 
Lippen?  Jesus  aber  wählte  für  seine  Peraon  statt  jenes  Thrones 
das  Holz  an  welchem  ihn  nach  eurer  Angabe  <)  die  Juden  ge- 
kreuzigt haben.  Hättet  ihr  damit  Recht,  so  wäre  sein  Korper 
verflucht  gewesen;  denn  in  der  Torah  steht  geschrieben  (Deut. 21 
V.  22  u.  23)  dass  Gott  der  Allerhöchste  zu  Moses  gesagt  hat: 
»Lasst  den  Leichnam  eines  Gekreuzigten  nicht  über  Nacht  am 
Holze  hangen,  denn  Gott  hat  den  Gekreuzigten  verfluchte 

[68]  Bei  Erwähnung  der  dogmatischen  Streitigkeiten  und 
Spaltungen  imter  den  Christen  heisst  es  (S.  16  Z.  1  flg.): 
»Nestorius  (Tlt3C3)  sprach:  Ich  glaube  nicht  an  den  Gott  der  im 
Mutterleibe  in  Schmutz  und  Menstruation  gewohnt  haben  soll. 
Das  kam  aber  daher  dass  Nestorius  in  der  die  Worte  Mosis  — 
Heil  über  ihn!  —  enthaltenden  Torah^)  gelesen  imd  darin  ge- 
schrieben gefunden  hatte :  Gott  dein  Herr  ist  ein  verzehrendes 
Feuer  (bsb^n  ^K3) .  Da  dachte  er :  Wie  könnte  in  einem  weib- 
lichen Leibe  ein  heftiges  Feuer  sein  [ohne  ihn  zu  verzehren]?  In 
Folge  davon  verliess  er  eure  Religion  und  wurde  euer  Gegner. 
Damals  als  Maria  mit  Jesu  schwanger  war,  liess  der  König 
Augustus  (^btibK  ontDODiK)  durch  einen  Abgeordneten  alle  schwän- 
gern Weiber  aufzeichnen.  Dieser  fand  Maria  schwanger;  ge- 
fragt, von  wem  ?  sagte  sie :  von  Joseph.  Darauf  wurde  Maria  auf- 
gezeichnet, desgleichen  ihre  Leibesfrucht,  als  von  dem  Zimmer- 
mann Joseph.  So  bezeugte  denn  Maria  selbst  dass  Joseph  ihr 
Ehemann  und  sie  von  ihm  schwanger  war.  Ich  muss  Dir  aber 
noch  andre  zuverlässige  Zeugen  vorfuhren  deren  Zeugniss  darüber 
dass  Joseph  der  Ehemann  Marias  war  Du  nicht  Lügen  strafen  kannst. 

1)  fJit>£-ß ;  mit  klüglicher  Rücksichtnahme  auf  den  koranischen  Satz 
dass  nicht  Jesus  selbst,  sondern  ein  Anderer  dem  Gott  Jesu  Gestalt  gegeben 
habe  statt  seiner  gekreuzigt  worden  sei,  Sur.  3,  48  und  4,  156.         \)  bxp 
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Es  steht  dies  geschrieben  bei  den  Evangelisten  Matthaeus  nnd 
Marcus,  und  dass  die  Einwohner  yon  Nazareth  ^),  der  Vaterstadt  Jesu, 
des  Sohnes  Josephs,  bezeugten  dass  seine  Brüder  und  Schwestern, 
letztere  verheirathet,  bei  ihnen  im  galiläischen  Nazareth  lebten«. 
Hierauf  folgt  das  Geschlechtsregister  aus  dem  ersten  Capitel  des 
Matthaeus,  welches  gleich  zu  Anfang  das  »lügnerische«  (ha03 
fDMfl3!>K  T\iff>)  genannt  und  mit  der  Bemerkung  geschlossen  wird: 
»Sie  behaupten  dies  sei  sein  Stammbaum;  aber  '1A1 ITD  ^lilTi  ^l^n 
(Ps.  5  V.  7),  kannst  Du  das  leugnen?  Ich  frage  Dich  nicht  nach 
der  Abstammung  der  Maria,  weder  wer  sie  noch  wer  ihr  Vater 
war;  Du  sollst  mir  nur  sagen  wessen  Sohn  Jesus  war.  Da  stellen 
aber  freilich  die  Evangelien  des  Matthaeus  und  Lucas  zwei  ver- 
schiedene Stammbäume  auf.  [Von  dem  bei  Lucas  Cap.  3.  V.  23 
— ^38  ist  weiterhin  S.  20  Z.  5 — 7  in  gleichem  Sinne  die  Rede.] 
Durch  Aufhebung  der  Verordnimgen  der  Torah  über  die  Be- 
schneidung und  die  Sabbathfeier  hat  er  euch  alle  für  immer  und 
ewig  zu  Unreinen  und  Unbeschnittenen  gemacht,  [69]  euch  statt 
des  Sabbaths  den  Sonntag  gegeben  und  der  bezüglichen  schweren 
Gebote  und  Verbote  entbimden,  dagegen  euch  vorgeschrieben  die 
Glocke  zu  läuten  2],  das  silberne  oder  goldene  Kreuz  anzubeten, 
Schweinefleisch  zu  essen ,  Brod  und  Wein  als  Opfer  zu  gemessen, 
was  dann  in  eurem  Leibe  zu  stinkendem  Auswurf^)  wird,  imd  die 
Todten  in  euren  Kirchen  beizusetzen.  Dann  giesst  ihr  Salböl  auf 
die  Gebeine  dieser  Todten  und  vermeint  sie  dadurch  zu  reinigen. 
Femer  denkt  ihr  Gottes  Gnade  durch  mönchisches  Leben  und 
Meidung  des  Umganges  mit  Frauen  zu  erwerben,  während  ihr  da- 
neben Dinge  thut  durch  die  ihr  euch  selbst  schändet.  Durch  dies 
und  Aehnliches  glaubt  ihr  das  Paradies  zu  verdienen;  aber  neini 
ihr  werdet  mit  eurer  Sippschaft;  zur  Hölle  fahren.  Schande  über 
euch  in  dieser  und  jener  Welt!  —  Im  Gesetze  Mosis  steht  ge- 
schrieben :  Jeder  der  einem  Leichnam  oder  einem  Todtengebeine 
oder  einem  Grabe  zu  nahe  kommt  ist  sieben  Tage  lang  unrein ;  . 


«)  rpiSK^isab«  bnx,  unrichtig  st.  h*i:twbfi<  bnx,  wie  auch  nach- 
her rT<'»*n:iK3b«.  ^  (j^Lüt  V/^,  1-*QäJi  ursprünglich  und  auch 
jetzt  noch  hier  und  da  bloss  ein  weithin  tünendes,  mit  einem  Hammer  oder 
Kldpfel  geschlagenes  Bret.  3)  qä^o  ^ft^j- 
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nachher  wird  er  wieder  rein.  Auch  die  Spätem^)  sagen:  Die 
welche  ihre  Anbetungsorte  zu  Gräberstatten  machen  erwartet 
ein  Feuer  das  nicht  verloscht  und  ein  Rauch  der  nicht  vergeht 
bis  zum  Tage  der  Auferstehung^).  Ja  selbst  die  [religiösen] 
Skeptiker  unter  ihnen  ^j  halten  sich  so  sorgfaltig  von  Schmutz 
und  Unreinigkeit  aller  Art  fem  dass  sie  zur  Zeit  ihrer  kano- 
nischen  Gebete  ganz  sauber  dastehen,  und  sind  fest  überzeugt 
dadurch  das  Wohlgefallen  ihres  Schöpfers  zu  erlangen.  Tretet 
aber  ihr  zu  eurem  Taufwasser ,  so  ist  es  so  schmutzig  und  unrein, 
dass,  wenn  ein  [darüber  hin  fliegender]  Vogel  den  widerlichen 
Geruch  davon  einzöge,  ihn  der  Schlag  rühren  würde;  und  doch 
glaubt  ihr  es  sei  nicht  nur  selbst  rein ,  sondern  reinige  auch  die 
Unreinen*).  Aber  im  Gegentheil:  jeder  ursprünglich  Reine 
würde,  wenn  er  diesem  Taufwasser  [70]  zu  nahe  käme,  unrein 
werden.  —  In  der  Torah  steht  geschrieben :  Auge  um  Auge  und 
Zahn  um  Zahn;  im  Evangelium  dagegen:  Hasst  eure  Ver- 
wandten, liebt  eure  Feinde^),  segnet  die  euch  fluchen,  thut  Gutes 
denen  die  euch  Böses  thun ,  imd  betet  für  die  welche  übel  von 
euch  reden,  auf  dass  ihr  Söhne  eures  Vaters  im  Himmel  werdet 
Wenn  ihr  um  das  Wohlsein  eurer  Brüder  bittet,  so  thut  ihr  damit 
ein  hochverdienstliches  Werk^).  — Wer  also  nach  diesen  Ge- 
boten handelt,  der  ist,  wie  Jesus  selbst  sagt,  Gottes  Sohn,  und 
Jesus  hat  keinen  Vorzug  vor  denen  welche  dies  thun,  seinem 
eigenen  Ausspruche  zufolge  dass  sie  Gottes  Söhne  und  dadurch 
ihm  an  Macht  und  Göttlichkeit  (rT^^^n^iriKb)  ähnlich  seien;  denn 
Jesus  ist  ja  nach  eurer  Angabe  Gottes  Sohn«. 

Die  Versuchungsgeschichte  kommt  S.  18  flg.  unmittelbar  vor 
den  Verrath  des  Judas  zu  stehen.  »Nachdem  er  nun  von  diesen 
Nöthen  [im  Anfange  der  Leidensgeschichte]  betrofi'en  worden 
war ,  floh  er  vierzig  Tage  lang  vor  dem  Teufel  in  das  Gebirge,  in 


^)  oder :  die  Andern ,  nbxbx  D'^pbs ,  womit  die  Mohammedaner  ge- 
meint sind  Eine  deutlichere  Bezeichnung  schien  weder  nöthig  noch  räth- 
lich.  2j  Ich  erinnere  mich  einen  ähnlichen  Ausspruch  Mohammeds 

gelesen  zu  haben.  ^)  Ds:bs  p  "pni^ri^bx ,  1.  -pnÄtn^^bx,  ^-o'j-tt. 

*)  X'^'^üsbx,  Plural  des  jüdisch -arabischen   "^^i:,    x^s::,    wie  nachher  als 
Verbum  "i^a::,  unrein  werden.  5)  S.  18  Z.  13  umgekehrt:  inin 
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Bedrangniss,  Bangigkeit  und  grosser  Angst,  sich  verbergend  und 
Ton  einem  Orte  zum  andern  fliehend,  Gott  um  Hiüfe  anrufend, 
hungrig  und  durstig  und  imaufhörlich  vom  Teufel  verfolgt,  bis 
dieser  ihn  endlich  halb  todt  vor  Hunger  und  Durst  an  einem  Orte 
Tersteckt  fand  der  selbst  zu  einem  Zufluchtsorte  für  wilde  Thiere 
zu  schlecht  gewesen  wäre;  dort  fiel  er  in  die  Hand  des  Teufels «. 
Von  diesem  während  des  ganzen  Versuchungsdramas  fortwährend 
igezogen  und  getrieben,  verlacht  imd  verspottet«,  wäre  er  endlich 
auch  noch  von  ihm  getodtet  worden ,  wenn  er  nicht  zuletzt  ein 
Mittel  gefunden  hätte  ihm  zu  entfliehen  ^). 

Besonders  aber  in  der  Erzählung  vom  Verrathe  des  Judas, 
S.  21  Z.  6  flg.,  häufen  sich  die  »lefons  difl'erentes  du  texte  re9U((. 
»Jesus  und  seine  Jünger  hielten  ein  Trinkgelage  in  der  Wohnung 
Jakobs.  Da  wendete  er  sich  zu  Petrus,  dem  er  die  Füsse  ge- 
waschen hatte,  imd  sprach  zu  ihm :  Da  ist  hier  ein  jüdischer  Mann 
der  mir  Böses  zufügt  2)  imd  das  Herz  beklemmt,  der  [71]  auch 
meinen  Korper  abgemagert  imd  mich  fast  um  den  Verstand  ge- 
bracht hat.  Da  sprach  Petrus :  0  lass  uns  doch  wissen  wer  der 
ist  über  den  du  dich  beklagst,  dass  er  dir  Böses  zufüge.  Darauf 
sprach  Jesus  zu  Petrus :  Es  ist  dieser  Jehuda ,  gewöhnlich  Judas 
genannt,  der  so  eben  seine  Hand  mit  mir  in  die  Schüssel  taucht '% 
Da  sprach  Jehuda  zu  Jesus :  Wie  kannst  du  Mensch  über  mich 
lügen?  Ich  habe  dir  niemals  etwas  zu  Leide  gethan,  das  ist  nur 
eine  Erdichtung  von  dir.  Aber  von  heute  an  und  fernerhin  werde 
ich  mich  bestreben  dies  wirklich  zu  thun  und  keine  Möglichkeit 
dir  zu  schaden  unbenutzt  lassen.  Damit  stand  Jehuda  auf,  ganz  er- 
zürnt über  die  Worte  Jesu,  ging  nach  Hause  und  erzählte  seiner 
Frau  was  Jesus  über  ihn  gesagt  hatte.  » Weisst  du  nicht« ,  sprach 
diese,  »dass  die  Juden  ihm  nachstellen  und  ihn  tödten  würden, 
wenn  er  in  ihre  Hände  fiele?«  Da  ging  Judas  auf  der  Stelle  zu 
den  Juden  und  erzählte  ihnen  was  Jesus  über  ihn  gesagt  hatte. 
Dreissig  Drachmen  aber  die  er  mit  sich  genommen  hatte  gab  er 


>)  S.  19  Z.  5  u.  4  V.  u. :   nbnpi  nainx  ip  i^d  n^^i  •;«  a^irr^  th  ^h^. 

*)  »•«r*!«''«  L  •'3'^ni'',  ^.v3^.,  wie  richtig  in  der  folgenden  Zeile. 

•)  h'w^iaA«   •»»^  n-)fi<X3b5<   "^B   -^sa   nn-^  bbfc^T^  xnin   -^nix,    berichtigt: 
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als  Werbegeld  (Jwi?^)  den  jüdischen  Jünglingen  und  Knaben, 
diese  gingen  dann  mit  ihm  an  den  Ort  wo  Jesus  war  und  führten 
denselben  von  da  hinweg  zu  dem  Könige  Pilatus  (*lb%)bK  Dltd^bfi). 
Dem  erzahlten  sie  was  Jesus  sei  und  thue,  wie  er  sich  gegen  die 
Juden  verhalte  und  dass  er  zauberische  Gauklerkünste  aller 
Arten  treibe.  Da  sprach  der  König  zu  ihnen:  Der  Mann  ist  euer 
Feind;  nehmt  ihn  hin  und  thut  mit  ihm  was  ihr  wollt,  es  soll 
euch  niemand  seinetwegen  hinderUch  sein.  Da  nahmen  sie  ihn 
und  setzten  ihn  in's  Gefangniss,  nachdem  sie  ihn,  nach  eurer 
eigenen  Angabe  und  dem  Zeugniss  eurer  Evangelien,  gewaltig 
geängstet  und  arg  gemisshandelt  hatten.  Jesus  aber  sprach  zu 
seinen  Jüngern  die  man  mit  ihm  in's  Gefangniss  gesetzt  hatte: 
Steht  auf,  lasst  uns  beten  und  Gott  anrufen;  denn  wir  sind  da  in 
schweres  Unglück  gerathen,  und  wenn  wir  nicht  Gott  um  Er- 
lösung daraus  bitten,  sind  wir  verloren.  Aber  trotz  dieser  Worte 
bekümmerten  sich  seine  Jünger  nicht  um  ihn,  sondern  wiesen  ihn 
ab,  legten  sich  schlafen  und  liessen  ihn  stehen,  beten,  sich  nieder- 
werfen imd  Gott  bitten  er  möge  den  Kelch  des  Todes  von  ihm 
nehmen  und  ihn  vor  den  Händen  der  Juden  schützen,  dass  sie  ihn 
nicht  tödteten.  EJr  betete  noch,  da  kamen  die  Juden  zu  ihm  [72] 
am  Morgen  des  Freitags,  führten  ihn  aus  dem  Geföngniss  heraus, 
peinigten  imd  misshandelten  ihn  auf  alle  Weise,  schlangen  imi 
seinen  Nacken  einen  Strick,  banden  ihn  damit  und  führten  ihn, 
eine  Krone  aus  verschiedenen  Dornenarten  ^)  auf  dem  Kopfe,  wie 
einen  Verbrecher  in  der  Stadt  herum  2),  zogen  ihm  seinen  eigenen 
Kleidersaum  über  den  Kopf,  schlugen  ihn  darauf  und  sagten: 
Wenn  du  ein  Gott  bist,  so  offenbare  uns  wer  dich  geschlagen  hatl 
Während  dessen  schrie  und  jammerte  er  unaufhörlich,  aber  nie- 
mand half  ihm  aus  der  Noth«. 

(S.  24  Z.  1  flg.)  »Du  weisst  dass  die  Torah  die  herrlichste 
Oflfenbarungsschrift  und  das  erhabenste  lleligionsgesetz  ist ,  aber 
nirgends  steht  darin  etwas  von  einer  Anbetung  dreier  Personen, 
—  wie   Du   sagst:    »Der   Vater  ist   einer  —  und   ein  heiliger 


«)  b-nap^Ki  üoirbxi  ^lübx  •)«  b^iDK.  2)  s.  22Z.  1,  "^b  n«na 

nbabx ,  l.  üiS^i^i ,  ^^/^  statt  ^j^j^ ;  s.  Dozy,  Supplement,  I,  S.  186». 
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Geist  c^).  Als  die  Kinder  Israel ,  weil  Moses  zu  lange  ausblieb, 
flieh  empörten  und  sich  ein  goldenes  Kalb  machten  von  dem  sie 
sich  einbildeten  es  sei  ein  Stellvertreter  des  Propheten  und  ein 
Vermittler  zwischen  ihnen  und  ihrem  Schopfer,  und  als  dann 
Moses  zurückkam  und  sie  sah,  —  weiset  Du  nicht,  wie  da  das 
gottliche  Stra%ericht  über  sie  kam  imd,  hätte  nicht  der  Gottge- 
sandte  Fürbitte  f&r  sie  eingelegt ,  keine  lebende  Seele  von  ihnen 
übrig  geblieben  wäre?«  —  Noch  andre  alttestamentliche  Er- 
zählungen und  Sprüche  werden  dann  angeführt  zum  Beweise  der 
unvergänglichen  Gültigkeit  der  mosaischen  Gesetzgebung  »die  da 
leuchtet  wie  die  Sonne  und  glänzt  wie  der  Mond,  der  von  Ewig- 
keit her  vor  allen  geschaffenen  Dingen  ezistirenden  ^),  die  Augen 
erlemchtenden,  die  Herzen  er&euenden  imd  die  Irrenden  zurecht- 
weisenden Torah,  die  da  frei  ist  von  Irrthum,  Parteilichkeit  und 
Aufhebung  der  einen  Stelle  durch  die  andre  ^),  —  Ich  habe  die 
ESvangelien  und  die  [73]  Worte  des  Matthaeus,  Marcus,  Lucas, 
Johannes  und  andrer  unbedeutender,  vor  Gott  werthloser  Leute  ^) 
genau  durchgelesen;  aber  lieber  hätte  ich  weder  davon  ge- 
sprochen noch  etwas  davon  niedergeschrieben,  wenn  ich  es  nicht 
in  euem  Evangelien  gefunden  hätte.  0  Wimder,  wie  kannst  Du 
nur  einen  nach  eurer  eigenen  Angabe  Gekreuzigten  zu  Deinem 
Gott  machen,  da  Du  doch  weisst  dass  jeder  Gekreuzigte  verflucht 
ist?  Weisst  Du  nicht  dass  Gott  der  Herr  —  hocherhaben  sein 
Name !  —  ^)  seinen  Freimd  Abraham  von  dem  Feuer-  und  Isaak 
von  dem  Opfertode  gerettet  und  diesen  mit  einem  Widder  los- 
gekauft hat?  Und  er  sollte,  wie  Marcus  und  Lucas  angeben, 
seinen  geliebten  Sohn  nicht  aus  den  Händen  des  Teufels  und  der 


*)  Im  Texte  aramäisch:  htö-^ip  hi"ii  in  xnx.  Vollständig  S.  8  Z.  15 
u.  16:  hh«in  o^piK  ni-)i  5lbi  pKbxi  inö^i  nxbK,  als  Glaubensbekennt- 
niss  im  täglichen  Gebete  des  Bischofs.  ^)  hpni<Qbi<  h^'^ipb»  hnin^K 

nMp*ibä»bM  ^TQ^ib,  SeitenstUck  zu  dem  »angeschaffenen,  ewigen  Koran« 
des  orthodoxen  Islam.  ^  Dadurch  dass  kein  solcher  r^Qa  in  der 

Toimh  stattfindet  steht  sie  noch  über  dem  Koran,  in  welchem  es  nicht 

wenige  von  den  moslemischen  Theologen  selbst  anerkannte   oL^^^^fJU 

giebt    Ueber  die  Bedeutung  und  die  drei  verschiedenen  Arten  dieser  Auf- 
hebnng  s.  Catal.  libb.  mss.  Bibl.  Senat.  Civ.  Lips.  S.  396,  No.  6. 
♦)  nbi«  135  10D1  "»Sb«  KbDKbK  Dipb«  p  Dhi-^äi.    Zu  diesen  gehört  auch 
der  Apostel  Paulas,  der  einmal  citirt  wird  S.  6  Z.  12 — 15.  &)  tvtiö^  bä. 
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Jaden  gerettet  haben?  Wie  kann  Jesus  ein  Gott  sein,  da  er  doch 
getödtet  und  mit  den  bösen  Menschen  zusammen  begraben 
worden  und  in  der  Hölle  ^)  gewesen  sein  soll?  Sagst  Du  das  sei 
nicht  wahr,  so  will  ich  Dir's  beweisen,  damit  Du  erkennest  dass 
ihr  in  Irrwahn  befangen  seid.  Weisst  Du  nicht  dass  nach  An- 
gabe des  Evangeliums  die  Seelen  der  Menschen  beim  Teufel  2)  in 
der  Hölle  waren ,  bis  der  Geist  Jesu  3)  zur  Gehenna  *]  hinabstieg, 
sah  in  welchem  Zustande  sie  waren  %  auch  die  Seelen  der  seinet- 
wegen getödtet en  Kinder  sah  und  diese  Geister  aus  den  Händen 
des  Teufels  zu  erlösen  beschloss?  Wundem  muss  ich  mich  über 
Dich,  wie  Du  sagen  kannst,  er,  der  sich  nicht  vor  der  Kreuzigung  und 
gewaltsamen  Tödtung  zu  schützen  vermochte,  sei  ein  Gott;  imd 
wie  hätte  ein  solcher  dann  die  Seelen  der  Menschen  dem  Teufel 
entreissen  können?  Und  doch  giebst  Du  mit  Deinem  Evangelium 
vor,  seitdem  Gott  Adam  geschaffen  habe,  seien  die  Seelen  der 
Menschen  stets  beim  Teufel  in  der  Hölle  gewesen,  bis  Jesus  ge- 
storben sei  imd  diese  Seelen  [74]  dem  Teufel  entführt  habe. 
Nun  sage  mir:  die  Seelen  Adams,  Noahs,  Abrahams,  Isaaks, 
Jakobs,  Mosis,  Aarons,  Davids,  Salomos  ^J ,  waren  sie  auch  unter 
jenen  Seelen  welche  er  dem  Teufel  aus  der  Gehenna  entflihrte, 
oder  nicht?  Sagst  Du  ja,  so  wirfst  Du  dann  die  Propheten  und 
Heiligen  mit  den  bösen  Menschen  zusammen,  zeihst  also  Deinen 
Herrgott  der  Ungerechtigkeit,  indem  Du  angiebst  und  bekennst 
er  habe  die  Seelen  seiner  frommen  Knechte  und  die  der  Pro- 
pheten und  Gottgesandten  von  dem  Teufel,  dem  Obersten  der 
Sünder,  entführen  lassen.  Sagst  Du  aber,  die  Seelen  der 
Frommen  seien  nicht  mit  denen  der  Sünder  zusammen  gewesen, 
so  strafst  Du  Dein  Evangelium  Lügen,  denn  darin  steht  ge- 
schrieben die  Seelen  aller  Menschen  insgesammt  seien  bei  dem 
Teufel  in  der  Hölle  gewesen,  bis  Jesus  gekommen  sei  und  sie 
herausgeführt  habe.  —  Weisst  Du  nicht  dass  Gott  mit  Moses  bis 


i , , 


*)  *ipD  "^B ,  das  koranischo  yU/.  2)  o'^bnx  n:r\  ^)  •^O'^r  m*^. 

Das  koranische  '^D'^:?,  ^^y**^ ,  wechselt  mit  510*^  und  lü"^  ab.         <)  Dana, 


y    '^t  m     ^ 


das  koranische  (•■^r^-  ^)  »sr^bs  cn  x>D«  1.  rr^br  cn  5<^.  «)  Alle 

diese  Namen  in  ihren  koranischen  Formen ,  auch  Ibrahim ,  Müsä ,  Ilärftn, 
Daüd  und  Suhiimän,  wie  S.  3  Z.  22  "ji^nxp  für  rrip. 
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ZU  seinem  Todestage  hundert  und  siebzig  Mal  geredet  hat? 
Dabei  erwies  ihm  der  Allerhöchste  solche  ESire  dass  er,  wenn 
er  ging  mit  Gott  Zwiesprach  zu  halten  ^  sein  Antlitz  unbedeckt 
liess,  wogegen  er  dasselbe  bedeckte,  wenn  er  zu  den  Kindern 
Israel  zurückkam.  War  also  Jesus  Gottes  Sohn,  wieviel  Male  hat 
Grott  mit  ihm  geredet?  Ich  habe  alle  vier  Evangelien  gelesen, 
aber  nichts  darin  gefunden  was  bewiese  dass  Gott  mit  Jesu  ge- 
redet habe.  So  stand  also  sein  Knecht  (Moses)  bei  ihm  in 
grossem  Ehren  als  der  welchen  Du  für  seinen  Sohn  ausgiebst; 
denn  mit  seinem  Knechte  hat  er  geredet,  mit  seinem  geliebten 
Sohne  aber  nicht.  Das  Antlitz  seines  Knechtes  verhüllte  er  mit 
einer  Decke  und  vierzig  Jahre  lang  konnte  niemand  von  allen 
Menschen  das  Antlitz  Mosis  schauen.  Derselbe  unterwarf  die 
stolzen  Zwingherm  insgesammt  und  sein  Nachfolger  Josua,  der 
Sohn  des  Nim,  machte  sie  zu  Fröhnem.  Du  aber  sagst  mit 
Deinem  Evangelium  Jesus  sei  Gottes  Sohn  — ,  über  solche 
Lästerung  ist  Gott  hoch  erhaben !  —  Steht  nicht  im  Buche  Joel 
geschrieben  was  Gott  für  die  erwartete  [messianische]  Zeit,  der 
wir  entgegensehen,  seinen  Knechten,  die  auf  seine  Barmherzigkeit 
hoffen,  verheissen  hat,  wie  es  dort  heisst:  [76]  K^inn  Dl*^!  rT^TTlf 
imd  so  fort,  Cap.  4  V.  18,  —  der  ganze  Vers  im  hebräischen 
Urtext  als  Schluss.  Darauf  die  Unterschrift,  wiederum  arabisch: 
»Vollendet  ist  der  Bericht  des  Bischofs  welcher  sich  zum  wahren 
Religionsgesetze  (nt)i55ri  ni)  bekannt  hat,  —  Gottes  des  Aller- 
höchsten Barmherzigkeit  über  ihn ! « 

Was  in  der  Einleitimg  über  Ursprung,  Charakter  imd 
Tendenz ,  wie  auch  über  die  ungeföhre  Abfassimgszeit  des  Werk- 
chens gesagt  worden  ist,  wird  in  den  hier  gegebenen  Auszügen 
seine  Bestätigung  gefunden  haben.  Ich  habe  nur  noch  eine 
Frage,  beziehungsweise  Bitte,  an  Fachgenossen  zu  richten.  S.  4 
Z.  20 — 26  steht  —  hier  zu  bequemerem  Lesen  in  arabische  Schrift 

umgesetzt — :    wt^   o^Uii  ^Ujv>^  o^büt  ^UjAj  io(   J^\  Lo^^ 

Jx  ^^:^\   cXftj  iäUÄy    M\   ^\S  üU  J^,m1\   ^  v^^  ^  ^^ 
Jw^l^  ^>b*JI^   ^^\^  jUJi.  ^\^  4^1^   ^\^  o>il   UijjtJJ 


186   X,  üeber  eine  ßldtscA-arabiacAe  Streitschrift  pepen  das  Ckristmtkum. 

Das  Wort  .L4JP,  yiennal  ohne  Variante  nKTS'^^,  ist  unstreitig  das- 
selbe was  die  kirchlichen  Schriftsteller  da,  wo  sie  von  den  beiden 
Naturen  Christi    sprechen,  ^.^L^  (ji.!:;))  und  KaxJ?  nennen. 

Professor  Nöldeke  schreibt  mir:  »Ich  schlage  des  Sprach- 
gebrauchs wegen  im  Eutychius  nach  und  finde,  dass  er  ab- 
wechselnd ÄjL^  und  qL/  schreibt;   vgl.  z.  B.  Bd.  11,  55  unten. 

'Barhebraeus    gebraucht   XkaaIi;    Chron.   ar.  146,   148:   ^Jjt^ 

o^LJi^  o^^tft.     Wenn  aber  'jK'^D  von  nKti*^,  zumal  bei  der 

Beständigkeit  der  Schreibart,  doch  zu  weit  abliegt  als  dass  man 
an  eine  Verwechslung  denken  konnte,  und  ein  lÄniä  statt  ITTO, 
yp^,  wohl  noch  weniger  zulässig  ist:  was  dürfte  dann  von  jenem 

Worte  zu  halten  sein?  ^) 


^)  Auf  diese  Anfrage  schrieb  mir  Herr  Professor  Dr.  Dill  mann 
unter  d.  15.  April  1883:  »Bezüglich  des  ^Up  kann  ich  mich  nicht  ent- 
halten, Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  in  der  abessinischen 

Theologensprache  J^^  ^  •  (was  man  dimäre  oder  demäre  aussprechen 
konnte)  ein  ganz  gewöhnlicher  Ausdruck  fUr  <rvyaq>6ia,  Myonn^,  unio  ist. 
In  dem  von  Ihnen  mitgetheilten  Texte  würde  diese  Bedeutung  wenigstens 

die  beiden  letzten  Male  auch  passen,  weniger  freilich  in    o^bül     ^UvAü 

o^Ui!  ^Uv3^.     Aber  der  Verf.  kann  ja  auch  das  von  ihm  aufgeschnappte 

Fremdwort  nicht  gehörig  verstanden  und  etwas  schief  angewendet  haben. 
In  Ermanglung  von  etwas  Besserem  ist  dies  immer  als  eine  Möglichkeit  ins 
Auge  zu  fassen;  in  Aegypten,  auch  Jerusalem,  gab  es  im  Mittelalter 
theologisirende  Mönche  aus  Abessinien  in  Fülle«.  —  Dank  dem  Meister  für 
diese  Lösung  des  Räthsels ! 


Im  Verzeichnisse  der  angeführten  Schriftsteller  vor  dem 
ersten  Bande  von  Dozy's  Supplement  aux  dictionnaires  arabes 
erscheint  S.  XXIII  ein  Ibn-Loyön,  arabisirt  aus  Leon,  als  Ver- 
&8ser  eines  Lehrgedichtes  über  den  Feldbau ,  unter  Verweisung 
auf  »Glosario  de  M.  Simonet,  p.  159  et  smy.er,  und  dieses  Glossar 

« 

selbst  ist  S.  XXVIQ  ebenfalls  unter  den  Quellen  aufgeführt : 
»Simonet ....  Glosario  de  voces  ibericas  y  latinas  usadas  entre 
los  Hozarabes.  Madrid.  Sous  presse  depuis  1875,«  mit  Be- 
ziehung auf  Dozy^s  Vorrede  S.  XIV,  wo  er  über  den  Verfasser  und 
sein  Werk  sagt:  »Grossen  Dank  bin  ich  auch  Herrn  Professor 
Simonet  in  Granada  schuldig.  Er  hat  mir  werthvolle  Auszüge 
aus  einem  sehr  interessanten  Werke  Ibn-Loyön's  über  den  Feld- 
bau und  aus  mehreren  Handschriften  des  Escurials  oder  anderer 
spanischer  Bibliotheken  mitgetheilt  ( —  alle  derartigen  Gitate  die 
ich  gebe  sind  von  ihm  — ) ,  desgleichen  viele  Stellen  die  er  in 
den  arabischen  Urkunden  seines  Vaterlandes  gefunden  hat. 
Ueberdies  hat  er  mir  beständig  Aufklärungen  über  die  Herkunft 
der  sehr  oft  veralteten  Wörter  geliefert  welche  die  Araber  aus 
den  romanischen  Mundarten  der  iberischen  Halbinsel  entlehnt 
haben.  Er  selbst  hat  ein  vortreffliches  Werk  über  diesen  Gegen- 
stand verfasst,  von  dem  er  so  gütig  gewesen  ist  mir  die  einzelnen 
[156]  Bogen,  sowie  sie  aus  der  Presse  kamen,  zuzuschicken. 
Unglücklicherweise  sind  davon  bis  jetzt  nur  die  drei  ersten  Buch- 
staben gedruckt  und  in  den  letzten  Jahren  hat  der  Druck  aus 
Mangel  an  Geld  ganz  geruht;  das  Werk  erscheint  nämlich  auf 
Kosten  der  Regierung ,  und  bekanntlich  ist  die  Staatswirthschaft 


>)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  GesellBchaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Gl.  1885. 
8. 155—166. 


188  XI,  lieber  Ihn  Loyonz  Lehrgedicht 

nicht  die  glänzendste  Seite  Spaniens.  Jedoch  hat  mein  Buch 
unter  diesem ,  übrigens  sehr  bedauerlichen  Uebelstande  nicht  zu 
leiden  gehabt;  denn  so  oft  ich  an  Herrn  Simonet,  was  sehr  oft 
geschehen  ist,  Fragen  richtete,  hat  er  sich  stets  beeilt  mir  die  ge- 
wünschten Nachweisungen  zu  verschaflFen«.  Dies  schrieb  Dozy 
im  J.  1881;  nach  einem  Briefe  Simonets  vom  23.  März  1885  ist 
der  Druck  des  Glossars  nach  langer  Unterbrechung  auch  jetzt 
noch  nicht  beendigt ;  indessen  arbeitet  er  unausgesetzt  daran  und 
ausserdem  an  einer  »Historia  de  los  Mozärabes  de  Espafia«. 

Etwas  näher  lernen  wir  das  Lehrgedicht  Ibn  Loyön  s  durch 
die  in  Dozy's  Supplement  daraus  angeführten  Verse  kennen,  noch 
mehr  abe)*  nun  durch  längere  Stellen  daraus  in  Lerchundi  und 
Simonet's  spanisch-arabischer  Chrestomathie^).  Die  Einleitung 
bezeichnet  S.  Xu — ^XIV  als  Quelle  dieser  Auszüge  eine  mit  Rand- 
anmerkungen versehene  Handschrift  der  Uniyersitätsbibliothek 
in  Granada  vom  J.  1348,  von  deren  ursprünglichen  80  Blättern 
aber  leider  gegen  30  verschwunden  sind.  Dieser  Verlust  lässt 
sich  auch,  da  die  Handschrift  bis  jetzt  ein  Unicum  ist,  aus  keiner 
andern  ersetzen;  trotzdem  aber,  oder  vielmehr  eben  deswegen 
wäre  zu  wünschen  dass  der  gerettete  Theil  des  Gedichtes  nebst 
den  Randanmerkungen  durch  den  Druck  vor  weitem  Unfällen 
oder  völligem  Untergange  sicher  gestellt  würde.  Einstweilen 
begnügen  wir  uns  mit  den  vorliegenden  Bruchstücken ,  möchten 
aber  an  Herrn  Prof.  Simonet  die  Bitte  richten  [157]  nach  Be- 
endigung des  »Glosario«  und  der  »Historia«  den  so  eben  ausge- 
sprochenen Wunsch  zu  erfüllen.  Dabei  legen  wir  den  grössten 
Werth  auf  eine  diplomatisch  genaue  Wiedergabe  der  Handschrift 


*)  Der  vollständige  Titel :  »Crestomatia  aräbigo-espanola  6  coleccion 
de  fragmentoB  historicos,  gcograficos  y  literarios  relativos  k  Espaila  bajo 
el  periodo  do  la  dominacion  saracdnica,  seguida  de  nn  Vocabulario  de  todos 
los  t6rmino8  contenidos  en  dichos  fragmontos ,  por  el  R.  P.  Fr.  Jos^ 
Lerchundi,  Prefecto  apostölico  de  la  Mision  Franciscana  en  Marruecos, 
y  D.  Francisco  Javier  Simonet,  Catedratico  de  lengua  arabe  en  la 
üniversidad  de  Granada.  Granada,  imprenta  de  Indalecio  Ventura,  1881.« 
XVI  u.  144  S.  80  arab.  Text,  544  S.  Vocabular  nebst  Zusätzen  und  Be- 
richtigungen. Die  Correctur  und  grOssten theil s  auch  die  Redaction  ist  von 
Prof.  Simonet  besorgt  worden ,  wie  ich  durch  einen  Brief  von  ihm  erfuhr 
der  mit  dem  Buche  selbst  am  5.  Januar  1884  einging. 


vom  spanisch-arabischen  Land-  und  Gartenbau.  189 

mit  aUen  etwaigen  Fehlem  und  ünvollkommenheiten;  am  zweck- 
massigsten wäre  ein  photographisches  Facsimüe.  Die  kritisch- 
philologische  Bearbeitung  und  Erklärung  könnte  der  viel- 
beschäftigte Herausgeber  vertrauensvoll  uns  dankbaren  cis- 
pyrenäischen  Empfängern  seiner  Gabe  überlassen.  Erst  dann 
würde  man  auch  in  weiterem  Umfange  und  mit  grösserer  Sicher- 
heit beurtheilen  können  in  welchem  Verhältnisse  Ibn  Loyön  zu 
dem  von  ihm  selbst  und  in  den  Randanmerkungen  mehrmals  er- 

wähnten  Tignar!  (^yib,  von  JJthy    einem  Orte  bei  Granada) 

steht,  und  ob  oder  inwieweit  das  Lehrgedicht  des  erstem  vielleicht 
nur  eine  Yersification  von  des  letztem  prosaischer  Abhandlung 
über  den  Ackerbau  ist. 

Durch  die  Ueberschrift  der  Auszüge  auf  den  letzten  9  Seiten 
der  Chrestomathie,  S.  136 — 144,  erfahren  wir  dass  Ibn  Loyön, 
von  dem  wir  übrigens  nur  noch  das  wissen  dass  er  in  Almeria  ge- 
boren war,  den  Beinamen  Abu  'Otmän  führte.  Seine  Verse  haben 
das  für  dergleichen  unpoetische  Lehrgedichte  bequemste  Metrum : 
es  sind  jambische  Trimeter  mit  paarweise,  theils  weiblich,  theils 
männlich  reimenden  Halbversen  von  beziehungsweise  elf  und 
zwölf  Silben.  Seiner  Form  nach  ist  das  Gedicht  mithin  ein 
(^^^JuU,  wie  alle  solche  länger  ausgesponnenen  Erzeugnisse  der 
lehrhaften  Muse,  in  denen  die  Durchführung  eines  und  des- 
selben Hauptreims ,  wie  in  der  Kasiden-  und  Gazelen-Dichtung, 
Qmnöglich  wäre,  oder,  wenn  sie  erzwungen  werden  sollte,  zu  den 
grössten  Ungereimtheiten  führen  würde.  Mittels  dieses  ge- 
duldigen Versmasses  ( —  die  Araber  selbst  nennen  es  spöttisch 
den  Elsel  der  Dichter,  s\ju^\  ^U>  — )  und  durch  reichlichen  Ge- 
brauch der  dem  Verskünstler  gestatteten  sprachlichen  Freiheiten 
ist  es  unserem  Ibn  Loyön  gelungen  die  widerstrebendsten  Dinge 
in  die  Fesseln  des  Metrums  und  Reims  zu  schlagen ,  zumal  da  er 
sich  von  allen  lyrisch-romantischen  Gefühlsanwandlungen  oder 
auch  nur  von  rhetorisch-poetischen  Ausschmückungen  grundsätz- 
lich fem  hält  imd  seinen  Gegenstand  mit  unerschütterlich  prosa- 
ischer Objectivität  behandelt. 

Die  Auszüge  beginnen  mit  Beschreibung  der  Anlage  und 
Einrichtung  eines  Gartens,  wie  er  nach  den  in  Andalusien  [158] 
gegebenen  klimatischen  und  übrigen  natürlichen  Verhältnissen 
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sein  kann  und  soll.  »Oartenhäusemi,  sagt  Ibn  Loyön,  »giebt 
man  am  besten  eine  ihre  Umgebung  beherrschende  Lage,  sowohl 
der  grossem  Sicherheit  als  des  bessern  Aussehens  wegen.  Die 
Vorderseite  sei  nach  Südosten  gekehrt,  die  Ein-  und  Ausgangs- 
thüre  den  Wohnräumen  nahe,  unmittelbar  dabei  die  Cisteme  und 
der  Ziehbrunnen,  oder  statt  des  letztem  eine  von  Bäumen  und 
Strauchwerk  beschattete  Wasserleitung  aus  einer  Quelle ,  einem 
Bache  oder  Flusse.  Zwei  Ein-  und  Ausgangsthüren  gewähren 
übrigens  den  Bewohnern  eines  Gartenhauses  grossere  Sicherheit 
und  Bequemlichkeit  als  nur  eine.  Die  Cisteme  habe  in  ihrer 
nähern  Umgebung  lustig  anzusehende  Bäume  mit  überwinterndem 
Laube ;  weiterhin  Blumenrabatten  und  darüber  hinaus  andre  be- 
liebige Bäume  und  Sträucher.  Zu  Seiten  des  Gartenhauses 
pflanze  man  Weinstöcke,  in  der  ganzen  Mitte  des  Gartens  lege 
man  mit  Reben  überzogene  Laubengänge  an,  um  diese  herum 
aber  den  ganzen  Garten  umkreisende  Spaziergänge.  Von  firucht- 
tragenden  Gewächsen  pflege  man  ausser  dem  Weinstock  solche 
Bäume  wie  den  Eisbeerbaum  ((J*^xI^  Talizier)  und  andre  die 
gutes  Bauholz  geben.  Das  noch  übrige  unbebaute  Land  benutze 
man  zur  Anpflanzung  von  Küchenkräutem  die  der  Speisekammer 
stets  verfügbare  Vorräthe  liefern.  Im  Hintergrunde  dieses  Ge- 
müsegartens mag  man  solchen  Baumarten  wie  dem  unansehn- 
lichen Feigenbaume  oder  unschädlichem  Strauchwerke  einen 
Platz  vergönnen.  Für  die  grössten  Fruchtbäume  alle  ist  die  beste 
Stelle  der  nördliche  Theil  des  Gartens,  damit  sie  den  kalten 
Nordwind  abhalten,  ohne  das  Einfallen  der  Sonnenstrahlen  zu 
verhindern.  Mitten  im  Garten  aber  erhebe  sich  für  geselliges 
Zusammensein  ein  nach  allen  Seiten  hin  freie  Aussicht  ge- 
währendes Lusthaus,  —  mitten  im  Garten,  damit  weder  ein  zu- 
filllig  in  denselben  Eintretender  noch  ein  alberner  Horcher  die 
darin  geführten  Gespräche  hören  könne.  Dieses  Lusthaus  um- 
pflanze man  dicht  mit  Rosen,  andern  wohlriechenden  Blumen  imd 
allerhand  Ziergewächsen.  Die  Länge  des  Gartens  sei  grösser  als 
seine  Breite ,  um  ihn  leichter  über-  und  durchschauen  zu  können. 
Im  Hintergrunde  sei  fiir  Gastfreunde  oder  angenehme  Gesell- 
schafter eine  Herberge  mit  besonderem  Ein-  und  Ausgange  vor- 
handen, dabei  eine  Cisteme  und  ringsherum  Bäume  und  Sträucher 
welche  das  Häuschen  dem  Auge  eines  von  oben  herab  Schauenden 
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rerbeif^en.  Oder  man  lege  —  noch  [159]  besser  —  solcher 
Herbergshanschen  zwei,  jedes  von  dem  andern  getrennt,  an  ge- 
schützten Stellen  an.  Eonmit  nun  zu  diesem  allen  noch  ein 
Taubenthurm  (thurmartiges  Taubenhaus)  und  ein  Wohnthurm 
(thurmahnliches  steinernes  Wohngebäude),  so  bleibt  nichts  zu 
wfinschen  übrig.  Das  Ganze  aber  werde  geschützt  durch  eine 
den  Garten  von  allen  Seiten  umgebende  hohe  und  oben  mit 
Domen  oder  Zacken  besetzte  Mauer.  Links  und  rechts  von  der 
grossen  Eingangspforte  bringe  man  längs  der  Mauer  erhöhte 
Yorsprünge  an ,  und  vor  und  hinter  der  Pforte  lasse  man  einen 
Terhfiltnissmässig  grossen  Platz  frei.  Bei  jedem  Grundstücke 
aber  das  man  in  einen  Garten  yerwandeln  will  ist  eine  Haupt- 
sache dass  man  es  mogUchst  nahe  habe;  je  weniger  Schritte  man 
dahin  zu  machen  hat ,  desto  besser  kann  man  es  überwachen  und 
abwarten.  Der  Stall  für  die  Reit-,  Zug-  und  Saumthiere  mit  dem 
dazu  gehörigen  Geschirr  kommt  in  die  Nähe  des  Garteneinganges, 
der  Schaf-  und  Rinderstall  mehr  abseits ;  man  müsste  ihn  denn, 
um  ihn  besser  imter  den  Augen  zu  haben ,  näher  legen  wollen. 
Damit  er  vor  Kalte  und  rauhen  Winden  mehr  geschützt  sei,  muss 
er  Ton  andern  Gebäuden  umgeben  und  mit  einem  weit  vor- 
springenden Dache  yersehen  sein.  Bei  einem  Dorfhause  sind 
die  Hauptsache :  oben  die  Korn-,  Stroh-  und  Heuböden,  nebenan, 
wenn  kein  Nachtheil  davon  zu  besorgen  ist,  die  Düngergrube. 
Für  die  Land-  und  Gartenarbeiten  suche  man  sich  junge  Leute 
aus;  Ton  den  Alten  aber  lasse  man  sich  mündlich  belehren  und 
beraihenc. 

Wie  die  ganze  Handschrift  den  Text  der  Verse  mit  er- 
klärenden und  weiter  ausführenden  Randbemerkungen  begleitet, 
so  giebt  sie  auch  zu  dieser  ersten  Nummer  der  Auszüge  da,  wo 
von  der  Umpflanzung  des  Lusthauses  in  der  Mitte  des  Gartens  die 
Rede  ist,  ein  Verzeichniss  der  dazu  vorzugsweise  geeigneten  Ge- 
wächse. Unter  den  Bäumen  mit  verschiedenen  edeln  Süd- 
früchten, —  Citronen,  Pomeranzen,  Apfelsinen  u.  s.  w.,  —  sind 
zwei  uns  bisher  weniger  bekannte  und  näherer  Bestimmung  be- 

dürftige :   der   Ustumbüti  und  der  Zambö'a   (j^jJl^    JC^Ai;:^!it). 

Von  dem   erstem  sagt  eine  Randbemerkung  zu  Ibn  Loyon  in 
Dozy's  Supplement,  I,  S.  21%  der  Ustumbütt  habe  zwei  Arten: 


192  X7.  lieber  Ihn  LoyMa  Lehrgedieht 

die  eine  trage  eine  rSthliche,  spitzig  zulaufende  Frucht,  grösser 
als  eine  Citrone,  die  andre  eine  runde  von  der  Gestalt  einer 
Wassermelone.  Der  Zambö'a  ist  ebenfalls  von  zwei  Arten,  wenn 
[160]  wir  einem  altern  spanisch-firanzösisch-lateinischen  Wörter- 
buche  Glauben  schenken,  welches  unter  Zamboa  sagt:  »Espece 
de  coing,  fruit  exquis.  Mali  cydonii  genusi,  und  dann:  »Se  dit 
aussi  d'une  espece  de  citron  ou  limon  qui  crolt  dans  le  royaume 
de  Murcie.  Aurei  pomi  genusc.  Jedenfalls  ist  die  letztere  Art 
die  von  Ibn  Loyön  gemeinte.  Bestätigt  wird  dies  von  Dozy,  der 
das  Wort  nicht  im  Supplement,  wohl  aber  im  Glossaire  des  mots 
espagnols  et  portugais  deriv^s  de  Tarabe  S.  363  imter  Zamboa 
als  »espece  de  citron,  cedrat«  auffiihrt,  in  dieser  Bedeutung  durch 
Stellen  aus  Pedro  de  Alcala,  Ibn  al  'Auwäm  und  Makkart  belegt 
und  als  ursprünglich  berberisch  nachweist.  —  Von  Blumen  und 
Kräutern  werden  zu  dem  oben  angegebenen  Zweck  empfohlen : 
Rosen,  Lilien,  Narcissen,  Levkoi,  gelber  Lack,  Veilchen,  Crocus, 
Althaea,  Raute,  Melisse,  Schellkraut  (Ghelidonium),  Minze, 
Quendel,  Majoran,  Alant  (Iniüa  Heleniumj  und  Kolokassia. 

EJin  zweiter  Auszug  handelt  von  den  verschiedenen  Wasser- 
arten: »Man  zählt  in  Hinsicht  auf  den  Landbau  vier  Arten 
Wasser.  Das  beste  ist  das  vom  Himmel  kommende  Regen- 
wasser; nächst  ihm  das  Flusswasser,  weil  es  durch  das  Fliessen 
frisch  bleibt ;  auch  tödtet  es  bei  starker  Kälte  das  Gewürm  in  der 
Erde  und  wird  deswegen  besonders  geschätzt ;  dann  kommt  das 
Wasser  aus  Quellen  und  hierauf  das  aus  Ziehbrunnen,  —  das 
letzte  am  wenigsten  gut,  weil  es  durch  das  Stehen  schwer  ge- 
worden ist.  Daher  ist  es  erdig  und  eignet  sich  für  alle  Pflanzen 
mit  essbarer  Wurzel ,  wie  Rettige ,  Rüben  und  Radieschen.  Die 
beiden  vorher  genannten  Arten  aber  sind  anderer  Natur  und 
gleich  gut  bei  Kälte  und  Wärme.  Den  Vorzug  verdient  das 
Wasser  aus  mehr  östlich  gelegenen  Quellen;  ausgezeichnet  gut 
ist  aber  auch  dasjenige,  welches  aus  dem  Grunde  eines  Brunneus 
emporsprudelt.  Das  für  Ernährung  der  Pflanzen  schlechteste 
Wasser  ist,  sagt  man,  das  von  geschmolzenem  Eis  und  Schnee. 
Trübes,  unreines  Wasser  verdirbt  die  Anpflanzungen  von  Gurken, 
Melonen  und  überhaupt  allem  Grünkraut.  Den  Tränkrinnen  für 
dieselben  gebe  man  die  gehörige  Tiefe ;  wer  dies  thut,  bleibt  vor 
dem  Schaden  bewahrt  den  das  Wasser  sonst  anrichtet.     Ueber- 
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schwemmungen  thun  den  Ackerfeldern  wohl,  sind  aber  den  Banm- 
pflanzxmgen  schädlich«. 

Der  dritte  Auszug  handelt  von  der  Wasserwage ,  dem  Loth- 
blei,  der  Sichtschnur  oder  dem  Richtscheit,  und  dem  [161] 
Nivellirungsbecken  *)  in  ihrer  Anwendung  zum  Ebenen  des  Bodens 
und  zur  Anlegung  von  Wasserleitungen;  die  vierte  von  dem  Ur- 
barmachen und  Pflügen.  Hierzu  sagt  eine  Randbemerkimg :  » AI- 
Tignarl  in  seinem  Werke  über  den  Ackerbau  (&;::>^  ^)  nimmt 

als  Jahresanfang  den  October  (y^y^^)  an,  wie  die  alten  Syrer 

{baten ,  weil  man  in  dieser  Jahreszeit  die  Felder  zu  bestellen  an- 
fing. Die  alten  Araber  hingegen  legten  den  Jahresanfang  theils 
in  den  Sommer  (^jujaJi),  theils  in  den  Winter  (i^LciJl).  Die  christ- 
lichen Volker  U^^\)  ihrerseits  setzten  den  Jahresanfang  auf  den 

1.  Januar  (ja^j),  den  siebenten  Tag  nach  Weihnachten  {^Si*^  «^L*< 
fs^M^S),  an  welchem  Christus  beschnitten  wurde.  Dieser  Jahres- 
anfang gilt  auch  bei  den  (spanisch-arabischen)  Gärtnern,  weil  die 
Garten  zu  dieser  Zeit  gar  nichts  hervorbringen  (die  Gärtner  somit 
Feiertage  haben)tf. 

Der  fänfke  Auszug  nennt  als  die  vier  Monate  in  welchen  die 
Felder  für  die  verschiedenen  Arten  von  Cerealien  zu  pflügen  sind 
Januar,  März,  Mai  und  Juni^).  »Das  Düngen  aber«,  heisst  es  dann 
weiter,  »besorge  man  nach  oder  vor  dem  Pflügen,  oder  man  halte 
sich  darin  an  das  HerkömmUchc«,  was  darauf  Iiindeutet  dass  bei 
der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des  andalusischen  Bodens  das 
Düngen  der  Felder  nicht  von  der  Wichtigkeit  ist  wie  bei  uns. 


o  >  .    .^  o> 


*)  S.  in  Dozy's  Supplöment  die  Artikel  Jwftx>y>  und  JLix*3,  wo  die 

Anwendung  dieser  Werkzeuge  beschrieben  und  durch  Abbildungen  aus 
den  Randbemerkungen  zu  Ibn  Loyön  veranschaulicht  ist. 

>)  Dass  die  spanischen  Araber  die  romanische  Nominalendung  o  durch 

•  ausdrücken,  z.  B.  den  Tagus,  span.  Tajo,  portug.  Tejo  &>'j  schreiben, 
ist  bekannt.    Einen  komischen  Eindruck  aber  macht  es ,  wenn  Ibn  Loyön 

in  seinen  Versen  die  auf  dieses  vocalische  ^  ausgehenden  Monatsnamen 

altarabisch  voll  declinirt,  das  s  dabei  als  wirkliches  consonantisches  h  be- 

handelt  und  z.  B.  für  »im  Mai«  und  »im  Juni«  sagt  ^JUü,^Ai^. 

f  Iciiober,  Kleinere  Schriften.  III.  13 
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Bestätigt  wird  dies  gleich  darauf  durch  die  ersten  Worte  des 
folgenden  sechsten  Auszugs:  »Das  Düngen  kann  auch  wohl  durch 
das  Pflügen  ganz  ersetzt  werden ,  wenn  dieses  mehrmals  wieder- 
holt wird ,  weil  der  Boden  dadurch  umgewendet  und  unter  Mit- 
wirkung der  Sonne  und  der  Luft  in  kleinere  Theile  zerlegt  wird. 
Wie  der  Boden  durch  wiederholtes  Pflügen  [162]  verbessert  wird, 
so  ist  auch  das  Umgraben  der  Weingärten  von  ausgezeichnetem 
Nutzen,  nachdem  das  Erdreich  vorher  bewässert  imd  wieder 
trocken  geworden  ist;  denn  auf  diese  Weise  dringt  der  Spaten 
besser  ein.  Mit  dem  recht  tiefen  Umgraben  mache  man  den 
Anfang  im  Januar,  nach  Andern  erst  im  Februar;  ein  zweites 
Umgraben  im  Juni  beseitigt  das  zwischen  den  Weinstocken  auf- 
strebende Unkraut.  —  Nicht  so  kräftig  wie  das  Pflügen  wirkt  das 
Eggen,  aber  es  dient  dazu  die  vom  Pflügen  übrig  gebliebenen 
Erdschollen  zu  zerstücken.  In  einigen  Ländern,  wie  in  Aegypten, 
genügt  ein  einmaliges  Pflügen;  ein  mehrmaliges  ist  dort  sogar 
fchäffich.  Das  Pflegen  Z  Umgraben  entb^den  beide  die  fus 
dem  Erdinnem  aufsteigenden  Dünste,  dies  aber  ist  die  Grund- 
bedingung für  den  Anbau  der  Erdoberfläche  <r. 

Der  siebente  Auszug  handelt  von  der  Tiefe  und  Breite  der 
Pflanzlöcher  für  Setzlinge  von  fruchttragenden  und  andern 
Bäumen  und  für  die  Weinstöcke ,  desgleichen  von  der  Tiefe  und 
Breite  der  Wässerungsgräben  für  andre  Anpflanzungen;  der 
achte,  neunte,  zehnte  und  elfte  endlich  von  den  verschiedenen 
Arten  des  Impfens,  Oculirens  und  Pfropfens,  von  den  dazu 
nöthigen  Pfriemen,  Bohrern,  Sägen  und  Messern  und  den  damit 
auszuführenden  Operationen.  — 

Was  die  Textgestaltung  dieser  Auszüge  in  der  oben  be- 
zeichneten Chrestomathie  betrifll,  so  bedarf  sie  mancher  Nach- 
hülfe. Zwar  haben  die  Herausgeber  selbst  einige  Fehler  im  An- 
hange zum  Vocabular  S.  539  und  540  berichtigt,  aber  eine 
grössere  Anzahl  ist,  wie  es  scheint,  übersehen  worden.  Im  All- 
gemeinen maclit  sich  ein  gewisser  Mangel  an  genauerer  Kenntniss 
oder  an  Beobachtung  der  arabischen  Metrik  bemerklich.  Selbst 
in  diesen  bequem  hinschlendemden  Jamben  werden  die  Silben  ja 
doch  nicht  bloss  gezählt,  sondern  auch  gemessen,  und  namentlich 
die  Kürze  der  dritten  Silbe  der  beiden  ersten  Füsse  jedes  Halb- 
verses ist  ein  unverletzbares  Grundgesetz ,  weil  durch  das  Gegen- 
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iheü  der  ganze  jambische  Rhythmus  zerstört  wird.  Gerade 
hieiin  aber  ist  oft  gefehlt.  Verse  wie  der  letzte  des  ersten 
Stückes: 


mit  dem  Paeon  tertius  und  Epitritus  quartus  im  Anfange  des 
ersten  und  dem  Spondeus  am  Ende  des  ersten  und  zweiten  Halb- 
Terses  sind  unmöglich.     Offenbar  ist  zu  lesen: 

[1«8]  v5i>3^t  i  ^^t  a^  ^^        JUxiü  ^UiJt  yikj^ 

Solcher  Verse  die  durch  unrichtige  Vocalisirung  ihr  Metrum,  zum 
Theil  auch  ihren  Sinn  verloren  haben  giebt  es  nicht  wenige; 
hier  xmd  da  kommen  dazu  Fehler  im  Gonsonantentexte,  die  in 
der  Handschrift  selbst  stehen  mögen,  die  sich  aber  durch  Be- 
achtung des  Versmasses  und  Zusammenhanges  leicht  und  sicher 
berichtigen  lassen.  So  S.  144  Z.  12  in  der  Beschreibung  des 
Pfropfens: 

Die  drei  vorhergehenden  Verse  lehren  wie  der  mit  dem  Mutter- 
baume fbr's  Erste  vereinigt  bleibende,  aber  einem  andern  Baume 
einzuverleibende  Zweig  in  ein  Bohrloch  des  letztem  einzusetzen 
und  an  der  Verbindungsstelle  mit  Thon  *)  zu  verkleben  ist ,  dann 
aber  die  beiden  Zweige  durch  Festbinden  in  derselben  Lage  zu 
erhalten  sind,  damit  nicht  der  Wind  durch  Rütteln  daran  das  Be- 
kleiben  des  P&op&eises  verhindre.  Darauf  folgt  der  obige  Vers : 
•Nach  zwei  Jahren  aber  magst  du  den  Zweig  mit  scharfem  Schnitt 
bei  der  (eingesetzten)  Spitze  imd  darauf  den  Thon  abtrennen«. 
Wie  der  Vers  aber  in  dem  Buche  steht,  ist  der  zweite  Fuss  des 
ersten  Halbverses  wieder  ein  unmöglicher  Epitritus  secundus  und 
der  dritte  ein  Spondeus ;  der  zweite  Halbvers  zwar  ein  an  sich 
richtiger,  aber  eben  dadurch  zu  dem  verstümmelten  ersten  nicht 
passender  und  überdies  nicht  mit  ihm  reimender  acatalectischer 


1)  ^^^aI^.    Nach  S.  142  vorl.  Z.,  wo  zu  diesem  Zwecke  (jJo-ui  ^^^xt? 

Terlangt  wird»  ist  wahrscheinlich  eine  besonders  weisse ,  feine ,  gypsartige 
Thonerde  zu  verstehen. 

13* 
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Trimeter,  dessen  letztes  Wort  das  gerade  Gegentheil  von  dem 
aussagt  was  Sinn  und  Zusammenhang  fordern.  Dass  man  das 
Pfropfreis  an  der  Verbindungsstelle  mit  Thon  verkleben  soll  hat 
schon  der  zweite  Vers,  wie  es  sich  gebührt,  durch  ein  Im  per- 

fectum  ^aLJI  Jjup'  ausgedrückt.     Wie  ist  es  nun  denkbar  dass 

hier  nach  der  Trennung  des  Pfropfreises  vom  Mutterbaume  mit 
einem  Perfectum  gesagt  wäre:  »darauf  ist  es  mit  Thon  ver- 
klebt worden«?  —  Beides,  Versmass  und  Sinn,  kommt  sofort  in 

Ordnung  durch  Verwandlung  jenes   \jJb  in  Uubit   als  zweiten 

•  Objectsaccusativ  von  ^^j*^,  wie  [164]  ausserdem  statt  ^^'  zu 

lesen  ist.  So  lauten  dann  die  beiden  Vershälften  vollkommen 
richtig  und  mit  einander  übereinstimmend : 

UJbji   ajI  PjÄJ)  c\a£  dbiüL  LUoxJi  (3jaj  i^^^y^  ^-^3 

Besonders  anstossig  sind  femer  Verse  die  gegen  alle  me- 
trische Möglichkeit  als  vollständige  Trimeter  mit  einer  über- 
hängenden dreizehnten  kurzen  Silbe  auftreten,  wie  S.  142  1.  Z. : 

»Und  darüber  wickle  angefeuchtete  Lappen  und  bedecke  sie  mit 
Geflecht  aus  Pfriemgras,  damit  sie  nicht  austrocknen«. 

In  prosaischer  Rede  wären  der  Imperativ  y^  und  der  Con- 

junctivv,jup  ganz  richtig,  aber  hier  am  Ende  von  zwei  jambi- 

sehen  Halbversen  müssen  sie  sich  mit  Abwerfung  des  zweiten 

o  und  des  überhängenden  kurzen  Vocals  in  v^  und  v^ä:^  zu- 
sammenziehen. 

Andere  Verstösse  gegen  das  Metrum  finden  sich  S.  1 38  Z.  6 
in  dem  Verse: 

wo ,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  zwölfsilbigen  acatalectischen 
ersten  Halbverse,  am  Ende  des  zweiten  nicht  J^a^säj,    sondern 

JwA:aÄj  zu  lesen  ist ;  femer  ebendaselbst  Z.  1 3 : 
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O    ^         Ol 

mit  dem  meixisch  und  sprachlich  unmöglichen  ^^,-<^  als  drittem 

Fusse  des  ersten  Halbyerses ;  metrisch  unmöglich,  weil  weder 
ein  Dactylus  noch  ein  Creticus  an  irgend  welcher  Stelle  eines 
jambischen  Gedichtes  einen  Versfuss  bilden  kann;   sprachlich 

unmöglich,  weil  es  von  \j£iks>  überhaupt  keine  vierte  Form,  also 

auch  kein  Participium  derselben  in  der  angeblichen  Bedeutung 
niedrig,  tief  (»bajo,  hondoa)  giebt.    Die  letzten  Füsse  der  beiden 

Halbverse  zeigen  die  zweite  Form  von  ^jak^  als  Verstärkung 

U   ^   m   ,  y  %t    .     St  ,  ii    ,  >w> 

[165]  der  ersten:  ju^aii^  und  yj^eoL^  ^.  Ausserdem  ist  statt  »y^ 
zu  schreiben  sy^,  als  Objectsaccusatiy  vom  Passivurn  des  doppelt 

transitiven  ^\  slii',  er  hat  ihn  vor  dem  Schaden  bewahrt. 

Viele  metrische  Fehler  kommen  davon  her  dass  theils  die 
regelmässige,  theils  die  unregelmässige,  den  Dichtem  gestattete 
Synaloephe  vernachlässigt  ist:    die  regelmässige  S.  141  Z.  3 

in  ^^  statt  ^^,  Z.  4  in  ^US^^  statt  ^USi^,  Z.  19  in  ,^j:>t 

statt  ^NtolT,  S.  142  Z.  9  in  yl^  statt  ^T^,  S.  144  Z.  4  in  -yCx^^^ 

statt  ^kX^t^  1),  Z.  10  m!i«JC£:t  statt  ^[«.Ä^t ;  die  unregelmässige, 

an  den  betreffenden  Stellen  vom  Yersmasse  geforderte  S.  137 
Z.  4  in  jI^U  statt  Jx^b   hx-hilA,  Z.  8  in  jj'^l  vLJ!^  statt 

^■^1  vL*-S  wa^lbdbü-lakbaruy  S.  140  Z.  15  in  ol  ^j^  ^  statt 

o?  ^  ^  »itn  sakfi-nid,  S.  142  Z.  3  u.  S.  143  Z.  11  in  jl^\  ^ 

und    i^^5  j^Ja  statt  ^:iT  ^  und  ^^T  j^iJu"  //-/nyä  und 

tudfjilü'Us/ä,  S.  142  Z.  10  in  ^^J^^i  statt  ,^^0^^  ääc/(J.    Der 

entgegengesetzte  Fehler  kommt  S.  144  Z.  2  vor  in  ^iuMi^  statt 


)     o 


«)  Dagegen  ist  das  die  Auszüge  eröffnende  unmögliche  j-y^^3  S.  136 
Z.  5  im  Anhange  S.  539  vorl.  Z.  richtig  in  ^^^t^  verwandelt. 
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«l1\^  von  der  vierten  Form.  Dreimal,  S.  136  Z.  12,  S.  143 
vorl.  Z.  und  S.  144  Z.  10  steht  das  dreisilbige  (csUo  statt  des 
zweisilbigen  S^,  S.  143  vorl.  Z.  am  Ende  der  beiden  Halbverse 

ÄjyüIiL  und  )Cy3  statt  xiyilib  und  xij^>  S*  1"^"^  Z.  3  ^L  gram- 

^  ^  ^  ^  ^ 

matisch  richtig,  aber  immetrisch  statt  ^L  mit  Unterdrückung  des 

Accusatiwocals.  Andre  unrichtige  Vocale  und  Lesezeichen: 
S.  136   Z.  12   in  liaL  statt  lLü,   Z.  15    ^^   statt  ^1,    Z.  16 

oLmJL?Oü  statt  ol-JL?Ui,  S.  137  Z.  1  (ySi  statt  ^^,  Z.  5 

JJ'^  statt  JJ'^,  [166]  Object  von  ^Uac:^  als  Imperativ  mit  aus- 


O    <•       ^  OxA 


lautendem  ä  im  Reime  statt  ^;^^i4i:ct,  wofür  unrichtig  das  Passiv- 
Perfectum  :A^T  gesetzt  ist;  S.  138  1.  Z.  jj^t  statt ^]^t,  S.  140 


o  <•>  o    ^ 


Z.  13  (3^3  statt  (jy3  (im  Reime  für  (jy^),   S.  142  Z.  1  ,jJUj 

statt  JXj,   S.  143   Z.  14  ^'^  statt  ^Jjü*.  —  Fehler  in  den 

Consonanten  sind  S.  139  Z.9  ,^wm^  statt   .xaoj,  vorl.  Z.  ,.voL>t 

statt  ^'i:^^    S.  141  Z,  10  ÄüU  statt  iCju^,  Z.  11  u.  18  j^.^ 

und  ^^^  statt  J^^ju  und  ^"Ü  ohne  ^,  S.  142  Anm.  j*^  statt 
*^.  —  Vermöge  einer  mir  anderswo  noch  nie  vorgekommenen 
Freiheit  erlaubt  sich  Ihn  Loyon  S.  143  Z.  4  die  zweite  Singular- 

person  OvXX.^;  m  oJui  zusammenzuziehen  und  mit  der  dritten 
Person  vi^^o  (fiir  c>-o)  reimen  zu  lassen.     Der  Vers  ist : 

C>^AS•     UX^   j^Ubi    JsX:    tjS^  O^JUi   j^-    Uxai   oJÜLÄ   ^1^ 

-  '  p 

»und  wenn  du  einen  Zweig  spaltest  und  dann  recht  fest  auf  das 
Pfropfreis  bindest,  so  bleibt  dieses  unverruckt^'. 

Wie  jenes  o^A.i;  aber  in  unserem  Buche  geschrieben  ist: 

o^xx^,  reimt  es  weder  mit  c:^i,  noch  bildet  es  mit  seiner  über- 
hängenden vocalischen  Kürze  einen  möglichen  Ausgang  des 
jambischen  Halbverses. 


XU/) 

Jenseits  der  Grenzen  des  Wahren  und  des  Schönen  liegt  ein 
Kreis  von  Wahngebilden  in  welchem  die  griechisch-römische  und 
die  morgenländische  Welt  sich  in  wunderbarer  Eintracht  zu- 
sammenfinden. Gewiss  ist  Vieles  dayon  gemeinschaftliches  alt- 
überliefertes Erbgut  des  dichtenden  Volksgeistes  bei  den  An- 
wohnern des  östlichen  Mittelmeeres,  und  verlorene  Mühe  wäre 
es  den  verwischten  Spuren  des  nähern  Ursprungs  und  der  laby- 
rinthischen Wanderzüge  dieser  Spukgestalten  nachzugehen.  Doch 
tritt  aus  dem  dunkeln  Wirrwarr  im  Fortgange  der  Zeit  eine  That- 
sache  klar  hervor:  dass  die  wechselseitige  Durchdringung  west- 
lichen und  östlichen  Volksthums  in  den  alexandrinischen  Reichen 
eine  grosse  Masse  morgenländischen  Aberglaubens  in  [245]  den 
Westen  herüber  verpflanzt  und  die  systematische  Ausbildung  und 
Gestaltung  mancher  Arten  jenes  Erbgutes  bei  Griechen  und 
Komem  mächtig  gefordert  hat.  Kleinasien^  Syrien  und  vor  aUem 
Aegypten  waren  die  Länder  wo  dieser  geistige  Schmuggelhandel 
am  schwunghaftesten  betrieben,  wo  griechische  Besonnenheit  und 
römische  Nüchternheit  mit  Theosophie,  Theurgie,  Astrologie  und 
allerhand  Zauber-  und  Wahrsagerkünsten  gründlich  benebelt 
wurde ,  wo  die  Philosophie  und  die  wissenschaftliche  Speculation 
überhaupt  mit  Bewusstsein  und  Absicht  die  Schranken  durch- 
brachen durch  welche  sie  sich  früher  von  dem  Gebiete  des  Ueber- 
und  Widervemünftigen  abgeschlossen  hatten.  Aber  die  orientaK- 
sierten  Griechen  und  die  gräcisierten  Morgenländer  übten  dabei 
eine  eigene  Art  von  Pietät  gegen  das  Alterthum ,  indem  sie  zu- 
gleich über  die  Kluft  zwischen  dem  Sonst  und  dem  Jetzt  eine 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1849. 
S.  244—256. 
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stattliche  Brllcke  schlugen:  man  entlehnte  die  gefeierten  Namen 
eines  Plato  und  Aristoteles ,  so  wie  anderer  griechischer  Philo- 
sophen, Mathematiker  und  Astronomen,  als  Aushängeschild  und 
Deckmantel  für  eine  Menge  imtergeschobener  Schriften,  von 
denen  viele  spätere  nicht  einmal  in  einem  griechischen  Original 
vorhanden  gewesen  zu  sein  scheinen  (s.  IVenrich,  de  auctorum 
Graecorum  verstofiibus  et  commetitariis  Syriäcis^  ArabiciSjArmefiia" 
eis  Persicisque  commentatio,  Lips,  1842).  Bei  der  lückenhaften 
Erhaltung  dieses  Literaturzweiges  in  unsem  Bibliotheken  wird 
es  wohl  für  immer  immoglich  bleiben  die  ganze  Thätigkeit  dieser 
Falschmünzer  zu  übersehen;  so  viel  aber  können  wir  schon  nach 
den  Angaben  der  morgenländischen  Bibliographie  mit  Bestimmt- 
heit behaupten  dass  ihre  Betriebsamkeit  nur  etwa  von  ihrer  harm- 
losen Unverschämtheit  noch  übertroflFen  wurde. 

Zu  den  verschiedenen  Arten  der  niedem  Mantik  welche  in 
jener  Periode  schriftstellerisch  behandelt  zu  werden  anfingen  ge- 
hört auch  das  Wahrsagen  aus  dem  Zucken  der  Glieder  des 
menschlichen  Korpers,  jcalfiogj  palpitatioj  salissatio  von 
salissarej  einem  Frequentativum  von  salire,  so  wie  der  gewohn- 
liche griechische  Ausdruck  für  jenes  Zucken  akke^ac  war;  daher 
TtakiioayMTtog ^  salitor  (Augustinus)  oder  salissator  (Isidorus 
Hispal.Jj  wer  danach  wahrsagt*).  Als  Gegenstand  des  Volks- 
glaubens finden  wir  dergleichen  Vorbedeutungen  z.  B.  bei 
Theokrit,  Id.  III,  v.  37,  im  Munde  des  Ziegenliirten  der  auf  den 
[246]  Anblick  der  Geliebten  Iiofit:  ZS.lercxi  o(p&alf.i()g  /.isv  o 
de^wg.  aqa  y  lör^aco  Avx(xv\  und  bei  Plautus,  Pseud.  I,  1, 
V.  104  u.  105: 

Ca.  AUiue  id  futurum  unde?    Ps.    Undc  dicam  ?iescio, 
Nisi  quid  futurum  est:  ita  superciltum  salifj 
als  Bestätigung  der  vorher   ausgesprochenen  Ilofi'nung  für  den 
jungen  Herren  noch  heute  Geld  aufzutreiben. 

In  ernsterer  Gestalt  und  Verbindung  erscheinen  dieselben 
bei  den  Indieni.  In  der  Sakuntala  (Hirzels  Uebersetzung, 
2  Ausg.,  S.  8)  spricht  König  Du.schmauta,  indem  er  den  Ein- 
siedlerhain  betritt:  «Ah!  heilig  ist  diese  Einsiedlerstätte :  es 
zuckt  mir  im  Arm.     Ob   uns  wohl  hier  etwas  zu  Theil  werden 

',   Bulengeriis,  de  oviinihns,  in  (>raei\  Thcs.  F,  col.  153, 
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mag?  Kon,  überall  sind  ja  die  Pforten  der  Zukunft«.  Eben- 
daselbst (S.  1 00)  sagt  der  König ,  ein  Vorzeichen  fühlend :  » Ich 
hoffe  nichts  f&r  mein  Herz  mehr;  was,  Arm,  zuckst  du  vergeblich 
so?c  Und  Sakuntala  selbst  (S.  65),  indem  sie  ihre  Bewegung 
über  eine  schlimme  Vorbedeutung  verräth :  »  Weh ,  es  zuckt  mir 
das  rechte  Auge!«  Bei  uns  gilt  höchstens  noch  das  Jucken  des 
Rückens  als  Vorbedeutung  von  Schlägen,  das  Jucken  des  Halses 
als  Vorbedeutung  von  Gehängtwerden,  und  der  kleine  Finger 
spielt  die  Bolle  eines  Anzeigers,  wenn  auch  nur  mit  Herab- 
stimmung des  ursprüngUchen  Ernstes  zu  vertraulichem  Scherz. 

Damit  aber  auch  hier  das  weitreichende  Wort  des  Polonius 
zur  Anwendimg  komme:  »'s  ist  Wahnsinn,  aber  's  ist  Methode 
drinc^  widmete  ein  angeblicher  aegyptischer  IsQoyQaix^iaTsvg  Me- 
lampus  dem  Ptolemaeus  Philadelphus  ein  Büchelchen :  7ceQl  itaX- 
fiuw  ^avTixri,  und  nach  Suidas  unter  Ola^yiOfia  schrieb  darüber 
auch  der  Philosoph  Posidonius ,  ungewiss  ob  der  ältere  aus  Ale- 
xandrien,  ein  Schüler  des  Zeno,  oder  der  jüngere  aus  Apamea, 
der  Zeitgenosse  und  Lehrer  Ciceros.  Der  erstgenannte  Tractat 
ist  bis  auf  uns  gekonmien ;  die  letzte  Ausgabe  davon  enthalten 
die  Scriptores  physiognomoniae  vetereSj  ex  recensione  Camilli 
Peruaci  et  Frid.  Sylburgi  Graece  et  hat,  recensuit  etc,  lo,  Geo, 
Frid,  Framitis^  Altenburgi  1780,  S.  451 — 500.  Mehr  schrift- 
stellerische Behandlungen  dieser  Afterkunst  weist  das  spätere 
Morgenland  auf  Wie  dieses  zuvörderst  alle  Bastardgeburten 
einer  grübelnden,  der  Nachtseite  der  Natur  zugewandten  Ein- 
bildungskraft legitimiert  hat,  so  erscheint  auch  die  Vorbedeu- 
tungslehre aus  den  Gliederzuckungen  als  ein  Zweig  des  grossen 
Stammbaimies  der  Wissenschaften,  wie  ihn  Tasköprizäde  und 
Ilagl  Halfah  in  ihren  encyclopaedischen  imd  bibliograpliischen 
Werken  aufstellen.  Bei  dem  letztem  (ed.  Flügel,  I,  p.  34)  bildet 
jene  Lehre  einen  Theil  [247]  der  Physiognomik,  xm-I^äÜ  JLc,  im 
weitem  Sinne..  Diese  enthält  folgende  Specialwissenschaften:  l)die 
von  den  oULi  und  q^JL^  ,  den  Muttermalen  und  Leberflecken  % 


V)  Darauf  bezieht  sich  auch  die  Schrift  des  obengenannten  Melampus 
u^qX  iXamy  tov  Oiafxaios  /nayjixrj,  gewöhnlich  als  Anhang  zu  der  neQi  nuX- 
fiüy  fAavTixrj  herausgegeben ;  so  in  den  Scriptores  physiognonvmiae  veteres 
von  Franz.  Das  Wort  iXala,  Muttermal,  hat  sich  im  Neugriechischen  unter 
der  Form  iXia  erhalten. 
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2)  die  von  den  y^l^t»  den  Linien  der  Hände  (17  xBiQo^avtBia), 
der  Ftisse  und  der  Stim,  3)  die  von  den  »^Lc^d^  den  Schulter- 
blättern von  Schafen  und  Ziegen,  aus  deren  Linien  und  Figuren 
gewahrsagt  wird,  4)  die  von  der  ß'iS  äsLac,  der  Kunst  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Fusstapfen  von  Menschen  und  Thieren  zu 
unterscheiden,   5)  die  von  der  J:^\  mLä,  der  Kunst  die  nähere 

oder  fernere  geistige  Verwandtschaft  zweier  Menschen  aus  der 
Bildung  ihrer  Korpertheile  zu  erkennen,  6)  die  von  dem  s-tJüCPt 
.Läätil^  ^.t^L,  der  Auffindung  des  rechten  Weges  in  Haiden  und 
Wüsten,  7)  die  von  der  iöb^,  der  Kunst  durch  Zeichen  auf  der 
Erdoberfläche  verborgene  Wasseradern  aufzufinden  (1/  vdQoano- 
7ti%i\^  viqo(pavTi%if\ ,  8)  die  von  dem  J^Laa^^I  ,  der  Kunst  auf  die- 
selbe Weise  Metalladem  aufzufinden,  9)  die  von  dem  vi^^xxJt  J^^ , 
der  Kunst  das  Elintreten  und  die  Stärke  des  Regens  invoraus  zu 
bestimmen  (17  m%o[iav%üa\  10)  die  von  der  mI^,  der  Kunst  aus 

der  Gegenwart  die  Zukunft  vorherzusagen,  11)  die  von  dem 
-^Li3>t,  der  Kunst  aus  dem  Gliederzucken  zu  prophezeien.    In 

dem  besondem  Artikel  über  diese  letzte  sogenannte  Wissenschaft, 
I,  p.  193,  führt  ITägl  IJalfah  die  Aeusserung  Tasköprizäde's  an, 
dieselbe  sei  zwar  unzuverlässig  wegen  der  Gründe  auf  welche  sie 
ihre  Folgerungen  baue  und  wegen  der  Unklarheit  ihrer  Argu- 
mentationsweise selbst;  jedoch  lasse  sich  denken  dass  die  un- 
willkürliche Bewegung  eines  Gliedes  nach  der  durchgehenden 
Harmonie  der  obem  und  der  untern  Welt,  des  Makrokosmus  und 
des  Mikrokosmus,  mit  einer  Bewegung  des  jenem  Gliede  ent- 
sprechenden Gestirnes  in  ursaclilichem  Zusammenhange  stehe 
imd  so  aus  beiden  zusammen  ein  astrologischer  Schluss  auf 
Künftiges  gezogen  werden  könne.  Auf  derselben  kabbalistischen 
Kosmologie  beruht  das  von  Augustinus  Niphus  beigebrachte 
System  aegyptischer  Astrologie ,  wonach  der  menschliche  Körper 
[248]  in  zwölf  Theile  zerföllt  von  denen  ein  jeder  unter  einem 
der  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises  steht  und  die  Bedeutung 
seines  Zuckens  von  dem  Stande  des  Mondes  in  diesem  oder  in 
einem  andern  Zeichen  abhängt^).     Tasköprizäde  sagt  femer,  er 


^)  Aug.  Niphus,  de  auguriia,  in  Graev.  Thes.  V,  col,  348  und  349. 
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habe  mehrere  kurzgefasste  Abhandlungen  über  diese  Wissen- 
schaft gesehen,  die  aber  dem  Bedürfnisse  wissenschaftlicher  Er- 
'kenntniss  nicht  genügen.    Indessen  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
Psendepigraphen,  geschmückt  mit  berühmten  Namen  des  Morgen- 
mid  des  Abendlandes ;   es  giebt  Tractate  darüber  angeblich  von 
dem   mythischen    indischen    Philosophen   Tomtom  ^)    und    von 
EukUdes,  femer  darauf  bezügliche  Aussprüche  von  Ga^far  Bin 
Muhammed  EU  §ädik  und  von  Alexander  dem  Grossen.    Auch  er- 
wähnt Hägi  ]g[alfah  unter  Nr.  5945   einen  Tractat  darüber  von 
Muhammed  Bin  Ibrahim  Bin  Muhammed  Bin  Hisäm,  der  in  den 
Gebetbüchern  stehe  ^).    Der  Sinn  dieses  Zusatzes  wird  durch  die 
Bemerkung  aufgeklärt  dass  die  langem  und  kurzem  türkischen 
Tractate  dieses  Inhalts  in  unsem  Handschriftensammlungen  ge- 
wöhnlich  einen  Theil  jener  CoUectaneenbücher  bilden  welche 
Suren    des  Korans    und  zauberkräffcige  Gebete  mit  allerhand 
anderem  magischem  Kram  enthalten.    Die  Dresdener  Königliche 
Bibliothek  besitzt  ein  solches  türkisches  Werkchen  in  Nr.  142  der 
morgenländischen  Handschriften,  einem  Gollectaneenbuche  in  4  ^, 
Bl.  39  T. — 43  V.,  die  Leipziger  Stadtbibliothek  ein  kürzeres  in 
Nr.  80  der  arabischen ,  persischen  und  türkischen  Handschriften 
(CXII  des  gedruckten  Katalogs),  ebenfalls  einem  Gollectaneen- 
buche in  4^  Bl.  83  v.  —  84  v.;   ein  drittes  besitze  ich  selbst  in 
einem  wirklichen  Gebetbuche  in  12<^,  auf  19  Seiten.     So  com- 
pliciert  unsinnig  der  Inhalt ,  so  einfach  ist  die  Form  aller :  ähn- 
lich wie  in  der  Schrift  des  Melampus,  wird  jeder  Körpertheil  von 
dem  Kopfe  bis  zu  den  Füssen  mit  der  stehenden  Formel   S\ 
iLmjü^  (wenn  zuckt)  eingeführt  und  die  Bedeutung  seines  Zuckens 
ki^  angezeigt.      Man  bemerkt  in  diesen  Angaben  einen  sehr 
geringen  Aufwand  von  Geist  und  Einbildungskraft,  dagegen  viel 
Naivetät;  die  Dinge  und  Verhältnisse  auf  welche  sie  sich  be- 
ziehen sind  an  Zahl  beschränkt  und  gehen  nur  durch  die  öftere 
Erwähnung  von  Grösse  und  Fürstenwürde  [249]  über  das  Nächst- 
liegende hinaus ,  wiewohl  auch  dieser  ehrgeizige  Aufblick  unter 
einem  Volke  bei  dem  von  jeher  persönliches  Verdienst  oder  die 
Laune  des  Alleinherrschers  dem  Niedrigsten  die  Aussicht  auf  die 


^)  Herhelot f  Btbl.  orient.  unter  Thomthom  AI  Hendi, 

^  So  ist  das  ^.£^^t  ^  zu  fassen,  nicht  ^de  precationibw^. 
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höchsten  Ehrenstellen  eroffiiete  nichts  Auffallendes  hat.  Die 
Sprache  endlich  kann  nicht  volksthümlicher  sein.  So  vereinigt 
sich  Alles  dahin  dass  diese  Büchlein  ihrer  Ehitstehung  wie  ihrer 
Bestimmung  nach  acht  gemeintürkisch  sind.  Uebrigens  glaube 
man  nicht  dass  sie  in  den  einzelnen  Vorbedeutungen  mit  ein- 
ander übereinstimmen;  Willkür  und  Zufall  haben  hier  frei  ge- 
waltet und,  wie  zur  Zerstörung  ihres  eigenen  Werkes^  die  ärgsten 
Widersprüche  zusammengewürfelt. 

Was  die  Worter  betriflFl  deren  sich  die  drei  vorderasiatischen 
Hauptsprachen  für  jenes  Gliederzucken  bedienen,  so  entspricht 

das  arabische   .  Jli>   (act.)  oder  .^LÄi>t    (med.)  ziemlich  genau 

^    .  ... 

unserem  Zucken,  einem  Frequentativum  von  Ziehen,  indem  ^^Jl^ 

als  Transitivum  ziehen ,  ziehend  hin  und  her  bewegen  bedeutet, 
dann  auch  vom  Zucken  und  Winken  mit  den  Augenbrauen  und 
Augenlidern  gebraucht  wird.     Ein  stärkeres  Wort  dafür  ist  ^Lb, 

eig.  fliegen,  hier  von  rascher  pulsirender  Bewegung,  wie  auch  von 
starkem  Herzklopfen.  Das  persische  ^AjiaTI  drückt  ein  krampf- 
artiges Zusammenfahren  aus;  stärkeres  Zucken  und  Klopfen 
wird  durch  qJuxL  bezeichnet,  vom  Naturlaute  tap.  Die  Türken 
sagen   dafür   \^ß^j   eigentlich   springen   (in   der  Wurzel   mit 

ayitQTäv  übereinstimmend) ,  wie  die  Griechen  und  Lateiner 
alked^ai  und  salire,  salissare.  Daher  der  Name  jener  türkischen 
Tractate :  \^ü-^ ,  Zuckungsbuch,  wofür  das  Exemplar  in  meinem 
Privatbesitze  das  gleichbedeutende  arabisch  -  persische  Wort 
j^lJ-iU>!  setzt.     Von  dem  letzten  gebe  ich  im  Folgenden  eine 

nichts  verhüllende  oder  verschönernde  Uebersetzimg,  welche  das 
bisher  Gesagte  erläutern  und  bestätigen  und  zur  Vergleichung 
mit  andern  gleichartigen  Schriften  dienen  mag. 

Das  Zuckungsbuch. 
Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers. 

Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Weltbewohner,  und  es  segne  Gott 
unsorn  Herrn  Muhammed  und  die  Seinigen  allesammt. 

Was  nun  weiter,  so  wisse  dass  dies  das  Buch  von  dem  Gliederzucken 
ist.  Wenn  nämlich  die  Glieder  des  Menschen  zucken,  so  [250J  zeigt 
dies  etwas  an.  Die  Weisen  von  Pcrsien  und  von  Griechenland  haben 
ihr  Leben  daran  gesetzt  über  diese  Schrift  Versuche  und  Experimente 
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anzuBtellen.  Auch  Alexander  der  Zweigehömte  fand  an  dieser  Schrift 
Wohlgefallen,  trug  sie  stets  in  seinem  Mantel  und  handelte  danach. 
Selbst  H&rdn  el  Ra^id  —  Gottes  Erbarmen  über  ihn  I  —  rühmte  sich 
(des  Besitzes]  dieser  Schrift.  Da  der  Werth  dieses  Buches  so  gross  ist, 
80  haben  wir  dasselbe ,  um  es  gemeinnützig  zu  machen,  aus  der  per- 
sischen in  die  türkische  Sprache  übersetzt. 

Wisse  dass,  wenn  die  Glieder  des  Menschen  zucken ,  dies  nach 
jener  Ueberlieferung  Folgendes  bedeutet : 

1)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  Geld,  Gut  und 
Grösse  erlangen  und,  sofern  er  dazu  geeignet  ist,  König  werden. 

2)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kopfes  zuckt,    wird  er  von  einer 

fremden  Person  Geld,  Gut  und  Grösse  erlangen. 

3)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  er  über  eine 
Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 

4)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Kopfes  zuckt,  wird  eine  Geschäfts- 

reise nach  Wunsch  ablaufen. 

5)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Stirn  zuckt,  wird  ihm  von  Seiten 
seines  Sohnes  Gutes  widerfahren. 

6)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Stirn  zuckt,  wird  er  das  was  er  be- 

gehrt erlangen. 

7)  Wenn  ihm   der  Nacken  zuckt,   wird  er  in  Betreflf  seines  Ver- 
mögens einigen  Kummer  leiden. 

8)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohr  zuckt,   wird  er  gut  von  sich  reden 

hören. 

9)  Wenn   ihm   das   linke   Ohr   zuckt,    wird   man  Böses  von  ihm 
sprechen. 

10)  Wenn  ihm  das  rechte  Ohrläppchen  zuckt,   wird  er  Grösse  und 

Fürstenwürde  erlangen. 

11)  Wenn  ihm  das  Loch  im  rechten  Ohre  zuckt,  wird  ihm  von  einem 
Freunde  dann  und  wann  Gutes  widerfahren. 

12)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  rechten  ^)  Ohrs  zuckt,  wird,  wenn 
er  mit  jemand  spricht,  dieser  Recht  behalten. 

13)  Wenn  ihm   die   hintere  Seite  des  linken  Ohrs  zuckt,  wird  ein 

Freund  Gutes  von  ihm  sprechen. 

14)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  zuckt,  wird  ihm  von  Seiten  seines 

Sohnes  Freudiges  widerfahren. 

15)  Wenn  ihm  die  linke  Braue  zuckt,  wird  er  keinen  Mangel  mehr 

leiden  und  Reichthum  erlangen. 

16)  Wenn  ihm  beide  Brauen  auf  einmal  zucken,  wird  er  durch  das 
Erscheinen  eines  Freundes  erfreut  werden. 

17)  Wenn  ihm  die  rechte  Braue  und  das  rechte  Auge  zucken,  wird  er 

seinen  Wunsch  erlangen. 

18)  [251]  Wenn  ihm  das  Innere  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er 
Kummer  leiden. 


1)  Nach  der  Handschrift :  linken. 
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Wenn  ihm  das  Innere  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er  aus  einer 
guten  in  eine  schlechte  Handlungsweise  verfallen  ^) 
Wenn  ihm  das  Innere  des  linken  Auges  zuckt,  wird  er  durch 
Geld  und  Gut  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  äussere  Winkel  des  rechten  Auges  zuckt,  wird  er 
ebenfalls  durch  Geld  und  Gut  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  äussere  Winkel  des  linken  Auges  zuckt ,  wird  er 
durch  einen  Knaben  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  das  rechte  obere  Augenlid  zuckt,  wird  ihm  Freudiges 
widerfahren. 

Wenn  ihm  das  linke  obere  Augenlid  zuckt ,  wird  er  mit  jemand 
streiten  und  dieser  zuletzt  die  Oberhand  behalten. 
Wenn  ihm  das  rechte  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  über  etwas 
traurig  werden  und  weinen. 

Wenn  ihm  das  linke  untere  Augenlid  zuckt,  wird  er  Freude  und 
Vergnügen  geniessen. 

Wenn  ihm  die  obern  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken,  wird 
er  jemand  sehen  den  er  seit  langem  nicht  gesehen  hat. 
Wenn  ihm  die  untern  Wimpern  des  rechten  Auges  zucken ,  wird 
er  von  Seiten  eines  Grossen  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  die  obern  Wimpern  des  linken  Auges  zucken,  wird  er 
erfreut  werden. 

Wenn  ihm  die  untern  Wimpern  des  linken  Auges  zucken ,  wird 
man  Garstiges  von  ihm  sprechen. 

Wenn   ihm  der  Umkreis  des  rechten  Auges  zuckt,   wird  er  ein 
wenig  krank  werden. 

Wenn  ihm  der  Umkreis  des  linken  Auges  zuckt,   wird  er  uner- 
wartet durch  etwas  Angenehmes  erfreut  werden. 
Wenn  ihm  der  rechte  Augapfel  zuckt,  wird  er,  wofern  er  krank 
ist,  von  dieser  Krankheit  befreit  werden. 

Wenn  ihm  der  linke  Augapfel  zuckt,  wird  er  durch  üble  Nach- 
rede einige  Zeit  in  den  Mund  der  Leute  kommen. 
Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  linken  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  ebenfalls  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  innere  Winkel  des  rechten  Auges  nach  der  Nase 
hin  zuckt,  wird  er  äusserst  erfreut  werden  ^) . 

Wenn  ilim  die  ganze  Nase  zuckt,  wird  er  Freude  und  Reichthum 
erlangen. 

[252]   Wenn  ihm  das  Innere  der  Nase  zuckt ,  wird  er  Grösse  er- 
langen und  sein  Name  erhöht  werden. 


M  So,  gleichsam  Variante  der  vorhergehenden  Nummer. 
'^  So,  gleichsam  Variante  von  Nr.  35. 
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40}  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  mit  jemand 
Streit  bekommen. 

41]  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Nase  zuckt,  wird  er  einigen  Kum- 
mer leiden,  zuletzt  aber  erfreut  werden. 

42)  Wenn  ihm  das  rechte  Nasenloch  zuckt,  wird  er  erfreut  werden. 

43)  Wenn  ihm  das  linke  Nasenloch  zuckt,  wird  er  bekümmert 
werden. 

44)  Wenn  ihm  die  rechte  Wange  zuckt,  wird  er  von  Krankheit  be- 
freit und  erfreut  werden. 

45)  Wenn  ihm  die  linke  Wange  zuckt,  wird  er  etwas  thun  wovon 
über  ihn  — ^);  Andere  sagen,  er  werde  es  äusserst  gut  machen, 
aber  andere  Leute  gegen  sich  erzürnen  und  Schmähreden  zu 
hören  bekommen. 

46)  Wenn  ihm  der  linke  Mundwinkel  zuckt,  wird  er  erfreut  werden^) . 

47)  Wenn  ihm  die  Unterlippe  zuckt,  wird  er  seinen  Feind  demüthigen 

und  selbst  unversehrt  bleiben. 

48)  Wenn  ihm  die  Oberlippe  zuckt,  wird  ein  Freund  ihn  erniedrigen. 

49)  Wenn  ihm  die  Zunge  zuckt,  wird  er  mit  jemand  Streit  be- 
kommen. 

50)  Wenn  ihm  das  Kinn  zuckt,  wird  er  mit  einem  Feinde  Streit  be- 
kommen, aber  nachher  sein  Freund  werden. 

51)  Wenn  ihm  der  Umkreis  des  Kinnes  zuckt,  wird  ihm  Jemand 
Gutes  erzeigen. 

52)  Wenn  ihm  der  Schlund  zuckt,  wird  er  Gutes  zu  essen  bekommen; 
Andere  sagen,  er  werde  Essens  wegen  Sorgen  bekonunen. 

53)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Halses   zuckt,   wird   ihm  viel 

zinsentragendes  Geld  und  Gut  zu  Theil  werden. 

54)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Halses  zuckt,  wird  er  Geld  und 
Gut  erlangen,  aber  nur  mit  Mühe  und  Noth. 

55)  Wenn  ihm  die  hintere  Seite  des  Halses  zuckt,  muss  er  Almosen 
geben  und  beten ,  Gott  anrufen  und  anflehen  dass  er  jenes 
Unglück  3)  von  ihm  abwende. 

56)  Wenn  ihm  die  rechte  Schulter  zuckt,  wird  er  königliche  Würde 
und  Wohlleben  erlangen. 

57)  Wenn  ihm  die  linke  Schulter  zuckt,  wird  ihm  etwas  Erfreuliches 
verkündigt  werden. 

58)  Wenn  ihm  beide  Schultern  zucken,  wird  er  Zank  und  Schlägerei 
anfangen. 

59)  [253]  Wenn  ihm  der  rechte  Arm  zuckt,  wird  ihm  Gutes  und  Er- 
freuliches widerfahren. 


<)  Lücke  in  der  Handschrift. 

2)  Die  Nummer  über  den  rechten  Mundwinkel  fehlt. 

3)  Wahrscheinlich  das  Unglück  enthauptet  zu  werden,  was  durch  das 
Zacken  der  hintern  Seite  des  Halses  ziemlich  deutlich  bezeichnet  wird. 
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Wenn  ihm  der  linke  Ann  zuckt,  wird  es  ihm  äusserst  wohl 
gehen,  er  wird  erfreut  werden  und  Wohlstand  und  Macht  er- 
langen. 

Wenn  ihm  der  linke  Ellbogen  zuckt,  wird  er  Qeld  und  Gut  er- 
langen und  sehr  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  rechte  Ellbogen  zuckt,  wird  ein  Feind  auftreten 
und  er  viel  Sorgen  bekommen. 

Wenn  ihm  der  untere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  über 
eine  Menge  Leute  (Macht  und)  Grösse  erlangen. 

Wenn  ihm  der  obere  Theil  des  Vorderarmes  zuckt,  wird  er  seinen 
Feind  gefangen  nehmen  und  Freude  erlangen. 

Wenn  ihm  die  rechte  Hand  zuckt,  wird  er  viel  Qeld  und  Gut  er- 
langen und  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  rechte  Handteller  zuckt,  wird  er  viel  Gutes  thun. 

Wenn  ihm  der  linke  Handteller  zuckt,  wird  er  von  einer  Krank- 
heit befreit  werden. 

Wenn  ihm  der  Daumen  der  rechten  Hand  zuckt ,  wird  er  etwas 
Wünschenswerthes  erlangen,  aber  es  wird  vergänglich  sein. 

Wenn  ihm  der  Zeigefinger  ( der  rechten  Hand)  zuckt ,  wird  er 
durch  eine  schlimme  Nachricht  betrübt,  dann  aber  wieder  erfreut 
werden. 

Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  thun,  worüber  er  sich  freuen  wird. 

Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  rechten  Hand)  zuckt,  wird  er 
sich  über  etwas  sehr  freuen. 

Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  rechten)  Hand  zuckt ,  wird  er 
nach  vielem  Kummer  wieder  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  Daumen  der  linken  Hand  zuckt ,  wird  er  sich  mit 
einem  Feinde  besprechen  und  dieser  dann  sein  Freund  werden. 

Wenn  ihm  der  Zeigefinger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er  mit 

jemand  sprechen  und  sich  streiten,  aber  seine  Behauptung  durch- 
setzen. 

Wenn  ihm  der  Mittelfinger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  Gutes  thun  und  sich  darüber  freuen. 

Wenn  ihm  der  vierte  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt,  wird  er 
etwas  erlangen  und  von  Seiten  eines  Freundes  erfreut  werden. 

Wenn  ihm  der  kleine  Finger  (der  linken  Hand)  zuckt ,  wird  er 
Geld  und  Gut  erlangen. 

Wenn  ihm  die  rechte  Achsel  zuckt,  wird  er  einige  Sorge  be- 
kommen. 

Wenn  ihm  die  linke  Achsel  zuckt ,  wird  er  von  einem  Freunde 
erfreut  werden. 

Wenn  ihm  die  rechte  Seite  der  Brust  zuckt ,  wird  er  sich  über 
etwas  freuen. 

[254]  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Brust  zuckt,  wird  er  durch 
etwas  sehr  bekümmert  werden. 
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82)  Wenn  ihm  der  ganze  Rücken  zuckt,  wird  ihm  Bekümmemiss  und 
Widerwärtigkeit  zustossen. 

83)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Rückens  zuckt ,  wird  ihm  etwas 
für  den  Rücken  Unangenehmes  zustossen^). 

84)  Wenn  ihm  die  Mitte  des  Rückens  zuckt,  wird  er  Grösse  und 
Fürsten  würde  erlangen  und  erfreut  werden. 

85)  Wenn  ihm  die  Lende  zuckt,  wird  er  viel  Geld  und  Gut  erlangen 
oder  eine  glückliche  Reise  machen. 

86)  Wenn  ihm  die  untern  Theile  der  Brust  zucken ,  wird  er  beim 
ersten  Schritte  traurig  werden. 

87)  Wenn  ihm  die  rechte  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  von  einer 
schweren  Krankheit  befreit  werden. 

88)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Bauches  zuckt,  wird  er  krank^  aber 
bald  wieder  gesund  werden. 

89)  Wenn  ihm  der  Nabel  zuckt,  wird  er  Güter  in  Ueberfluss  er- 
langen und  reich  werden. 

90)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  des  Schambeines  zuckt,  wird  er  Gutes 
erlangen  und  erfreut  werden  2). 

91)  Wenn  ihm  das  ganze  Schambein  zuckt,    wird  ihm  (nur)   ein 
Mädchen  geboren,  er  aber  doch  dadurch  erfreut  werden. 

92)  Wenn  ihm  das  männliche  Glied  zuckt,  wird  er  Macht  und  Stärke 
erlangen  und  der  die  er  liebt  beiwohnen. 

93)  Wenn  ihm  beide  Seiten  der  Testikeln  zucken,  wird  er  in  Drangsal 
gerathen. 

94)  Wenn   ihm   die  rechte  Seite  der  Testikeln  zuckt,   wird  er  aus 
Drangsal  erlöst  und  sein  Herz  erfreut  werden. 

95)  Wenn  ihm  die  linke  Seite  der  Testikeln  zuckt ,  wird  er  einigen 
Kummer  leiden. 

96)  Wenn  ihm  der  Hintere  zuckt,  wird  er  von  einem  Orte  fortgehen 
oder  sich  an  einem  Orte  niederlassen. 

97)  Wenn  ihm  die  rechte  Hinterbacke  zuckt ,  wird  er  sich  in  des 
Glückes  Bette  (d.  h.  dem  Glück  in  den  Schooss)  setzen. 

98)  Wenn  ihm  die  linke  Hinterbacke  zuckt,    wird  er  Freude  und 
Vergnügen  erlangen. 

•99)  Wenn  ihm  die  linke  Hüfte  zuckt,  wird  er  viel  Freude  erlangen. 

100)  Wenn  ihm  die  rechte  Hüfte  zuckt,  wird  er  betrübt  werden. 

101)  Wenn  ihm  das  rechte  Knie  zuckt,  wird  er  von  einem  Könige  er- 
freut werden. 

102)  Wenn  ihm  das  linke  Knie  zuckt,  wird  sein  Freund  sterben  oder 
krank  werden. 

103)  [255]    Wenn   ihm   die  rechte  Wade   zuckt,    wird   er  für  eine 
fremde  Person  von  Gott  Gutes  erbitten. 

1)  Wahrscheinlich  euphemistisch  für :  er  wird  Schläge  auf  den  Rücken 
bekommen. 

^  Die  Kammer  über  die  rechte  Seite  des  Schambeines  fehlt 

Fl  ei  ■  0  h  •  r ,  Kleinere  Schriften.  III.  1 4 
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104)  Wenn  ihm  die  linke  Wade  zuckt,  wird  sein  Auge  (durch  Freude] 
erhellt  werden. 

105)  Wenn  ihm  der  rechte  Knöchel  zuckt,  wird  er  glücklich  werden, 
Gott  wird  ihm  beistehen  und  er  eine  Moschee  bauen  ^) . 

106)  Wenn  ihm  der  linke  Knöchel  zuckt,  wird  seine  Kasse  kiiapp 
werden. 

107]  Wenn  ihm  das  rechte  Fussblatt  zuckt,  wird  er  von  Seiten  eines 
Grossen  oder  eines  Freundes  erfreut  werden. 

108)  Wenn  ihm  das  linke  Fussblatt  zuckt,  wird  er  eine  Reise  machen, 
mit  viel  Geld  und  Gut  zurückkommen  und  von  Seiten  einer 
Frau  mit  schönem  Antlitz  Gutes  erfahren. 

109)  Wenn  ihm  die  rechte  Fusssohle  zuckt,  wird  das  was  er  Wünscht 
in  Erfüllung  gehen. 

110)  Wenn  ihm  die  linke  Fusssohle  zuckt,  wird  er  eine  Reise  machen 
und  das  was  er  wünscht  davon  zurückbringen. 

111)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt  ^  wird  er 
einen  Sclaven  kaufen  oder  Geld  und  Gut  aus  unbekannter 
Quelle  bekommen. 

112)  Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Betrübniss  leiden,  die  aber  ein  gutes  Ende  nehmen  wird. 

113)  Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Streit  bekommen  und  Kummer  leiden. 

114)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt,  wird  er 
Streit  bekommen,  aber  sein  Wohlstand  wird  zunehmen. 

115)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  rechten  Fusses  zuckt ,  wird  er 
alles  was  er  nur  immer  wünscht  erlangen. 

1 1 6)  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  rechten  Fusses  auf  einmal  zucken, 
wird  er  aus  Widerwärtigkeiten  erlöst  werden. 

117)  Wenn  ihm  die  grosse  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  alles 
was  er  wünscht  gelingen. 

IIS)  Wenn  ihm  die  zweite  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 
etwas  thun  das  gute  Folgen  für  ihn  haben  wird. 

119)  Wenn  ihm  die  dritte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er  eine 
Sclavin  kaufen  und  sich  ihrer  erfreuen. 

120)  Wenn  ihm  die  vierte  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt,  wird  er 
krank  werden  oder  das  Gebet  nicht  recht  verrichten. 

121)  Wenn  ihm  die  kleine  Zehe  des  linken  Fusses  zuckt ,  wird  das 
was  ihn  bekümmert  plötzlich  vergehen. 

122;  Wenn  ihm  alle  Zehen  des  linken  Fusses  auf  einmal  zucken, 
[256]  wird  er  von  einem  Orte  zum  andern  eine  glückliche  Reise 
machen. 


^]  Wahrscheinlich  knlipft  sich  diese  Vorbedeutung  an  die  Homonymie 
des  arabischen  v.^\äXj1^  der  Knöchel,  mit  xoixJl^  die  Kabah,  das  heilige 
Haus  in  Mekkah. 
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123)  Wenn  ihm  alle  Glieder  auf  einmal  zucken,  wird  er  beten  und 
Gutes  thun,  Gottes  Lohn  erlangen  und  ihm  wohlgefällig  und  an- 
genehm sein,  so  Gott  will. 

Aus  einer  Vergleichung  mit  der  Schrift  des  Melampus  geht 
hervor,  dass  diese  mit  unserem  Zuckungsbuche  ausser  der  all- 
gemeinen Anordnung  und  einigen  zufalligen  Einzelheiten  nichts 
gemein  hat;  besonders  fehlen  im  Türkischen  die  besondem  Be- 
ziehungen der  Vorbedeutungen  auf  gewisse  Altersstufen,  person- 
liche Verhältnisse  und  Berufsarten. 


14* 


xin.  •) 

Der  allen  semitischen  Sprachen  gemeinschaftliche  Name 
des  Wolfes,  woi,  aw,  ^j,  ä'ä,  zebh^  dibh^  bedeutet  nach 

sicherer  Ableitung  ursprünglich  den  Vertriebenen^  Gescheuchtenj 
Flüchtling,  Zwar  hält  Bochart  im  Hierozoikon  und  nach  ihm 
Gesenius  im  Thesaurus  den  Stamm  ^KT  für  gleichbedeutend  mit 
^DI>  ^r??)  wonach  der  Wolf  eigentlich  der  Goldfarbige y  Roth- 
gelbe,  fuhus  WBie;  aber  gewiss  mit  Unrecht.     Denn 

[431]  1)  ist  die  gewohnliche  Farbe  des  morgenländischen  Wolfes 
von  der  des  unsrigen  keineswegs  verschieden.  Wie  der 
Lowe,  die  Hyäne,  das  Kamel,  das  Pferd  u.  a.  ist  auch  der 
Wolf  bei  den  Arabern  ein  d-rjQlov  TtoXyiow^ov,  Die  durch 
diese  Benennungen  bezeichneten  hauptsächlichen  Merkmale 
und  Eigenschaften  sind  sein  dünnbehaartes,  oft  räudiges  und 
kahles  Fell,  sein  schwankender,  gleichsam  hinkender  Gang, 
seine  Gewandtheit  und  Schnelligkeit ,  sein  scheues ,  unstetes 
Wesen,  sein  Umherstreifen,  besonders  zur  Nachtzeit ,  seine 
Kaubsucht  und  Gefrässigkeit ;  aber  in  dieser  ganzen  Reihe 
adjectivischer  Benennungen  findet  sich  keine  einzige  die  auf 
jenes  angebliche  liothgelb  hindeutete;  im  Gegentheil  heisst 

der  Wolf  schlechthin    ^bJi,    al   aghar,    der  St^uhfarbige, 
Graue  ^    die  Wölfin  ^^ö.jJi,    al  warkäy  die  Aschgraue  y    und 


*)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Vorhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  Erster  Band,  1846  u. 
1847,  S.  430  u.  431  ,  als  Anhang  zu  einem  Vortrage  Prof.  Jahn's  über 
Lykoreus  mit  dem  Nachweise  der  Grundbedeutung  des  Wolfes  in  den 
ari  sehen  Sprachen  als  des  Flüchtigen  und  Verbannten. 


XIII,  Ueher  den  BwnitUchm  Namen  des  Wolfes.  213 

demgemäss  das  erste  m^orgenffrauen  ^l^^t  s^i6   danab  dl 

nr^än^  der  Wolf  schwänz, 

2)  zeigt  der  yollständig  entwickelte  Verbalstamm  v^tJ  weder 
in  seinen  nrsprttnglichen  noch  in  seinen  denominativen  Be- 

deutongen^  welche  letztere  alle  von  w»! J ,  Wolf,  herkommen, 
die  mindeste  Spur  einer  Farbenbezeichnung.     Das  Wort  ist 

zunächst  verwandt  mit  v-a3  vertreiben,  sich  umhertreiben, 
s^i  fortgehen,  vergehen,  verschwinden,  ^\d  zergehen, 
schmelzen,  und  bedeutet  im  Allgemeinen  treiben  (Kämüs 
/  äL«),  dann  besonders  vertreiben,  fortjagen  (Kämüs  Jyb)  und 

scheuchen  (Kämüs  o^).     Dem  davon  gebildeten  wo3  ent- 

spricht  nach  Form  und  Grundbedeutung  genau  ein  anderer 
altarabischer  Name  des  Wolfes:    Ossui*  (nicht  JüLä,  wie  bei 

Freytag)  mit  den  Nebenformen   ^^IcXiui  und  qIuXää,   von 

JüLÄ ,  JüLÄ ,  davonlaufen,  (Kämüs  •aPv3)  und  «Aä-ä!  ,  vertreiben 

(Kämüs  ojo). 


XIV'). 

Unsere  mitteleuropäischen  Sammlungen  arabischer,  per- 
sischer und  türkischer  Handschriften  sind  im  Allgemeinen  über- 
reich an  schulwissenschaftlichen  und  dichterischen  Werken,  arm 
hingegen  an  Elrzeugnissen  unbefangener  Beobachtung,  geschicht- 
licher Forschung  und  selbststandigen  Denkens.  Allerdings 
wurden  diese  geistigen  Mächte  im  muhammedanischen  Asien 
Yon  scholastischer  Gebundenheit  einerseits  und  schwärmerisch- 
beschaulicher Ueberschwänglichkeit  andererseits  schon  frühzeitig 
beschränkt,  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zurückgedrängt 
und  endlich  fast  ganz  unterdrückt;  aber  keineswegs  die  Selten- 
heit von  Werken  jener  Gattung,  —  es  giebt  deren  im  Gegentheil 
besonders  in  der  älteren  arabischen  Literatur  sehr  viele  und  be- 
deutende, —  sondern  die  Entstehungsweise  unserer  gewöhnlichen 
Handschriftensammlungen  ist  der  Grund  des  angegebenen  Miss- 
verhältnisses. Es  zeigt  sich  dasselbe  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  in  geringerem  Grade  da  wo  planmässige  Ankäufe  stattfanden, 
z.  B.  in  der  v.  Diez'schen  Sammlung  auf  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin;  stärker  tritt  es  hervor  wo  der  blinde  Zufall 
waltete,  am  stärksten  da  wo  die  Plünderung  türkischer  Moscheen- 
und  Schulbibliotheken  in  den  Kriegen  gegen  den  Reichsfeind  die 
heimischen  Manuscriptenschränke  füllte,  wie  in  der  Dresdener 
Königlichen  und  der  Leipziger  Stadtbibliothek.  Desto  an- 
genehmer wird  man  von  einzelnen  Ausnahmen  überrascht.  Eine 
solche  ist  in  der  Dresdener  Bibliothek  Nr.  71  der  morgen- 
ländischen Handschriften,  ein  türkisches  Chatdi-Tiäfne^  d.  h.  Buch 


*)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Cl.  1851. 
S.  317—327. 


XIV.  üeher  das  türkische  Chatdi-ndme.  215 

über  Nord-China,  wie  es  in  den  Versen  zu  Ende  der  Vorrede 
kurz  betitelt  wird.  Diese  Benennung  bezieht  sich  jedoch  nur  auf 
den  f&r  den  Verfasser  wichtigem  oder  näherUegenden  TheU  des 
Ton  ihm  behandelten  Ländergebietes;  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung erscheint  dieses  zu  Anfang  der  Vorrede  als  nChatä, 
ChotoHf  Ötn  und  MAöin^,  d.  h.  das  ganze  chinesische  Reich. 
Chatä  oder  Ghatäl'  ist  das  nordliche  Drittel  des  eigentlichen  China 
zwischen  der  grossen  Mauer  und  dem  gelben  Flusse,  mit  der 
Hauptstadt  Peking,  auch  den  Westeuropäern  im  Mittelalter  als 
OaUy'a  oder  Chataja  bekannt,  während  die  Russen  noch  jetzt 
ganz  China  KiiaX  nennen.  Chotan,  bei  Marco  Polo  Cotan,  ist  an 
und  fttr  sich  die  südwestliche  Grenzprovinz  von  [318]  Tarfän 
oder  der  kleinen  Bucharei,  mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens, 
die  neben  Eä^gar  und  Jarkand  einer  der  Hauptstapelplätze  des 
Handels  zwischen  China,  Tibet,  Indien  und  Persien  war.  Chata 
und  Chotan  in  Verbindung  aber  bezeichnen  Nord-China  und 
die  ganze  chinesische  Tatarei.  VAn  und  Mäcin  begreifen  das 
übrige  China  in  engerem  Sinne:  Ctn,  dessen  mittleren  Theil 
zwischen  dem  gelben  und  dem  blauen  Flusse;  Mä('*ln,  eigentlich 
Mähäcln,  d.  h.  Gross- China,  die  südlichen  Provinzen  von  dem 
Uaaen  Flusse  bis  zum  chinesischen  Meere.  —  Ein  anderes 
Exemplar  unseres  Buches  auf  der  königlichen  Bibliothek  in  Berlin 
(noch  unbeziffert  als  ich  es  im  J.  1 836  verglich)  führt  die  Original- 
au&chrift:  Öhutä  we  Chotan  we  Öin  u  Mäcin  Tdricki,  Chronik 
Ton  Chatä  u.  s.  w.  —  sehr  unpassend,  denn  gerade  von  Geschichte 
enthalt  das  Buch  nur  wenig.  Im  Anfange  der  Vorrede  wird  es 
bezeichnet  als  )»das  Buch  von  den  Staatsgrundgesetzen  der  Be- 
herrscher des  chinesischen  Reiches«  (Bu  kitäh  ChaM  we  Chotan 
we  Öin  u  Mäitn  mulükinin  känün-nämesidtr)^  und  damit  im 
Wesentlichen  übereinstimmend,  führt  es  Hägt  Cbalfah,  Bd.  IV 
S.  501,  unter  dem  Titel  auf:  Känün-yidmet  Öin  u  Chatä,  das  Buch 
von  den  Staatsgrundgesetzen  von  China  und  Chatä,  und  nach  ihm 
Herbelot  unter  »Canun  Nameh  Tschin  ve  Khatha«.  Was  er  dann 
weiter,  sagt:  es  sei  ursprünglich  von  einem  Kaufmann  für  den 
Sultan  Sellm  persisch  geschrieben,  nachher  aber  in  das  Türkische 
übersetzt  worden,  das  berichtet  auch  Hezärfenn  gleich  zu  Anfang 
des  über  China  handelnden  8.  Capitels  seines  Gescliichtswerkes 
[TenMI^  td-tewäHch,  Berl.  Diez.  Hdschr.  208,  4  ^  Bl.  228  r.,  und 
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223,  U.  Fol.,  Bl.  171  t?.),  wie  er  selbst  bemerkt,  nach  Hag! 
Chalfah's  Gthänrnumd;  nur  bezeichnet  er  jenen  Sultan  Seltm  aus- 
drücklich als  den  zweiten  dieses  Namens  (reg.  1566  — 1574). 
Demnach  wäre  die  \ms  vorliegende  türkische  Uebersetzung  bald 
nach  dem  Erscheinen  des  persischen  Originals  gemacht  worden, 
da  ihre  Einleitung  dem  Lobe  Gottes ,  des  Propheten  und  seiner 
Gefährten  das  des  Sultan  Muräd  III.  (reg.  1575 — 1595),  des 
Sohnes  und  Nachfolgers  Sellm's  IE.,  anschliesst.  Aber  Hezär- 
fenn's  Behauptung  dass  unter  jenem  Seltm  der  zweite  dieses 
Namens  zu  verstehen  sei  ist  nach  dem  weiter  unten  anzuführenden 
chronologischen  Datum  offenbar  falsch;  angenommen  das  Buch 
sei  wirklich  für  einen  Sultan  Seltm  geschrieben,  so  kann  dies  nur 
Seltm  I.  (reg.  1512 — 1520)  gewesen  sein,  und  zwar  bevor  er  zur 
Regierung  gelangte.  Als  minder  beglaubigte  [319]  Angabe 
über  den  Ursprung  des  Buches  fügt  Hägt  Ghalfah  hinzu,  nach 
Andern  sei  'Alt  el-Kus^,  einer  der  Astronomen  am  Hofe  des  ge- 
lehrten Timuriden  Ulug-Beg  in  Samarkand  (gest.  1449),  von 
diesem  nach  Nord-China  gesendet  worden  und  habe  seine  dort 
gemachten  Beobachtungen  in  gegenwärtiger  Schrift  niedergelegt. 
Auf  eine  solche  abweichende  Meinung  deutet  auch  Hezärfenn  hin, 
indem  er  das  Buch  nur  »mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit« 
{(jäliban)  von  einem  Kaufmann  geschrieben  sein  lässt.  Beide 
übrigens,  H&gt  Ghalfah  im  Güiän-numä  und  Hezärfenn  in  der  ge- 
nannten allgemeinen  Geschichte,  führen  dasselbe  mehrmals  an 
und  entlehnen  ganze  Stellen  daraus,  wiewohl  sie  die  darin  ge- 
gebene Eintheilung  von  Ghatäi  und  China  als  einem  Gesammtreich 
in  zwölf  Regienmgsbezirke  verwerfen  und  in  diesem  Punkte  neuem 
europäischen  Gewährsmännern  folgen.  —  Genauere  Kenner  der 
chinesischen  Geschichte  mögen  dann ,  wenn  das  Buch  übersetzt 
sein  wird,  die  Periode  auf  welche  die  darin  zusammengestellten 
Notizen  zurückweisen  aus  ihm  selbst  näher  zu  bestimmen  suchen ; 
denn  bei  aller  Stetigkeit  des  chinesischen  Staats-  und  Gesell- 
schaftslebens werden  sich  voraussichtlich  doch  manche  Züge  in 
ihm  entdecken  lassen  die  einen  sichern  Kückscliluss  jener  Art  er- 
lauben. Ich  fühle  mich  diurchaus  nicht  berufen  den  Fachkennem 
hierin  vorzugreifen;  jedoch  hat  sich  mir  bei  ^viederholter  ver- 
gleicliender  Betrachtung  mancher  Einzelheiten  die  Vermuthung 
aufgedrängt  dass  die  Zeit  der  Mongolen-Herrschaft  (1279 — 1368), 
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ans  welcher  auch  Marco  Polo^s  und  Ibn-Batütahs  chinesische 
Beiseberichte  herrühren,  durch  den  damals  sehr  lebhaften  Verkehr 
zwischen  West-  und  Ostasien  den  StofiF  des  Buches  geliefert,  der 
unbekannte  Verfasser  am  Ende  des  t5.  Jahrhunderts  aber  nur 
ältere  Vorlagen  geordnet  und  verarbeitet  habe.  Denn  über  dieses 
sein  eigenes  Zeitalter  und  sogar  über  das  Jahr  in  welchem  er  das 
Buch  geschrieben  giebt  er  ims  imzweifelhafte  Auskunft  in  einer 
Stelle  des  vierten  Capitels  wo  es  heisst:  »und  jetzt,  im  J.  d.  H. 
900  [Chr.  1494 — 5],  gemessen  die  Moslemen  in  China  einer  voll- 
kommenen Ruhe  unter  dem  regierenden  Kaiser  Kin-Tai,  dem 
Sohne  des  Kaisers  Cin-Chär«  —  von  welchem  letztem  er 
vorher  erzählt  hat  dass  er  im  J.  d.  H.  854  (Chr.  1450  —  1) 
von  einem  Steppenfürsten  geschlagen  und  gefangen  genommen 
worden  sei. 

Abgesehen  von  der  schon  erwähnten  Einleitung ,  in  welcher 
[320]  nach  herkömmlicher  Weise  alle  Blumen  und  Blümchen 
asiatischer  Rhetorik  verschwendet  sind,  ist  das  Buch  in  einem 
Siyle  geschrieben  dessen  Schlichtheit,  wenn  auch  hier  und  da 
durch  eingestreute  Verse  unterbrochen,  dafür  zu  bürgen  scheint 
dass  es  dem  Verfasser  wirklich  um  Belehrung  durch  Darstellung 
von  Thatsächlichem  zu  thun  war.  Ausserdem  aber  deuten 
mehrere  Wendungen  und  bestimmte  Aeusserungen  darauf  hin 
dass  er  mit  diesem  didaktischen  den  ethisch-politischen  Zweck 
verband  in  der  festen  Gliederung  des  chinesischen  Staates,  in  der 
gesetzlichen  Ordnung  seiner  Verwaltung  und  in  der  Zweck- 
mässigkeit mancher  seiner  Einrichtungen  dem  osmanischen 
Reiche  einen  Spiegel  vorzuhalten. 

Die  Vorrede  beginnt  folgendermassen :  »Dies  ist  das  Buch 
von  den  Staatsgrundgesetzen  der  Beherrscher  des  cliinesischen 
Reiches,  aus  dem  Persischen  in  das  Türkische  übersetzt.  Die  in 
ihm  dargestellten  Gesetze  imd  Einrichtungen  dürfen  von  dem 
chinesischen  Kaiser,  obgleich  seiner  Soldaten  so  viele  sind  als 
Sterne  am  Himmel,  in  keiner  Weise  geändert  oder  gefölscht 
werden ;  falls  er  einen  Versuch  dieser  Art  macht ,  wird  er  kraft 
der  Verfassung  entthront,  einer  der  Prinzen  von  Geblüt  der 
fähig  und  würdig  ist  zu  regieren  an  seine  Stelle  gesetzt,  und  Alle, 
Vornehme  und  Geringe,  unterwerfen  sich  dessen  Befehlen.  Dem- 
nach müssen  diejenigen  welche  in  jenem  Reiche  die  höchste 
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Stelle  einnehmen  von  den  Gesetzen  und  Einrichtungen  desselben 
die  genauste  Kenntniss  besitzen.  Da  man  femer  Ursache  hat 
gegen  die  Söhne  und  Nachkommen  eines  entthronten  Fürsten 
misstrauisch  zu  sein  und  diese  leicht  auf  verbrecherische  An- 
schläge verfallen,  um  an  den  obersten  Staatsbeamten  und  den 
Grossen  des  Reiches,  die  sich  auf  irgend  eine  Weise  an  jener 
Thronentsetzung  betheiligt  haben,  Rache  zu  nehmen,  so  lässt  man 
keiAen  von  ihnen  jemals  zur  Regierung  gelangen,  sondern  ver- 
wahrt sie  mit  allen  ihren  männlichen  und  weiblichen  Familien- 
gUedem,  Dienern  und  Anhängern  in  einem  festen  Schlosse,  lässt 
sie  von  sicheren,  besonders  dazu  auserlesenen  Leuten  bewachen, 
gestattet  niemandem  von  aussen  mit  ihnen  zu  verkehren,  Hefert 
ihnen  aber  übrigens  in  vorgeschriebenem  Masse  alles  zum  Leben 
Nöthige«. 

Nachdem  der  Verfasser  seine  Leser  auf  diese  Weise  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  ihnen  weiterhin  vorzuführenden  Staats- 
imd  Gesellschaftsformen  versichert  hat,  giebt  er  einen  Ueberblick 
[321]  über  die  Lage,  Ausdehnung  und  klimatische  Beschaffenheit 
des  chinesischen  Reichs ,  dessen  Hauptstadt  er  Chän-b&li^  nennt. 
Dieses  mongolische  Wort,  das  Gambalu  Marco  Polo's,  bedeutet 
Fürstenstadt  und  war  der  Name  Peking's  unter  der  Herrschaft 
der  mongolischen  Kaiser  aus  C'ingizchän's  Geschlecht.  Hierauf 
folgt  ein  ziemlich  ausführlicher  Abriss  des  Inhaltes  der  zwanzig 
Kapitel  des  Buches.  Ich  führe  ihn  auf  den  kürzesten  Ausdruck 
zurück :  1 )  Grenzen  des  Landes  und  ihre  Befestigung,  gewöhn- 
liche und  Kunststrassen.  2)  Religionen  und  Culte.  3)  Bau,  Ein- 
richtung imd  Bevölkerung  der  Städte  imd  festen  Plätze,  Civil- 
verwaltung,  Postwesen  imd  Aufnahme  der  Fremden.  4)  Heer- 
wesen. 5)  Schatzkanmiem  und  Magazine.  6)  Kaiserlicher  Hof. 
7)  Staatsgefängnisse.  8)  Oeffentliche  Feste.  9)  Eintheilung  des 
Reiches  in  Regierungsbezirke.  10)  Feld  imd  Gartenbau.  11) 
Trink-  und  Buhlhäuser,  ihr  Besuch  und  seine  Folgen,  Obliegenheit 
der  öffentlichen  Dirnen  bei  anhaltender  Dürre  Regen  vom  Himmel 
zu  erflehen  und  ihr  Verfahren  dabei.  12)  Wissenschafken,  Künste, 
Handwerke,  Spiele  und  Vergnügungen.  13)  Ursprung  der 
chinesischen  Staats-  und  Gesellschaftsverfassung.  14)  Aka- 
demien, höhere  und  niedere  Schulen.  15)  Verbindungen  mit 
den  westlichen  Ländern   und  Eindringen   des  Islam   in   China. 
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16)  Verbindungen  mit  den  westlichen  Steppenvölkem ,  den 
Tibetanern  und  den  Indiem.  47)  Landescultur  und  Anstalten 
g^en  Hungersnoth  und  Feuersbrünste,  Steinkohlen,  Mühlen; 
Tempel,  Wallfahrten,  Ascese  und  höhere  religiöse  Erleuchtung. 
18)  Münzwesen,  Papiergeld,  Feuerwerkskunst.  19)  Aufrecht- 
erhaltnng  der  Gesetze  und  Bestrafung  der  Schuldigen  durch 
wechselseitige  Ueberwachung.  20)  Gemälde  und  Gemälde- 
sammlungen, öffentliche  Gastmaler  und  Belustigungen  in  der 
Hauptstadt,  E3eiderluxus ,  Grösse  und  Pracht  der  Grabmäler. 
Zeitrechnung,  Perioden  der  chinesischen  Geschichte,  allmähliche 
Bevölkerung  und  Cultur  des  Landes,  Kriege  mit  den  westlichen 
Steppenvölkem,  Bestätigung  der  hohen  Meinung  der  Chinesen 
von  der  TrefiOichkeit  ihrer  Gesetze  und  Einrichtungen. 

Es  würde  zu  weit  führen  wenn  ich  einen  nur  annäherungs- 
weise befriedigenden  Auszug  jedes  einzelnen  Capitels  geben 
wollte,  .und  fsist  unmöglich  würde  es  sein  die  ganze,  oft  sehr  bimte 
Mannichfaltigkeit  der  behandelten  Gegenstände  in  der  nothigen 
Kürze,  ohne  zu  verwirren  und  zu  ermüden,  vor  dem  Geiste  der 
Leser  vorüberzuführen.  Ich  halte  es  [322]  daher  für  rathsamer 
ab  Probe  von  Inhalt  imd  Form  unsers  Chatää>näme  die  voll- 
ständige  imd  mögUchst  treue,  nur  gegen  das  Ende  hin  etwas  ab- 
gekürzte  Uebersetzung  des  vierten  Capitels  über  das  Heerwesen 
za  geben.  E^nen  Stein  des  Anstosses  bilden  hierbei  die  ziemlich 
zahlreichen  chinesischen  Wörter,  die  der  Verfasser  natürlich  durch 
arabische  Buchstaben  ausgedrückt  hat.  Nun  ist  aber  gerade  das 
arabisch-türkische  Alphabet  zur  Darstellung  des  Lautes  fremder 
Wörter  sehr  ungeeignet;  es  fehlen  überdies  grösstentheils  die 
Vokalzeichen,  und  obgleich  beide  Handschriften  diese  Wörter 
fiist  durchaus  übereinstimmend  geben ,  so  haben  sich  doch  hier 
gewiss  manche  Verderbnisse  eingeschlichen.  Selber  des  Chine- 
sischen unkundig,  bitte  ich  daher  für  diese  Fremdlinge  um 
Nachsicht. 
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VIERTES  HAUPTSTÜCK. 
Ueber  die  zu  Hut  und  Wacht  in  den  Städten  liegenden  Truppen, 

Die  .Heeresleute  sind  alle  von  Kopf  zu  Fuss  in  Eisen  gehüllt 
imd  mit  Kanonen,  Musketen  und  den  übrigen  Waflfen  und  Kriegs- 
werkzeugen wohl  versehen  und  ausgerüstet.  Jeden  Monat  be- 
kommen sie  Mann  für  Mann  zwei  Metzen  ausgehülsten  Reis,  eben- 
soviel Weizen  und  zwanzig  Drachmen  Silber.  Ihre  Pferde  stehen 
auf  Märkten  und  andern  ofTentlichen  Plätzen  angekoppelt,  und 
das  Futter  für  dieselben  wird  ihnen  von  der  Regierung  geliefert. 
Wenn  ein  Kriegsmann  sein  Pferd  umkommen  oder  verloren  gehen 
lässt,  so  erhält  er  von  der  Regierung  erst  dann  ein  anderes  wenn 
er  vorher  zur  Strafe  hundert  Stockschläge  bekommen .  hat. 
Ueberall  in  China,  die  Hauptstadt  Chän-bälig  ausgenonmien, 
werden  diese  Heeresleute  auf  folgende  Weise  geübt.  Jeden 
Morgen  rücken  alle  dienstthuenden  Truppen ,  von  Kopf  zu  Fuss 
in  Eisen  und  Stahl  gehüllt  und  mit  allen  Kriegswerkzeugen  wohl 
versehen,  mit  ihren  Offizieren  auf  einen  zum  Kriegsspiel  be- 
stimmten freien  Platz.  Da  stellen  sie  sich  einander  gegenüber  in 
Schlachtordnung  auf,  reiten  wie  zwei  feindliche  Abtheilungen  mit 
lautem  Kriegsgeschrei  auf  einander  los  und  schwenken  ihre 
Waffen;  noch  mehr:  sie  greifen  einander  ernstlich  an,  werfen 
einander  von  den  Pferden  imd  machen  Gefangene,  hüten  sich 
jedoch  ihre  Gegner  zu  tödten.  Diejenigen  welche  sich  dabei  als 
gute  Reiter  und  wackere  Kriegsleute  [328]  auszeichnen  werden 
dafür  durch  Beförderung  zu  höheren  Graden  belolmt.  Wenn  der 
Kampf  beendigt  ist,  setzt  man  die  Gefangenen  wieder  in  Freiheit. 
Bei  diesen  Zusammenstössen  fürchtet  niemand  Schläge  und 
Wunden  oder  beklagt  sich  darüber.  Man  kann  aber  auch  für 
gewiss  annehmen  dass  es  in  der  ganzen  Welt  keine  so  gewandte, 
in  der  Fülirung  der  Waffen  geübte  und  wackere  Kriegsleute  giebt 
wie  die  von  Chatai.  Sie  betrachten  diese  Gefechte  nur  als  ein 
Spiel  und  wiederholen  sie  alle  Tage  in  derselben  Weise.  Selbst 
diejenigen  welche  dabei  verwundet  werden  warten  nur  bis  sie  ge- 
heilt sind,  um  von  neuem  daran  Theil  zu  nehmen. 

Das  ganze  Heer  ist  in  70  Regimenter  getheilt,  von  denen  ein 
jedes  für  sich  die  eben  beschriebenen  Uebungen  vornimmt.     Da- 
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durch  haben  sie  in  der  Ausführung  aller  militärischen  HandgrifiPe 
und  Bew^ungen  eine  solche  Vollkommenheit  erlangt  dass  in 
einer  Stunde  50,000  Mann ,  vollkommen  bewaffiiet  imd  gerüstet, 
marschfertig  sein  können.  Zu  dieser  Kriegstüchtigkeit  trägt  noch 
besonders  der  Umstand  bei  dass  die  Truppen  jeden  Tag,  nachdem 
sie,  Yon  dem  Uebungsplatze  in  die  Quartiere  zurückgekehrt,  ihre 
Waffen  abgelegt  und  ihre  Pferde  angekoppelt  haben,  sich  in  Gala- 
Ueidem  zu  Fuss  vor  die  Quartiere  ihrer  Offiziere  begeben  und  da 
ohne  Unterbrechung  Tag  und  Nacht  die  ihnen  angewiesenen 
Dienste  verrichten ,  wobei  keiner  das  ihm  Aufgetragene  auch  nur 
einen  Augenblick  verschieben  darf.  Kurz,  so  viel  wir  wissen, 
giebt  es  kein  Volk  welches,  sei  es  in  der  Aufrechterhaltung  seiner 
politischen  Gesetze  und  Einrichtungen,  sei  es  in  der  Kriegszucht 
imd  Kriegskunst,  den  Bewohnern  von  Chatäi  gleich  käme.  Wenn 
die  Moslemen  (ohne  im  Uebrigen  eine  Vergleichimg  anstellen  zu 
wollen)  in  der  Beobachtung  ihres  gottlichen  Gesetzes  dieselbe 
Sorgfalt  bewiesen,  so  wären  sie  mit  Gottes  Hülfe  schon  längst 
alle  zu  Heiligen  geworden. 
Vers. 
Der  Staatsbürger  Wohl  zu  fordern  und  das  Heer  gut  zu 
führen  ist  kein  Geschäft  das  sich  wie  zum  Spiele  und  aus 
dem  Stegreif  abmachen  liesse. 
In  Ghän-Bälig  versammelt  sich  jeden  Morgen  der  Kriegsrath  bei 
dem  Kaiser  und  berathschlagt  über  die  vorliegenden  Angelegen- 
heiten.  Kein  IVIitglied  darf  ohne  gültige  Entschuldigung  auch 
nur  ein  einziges  Mal  ausbleiben. 

[324]  Es  giebt  in  dem  ganzen  chinesischen  Reiche  keine 
bedeutendere  Stadt  oder  Festung  die  nicht  nach  Verhältniss  ihrer 
Grosse  eine  Besatzung  von  mindestens  5000,  höherauf  10,000, 
20,000,  30,000,  40,000,  höchstens  50,000  Mann  hätte,  welche  auf 
Befehl  in  einer  Stimde,  vollkommen  beritten,  bewafhet  und  ge- 
rüstet, marschfertig  sein  könnten.  Es  ist  bei  ihnen  durchaus  nicht 
üblich  diese  Truppen  bloss  zum  Prunk,  zum  Vergnügen  oder  zu 
Jagdpartien  ausrücken  zu  lassen.  —  Was  die  Feldzeichen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Abtheilungen  anlangt,  so  hat  jede 
Botte  von  10  Mann  1  Rossschweif  und  1  Zelt;  30  Mann  haben 
3  Bossschweife,  3  Zelte  und  1  Fahne,  der  Anführer  jedes 
Bataillons  von  tOOO  Manu  hat  1  rotlien  Rossschweif,  2  Pauken, 
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2  Hoboen,  2  Trompeten  und  2  Gymbeln.  Da  nun  das  ganze  Heer 
so  eingetheilt  ist,  so  haben  50,000  Mann  5000  Rossschweife, 
2000  {sie)  Fahnen,  100  Pauken,  100  Hoboen,  100  Trompeten,  und 
100  Cymbeln,  50  rothe  Rossschweife,  ausserdem  eine  grosse  gelbe 
Fahne,  5000  Zelte  und  50,000  Musketen,  da  jeder  Reiter  eine  hat.  . 
Solcher  Abtheilungen  zu  je  50,000  Mann,  von  denen  wir  eine  so- 
eben beschrieben  haben,  enthält  das  chinesische  Heer  12,  un- 
gerechnet der  dabei  angestellten  Dienstleute,  welche  ihren  Sold 
und  ihre  Verpflegung  besonders  aus  dem  Schatze  des  Kaisers  be- 
ziehen. 

Die  militärischen  Grade  sind  folgende:  10  Mann  werden  Yon 
einem  äi-gin,  100  M.  von  einem  Bai-chu,  1000  M.  von  einem 
San-gUy  10,000  M.  von  einem  öu-chuj  20,000.  M.  von  einem  Jdr^ 
samzan,  30,000  M.  von  einem  Sam-zarij  40,000  M.  von  einem  Jan- 
dun-bun,  50,000  Mann  von  einem  Dun-bun  befehligt.  Im  Kriege 
aber  stehen  an  der  Spitze  von  50,000  Mann  für  das  Gommando 
und  für  die  Geschäfbsftihrung  drei  oberste  Beamte,  von  denen  der 
erste  Tai-kan^  der  zweite  Du-tang  und  der  dritte  Dur^hun  ge- 
nannt wird.  Der  Tai-kan  ist  ein  aus  dem  kaiserlichen  Schlosse 
hervorgegangener  Verschnittener,  welcher  den  Rang  eines  Prinzen 
von  Geblüt  hat  und  der  Heeres -Commissar  des  Kaisers  selbst 
ist.  Er  führt  den  Befehl  über  alle  Städte  und  festen  Plätze. 
Der  DU'tafig  ist  ein  Grosswürden  träger  des  kaiserlichen  Rathes; 
er  leitet  das  ganze  Verwaltungs-  und  Verpflegungs-,  Kassen- 
und  Rechnungswesen,  wird  streng  überwacht  und  muss  eben- 
falls ein  Verschnittener  ohne  Frau  und  Kinder  sein.  Ihm  zur 
Seite  steht  noch  ein  anderer  Grosswürdenträger,  ebenfalls 
Eunuch,  der  alle  Amtshandlungen  des  erstem  [325]  über- 
wacht, übrigens  aber  nichts  zu  befehlen,  sondern  nur  durch  seine 
Beaufsichtigung  die  Verschwendung  oder  schlechte  Anwendung 
der  kaiserlichen  Gelder  zu  verhüten  hat.  Sowohl  der  Tai-kan 
als  der  Du-tang  und  sein  Controleur  sind  von  niederem  Her- 
kommen. Um  zu  so  hohen  Ehrenposten  zu  gelangen ,  entmannen 
sie  sich  selbst  und  widmen  sich  dann  desto  eifriger  dem  Dienste 
des  Kaisers.  Der  Du-tang  muss  in  mehreren  Wissenschaften, 
namentlich  in  der  Rechenkunst,  wohl  bewandert  sein.  Da  weder 
der  Tai-kan  noch  der  Du-tang  noch  der  ihm  zur  Seite  gestellte 
Beamte  Familie  hinterlassen ,  so  fliesst  ihr  Vermögen  nach  ihrem 
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Tode  in  den  kaiserlichen  Schatz.  Der  Dun-hun  ist  das  militä- 
rische Oberhaupt  der  50,000  Mann,  über  welche  er  eine  unbe- 
schrankte Macht  ausübt.  &  darf  Familienvater  sein ,  und  wenn 
er  stirbt ,  so  erhalten  seine  Söhne  ihrem  Kange  angemessene 
Stellen.  Um  es  kurz  zusammenzufassen:  das  chinesische  Heer 
hat  12  Abtheilungen  von  je  50,000  Mann  und  jede  derselben  hat 
drei  oberste  Beamte:  der  erste,  Tai-kan^  führt  den  Befehl  über 
die  betreffenden  Städte  und  festen  Plätze,  der  zweite ,  Du-  tang, 
leitet  das  Kassen-  und  Rechnungswesen,  der  dritte,  Dun-buHj 
commandiert  die  Truppen,  führt  sie  im  Ejiege  an  und  verleiht  Be- 
förderungen imd  Auszeichnungen  nach  Yerhältniss  der  Tapferkeit . 
die  ein  Jeder  gezeigt  hat. 

Das  chinesische  Heer  kommt  selten  in  den  Fall  gegen  einen 
Feind  zu  Felde  zu  ziehen ,  aber  es  bleibt  deswegen  nicht  müssig. 
Nach  dem  Grundsatze  die  Soldaten  auf  irgend  eine  nützHche 
Weise  zu  beschäftigen  lässt  man  sie  entweder  Städte  und  Festun- 
gen bauen ,  oder  Strassensäulen  errichten ;  giebt  es  eben  nichts 
der  Art  zu  thun,  so  müssen  sie  Stadt-  und  Festungsgräben  an- 
l^en;  denn,  sagt  mau,  ist  das  Heer  unbeschäftigt,  so  folgt  daraus 
nichts  als  Unordnung. 

Wenn  das  Heer  zur  Abzahlung  und  Musterung  sich  im  Felde 
lagert,  ziehen  die  Soldaten  in  kurzer  Zeit  ringsherum  einen  oder 
zwei  Graben  und  schlagen  ausserhalb  derselben  eine  Wagenburg 
auf.  Das  Heer  führt  einen  grossen  Lagertross  und  viel  Geschütz 
mit  sich.  Letzteres  wird  vor  den  Soldaten  aufgestellt,  wenn  sie, 
ihre  Musketen  in  der  Hand ,  zum  Empfange  des  Heeresobersten 
der  die  Musterung  abhalten  soll  bereit  stehen.  Sobald  derselbe 
ankommt,  werden  die  Stücke  gelöst,  und  dann  schiessen  sechs-  bis 
siebenhunderttausend  Mann  auf  einmal  ihre  Musketen  ab. 

[326]  So  gross  und  furchtbar  aber  auch  das  chinesische  Heer 
ist,  so  konnten  doch  die  Moslemen  es  auf  folgende  Weise  über- 
wältigen. Man  müsste  es  mit  Benutzimg  eines  günstigen  Zeit- 
punktes überfallen,  wenn  es  sich  lagert  oder  aufbricht  und  die 
Wagenburg  noch  nicht  gebildet  oder  eben  aufgelöst  ist.  Ohne 
ihnen  mm  Zeit  zu  lassen  sich  dahinter  zu  verschanzen,  müsste 
man  sie  imverweilt  mit  aller  Macht  und  vollem  Ungestüm  an- 
greifen, wie  einst  der  EalmükenfÜrst  Isen  Tisi,  der,  nachdem  er 
mit  dnem  Heere  von  60,000  Mann  die  Wüste  Kipca]^,  das  Land 
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der  Oguzen  und  die  Mongolei  unterworfen  hatte ,  im  J.  d.  H.  854 
(1450 — 1)  den  chinesischen  Kaiser  Cin-Ghär  angriff,  ihn  auf  die 
eben  angegebene  Weise  besiegte,  zum  Gefangenen  machte  und 
mit  sich  nach  der  Stadt  Kara-Korum  in  die  Kahnükensteppe 
führte.  Den  dort  ansässigen  Elaufleuten  liess  er  sagen :  Ihr  seid 
Stadtbewohner  und  kennt  besser  als  wir  die  Bedürfoisse  von  eur«s 
Gleichen;  sorgt  also  dafür  dass  dem  Kaiser  nichts  fehlet  Dies 
geschah :  die  K^uf  leute  erzeigten  dem  Kaiser  alle  mögliche  Ehre, 
schlugen  für  ihn  einen  Thronsitz  auf,  versorgten  seine  Garderobe 
mit  prächtigen  Kleidern  imd  besetzten  seine  Tafel  alle  Tage  mit 
den  ausgesuchtesten  Gerichten.  Einige  Zeit  nachher  gab  der 
Sieger  dem  Kaiser  seine  Tochter  zur  Frau,  meldete  dies  den 
Grosswürdenträgem  von  China  und  befahl  ihnen  seinen  nun- 
mehrigen Schwiegersohn  auf  den  Thron  zurückzuführen.  Sie  aber 
weigerten  sich  dessen,  weil  der  besiegte  Kaiser  unter  einem  un- 
günstigen Gestirne  geboren  und  der  Thron  nun  mit  einem  glück- 
licheren Herrscher  besetzt  sei.  Diese  Antwort  erzürnte  den  Kai- 
mükenfürsten  und  er  liess  den  Chinesen  sagen:  Seid  auf  eurer 
Hutl  So  Gott  will,  statte  ich  euch  einen  Besuch  ab,  und  ihr  sollt' 
dann  sehen  wie  ich's  euch  vergelten  werde!  Diese  Drohung 
jagte  dem  chinesischen  Hofe,  zumal  bei  der  frischen  Erinnenmg 
an  den  Ausgang  des  letzten  Krieges,  grosse  Furcht  ein.  Nach 
gemeinschaftlichem  Beschlüsse  nahmen  die  Grossen  des  Reichs 
den  von  ihnen  neugewälilten  Kaiser  durch  eine  List  in  seinem 
eigenen  Palaste  gefangen  und  setzten  seinen  Vorgänger  wieder 
auf  den  Thron.  Unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  wurden  die 
Moslemen  sehr  begünstigt,  und  jetzt,  im  J.  d.  H.  900  (1491 — 5), 
unter  der  Kegienmg  seines  Sohnes  Kin-Tai,  gemessen  sie  voll- 
kommene Ruhe.  Nach  jenem  Kriege  zieht  der  Kaiser  nicht 
mehr  persihilich  in  den  Krieg,  sondern  schickt  sein  Heer  unter 
dessen  gewülinlichen  Anführern  [327]  dahin  wo  es  nothig  ist. 
Von  Natur  sind  die  Chinesen  durchaus  niclit  kriegerisch;  von 
einem  Feinde  bedrängt,  erkaufen  sie  lieber  den  Frieden.  Ohne 
dringende  Notliwendigkeit  mögen  sie  mit  niemand  Krieg  führen 
und  leben  gern  mit  aller  Welt  in  Frieden.  —  Wenn  ein  Heer- 
führer abgesetzt  wHird,  bleiben  nur  etwa  vier  oder  fünf  ihm  per- 
sönlich ergebene  Diener  bei  ihm ;  sein  übriges  ihm  vom  Kaiser 
gegebenes  Gefolge  zieht  sich  von  ihm  zurück.     Da  jedermann, 
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mmiittelbar  oder  mittelbar,  das  Brod  des  Kaisers  isst,  so  finden 
auch  die  Fürsten  und  Statthalter  keine  Helfershelfer  zu  ehr- 
geizigen Unternehmungen.  Diese  Abhängigkeit  ist  daher  eine 
sehr  heilsame  Sinrichtung  durch  welche  die  Unterthanen  ver- 
hindert werden  sich  gegen  den  Kaiser  zu  empören  und  sich  seiner 
Oberherrschaft  zu  entziehen^). 


^)  Nach  dem  ErBcheinen  des  obigen  Aufsatzes  machte  mich  der 
Sinolog  Professor  Neu  mann  darauf  aufmerksam  dass  bereits  Matthias 
Nor  barg  in  Selecta  Opuscula  academica,  ed.  Johannes  Norrmann,  Pars 
•ecnnda,  Londoni  Gothomm  1818,  unter  der  Ueberschrift  de  Regno  Ghataja, 
S.  71^144,  in  5  Abschnitten:  de  Metropoli  Kambalu,  de  magnificentia 
imperialii  de  re  sacra  et  litteraria,  de  re  judiciaria,  de  re  militari,  mit  Marco 
Fölo's  und  Anderer  Berichten  vermischte  Auszüge  aus  diesem  Känün-ndme 
gegeben  hat  lieber  Quellen  und  Entstehungszeit  desselben  bringt  Norberg 
S.  72 — 74  Näheres,  in  der  Hauptsache  mit  meinen  Annahmen  Ueberein- 
Btimmendes  bei.  Wie  schwankend  die  Punctation  und  Vocalisation  chine- 
sischer Wörter  in  den  verschiedenen  Handschriften  ist,  zeigen  die  Lesarten 
bd  Norberg  S.  140  u.  141,  verglichen  mit  denen  oben  S.  222  u.  223 :  Schi- 
han  st  A^in,  (dem  Bai-ehu  und  San-^u  entsprechende  Wörter  fehlen  beiN.), 
Hnbn  st  öu-chu,  Ban  Semzenst.  Jdn-sam-zany  Semzen  st.  Sam-zan, 
Ban  Dem  in  st  Jdn-dun-bun,  De  min  st.  Dun-^un^  Tajkenst.  Tai-kan, 
Dntank  st  Duntang,  Das  zu  Grunde  liegende  Gonsonanteogerippe  ist 
dnrehans  dasselbe,  die  Verschiedenheiten  sind  nur  durch  andere  diakritische 
PoBkte  und  Vocale,  beziehungsweise  andere  Aussprache  derselben  bewirkt 
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Nicht  lange  her  ist  es,  als  noch  halb  Europa  Erhebung  über 
die  Prosa  des  Alltagslebens  und  den  Jammer  der  Wirklichkeit  in 
einer  Dichtungsgattung  suchte  welche  jetzt,  zum  Schatten  ihrer 
einstigen  Herrlichkeit  herabgesunken,  nur  noch  an  einigen 
literarischen  Fabrikorten  betriebsmässig  fortgesetzt  wird  und, 
wenigstens  bei  uns,  so  ziemlich  auf  den  Bereich  des  Bücher- 
trodels ,  der  Leihbibliotheken  und  des  Lesepobels  beschränkt  ist. 
Ich  meine  den  Ritterroman.  &  ging  unter  wie  alles  dieser  Art, 
weil  ihm  der  Geist  verloren  gegangen  und  nur  das  Phlegma  ge- 
blieben war,  weil  er  durch  Mangel  an  Erfindung,  hohles  Pathos, 
gespreizte  Unnatur,  fratzenhafte  Abenteuerlichkeit,  wüsten  Spuk 
und  Graus,  marionettenartiges  Zugwerk  und  mechanisches  Durch- 
einanderwürfeln stehender  Personen,  Scenen  und  Motive  das  ge- 
worden war  was  nach  Voltaire  die  einzige  schlechte  Literatur- 
gattung ist:  langweilig.  Doch  er  starb  nicht  unrühmlich.  Zwar 
hatte  ihm  schon  Cervantes  den  eigentlichen  Todesstoss  versetzt, 
aber  es  war  doch  im  Ganzen  so  viel  poetische  Lebenskraft  in 
diesem  stofferfiillten  Repraesentanten  des  Mittelalters,  dass  er,  wie 
es  einem  freislichen  Kämpen  geziemte ,  erst  nach  verzweifeltem 
Widerstände  und  langem  Todeskampfe  unter  einer  ihm  völlig 
fremd  gewordenen  Welt  den  letzten  Seufzer  aushauchte.  —  Von 
Gestorbenen  soll  man  nichts  als  Gutes  sagen.  Die  Erfüllung 
dieser  Pietaetspflicht  wird  leicht,  wenn  der  Hingeschiedene  ein  so 
langes ,  schönes  und  thatenreiches  Leben  gefiihrt  hat  wie  der  von 
welchem  ich  hier  spreche. 

Der  Ritterroman  ist ,  wenn  wir  auf  seinen  Ursprung  zuriick- 

^)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Ki'miglich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Zweiter  Bd.  aus  d.  J. 
184S.     S.35— 41. 
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blicken,  ein  Ebrzeugniss  des  muhammedanisclien  Morgenlandes, 
mit  EiinschlusB  Nordafirika's .  imd  Spaniens ,  in  so  weit  dieses  den 
[86]  Arabern  unterworfen  war.  Seine  Wurzel  ist  die  angebome, 
durch  den  Islam  religiös  erftdlte  und  begeisterte  Ritterlichkeit  des 
arabischen  Volkes.  Von  dorther  ging  seine  allgemeine  Form  und 
eine  gewisse  Anzahl  wesentlicher  Bestandtheile  seines  Inhaltes  in 
das  christEche  Abendland  über.  Die  Helden  der  occidentalischen 
Romane  kehrten  ihr  Schwert  nun  freilich  gegen  ihre  eigenen 
Väter  und  Urbilder,  die  ungläubigen  Muhammedaner,  aber  weder 
dieser  feindUche  Gegensatz  noch  der  später  im  Abendlande 
hinzukommende  Haudi  schwärmerischer  Romantik  und  zarter 
Gkdanterie  konnte  die  Spuren  jener  Abstammung  je  ganz  ver- 
wischen, und  gerade  nach  dem  Untergange  des  leibhaftigen 
Ritterthums,  beim  hereinbrechenden  Verfalle  des  Ritterromans, 
trat  die  ursprüngliche  Familienähnlichkeit  durch  immer  grossere 
Ungeschichtlichkeit,  Einförmigkeit,  massive  Handgreiflichkeit  und 
üeberladung  in  Erfindung,  Anlage  und  Ausführung  stärker 
wieder  hervor.  Auch  der  Schauer-  und  Schreckensapparat  des 
abendländischen  Ritterromans,  grossentheils  dem  Geister-,  Zauber- 
und  Hexenwesen  des  Mittelalters  entnommen,  ist  keine  ihm  eigen- 
thfimliche  Zuthat;  die  Einbildungskraft  des  Morgenlandes  waltete 
in  diesen  Regionen  von  jeher  als  unbeschränkte,  schöpferische 
Gkbieterin  und  benutzte  die  von  dorther  gezogenen  Stoffe  ver- 
schwenderisch zur  Ausschmückung  ihrer  Heroendichtung  älterer 
und  neuerer  Zeit. 

Aber  der  Orient  ist. seinen  Rittern  treuer  geblieben  als  der 
Occident  den  seinigen.  Wie  sich  dort  überhaupt  nichts  so  schnell 
abnutzt  wie  bei  ims,  im  Lande  ewigen  Wechsels  und  rastlosen 
Fortschrittes ,  so  leben  auch  die  edeln  Paladine ,  die  gewaltigen 
Recken  der  vor-  und  nachmuhammedanischen  Sagenkreise  in  im- 
vergänglicher  Würde  und  Schönheit  fort;  sie  sind  für  alle  Zeiten 
feststehende  Ideale  zu  denen  der  Morgenländer  mit  gläubiger,  hin- 
gebender Bewunderung  aufblickt,  und  ihre  Sijar  (Lebensbeschrei- 
bungen) imd  Gazawdt  (Feldzüge)  unerschöpfliche  Quellen  geistigen 
Genusses,  wäre  es  auch  nur,  wie  allerdings  flir  die  Meisten, 
durch  den  Mund  der  öffentlichen  Erzähler  in  den  Kaffeehäusern  \1, 

^)  Lane,  An  Account  of  the  Manners  and  Customs  of  tho  modern 
Egyptians.  II,  S.  114flg. 
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deren  Name  schon,  Meddäh^  d.  h.  Lobpreiser,  Enkomiast,  er- 
rathen  lässt  dass  ihre  Vorträge,  unbekümmert  um  Geschichte  und 
Kritik,  nur  darauf  berechnet  sind  ihre  Helden  phantastisch  zu 
verherrlichen. 

[37]  Sehen  wir  flir  jetzt  von  denjenigen  Helden-  und  Ritter- 
romanen ab,  welche  sich  einerseits  an  die  althebraische  imd 
persisch-griechische  Sagengeschichte ,  an  Salomo ,  die  Pt^dadier, 
Eejänier  und  Alexander  den  Grossen,  andererseits  an  die  welt- 
geschichtlichen Kämpfe  mit  dem  christlichen  Abendlande  während 
der  Kreuzzüge  anschliessen,  so  bleiben  hauptsächlich  zwei  Sagen- 
kreise übrig:  der  heidnisch  altarabische  und  der  muhammedanisch 
neuarabische.  Beide  sind  von  den  Arabern  selbst,  soweit  wir  die 
hier  einschlagende  Literatur  überschauen,  fast  mit  gleicher  Liebe 
behandelt  worden,  wogegen  Perser  und  Türken,  denen  die 
Idealisierung  des  altarabischen  Heidenthums  weit  femer  lag,  sich 
mit  entschiedener  und  beinahe  ausschliesslicher  Vorliebe  dem 
zweiten  zugewendet  haben.  Bei  den  Türken  treten  besonders 
drei  zu  diesem  Kreise  gehörende  Helden  hervor :  Hamzah ,  der 
Oheim  des  Propheten,  einer  der  ersten  Blutzeugen  des  Islam,  ge- 
fallen im  zweiten  Jahre  der  Higrah  im  Treffen  bei  Bedr;  Abu 
Muslim ' Abdurrahmäfi,  Statthalter  von  Chorasan  unter  den  letzten 
Omeijaden  und  Hauptbegründer  des  'abbäsidischen  Herrscher- 
hauses in  der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts ;  endlich  Seijid  oder 
Sidi  Baffill,  mit  seinem  eigentlichen  Namen  angeblich  6a'far 
bin  Ilusein,  aus  dem  Geschlechte  der  'Allden.  Der  umfangreiche 
Roman  zu  welchem  die  morgenländische  Phantasie  das  ge- 
schichtlich sehr  magere  Leben  Hamzah's  angeschwellt  hat,  das 
llamzah-näme  oder  Hamzah-buch  genannt,  —  persisch  in  dem 
Cod.  or.  346  der  Königlichen  Bibliothek  in  Dresden,  —  haben 
die  Türken  in  einer  alten  Bearbeitung  aus  dem  Ende  des  14.  oder 
dem  Anfange  des  1 5.  Jahrhunderts  von  Mewlänä  Hamzewl,  welche 
noch  jetzt  die  Märchenerzähler  in  den  türkischen  Kaffeehäusern 
mit  Stoff  versorgt  ^).  Weit  mehr  geschichtliche  Bestandtheile  bot 
das  Leben  Abu  Muslims  dar,  der  noch  überdies  durch  eine  genea- 
logische Gewaltthat  unter  die  Stammväter  der  osmanischen 
Sultane  versetzt  wurde.      Zwei  Bände  des  auf  ihn  bezüglichen 


^  Hammer-Purgstall,  Gesch.  d.  osm.  Dichtkunst,  I,  S.  71  u.  72. 
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Romans,  —  der  zweite  auf  der  Königl.  Bibliothek  in  Dresden, 
Cod.  or.  37y  und  der  sechste  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek 
(Cod.  or.  CCTjXXXTTT)  —  zeigen  indessen  dass  das  Leben  und  die 
Thaten  des  Helden  darin  nur  den  Aufzug  eines  Gewebes  bilden 
dessen  Einschlag  die  fabelhaft  ausgeschmückte «  weit  ausge- 
gponnene  Geschichte  des  ganzen  Vemichtungskampfes  der  [38] 
'Abbäfliden  gegen  die  Omeijaden  ist.  So  sehr  nun  aber  auch 
Hamzah  sowohl  als  Abu  Muslim  vom  Boden  der  Geschichte  in 
die  luftigen  Regionen  der  dichtenden  Phantasie  entrückt  er- 
scheinen ,  so  sind  sie  doch  an  und  für  sich  historisch  beglaubigte 
Personen  in  bestimmter  örtlicher  und  zeitlicher  Begrenzung ,  mit 
einem  kleinem  oder  grossem  Kerne  von  Thatsachen.  Leider 
muss  ich  gestehen  dass  Stdl  Battäl,  mit  jenen  verglichen,  einem 
Nebelsteme  gleicht  von  dem  es  noch  zweifelhaft  ist  ob  er  wirk- 
Hch  eine  feste  Masse  birgt.  Zwar  fehlen  uns  keineswegs  alle  ge- 
schichtlichen Angaben  über  ihn;  so  berichtet  Hägt  Chalfah  in 
seinen  Geschichtstafehi,  StdtBattäl  sei  im  J.  d.  H.  121  (Chr.  7  38), 
also  unter  dem  Chalifate  des  Omeijaden  Hisäm,  getodtet  worden, 
—  vielleicht  nach  dem  Geschichtsschreiber  Dehebt,  aus  welchem 
Herbelot,  Bibl.  Orient,  unter  Batthal,  dieselbe  Angabe  geschöpft 
hat.  Auch  Hammer-Purgstall  wiederholt  sie  in  mehrem  seiner 
Werke,  z.  B.  in  der  Geschichte  des  osmanischen  Reichs,  kl.  Ausg. 
IT,  S.  113,  und  in  der  Geschichte  der  osm.  Dichtkunst,  I,  S.  24, 
wo  noch  hinzugesetzt  wird,  er  habe  in  dem  bemerkten  Jahre  den 
Heldentod  auf  dem  Feldzuge  wider  Constantinopel  gefunden. 
Aber  von  diesem  Feldzuge  weiss  die  Geschichte  nichts ,  imd  in 
Abnlfeda's  Annalen  ist  weder  unter  diesem  noch  unter  einem 
andern  Jahre  von  Sidl  Battal  eine  Spur  zu  finden.  Man  zeigt 
femer  sein  Grab  in  oder  bei  Konia,  dem  alten  Iconium,  dem  Ur- 
sitze  der  osmanischen  Herrschaft;  Suleimän  der  Grosse  ver- 
richtete dort  seine  Andacht  auf  einem  Zuge  nach  Bagdad  im  J. 
1534^).  Sollen  wir  das  Grab  für  ein  Cenotaph  halten,  einem 
wesenlosen  Schatten  errichtet?  —  Wenden  wir  uns  nun  aber,  um 
die  Linien  zur  Verbindung  dieser  Punkte  zu  erhalten,  an  den  in 
Rede  stehenden  Roman,  so  zieht  uns  dieser  die  Spanne  Grund 
und  Boden  die  wir  schon  gewonnen  hatten  sofort  wieder  unter 


1)  Von  Hammer.  Gesch.  d.  osm.  Reiches,  kl.  Ausg.  H,  S.  113. 
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den  Füssen  hinweg.  Zwei  Exemplare  desselben  auf  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Dresden,  Cod.  or.  104  u.  123,  und  eins  auf 
der  Leipziger  Stadtbibliothek  (Cod.  or.  CCLXXXIV),  von  denen 
keines  ganz  vollständig  ist,  ergänzen  sich  wechselseitig  und  bilden 
die  Grundlage  dieses  Berichtes.  Das  eine  Dresdener  Exemplar, 
No.  123,  schickt  dem  eigentlichen  Romane  zwei  Stücke  voraus 
die,  freilich  nur  auf  den  ersten  Blick,  etwas  Urkundliches  ver- 
sprechen. Das  erste  ist  eine  Erzählung  davon  wie  die  Gemahlin 
'Aladdin's,  des  letztön  [39]  Sultans  der  iconischen  Selguken- 
Dynastie,  das  Grab  des  Helden  aufgefunden  und  geschmückt  habe. 
^Aladdin ,  heisst  es ,  hatte  einen  seiner  Heeresobersten ,  Hez&rasp, 
mit  der  Burg  Kal'ai  mesthtje  (Christenschloss)  und  dem  dazu  ge- 
hörigen Gebiete  belehnt.  Eiiner  der  Schäfer  des  Burgherrn,  Eod- 
liga  mit  Namen,  erblickt  eines  Tages  über  einem  Steine  auf 
einem  der  Burg  nahe  gelegenen  Hügel  ein  wunderbares  licht. 
Hezärasp,  davon  benachrichtigt,  erbaut  über  jenem  Steine  eine 
Kapelle  die  bald  ein  vielbesuchter  Wallfahrtsort  wird.  Aber  noch 
weiss  man  nicht  welchem  Helden  oder  Heiligen  alle  diese  Ver- 
ehrung gilt  und  wem  der  Dank  für  die  Segnungen  und  Wunder 
gebührt  die  von  dem  Gnadenorte  ausgehen.  Da  erscheint  Sldl 
Battäl  im  Traume  der  Gemahlin  des  Sultans,  einer  frommen  Dame 
ebenfalls  aus  Mohammeds  Geschlechte ,  und  sagt  ihr ,  er  sei  der 
Held  welcher  dieses  Land  den  Griechen  entrissen  und  zuletzt  bei 
Karai  mesihije  den  Tod  gefunden  habe;  sie  solle  dort  über 
seinem  Grabe  ein  Mausoleum  bauen.  Die  Fürstin  reist  hin  und 
erfährt  von  Hezärasp  das  bereits  Geschehene.  Während  sie  in 
der  Kapelle  um  den  Beistand  des  Himmels  zur  Ausführung  des 
ihr  gewordenen  Auftrages  betet,  öfihet  sich  der  Boden,  ein 
stralilendes  Licht  dringt  daraus  hervor  und  eine  himmlische 
Stimme  gebietet  ihr  in  die  Gruft  hinabzusteigen.  Da  findet  sie 
den  Körper  Sidi  Battäl's  in  sitzender  Stellung ,  das  Gesicht  nach 
Mekkah  gewendet,  seine  Waffen  über  seinem  Haupte  aufgehängt. 
Von  neuem  ertönt  die  Stimme  des  Geistes:  er  sei  jener  Kampf- 
held der  neunzig  Jahre  lang  die  Griechen  zu  Land  und  zu  Meer 
bekriegt  habe  und  endlich,  nachdem  er  bei  der  nahen  Burg  ge- 
fallen, von  dem  Propheten  selbst  hier  beigesetzt  worden  sei;  er 
erwarte  jetzt  von  der  Fürstin  dass  sie  nicht  nur  ihm  und  sich 
selbst   ein  Grabmal,   sondern   auch   zu   seinem  Andenken   eine 
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Moschee  und  ein  Kloster  baue,  diese  mit  Dörfern  und  Ländereien 
beschenke  und  sie  mit  gelehrten  und  frommen  Leuten  besetze. 
Alles  geschieht  nach  des  Helden  Willen.  Hez&rasp  und  Eodliga, 
der  Baron  und  der  Schäfer,  widmen  sich  gemeinschaftlich  dem 
Dienste  der  neuerbauten  Moschee  und  werden  so  wie  die  Fürstin 
nach  ihrem  Tode  dort  begraben.  —  Das  zweite  Stück  führt  das 
Geschlecht  Sldl  Batt&l*s  von  ihm  bis  auf  Adam  zurück.  Geben 
wir  nun  auch  natürlich  die  vorsündfluthlichen  Ahnen  alle  und  von 
den  spätem  die  ganze  Reihe  bis  auf  Mohammed  und  'All  ohne 
weiteres  preis,  so  könnte  doch  in  denen  von  da  ab  ein  Körn- 
chen Geschichte  [40]  sich  gerettet  haben.  Aber  auch  dieser 
Hoffiiungsrest  schwindet  bei  näherer  Betrachtung  fast  auf  nichts 
zusammen.  Die  Geschlechtsfolge  wird  so  angegeben:  1)  'All, 
Vetter  Mohammeds  und  Gemahl  seiner  Tochter  Fätimah;  2] 
Husein,  dessen  jüngerer  Sohn;  3)  'Alt  Zein  el  'Abidin;  4)  Seijid 
Zein  el  Anwär;  5)  Seijid 'Ali  el  Medeni;  6)  Seijid  Zeid;  7)  Seijid 
'Ali;  8)  Seijid  Husein;  9)  6a'far  ben  Husein,  genannt  Seijid  el 
Battäl,  der  Kampfheld;  oder,  was  dasselbe  ist,  Seijid  el  Gäzi. 
(Das  Wort  Seijid,  eigentlich  im  Allgemeinen  Herr,  bedeutet  als 
Ehrentitel  in  allen  diesen  Namen  einen  Blutsverwandten  des 
Propheten,  so  viel  als  Serif).  Bis  auf  Ali  Zein  el  Abidin,  den 
dritten  in  der  Reihe,  sind  die  aufgezählten  Personen  geschichtlich, 
Ton  da  an  aber  treten  unbekannte  Grossen  ein.  Wenigstens  mit 
den  mir  eben  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  vermag  ich  nicht  sie 
aus  ihrer  Dunkelheit  zu  ziehen.  Dazu  kommt  dass  diese  bis  in 
das  neunte  Glied  nach  'Ali  fortlaufende  Genealogie  einen  Zeit- 
raum ausfüllen  würde  mit  dessen  Länge  die  obige  Angabe  von 
dem  schon  im  J.  d.  H.  121  erfolgten  Tode  des  Helden  durchaus 
unvereinbar  ist.  Eben  so  wenig  verträgt  sich  damit  die  von 
Herbelot  unter  Batthal  mit  einem  »Quelques-uns  ont  cru«,  unter 
€liafar  Sadek  schlechthin  gegebene  Notiz  dass  Battäl  mit  dem 
sechsten  'alidischen  Imäm,  6a'far  @ädik,  gestorben  in  Medinah  im 
J.  d.  H.  148  (Chr.  765),  eine  und  dieselbe  Person  sei;  denn  Ga'far 
$ädik  war  der  Enkel  des  Zein  el  'Abidin  von  seinem  Sohne 
Mohanmied  el  Bälpr  und  führte  ein  ruhiges,  sesshaftes  Leben. 
Doch  tröstet  uns  über  die  Vergeblichkeit  unserer  geschichtlichen 
Combinations-  und  Behabilitationsversuche  derselbe  Dehebi  aus 
dem  Herbelot  seine  Angabe  über  das  Todesjahr  Sidi  Battäls  ge- 
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schöpft  hat;  denn  gleich  nachher  heisst  es  in  dem  ihm  gewid- 
meten Artikel:  »(Dehebi  öcrit)  —  que  sa  vie  a  ete  ecrite  en  un 
fort  gros  Yolume,  mais  qu'elle  est  toute  remplie  d'exag^rations  et 
de  menteriesff.  Damit  stimmt  folgende  Stelle  unter  Giafar  Sadek 
überein :  »Le  m^me  Giafar  Sadek  est  sumomme  dans  les  livres 
fabuleuz  des  Mahometans  Seidi  Batthal ,  c'est-ä-dire,  le  Preux,  ä 
cause  de  plusieurs  combats  imaginaires  qu'il  a  donnes  dans  des 
pays  inconnus ,  menant  la  vie  de  Chevalier  errant.  Nous  avons 
encore  le  recit  de  toutes  ses  prouesses  dans  un  fort  gros  Roman 
qui  se  trouve  en  langue  Turquesque«.  In  welche  Zeiten  ver- 
setzt uns  nun  aber  dieser  »sehr  dicke  Roman«  selbst?  —  Aus  dem 
grössten  TheUe  der  fabelhaften  Namen  orientalischer  und  grie- 
chischer Persönlichkeiten  [41]  die  darin  auftreten,  aus  den  völlig 
in  der  Luft  schwebenden  Abenteuern  selbst  ohne  alle  chrono- 
logische Bestimmungen  würde  sich  jene  Frage  nicht  einmal  mit 
Wahrscheinlichkeit  beantworten  lassen,  kämen  nicht  gegen  das 
Ende  hin  einige  Anhaltspunkte  vor  aus  welchen  sich  wenigstens 
ergiebt  in  welchen  Zeiten  der  Dichter  selbst  seinen  Helden  als 
lebend  gedacht  hat.  Als  einer  der  ärgsten  Feinde  desselben  er- 
scheint da  nämlich  der  Sektenstifter  und  Lügenprophet  Bähek, 
den  Battäl  endlich  besiegt  und  dem  Chalifen  MoHasim  zur  Be- 
strafimg  übergiebt,  worauf  er  selbst  noch  mehrere  Jahre  lebt  und 
erst  unter  Mo^tasim's  Nachfolger  Wäiih  hilläh  umkommt.  Die 
Gefangennehmung  und  Hinrichtung  Bäbeks  aber  erfolgte  nach 
allen  Geschichtsquellen  im  J.  d.  H.  222  oder  223  (Chr.  837—838) 
durch  Mo^tasim's  Statthalter  und  Feldherm  Afsln  bin  Käüs,  einen 
gebomen  Perser ;  und  Mo^tasim  starb  im  ersten  Viertel  des  J.  d. 
H.  227  (im  Anfange  des  J.  Clir.  842),  so  dass  also  Battäl  bis  gegen 
die  Mitte  des  neunten  christlichen  Jahrhunderts  gelebt  hätte,  als 
späterer  Zeitgenosse  Härün  el  Rasid's,  Karls  des  Grossen  und 
seiner  Paladine.  Zugleich  liefert  aber  jene  Verdrängung  des 
Afsin  bin  Käüs  von  dem  ihm  gebührenden  Ehrenplatze  durch 
Sidi  Battäl  eine  Probe  von  der  Willkür  mit  welcher  der  Roman 
seinen  Helden  nicht  nur  im  leeren  Räume  herumtummelt,  sondern 
auch  in  festgeschlossene  geschichtliche  Verhältnisse  eindrängt, 
—  ein  Verfahren,  welches  die  etwaige  Voraussetzung  einer  ob- 
jectiven  Gültigkeit  der  Gnmdstoffe  und  Hauptzüge  dieses  Werkes 
im  Innersten  erschüttert. 


Mit  der  oben  begründeten  Annahme  dass  der  Dichter  seinen 
Helden  in  das  2.  u.  3.  Jahrh.  d.  H.  versetzt  habe  stimmen  auch 
die  übrigen  chronologischen  Angaben  des  Buches  überein.  So 
Terkfindigt  der  Erzengel  Gabriel  dem  Propheten  Mohammed, 
Battftl  werde  nach  200  Jahren  auftreten.  Diese  Zahl  darf  man 
fireiUch  bloss  als  eine  runde  betrachten;  denn  im  J.  d.  H.  200 
(815  n.  Chr.)  war  der  Battäl  dieses  Eomans,  allen  Umständen  nach, 
schon  über  die  Mitte  seiner  Laufbahn  hinaus.  Femer  [151]  er- 
giebt  die  Reihe  der  im  Buche  selbst  aufgezählten  Vorfahren 
Batt^y  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll,  als  Geburtszeit  für 
ihn  ungefähr  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  d.  H.  (gegen  767  n. 
Chr.].  Endlich  erscheint  als  Zeitgenosse  von  ihm  ein  Bruders- 
sohn des  Abu  Muslim ;  dieser  letztgenannte  aber  starb  im  J.  d.  H. 
137  (755  n.  Chr.). 

^enn  Hamzah  (s.  S.  22S)  die  ersten  Waffenthaten  des  Islam 
gegen  das  altarabische  Heidenthum  und  Abu  Muslim  den  sieg- 
gekrSnten  Elampf  des  rechtmässigen  Chalifats  aus  Mohammeds 
Familie  gegen  den  Thronraub  der  Omeijaden,  als  höchste  Träger 
der  betreffenden  Ideen  repraesentieren,  so  ist  in  der  Person 
Baffäk  der  grosse  Vernichtungskrieg  des  Islam  gegen  das  christ- 
liche Byzanz  zusammengefasst,  wie  er  sich  seit  dem  Aufkommen 
der  osmanischen  Macht  im  Sultanat  Iconium  imi  den  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts  immer  drohender  und  verderblicher  für  die 
Qriechea  gestaltete  ^  bis  er  endlich  in  der  Mitte  des  folgenden 
Jahrhunderts  durch  den  Fall  von  Gonstantinopel  sein  Ziel  er- 
reichte.    Battäl  ist  ursprünglich  und    wesentlich,   wenn  nicht 

<)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Verhandlungen  der 
Königlich  Sachs.  QeseUschaft  der  Wissenschaften.  Zweiter  Bd.  aus  d.  J. 
1948.  S.  150—169. 
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Alles  trügt,  ein  osmanischer  Held,  aber  zur  Gewinnung  eines  vor- 
theilhaftem  Hintergrundes  und  fireiem  Spielraumes  in  Zeiten 
zurückversetzt,  um  welche  sich  für  den  türkischen  Dichter  und 
seine  Volksgenossen  bereits  der  Zaubemebel  der  Romantik  ge- 
lagert hatte.  Alle  übrigen  Feldzüge  und  Abenteuer  Battäls 
bilden  in  jenem  Hauptkampfe  entweder  ergänzende  Bestandtheile, 
oder  frei  eingelegte  Episoden.  Sogar  der  Krieg  gegen  den 
Lügenpropheten  Bäbek,  der  gegen  das  Ende  des  Buches  ent- 
schieden in  den  Vordergrund  tritt,  wird  dadurch  dass  eine  Partei 
der  byzantinischen  Grossen  die  Irrlehren  Bäbeks  annimmt  und 
diesen  auf  den  Thron  setzt  in  die  Hauptfabel  verflochten. 

Diesem  Plane  und  dieser  Tendenz  entspricht  der  das  ganze 
Buch  durchwehende  Geist  eines  glühenden  altmoslemischen  oder 
vielmehr  alttürkischen  Fanatismus.  Dieses  Afberkind  der  Religion 
feiert  hier  eine  wahre  Bluthochzeit,  unersättlich  schwelgend  in 
phantastischen  Triumphen  über  Himderttausende  erschlagener 
oder  ermordeter  Feinde  und  in  der  Ausmalung  ihrer  vielfachen 
Todesarten.  Nichts  ist,  selbst  im  Ausdruck,  zu  unedel,  zu  ver- 
ächtlich, zu  höhnisch  für  die  Ungläubigen.  Ihre  gewöhnlichsten, 
fast  leidenschaftslosen  Schimpfiiamen  sind  Verfluchte  und  Hunde. 
Ihre  Barte  gleichen  Eselsschwänzen;  vor  Schreck  fallen  sie  hin 
wie  Hühner  mit  abgeschnittener  Kelile ;  um  sich  Muth  zu  machen, 
saufen  sie  Wein,  liegen  dann  am  Boden  wie  Schläuche  und  [152" 
grunzen  wie  Schweine.  Geistesschwäche,  Feigheit,  Lüge,  Treu- 
losigkeit, Prahlerei,  Leichtsinn,  Uebermuth  und  Schwelgerei 
gehen  bei  ihnen  Hand  in  Hand.  Trotz  der  schmählichsten,  stets 
wiederholten  Niederlagen  stellen  sie  bei  jeder  neuen  Auflehnung 
gegen  die  Gläubigen  die  empörendsten,  mit  lächerlichen  Drohungen 
begleiteten  Forderungen.  Nur  selten  kommt  in  diese  widrige 
Einförmigkeit  einige  Abwechselung  durch  Züge  von  ritterlichem 
Sinn ,  wie  wenn  ein  griechischer  Held  den  Battäl  nach  heissem 
Kampfe  vom  Pferde  geworfen  hat  kurz  nachher  an  der  Abendtafel 
seiner  Geliebten  auf  seines  Siegers  Gesundheit  trinkt  und  dessen 
Tapferkeit  und  Schönheit  laut  rühmt.  Aber  dergleichen  Aus- 
nahmen sind  immer  nur  Lebensäusserungen  des  jedem  Menschen 
angebornen  Islam  und  Vorzeichen  einer  baldigen  vollständigen 
Bekehrung;  wie  denn  auch  der  ebengenannte  Ritter  noch  an  dem- 
selben Abende ,  nachdem  er  in  einem  neuen  Kampfe  mit  Battal 
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unterlegen,  seinem  vorher  gegebenen  Worte  getreu,  Moslem  wird. 
—  Gegen  Feinde,  ^e  die  Griechen  sich  hier  im  Ganzen  dar- 
stellen, gelten  umsomehr  alle  Waffen,  da  der  pflichtmässige  Eifer 
f&r  Gk)ttes  und  des  Propheten  Sache  ohnedies  jede  Schonung, 
wenn  sie  nicht  etwa  durch  die  Politik  geboten  wird,  zu  strafbarer 
Schwache  stempelt.  Von  einem  Volkerrechte,  von  Rechten  über- 
haupt auf  Seiten  der  Ungläubigen  ist,  bis  auf  einige  hergebrachte 
Formen,  wenig  oder  nichts  zu  spüren.  Daher  fast  regelmässige 
Verstümmelung  oder  Hinrichtimg  der  Gesandten  welche  die 
Kriegserklärungen  überbringen  und  Grausamkeit  gegen  Ge- 
fangene ,  die  in  der  Regel  nur  zwischen  Koran  und  Schwert  zu 
wählen  haben.  Aber  keine  Grenzen  kennt  der  Zomeseifer  gegen 
Abtrtbmige  und  Religionsfalscher:  jene  erleiden,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  zu  Gunsten  eines  ehemaligen  Gefährten 
Mohammeds,  den  Tod;  dem  falschen  Propheten  Bäbek  aber  wird 
erst  die  Zunge  ausgerissen,  dann  werden  ihm  die  Hände  ab- 
gehauen, dann  die  Augen  ausgestochen,  imd  zuletzt  wird  er  noch 
lebend  verbrannt.  Wie  aber  die  Kämpfer  für  den  wahren 
Glauben  diesem  auch  da,  wo  er  zimi  Moloch  wird,  mit  freudigem 
Muthe  jedes  Opfer  bringen,  so  sind  für  dieselbe  Sache  auch  alle 
guten  Mächte  der  obem  und  untern  Welt  in  wunderbar  zusammen- 
wirkender Bewegung.  Zwar  bieten  Satan  und  sein  Anhang,  böse 
Geeister,  Zauberer  und  Zauberinnen,  ihrerseits  alle  Kräfte  auf,  imi 
dem  Unglauben  zum  Siege  zu  verhelfen  und  dadurch  ihr  Reich 
auf  Srden  zu  begründen;  aber  sie  vermögen  den  Triumph  der 
guten  Sache  nur  für  Augenblicke  [153]  au£suhalten  oder  zweifel- 
haft zu  machen :  sie  sind  in  voraus  gerichtet  und  der  Herr  spottet 
ihrer.  Himmlische  Botschaften,  Erscheinungen  und  Traumge- 
sichte verkünden  die  Ankunft  des  Helden  lange  vorher;  ^Abdul- 
wahhäb,  der  Fahnenträger  Mohammeds,  wird  auf  göttliche  Ver- 
anstaltung zum  unmittelbaren  Ueberbringer  eines  Beglaubigungs- 
schreibens und  mehrerer  Reliquien  des  Propheten  an  den  Ver- 
heissenen  und  zu  dessen  Waffengefahrten  bestinmit,  zu  diesem 
Ende  aber  sein  Leben  bis  auf  300  Jahre  verlängert;  nach  Battäls 
Eintritt  in  seine  Laufbahn  ist  der  Prophet  selbst  vom  Himmel 
aus  in  beständiger  Thätigkeit,  um  durch  Traumgesichte  die 
Seinigen  zu  unterweisen  und  zu  stärken,  bei  den  Gegnern  aber 
Bekehrungen  zu  bewirken  oder  vorzubereiten ;  die  guten  Genien 
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fechten  gegen  die  Ungläubigen  aus  der  Lufl  mit  unsichtbaren, 
aber  desto  sicherer  treffenden  Waffen ;  der  Prophet  Hi4r  (Elias) 
steht  immer  bereit  als  deus  ex  machina  den  Battäl  aus  den  ge- 
fahrlichsten Lagen  zu  retten  und  ihn  durch  die  Luft  augenblick- 
lich in  ferne  Gegenden  zu  versetzen ;  Wunder  über  Wunder  ge- 
schehen für  ihn  und  seine  Genossen.  Aber  das  grösste  Wunder 
ist  und  bleibt  immer  er  selbst,  der  gottgesegnete,  mit  ausser- 
ordentlichen Gnadengaben,  übermenschlichen  Kräften  und  ge- 
feiten Waffen  ausgerüstete  Held.  Unbesiegbare  Hindemisse  giebt 
es  für  ihn  nicht,  die  Gesetze  der  Natur  legen  ihm  theils  an  imd 
für  sich  keine  Fesseln  an ,  theils  werden  sie  noch  besonders  für 
ihn  aufgehoben,  eine  göttliche  Macht  trägt  ihn  wie  spielend  über 
alle  Schwierigkeiten  hinweg;  dagegen  scheinen  die  körperlichen 
und  geistigen  Kräfte  seiner  Feinde  unter  einem  Zauberbanne  zu 
liegen  oder  nur  schwach  dawider  anzukämpfen.  Battäl  ist  der 
y ereinigungspunkt  und  das  Musterbild  aller  ritterlichen  Tugenden 
und  klerikalen  Vollkommenheiten  im  Sinne  seines  Volkes ;  er  ist 
die  Blimie  der  Aventüre,  —  Achill,  Ulyss,  Roland,  Abellino,  alles 
in  einer  Person.  Auf  Streifzügen  nach  den  meisten  Theilen  der 
Erde,  in  den  verschiedensten  Verkleidungen,  oft  auf  lange  Zeit 
selbst  von  den  Seinen  nicht  erkannt,  besteht  er  mit  beispielloser 
Kühnheit,  Geistesgegenwart,  List  und  Verschlagenheit  die  ge- 
fährlichsten Abenteuer  und  verrichtet  die  unerhörtesten  Helden- 
thaten,  so  dass  bald  sein  blosses  Erscheinen,  ja  der  Schall  seines 
Namens  grosse  Scharen  in  die  Flucht  treibt.  Noch  melir :  er 
schlägt  allein  ganze  Heere  in  wirklichem  Kampfe,  und  ist  er  durch 
ein  Armband  von  den  Haaren  des  Propheten  für  gewöhnlich  nicht 
ganz  unverwundbar,  so  ist  es  doch  als  hätten  gegen  ihn  die  Arme 
der  Feinde  keine  Spannkraft,  [154]  ihre  Schwerter  keine  Schärfe, 
ihre  Lanzen ,  Pfeile  und  Bolzen  keine  Spitze ,  selbst  ilire  blosse 
Masse  keine  nach-  und  niederdrückende  Wucht.  Aus  jeder  Ge- 
fangenschaft in  die  ihn  seine  Verwegenheit,  feindliche  List,  Ver- 
rätherei  oder  ein  unglücklicher  Zufall  verwickelt  entkommt  er; 
alle  gegen  ihn  versuchte  Todesarten  durch  Feuer,  Gift,  Sturz  in 
Abgründe  u.  s.  w.  prallen  an  seiner  Unverwüstlichkeit  ab ,  und 
immer,  wenn  die  Feinde  ihn  längst  vernichtet  glauben,  bricht  er 
in  irgend  einem  entscheidenden  Augenblicke  auf  seinem  treuen 
Falben  (Askar)   mit  dem  wohlbekannten  furchtbaren  Schlacht- 
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geschrei  wieder  in  ihre  Reihen  ein  und  entreisst  ihnen  alle 
wahrend  seiner  Abwesenheit  errungenen  Vortheile.  So  ist  es 
natürlich  dass  sie  ihn  für  einen  Zauberer  halten  und  zuletzt 
glauben  er  habe  sich  durch  magische  Künste  unsterblich  gemacht. 
Aber  eben  so  gefahrlich  wie  den  Männern  durch  seine  Tapferkeit, 
ist  er  den  Weibern  durch  seine  Schönheit;  kein  National-  und 
Religionshass,  kein  Bachegefühl,  kein  jungfräulicher  Stolz  schützt 
Eüser-  und  Fürstentöchter  vor  der  Gefahr  auf  den  ersten  Blick 
in  glühender  Liebe  für  ihn  zu  entbrennen  ^  und  fast  von  jedem 
seiner  Streifzüge  bringt  er  eine  Frau  mehr  nach  Hause.  lieber- 
haupt  ist  neben  dem  Fanatismus  der  zweite  Grundzug  des  ganzen 
Werkes  die  ausschweifendste  Wundersucht  und  grenzenloseste 
Fabelhaftigkeit,  Auf  geographischem  Gebiete  erinnern  kaum 
einige  feste  Punkte,  Länder-  und  Städtenamen  der  wirklichen 
Weit  daran  dass  der  Boman  angeblich  auf  dieser  Erde  spielt; 
sein  eigentlicher  Grund  und  Boden  aber  ist  die  phantastische  Welt 
der  moi^enländischen  Einbildungskraft  mit  dem  daemonenbe- 
setzten  Bei^e  Käf  ringsherum,  mit  erdichteten  Meeren,  Ländern, 
Inseln  und  Städten,  unterirdischen  Hallen,  Schlössern  und  Gärten, 

—  über,  auf  und  unter  ihr  gute  und  böse  Geister,  Zauberer  und 
Zauberinnen,  Ungeheuer,  Flügelrosse,  feuerspeiende  Drachen  und 
Schlangenköniginnen  mit  smaragdenen  Kronen.  Aus  demselben 
luftigen  Stojffe  sind  die  Personen  des  Bomans  gewebt;  und  wenn 
es  in  dieser  Hinsicht  nicht  befremden  kann,  hier  drei  völlig  neue 
griechische  Kaiser  zu  entdecken  —  Asator,  Tekfur  und  Kanatus 

—  so  sind  doch  die  ihnen  entsprechenden  drei  neuen  Chalifen  — 
Tawäbik  bin  Muaijad,  Muslim  imd  Bachtijär  —  selbst  in  einem 
solchen  Buche  auffallend  und  anstössig.  Aber  auch  die  Kaiser 
und  Chalifen  mit  geschichtlichen  Namen  —  Heraklius  und  Kon- 
stantin ,  Mo'tasim  und  Ma'mün  —  haben  mit  den  entsprechenden 
Personen  nichts  gemein  als  eben  diese  Namen;  [155]  nur  bei 
Mo'tasim  ist  der  Umstand  dass  Bäbek  unter  ihm  gefangen  und 
hingerichtet  wird  der  Geschichte  entlehnt.  Aber  dies  und  alles 
AehnUche  sind  nur  einzehie  Fäden,  aus  dem  geschichtUchen  Ge- 
webe herausgezogen  und  dem  Ganzen  nicht  sowohl  wie  das  Netz 
eines  Planes  untergelegt,  als  vielmehr  wie  eine  dünne  Hülle  einem 
völlig  fremdartigen  Inhalte  übergeworfen.  Dabei  ist  es  ganz 
im  dualistisch  antithetischen  Geiste  des  alten  Orients  dass  der 
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gläubige  Ghalif  in  Bagdad  und  der  ungläubige  Kaiser  in  Byzanz 
sich  in  die  Herrschaft  der  Erde  iheilen  und  alle  übrigen  Eonige 
und  Fürsten  Vasallen  und  Bundesgenossen  eines  von  beiden  sind, 
also  auch  hier  ein  Reich  des  Lichtes,  der  Wahrheit  und  des  Rechts 
unvermittelt  und  ohne  ein  Drittes  einem  Reiche  der  Finstemiss, 
der  Lüge  und  des  Unrechts  entgegen  steht. 

Die  drei  geographischen  Hauptpunkte  sind  Malatia,  Bagdad, 
und  Gonstantinopel.  Zwischen  diesen,  namentlich  dem  ersten 
und  dritten,  bewegt  sich  die  Haupthandlung;  Mittelstationen 
zwischen  dem  ersten  und  dritten  sind  Caesarea  in  Eappadocien 
und  Amorium  in  Phrygien.  Malatia  ist  der  Geburtsort  und  Wohn- 
sitz Battäls ,  von  wo  aus  er  seine  Züge  unternimmt  und  wohin  er 
von  ihiien  zurückkehrt;  von  Gonstantinopel  ziehen  die  grie- 
chischen Kaiser  und  ihre  Feldherm  regelmässig  gegen  Malatia, 
als  gegen  die  damalige  Hauptveste  des  Islam ;  von  Bagdad  aus 
kommen  die  Ghalifen  den  Glaubenskämpfem  in  Malatia  zu  Hülfe. 
Angaben  welche  auf  genauere  Bekanntschaft  mit  der  Topographie 
jener  Städte  hindeuten  habe  ich  nicht  gefunden;  doch  weiss  der 
Verfasser  dass  Gonstantinopel  nach  drei  Seiten  am  Meere  liegt, 
dass  es  schwer  zu  erobern  ist  und  dass  seine  Hauptkirche  Aja 
Sofia  (Hagia  Sophia)  heisst. 

Was  die  Form  des  Romans  betrifit ,  so  zerfallt  er  in  kleinere 
Abschnitte,  welche  zwar  keine  Ueberschriften  haben,  aber  in 
imsem  Handschriften  theils  durch  blosse  Absätze,  theils  durch 
stehende  Uebergangsformeln  bezeichnet  sind.  Der  Inhalt  jedes 
Abschnittes  ist  ein  Abenteuer,  eine  Waffenthat,  oder  sonst  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Glied  in  der  Kette  der  Begebenheiten ;  eine 
kleinere  oder  grössere  Anzahl  von  ihnen  bildet  die  Geschichte 
eines  Kriegszuges  oder  einer  andern  Unternehmung.  Wie  in  den 
romantischen  Epopeen  des  abendländischen  Mittelalters  und  noch 
bei  Ariosto ,  werden  oft  zwei  oder  mehr  Partieen  synchronistisch 
stückweise  neben  einander  fortgeführt,  so  dass  die  Erzählung  ge- 
wöhnlich bis  zu  einer  spannenden  Verwicklung  oder  einem  Ent- 
scheidungspunkte fortschreitet,  dann  abbricht  [156]  und  auf  eine 
andere  Seite  überspringt,  um  das  unterdessen  dort  Geschehene 
nachzuholen.  Die  Erzählung sart  ist  —  um  es  kurz  zu  sagen  — 
türkisch  volksthümlich ;  das  Hyperbolische  liegt  in  den  Dingen, 
nicht  in  den  Worten;  die  Farben  sind  lebhaft  imd  stark  auf- 
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getragen,  nicht  künstlerisch  gewählt,  vertheilt  und  verarbeitet; 
aber  gerade  diese  an  Bohheit  grenzende  Einfachheit  nnd  Natur- 
Uchkeit  bringt  oft,  wie  in  aUen  ähnUchen  Erzeugnissen  der  nalVen 
literator,  die  stärkste  Wirkung  hervor;  sie  erhebt  sich  an  vielen 
Stellen  zu  malerischer  Anschaulichkeit,  an  einigen  zu  urkräftigem 
Pathos.  Von  dem  in  endloser  Verkettung  sich  fortspinnenden 
Feiiodenbau  der  osmanischen  Eunstprosa,  von  den  Prunkstücken 
arabischer  und  persischer  Rhetorik,  paralleler  Gliederung  der 
Bede,  eingelegten  Sprüchen  und  Versen  ist  hier  noch  keine  Spur 
zu  finden.  Die  natürliche  Anlage  zu  langgestrecktem  Satzbau 
welche  dem  türkischen  Sprachstamme  durch  die  Menge  seiner 
Participia,  Oerundia  und  Gerundiva  inwohnt  scheint  hier  noch 
nicht  einmal  in  das  erste  Stadium  ihrer  Entwicklung  und  Aus- 
bfldung  eingetreten  zu  sein.  Kurze,  grösstentheils  unverbundene, 
regelmässig  mit  dem  Zeitworte  schliessende  Sätze  geben  der  Er- 
zählung etwas  ungemein  Holpriges ,  was  der  alttürkischen  Prosa 
überhaupt  anhängt  und  zu  den  verschwinunenden  Wellenlinien 
der  spätem  Kunstform  im  schroffsten  Gegensatze  steht.  Eine 
ohne  Wahl  herausgegriffene  Probe  in  wörtlicher  Uebersetzung 
und  mit  Beibehaltung  der  türkischen  Wortstellung  mag  eine  un- 
gefähre Vorstellung  davon  geben : 

»Eines  Tages  Seijid  mit  den  Genossen  zusanmien  sass  — 
»ein  Lärm  entstand  —  Staubwirbel  aufstiegen  —  Seijid:  was 
igiebt  es?  sprach  —  ^usein  sagte:  in  der  Nähe  eine  Veste  war 
» —  sie  zerstört  wurde  —  ein  Ungläubiger  war  —  Sumbät  man 
»ihn  hiess  —  dieser  Ungläubige  kam  —  jene  Trümmer  er 
»wieder  aufbaute  —  wo  irgend  ein  Hurensohn  war,  an  ihn  er 
»sich  anschloss  —  auf  den  Wegen  lagerten  sie  —  zu  Zeiten 
»konunt  er  —  unser  Land  schlägt  er,  brennt  er  —  niemand  ihm 
»widersteht,  sprach  er«  u.  s.  w. 

Li  lexikalischer  und  grammatikalischer  Hinsicht  ist  die 
Sprache  reines  altosmanisches  Türkisch  ohne  tatarische  oder 
andere  Dialektformen,  nur  mit  den  unentbehrlichsten  und  ge- 
wöhnlichsten arabischen  und  persischen  Wörtern  gemischt. 

Ein  achtes  Volksbuch  ist  unser  Roman  auch  insofern  als  der 
Verfcuser  oder  Bearbeiter  unbekannt  geblieben  ist.  Die  [157] 
morgenländischen  Literaturhistoriker,  wahre  Hofmarschälle  ihres 
Faches,  lassen  sich  nur  ausnahmsweise  herab  solcher  Werke 
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zu  gedenken;  aber  nach  ihrem  Ursprünge ^  nach  ihren  Quellen, 
Verfassern  und  Redactoren  zu  forschen  würde  ein  Verstoss  gegen 
Decorum  oder  die  Etiquette  sein.  Dies  oder  jenes  Buch  tr^ 
keinen  anerkannten  Namen  an  der  Stirn ,  ist  nach  seiner  sprach- 
lichen und  stylistischen  Haltung  in  guter  Gesellschaft  nicht  vor- 
stellungsfahig;  dient  bloss  dem  gemeinen  Manne  zur  Unterhaltung^ 
—  Grund  genug  es  entweder  ganz  von  der  Ehre  des  Eintrittes  in 
den  literarischen  Salon  auszuschliessen,  oder  es  wenigstens  der 
Thüre  so  nahe  als  möglich  zu  halten.  Wird  doch  sogar  die 
Tausend  und  eine  Nacht  von  Hägl  Ghalfah  mit  den  drei  Worten 
ihres  Titels  abgefertigt.  Für  Slreti  Seijid  Battäl  aber  hat  er 
selbst  dieses  kleine  Plätzchen  noch  zu  gross  gefunden.  Das  ist 
ja  nur  »^aba  türkict,  grobes  Türkisch,  gut  genug  für  turko- 
manische  Bauern ,  nimmer  aber  für  den  feinen  Osmanli  der  sich 
seiner  Stammverwandtschaft  mit  den  »Türken er  schämt.  So  nun, 
auf  eigene  Beobachtung  und  vergleichende  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung verwiesen,  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  nach 
Inhalt,  Form,  Styl  und  Sprache  dem  Buche  etwa  das  Alter  des 
verwandten  Hamzah-näme  (S.  228]  beilege  und  annehme,  es  sei  in 
den  Zeiten  des  Aufblühens  der  osmanischen  Macht  in  Kleinasien 
zwischen  dem  14.  und  15.  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  oder  in  die 
gegenwärtige  Form  gebracht  worden. 

Wollte  man  den  Inhalt  nach  unserer  Weise  in  ^össere  Ab- 
schnitte zerlegen,  so  würde  sich  etwa  folgende  Eintheilimg  er- 
geben: 

1)  Battäls  Vorgeschichte ,  Geburt,  Erziehung  und  erstes  Jüng- 
lingsalter. 

2)  Seine  ersten  Heldenthaten  gegen  die  Griechen  bis  zu  seiner 
Ernennung  zum  Oberfeldherm  des  Fürstenthums  Malatia. 

3)  Seine  Kriegszüge  bis  zum  Tode  des  Kaisers  Heraklius. 

4)  Einsetzung  des  Kaisers  Constantin  als  Vasallen  des  Chalifen- 
reichs;  seine  Empörung  und  neue  Kriege  bis  zu  seinem 
Tode. 

5)  Tlironbesteigung  des  Kaisers  Asator  imd  Friede  mit  den 
Moslemen  gegen  Zahlung  eines  Tributs ;  von  ihm  veranlasst, 
neue  Kriege.  Battäls  doppelter  Zug  nach  dem  Berge  Käf. 
Asators  Uebertritt  ziun  Islam  kurz  vor  seinem  Tode. 

6)  Einsetzung   des   moslemischen  Kaisers  Tekfur,   mit  Be^'ir, 
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einem  Sohne  Battäls  als  Mitregenten.  Auftreten  des  Lügen- 
propheten [168]  Bäbek  und  Kriege  mit  ihm  bis  zur  Eb*- 
mordung  Tekfiirs  und  Beslrs  durch  Bäbeks  Partei.  Usur- 
pation des  Eaiserthrones  durch  Bäbek  und  fernere  Kämpfe 
mit  ihm  bis  zu  seiner  Gefangennehmung  und  Hinrichtung. 
7)  Battils  Zug  über  die  sieben  Meere.  Erhebung  seiner  beiden 
übrigen  Sohne  zu  Fürsten  von  Malatia.    Einsetzung  des 

Kaisers  Kanatus  als  Vasallen  des  Chalifenreichs.     Battäls 

•        .  . . 

Wallfahrt  nach  Mekkah  und  Medtnah.  Empörung  des 
Kanatus  und  Battäls  letzte  Kämpfe  gegen  die  Griechen  bis 
zu  seinem  Tode. 

Nach  dieser  Eintheüung  will  ich  schUessUch  eine  mehr  ins 
Einzelne  gehende  Uebersicht  des  Inhalts  zu  geben  versuchen. 

1)  Mohammed  erhält  von  seinem  Fahnenträger  'Abdul- 
wahh&b  einen  Bericht  über  die  Schönheit  der  griechischen  Länder, 
und  Tom  Ehigel  Gabriel  die  Verkündigung  dass  ein  Held  seines 
Oeschlechts,  6a'far  aus  Malatia,  nach  zweihundert  Jahren  jene 
Lander  dem  Islam  unterwerfen,  'Abdulwahhäb  aber  diese  Zeit  er- 
leben und  sein  Wajffengeföhrte  sein  werde.  Auf  Gabriels  Geheiss 
übeigiebt  Mohammed  dem  'Abdulwahhäb  für  6a'far  ein  Theilchen 
seines  Speichels,  so  wie  eine  Urkunde  darüber  und  über  die 
empfangene  Verheissimg.  Unter  dem  Omeijaden  Jezid  (680 — 
683  n.  Chr.)  flieht  ein  gewisser  ^AU,  der  in  gerader  Linie  von 
'Abdullah,  dem  Vater  des  Propheten,  durch  seine  Mutter  aber  von 
'Ali  bin  Abt  Tälib,  'Abdullahs  Bruderssohn,  abstammt,  aus  Medtnah 
nach  Bagdad  und  ein  Jahr  später  nach  Malatia ,  wo  er  von  dem 
Fürsten  Zijöd  zum  Hatib  (ersten  Kanzelredner)  erhoben  wird. 
Dieses  Amt  verwaltet  er  vier  Jahr,  sein  Sohn  Rehf  nach  ihm 
dreisaig  Jahr.  Rebifs  älterer  Sohn ,  Hasan ,  erhält  von  Nomän^ 
Zijäds  Sohn  und  Nachfolger,  dasselbe  Amt,  und  sein  jüngerer 
Sohn,  Huseifiy  die  Oberfeldhermstelle  des  Fürstenthums  Malatia, 
die  er  so  kräftig  verwaltet,  dass  der  Kaiser  HerakUus  den  Frieden 
mit  einem  jährlichen  Tribut  erkaufen  muss.  Auf  einer  Jagd  im 
syrischen  Gebirge  wird  Husein  von  einem  wunderbaren  Hirsch  in 
die  Höhle  geführt  in  welcher  der  zwölfte '  alldische  Imäm  Mahdt 
die  Zeit  seiner  Rückkehr  auf  die  Elrde  erwartet^),  und  erhält  für 

1)  Ein  arger  AnachroDismus,  da  Mahdt  erst  330  d.  H.  (941—942  d.  Chr.) 
gestorben  ist. 

FUiselier,  Kleinere  Schriften.  III.  16 
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seinen  noch  ungebomen  Sohn  (idfar  den  falben  Hengst  (Asl^ar), 
welchen  Mahdl  bei  seiner  Rückkehr  reiten  wird ,  und  im  Schlafe 
die  VorausYerkündigung  [159]  von  6a^fars  Heldenthaten.  Dieser 
wird  unter  einer  glücklichen  Gonstellation  geboren,  als  'Omar,  der 
Sohn  Normans ;  die  Regierung  antritt  ^j.  Drei  Jahr  alt,  verliert 
Ga'far  seinen  Vater  in  einem  Gefechte  gegen  die  Griechen  unter 
Mihrail,  des  Kaisers  Heraklius  Schwager.  Ihm  folgt  als  Ober- 
feldherr 'Abdussaläm;  6a'far  aber  wird  in  seinem  vierzehnten 
Jahre  an  seines  Oheims  Stelle  zum  IJaÜb  gewählt.  Nun ,  nach 
Abschluss  seiner  klerikalen  Studien,  legt  er  sich  auf  die  ritter- 
lichen Künste  und  bringt  es  darin  bald  so  weit  dass  er  sich 
öffentlich  um  seines  Vaters  Stelle  bewerben  kann.  'Abdussaläm 
fordert  ihn  höhnend  auf  erst  dessen  Blut  zu  rächen. 

2)  In  griechischer  Tracht  zieht  er  allein  in  Feindes  Land. 
Nachdem  er  in  einem  Kloster  mit  dem  Mönche  Sumäs,  einem 
heimlichen  Mohammedaner,  ein  dauerndes  E^verständniss  ange- 
knüpfk  hat,  tödtet  er  Mihrails  Bruder  Sämäsp  im  Einzelkampfe 
und  MihraXl  selbst ,  der  eben  gegen  Malatia  anrückt,  mit  vierzehn 
seiner  Barone  durch  List,  nimmt  die  abgeschnittenen  Köpfe  und 
einen  bekehrten  griechischen  Knappen,  Eflihun,  mit  sich  nach 
Malatia  und  widerlegt  durch  diese  Thatbeweise  seine  Gegner,  die 
ihn  der  Lüge  zeihen.  Die  erlittene  Beschämung  macht  den 
^Abdussaläm  zu  seinem  erbitterten  Feinde.  Rebi^  des  Kaisers 
jüngster  Sohn ,  zieht  mit  einem  Heere  zur  Rache  gegen  Malatia 
heran  und  fordert  öa'fars  Auslieferung,  oder  völlige  Unter- 
werfimg.  (jra'far  nimmt  alles  auf  sich ,  legt  die  gefeite  Watfen- 
rüstung  Hamzah's,  ein  Erbstück  seines  Vaters,  an  und  schlägt 
nach  mehrem  siegreichen  Einzelkämpfen,  unterstützt  von  dem 
Nachzuge  aus  Malatia^  das  feindliche  Heer,  nimmt  Rebi'  gefangen 
und  bekehrt  ihn  zum  Islam.     Da  6a'far  sich  nun  als  den  ver- 


1,  Das  ubige  Geschlechtsregister  hat  mit  einem  andern  S.  231  aus  der 
Einleitung  von  Cod.  Dresd.  123  gegebenen  nur  wenig  gemein.  Insofern  es 
sich  hier  bloss  um  grössere  oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit  der  »schönen 
Lüge«  handelt,  verdient  das  letzte  den  Vorzug,  da  nach  ihm  von  Jezids 
Regierung  bis  zu  Ga'fars  Geburt  nur  etwa  sechzig  bis  siebzig  Jahre  ver- 
flossen wären ,  diese  demnach  gegen  die  Mitte  des  achten  Jahrh.  n.  Chr. 
stattgefunden  hätte,  was  mit  den  übrigen  chronologischen  Haltpunkten  des 
Romans  wohl  zusammenstimmt. 
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heissenen  Helden  bewährt  hat ,  übergiebt  ihm  'Abdulwahhäb  in 
offener  Versammlung  die  Eingangs  erwähnte  Urkunde,  welche 
6a'fjEur  von  nun  an  nebst  einigen  Haaren  Mohammed^s  als  Amulet 
am  Arme  tragt,  und  flosst  ihm  das  in  seinem  Schlünde  haftende 
Theilchen  von  des  Propheten  Speichel  ein,  womit  sofort  die 
Eenntniss  von  elf  Wissenschaften  und  zwei  und  sechzig  Sprachen 
auf  Öa'far  übei^eht.  Der  [160]  Ghalif  Tawäbik  bin  Muaijad  be- 
stätigt ihn  in  seines  Vaters  Stelle  und  schenkt  ihm  noch  einige 
Beliquien  und  Waffen  von  Verwandten  und  Genossen  des  Pro- 
pheten. 

3)  Heraklius  schickt  drei  Heere  unter  seinem  Vetter  Ahmar 
und  seinen  zwei  ältesten  Söhnen  Simeon  und  Sumas  gegen 
Halatia.  Nach  mehrem  glücklichen  Einzelkämpfen  unterliegt 
Ahmar  dem  6a'far  und  wird  selbst  Moslem.  Er  giebt  seinem 
Sieger  den  Ehrennamen  Battäl  (Kampfheld),  der  ihm  von  nun  an 
bleibt,  imd  empfangt  von  ihm  den  Namen  Ahmed,  unter  welchem 
er  seine  neuen  Glaubensgenossen  gegen  seine  Landsleute  anführt, 
deren  Niederlage  nach  langem  zweifelhaften  Kampfe  durch 
Battäl  entschieden  wird.  Dieser  heirathet  darauf  Zeineb,  die 
Tochter  seines  Oheims  Ilasan ,  welche  ihm  seinen  ältesten  Sohn 
^Ali  gebiert.  Ein  neuer  Feldzug  der  Griechen  unter  des  Kaisers 
Söhnen  endigt  mit  ihrer  Besiegung  imd  der  Gefangennehmung 
des  Sumäs.  Bei  einem  ersten  Fluchtversuche  wird  er  von  Battäl 
eingeholt  und  zurückgebracht;  das  zweite  Mal  entkommt  er  und 
entführt  zugleich  Zeineb  an  seines  Vaters  Hoflager  in  der  Grenz- 
stadt Hargana.  Aber  Zeineb  bekehrt  Mahpirüz,  die  jüngste 
Tochter  des  Kaisers,  insgeheim  zum  Islam,  und  Battäl,  der  in 
Verkleidung  nachgeeilt  ist,  flüchtet  beide,  schlägt  seine  Verfolger, 
Ton  denen  Zemtn,  ein  Bruder  Zeinebs,  ebenfalls  zum  Islam  über- 
tritt ,  und  bringt  alle  drei  glücklich  nach  Malatia ,  wo  er  sich  mit 
Mahpirüz  vermählt.  Sie  wird  die  Mutter  seines  zweiten  Sohnes 
Besir.  Eifersüchtig  auf  Battäls  Grossthaten,  geht  'Abdussaläm 
nach  Tarsus  und  von  da  verkleidet  nach  Gonstantinopel.  Aber 
bei  einem  Earchenraube  wird  er  ergriffen ,  durch  die  Folter  zum 
C^ständnisse  seines  Namens  gebracht  und  in  Ketten  aufgehängt. 
Ein  dort  ansässiger  Mohammedaner ,  Mahakki  Hindt ,  bringt  die 
Nachricht  davon  nach  Malatia.  Zur  Rettung  'Abdussaläms  be- 
gleitet ihn  Battäl  nach  Gonstantinopel  zurück ,  nimmt  Herberge 

16* 
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in  einem  Kloster  als  Mönch  Sämil  aus  Jerusalem,  bestellt  eine 
siegreiche  theologische  Disputation,  predigt  in  der  Sophienldrche 
vor  Kaiser  und  Geistlichkeit  mit  grossem  Ruhme ,  wird  glänzend 
beschenkt  und  vom  Volke  um  seine  Fürbitte  bei  Gott  gegen  den 
Christenverfolger  Batt&l  angefleht.  Folgende  Nacht  ermordet  er 
die  trunkenen  Wächter  'Abdussaläm's  und  lost  diesen  mit  Hülfe  des 
Mahakki  Hindi  aus  dem  zerschnittenen  Kettengehänge.  Während 
Mahakki  Hindi  in  seinem  Hause  den  Erstarrten  nach  Battäls  Vor- 
Schrift  ärztlich  behandelt,  kehrt  dieser  in  das  Kloster  auf  seine 
Lagerstätte  zurück  und  [161]  stimmt  am  Morgen  scheinbar  in 
den  Jammer  über  sein  eigenes  gelungenes  Wagestück  ein.  All- 
mählich wiederhergestellt,  wird  'Abdussaläm  seines  Betters  treuster 
Freund.  Zuletzt  ermordet  Battäl  in  einer  Nacht  die  sämmtlichen 
Mönche  des  Klosters ,  raubt  die  Kirche  aus  und  kehrt  mit  'Abd- 
ussaläm  nach  Malatia  zurück.  Unterwegs  entftihrt  er  für  diesen 
noch  eine  griechische  Fürstentochter,  Naurüz,  die  den  Islam  an- 
nimmt und  den  'Abdussaläm  heirathet.  Mohammed  ihn  Faläh, 
ein  grosser  Verehrer  Battäls,  verlässt  Tarsus,  um  an  MihraXis 
Bruder  Mihrän  die  Blutrache  für  Battäls  Vater  zu  vollziehen. 
Battäl  eilt  ihm  nach,  rettet  ihm  das  Leben  und  tödtet  den  Mihran 
selbst.  Eine  Schwester  Mihräns  und  vierzig  andere  Fürstinnen, 
die  als  Nonnen  in  einem  nahen  Kloster  leben ,  treten  zum  Islam 
über  und  helfen  vierzig  gefangenen  Moslemen  aus  dem  Kloster- 
kerker; Mihrän's  Schwester  verheirathet  sich  mit  Mohammed  ihn 
Faläh,  ihre  Gefährtinnen  mit  den  vierzig  Befreiten.  Auch  ein 
Sohn  Mihräns,  Ilmün,  wird  Moslem  unter  dem  Namen  Iljäsi  Rüm 
(der  griechische  Elias).  Von  Tarsus  aus  zerstört  Battäl  das 
Raubschloss  des  Griechen  Sumbät,  in  welches  er  allein  durch  eine 
Wasserleitung  eindringt,  und  geht  dann  nach  Malatia  zurück. 
Bei  Erstürmung  eines  Klosters  und  Befreiung  der  darin  ein- 
gekerkerten moslemischen  Gefangenen  erschlägt  Battäl  den 
Prinzen  Sumäs  und  dessen  Neffen  Gadbän,  den  Enkel  des 
Kaisers  von  seinem  ältesten  Sohne  Simeon.  Akrates,  ein  Wezir 
des  Heraklius,  lässt  seine  Tochter  Baidä  (Bianca)  durch  einen 
dazu  erkauften  Juden  dem  Battäl  als  Beischläferin  zuführen ,  um 
ihn  zu  erdolchen.  Aber  Baidä  wird  von  dem  Helden  entwaffnet 
und  rettet  ihr  Leben  durch  Uebertritt  zimi  Islam ;  der  Jude  ent- 
flieht mit  Zurücklassung   seiner  Schätze.     Neue  Waffenthaten 
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Battäls  mit  Mohammed  ibn  Falah  und  die  Yerodimg  der  grie- 
chischen Grenzländer  nöthigen  den  Kaiser  den  Frieden  durch 
Tribut  zu  erkaufen.  Die  Hinterlist  zweier  Apostaten  führt  Battäl 
in  die  Gefangenschaft  eines  griechischen  Fürsten,  der  ihn,  weU 
er  sich  nicht  zum  Abfall  bewegen  lässt,  anfangs  hinrichten, 
später  dem  Kaiser  ausliefe];^  will,  aber  durch  ein  Traumgesicht 
selbst  mit  allen  seinen  Leuten  zum  Islam  bekehrt  wird.  Während 
Battäl  auf  einem  Zuge  nach  Magrib  einen  jüdischen  und  einen 
christlichen  Konig  besiegt,  belagern  die  Griechen  Malatia;  aber 
die  Stadt  wird  von  dem  Bruderssohne  Abu  Muslims,  'Ali  bin 
Mi4r&b,  entsetzt  und  das  feindliche  Heer  von  dem  zurück- 
kehrenden Battäl  vollends  geschlagen.  Doch  der  Krieg  dauert 
fort  Eine  neue  Gefangenschaft  [163]  Battäls  endigt  wie  die 
vorige  durch  Bekehrung  des  Heerführers  der  ihn  gefangen  ge- 
nommen, und  eine  wiederholte  Niederlage  bringt  den  Kaiser  in 
das  frühere  Abhängigkeitsverhältniss  zurück.  Da  der  Tribut 
aber  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  wird,  so  treibt  Battäl  unter  dem 
Namen  Sohräb  auf  griechischem  Gebiete  Wegelagerung  und 
plündert  eine  Gesandtschaft  die  für  dea  Kaiser  von  China  bei  dem 
griechischen  Markgrafen  Tariün  um  dessen  Tochter  Gülendäm  an- 
halten soll.  Als  Battäl  darauf  in  Tariüns  Gefangenschaft  geräth, 
verliebt  sich  Gülendäm  in  ihn,  wird  von  ihm  bekehrt,  und  hält 
ihn,  nachdem  er  aus  dem  Kerker  entsprungen,  ein  ganzes  Jahr 
bei  sich  verborgen;  ein  mitgefangener  Ungläubiger,  den  Battäl 
getödtet,  im  Gesicht  imkenntlich  gemacht  und  in  seine  Kleider 
gehüllt  hat,  wird  statt  seiner  verbrannt.  Schon  zieht  wieder  ein 
Heer  unter  dem  Kaiser  selbst  gegen  Malatia  heran :  da  verlässt 
Batt&l  die  von  ihm  schwangere  Gülendäm,  färbt  sich  und  sein 
Boss  schwarz  und  kundschaftet  als  Mohrenfürst  von  Zanguebar 
das  griechische  Heer  aus,  dann  mischt  er  sich  als  Wasserträger 
unter  dasselbe  und  ermordet  jede  Nacht  viel  tapfere  Leute ;  zu- 
letzt verwickelt  er  durch  blinden  Lärm  die  Griechen  unter  ein- 
ander selbst  in  ein  nächtliches  Gemetzel,  während  dessen  er 
mehrere  Heerftthrer,  unter  ihnen  die  Prinzen  Simeon  und  Con- 
stantin,  den  Markgrafen  Tariün  und  dessen  Sohn,  wegfangt 
und  im  Kloster  des  Simiäs  in  einen  trocknen  Brunnen  wirft. 
Nach  Malatia  zurückgekehrt,  giebt  er  sich  für  einen  guten 
Daemon  aus  der  mit  zehntausend  andern  vom  Berge  Käf  den 
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Moslemen  zu  Hülfe  gekommen  sei.  Allnächtlich  zieht  er  sich  in 
das  Gebirge  zurück,  um  am  Morgen  wieder  zu  erscheinen.  Auf 
dem  Schlachtfelde  aber  zeigt  er  sich  immer  mehr  als  der  wieder- 
erstandene Battäl.  Eine  grosse  Niederlage  und  Battäls  Zuruf,  er 
sei  der  zum  Islam  übergetretene  Prinz  Simeon,  stürzen  den 
Kaiser  in  Wahnsinn,  von  welchem  Battäl  unter  der  Maske  eines 
fremden  Arztes  ihn  wieder  herstellt.  Beiden  Parteien  kommen 
verschiedene  Bimdesgenossen  zu  Hülfe,  den  Moslemen  unter 
Anderen  der  Ghalif  Tawäbi^  bin  Muaijad.  In  einer  Nacht  ent- 
führt Battäl  den  Kaiser,  nachdem  er  ihn  vorher  betäubt,  in  einen 
Wald,  wo  er  ihn  an  einen  Baum  bindet  tmd,  da  er  wieder  zum 
Bewusstsein  gekommen,  als  Herr  Jesus  fitr  seine  schlechte  Kriegs- 
ffthrung  auspeitscht,  ihm  entdeckt  dass  der  schwarze  Wasser- 
träger der  aUe  jene  nächtiichen  Mordthaten  verübt  und  der 
schwarze  Ritter  eine  und  dieselbe  Person  sind ,  und  ihm  zuletzt 
befiehlt,  Battäls  personliche  Herausforderung  [163]  am  nächsten 
Morgen  anztmehmen;  Battäl  werde  in  diesem  Kampfe  von  seiner 
Hand  fallen.  Am  Morgen  giebt  der  Held  sich  Freunden  und 
Feinden  vollständig  zu  erkennen,  erlegt  mehrere  Fürsten,  imd 
endlich  auch  den  siegesgewissen  Kaiser,  nachdem  er  ihn  selbst 
über  das  nächtliche  Gaukelspiel  enttäuscht  hat. 

4)  'Okbah,  Kadi  von  Bagdad  im  Gefolge  des  Chalifen,  ein 
heimlicher  Christ,  rettet  die  aus  dem  Klosterbrunnen  herausge- 
zogenen Fürsten,  von  welchen  Prinz  Co7istantm  als  tribut- 
pflichtiger Vasall  des  Chalifenreichs  seinem  Vater  auf  den  Tliron 
folgt.  Beim  Abschiedsmahle  flösst  ^Okbah  dem  Battäl  imd 
mehrem  andern  Heerflihrem  theils  schneller  theils  langsamer 
^virkendes  Gift  ein.  Es  stirbt  einer  nach  dem  andern;  endlich 
erkrankt  auch  Battäl.  Eine  Flasche  Theriak ,  die  ihm  der  Chalif 
schickt,  untersclilägt  'Okbah,  und  Constantin  zieht  auf  dessen 
Anstiften  von  neuem  gegen  Malatia.  Aber  durch  ein  Gegengift, 
welches  die  fromme  Kebi^ah  am  Grabe  des  Propheten  von  diesem 
selbst  erhalten,  genest  Battäl;  die  Griechen,  durch  sein  Wieder- 
erscheinen erschreckt,  werden  gänzlich  geschlagen.  Tariün 
liefert  ihm  seine  Tochter  Gülendäm  aus ,  die  ihm  bald  nach  der 
Hochzeit  seinen  dritten  Sohn  Nezh'  gebiert.  Der  Chalif  stirbt  an 
Gift,  welches  ihm  'Okbah  bei  einem  Gastmahle  zur  Feier  von 
Battfils  Genesung  beibringt.     Sein  Nachfolger  Muslim  erhält  von 
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Battftl  zum  Geschenke  die  Prinzessin  Humäjün,  eine  Schwester 
des  Kaisers,  welche  mit  ihrem  Bräutigam ,  dem  Prinzen  Hosrau 
Ton  China,  in  Battäls  Hände  gefallen  war.  Der  Kaiser  droht  ver- 
geblich mit  Krieg.  Da  schickt  'O^bah  die  Humäjün  heimlich  zu 
ihrem  Bruder  zurück,  indem  er  yorgiebt,  Battäl,  in  sie  verliebt, 
habe  sie  durch  'Abdulwahhäb  rauben  lassen.  Der  Ghalif  ver- 
stattet dem  Helden  zu  seiner  und  seines  Mitangeklagten  Recht- 
fertigung eine  Frist  von  vierzig  Tagen;  innerhalb  dieser  bringt 
er  die  Prinzessin  zurück  und  entlarvt  'Ol^bah  durch  ihr  Zeugniss, 
durch  einen  aufgefangenen  Briefwechsel  zwischen  ihm  und  dem 
Kaiser,  und  durch  die  Entdeckung  einer  christlichen  Kapelle  in 
seinem  Hause.  'Ol^bah  wird  drei  Tage  in  Bagdad  auf  einem  Esel 
herumgef&hrt,  dann  von  Battäl  nach  Malatia  mitgenommen  und, 
nach  einem  vergeblichen  Versuche  seine  Loskaufang  durch  grie- 
chisches Geld  zu  bewirken  qualvoll  hingerichtet.  Auf  einem 
Zuge  nach  Indien  gewinnt  Battäl  die  von  Fürst  'Omar  für  seine 
Tochter  geforderte  ungeheure  Morgengabe,  baut  nach  seiner 
Rückkunft  das  unterdessen  von  Constantin  verheerte  Malatia 
wieder  auf,  holt  seine  von  demselben  weggeführte  Braut  zurück 
und  [164]  vermählt  sich  mit  ihr.  Welidy  der  Sohn  'O^bah's, 
treibt  Fätime,  eine  Gemahlin  Battäls,  durch  einen  Angriff  auf  ihre 
Keuschheit  in  den  Tod  und  flieht  nach  Griechenland.  Auf  seiner 
Verfolgung  kommt  Battäl  an  den  Hof  des  Königs  Hamirän,  dessen 
Tochter  Adana  (eine  neue  Turandot)  nur  dem  Ritter  ihre  Hand 
geben  will  der  sie  im  Einzelkampfe  besiegen  werde.  Glücklicher 
als  seine  von  ihr  getödteten  Vorgänger ,  entwaffnet  er  sie ,  tritt 
aber  seine  Rechte  ihrem  Vetter  Bedirün  ab  und  vereinigt  das 
liebende  Paar.  Er  selbst  bemächtigt  sich  durch  Adana's  Ver- 
mittlung der  Prinzessin  Kitäjün,  einer  Schwester  seiner  ver- 
storbenen Gemahlin  Mahpirüz,  wird  aber  von  ihr  durch  ein  Opiat 
betäubt  und  fällt  in  diesem  Zustande,  nachdem  Bedirün  und 
Adana  ihn  lange  vertheidigt  und  sich  endlich  nach  Malatia  durch- 
geschlagen haben,  in  die  Gewalt  des  von  Welid  gegen  ihn  aufge- 
hetzten Hamirän.  Endlich  erwacht,  befreit  er  sich  mehrmals, 
wird  aber  immer  wieder  eingefangen  und  zuletzt,  in  Gegenwart 
des  Kaisers,  auf  dem  Berge  Argas  in  den  » Höllenbrunnen «  ge- 
worfen. Chinesen  und  Griechen  belagern  Malatia.  Adana  föllt 
von  der  Hand  eines  Chinesen,  des  Rächers  seines  von  ihr  ge- 
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todteten  Vaters,  und  Bedirün  stirbt  vor  Schmerz  auf  ihrem 
Leichnam.  Unterdessen  entbrennt  Kitäjün  in  Liebe  fttr  den  von 
ihr  hingeopferten  Helden.  Dieser  ist  durch  das  während  seines 
Falles  dreihundert  Mal  wiederholte  moslemische  Glaubens- 
bekenntniss  lebend  auf  dem  schlammigen  Grunde  angekommen, 
von  der  Schlangenkonigin  Jamlihä  mit  Speise  versorgt  und  end- 
lich durch  einen  auffliegenden  Drachen  wieder  auf  die  Oberwelt 
versetzt  worden.  Ln  Begriffe  sich  selbst  in  den  >> Höllenbrunnen  a 
zu  stürzen,  wird  Kitajün  von  ihm  zurückgehalten,  tritt  zum  Islam 
über  und  zieht  mit  ihm  nach  Malatia.  In  einer  Gewittemacht 
befreit  Battäl  mehrere  moslemische  HeerftLhrer  aus  feindlicher 
Gefangenschaft  und  knüpft  die  beiden  Kaiser  von  Griechenland 
und  China  nebst  vielen  andern  Fürsten,  der  Stadt  gegenüber,  an 
einem  Baume  auf.  Dieser  Anblick  treibt  am  folgenden  Morgen 
die  Feinde  in  die  Flucht,  und  Battäl  feiert  sein  Beilager  mit 
Kitajün. 

5)  Gonstantins  Sohn  und  Nachfolger  Asator  verspricht  Ge- 
horsam und  Tribut,  aber  seine  Ungerechtigkeit  gegen  einen  mos- 
lemischen Kaufinann  veranlasst  einen  neuen  Krieg,  in  welchem 
er  von  Malatia  bis  nach  Constantinopel  zurückgedrängt  wird. 
Er  ruft  den  Zauberer  Härüs  und  auf  dessen  Rath  den  noch 
mächtigem  Zauberer  Güzende  aus  dem  unterirdischen  Mausoleum 
Alexanders  des  Zweigehömten  im  Berge  Käf  zu  Hülfe.  Seiner- 
seits [165]  führt  der  Chalif  MoUasim  /.,  der  Nachfolger  Muslims, 
den  Seinigen  vor  Constantinopel  Hülfsvölker  zu.  Zur  Uebergabe 
aufgefordert ,  erlangt  Asator  zehn  Tage  Frist.  Unter  der  Maske 
eines  Süfi  lockt  Welid  den  Battäl  durch  ein  erdichtetes  Hülfs- 
gesuch  'Abdulmu  mins ,  des  Königs  von  Magrib,  auf  eine  wüste 
Insel  des  Mittelmeers,  wo  er  ihn  allein  lässt;  aber  in  der 
höchsten,  durch  die  Zauberkünste  des  Härüs  herbeigeführten  Ge- 
fahr kommt  Battäl,  von  IJidr  durch  die  Luft  getragen,  zum  Heere 
zurück,  worauf  er  den  Härüs  und  später  mit  Hidrs  Hülfe  auch  den 
Güzende  tödtet.  Das  Heer  der  Zauberer  flieht;  Asator  selbst 
"wird  gefangen,  aber  gegen  erneute  Uebemahme  seiner  Vasallen- 
pflichten und  Vorausbezahlung  eines  siebenjährigen  Tributes  be- 
gnadigt. Der  Mönch  Sumäs,  der  wegen  seines  von  Welid  ent- 
deckten Einverständnisses  mit  den  Moslemen  eingekerkert  worden 
war  und  desswegen  an  Battäl  geschrieben  hatte,  erhält  die  Frei- 
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heit  zurück.  Als  einige  Zeit  nachher  Battäl  mit  dem  Hofe  von 
Malatia,  um  dem  neuen  Ghalifen  Mamün  zu  huldigen,  nach  Bag- 
dad zieht ,  werden  seine  beiden  jungem  Sohne  Be^ir  und  Nezir, 
aber  auch  Tekfiir,  der  Sohn  Asators,  und  viele  andere  griechische 
Prinzen  und  Prinzessinnen  von  Güzendes  Wittwe  auf  den 
Berg  E&f  entfährt.  Wegen  dieses  dem  Battäl  zugeschriebenen 
Menschenraubes  bricht  Asator  den  Frieden.  'Abdulwahhäb,  des 
Fürsten  'Omar  Stellvertreter,  wird  gefangen,  lässt  sich  in  Gon- 
stantinopel  durch  des  Kaisers  schöne  Tochter  Ilirmenek  zur  Yer- 
laugnung  seines  Glaubens  verführen  und  heirathet  diese.  Doch 
bald  wird  das  neue  Paar  durch  schreckliche  Erscheinimgen  ge- 
ängstigt und  Battäl  züchtigt  den  Abtrünnigen  inmitten  des  kaiser- 
lichen Staatarathes ,  wird  dabei  zwar  gefangen ,  weiss  aber  seine 
Person  mit  der  des  Franken  Ful^urät,  der  ihn  festgenommen,  zu 
vertauschen  und  verbrennt  diesen,  als  den  angebüchen  Battäl,  auf 
des  Kaisers  eigenen  Befehl.  Von  einem  Zuge  nach  dem  Berge 
K&f ,  wo  er  Güzendes  Wittwe  und  einen  ihrer  Söhne  tödtet, 
bringt  er  ausser  vielen  andern  befreiten  Prinzessinnen  auch  eine 
Tochter  Asators  zurück  und  findet  in  einem  Kloster  den  reuigen 
'Abdulwahhäb.;  dieser  tritt  zum  Islam  zurück,  seine  Gemahlin 
folgt  ihm,  und  beide  ziehen  mit  Battäl  nach  Malatia,  welches 
eben  vom  Kaiser  belagert  wird.  Vergebens  bestätigt  Hirmenek 
in  einem  Briefe  an  ihren  Vater  den  Erfolg  von  Battäls  Unter- 
nehmung, vergebens  fordert  sie  ihn  zur  Annahme  des  Islam  auf. 
Die  Griechen  werden  geschlagen,  Asator  von  Battäl  gefangen  imd 
dem  zur  Hülfe  herbeigekommenen  Ghalifen  übergeben.  [166] 
Unter  der  Bedingung  dass  Battäl  auch  seinen  Sohn  Tekfar  rette, 
verpflichtet  er  sich  endlich  schriftlich  zur  Abschwörung  des 
Christenthums.  Auf  einem  zweiten  Zuge  nach  dem  Berge  Käf 
entgeht  Battäl  den  Nachstellungen  von  'Olkbahs  Bruder  Söfä^  be- 
siegt und  todtet  Güzendes  zweiten  Sohn  Hiläl  und  seine  Zauberer 
mit  Hülfe  eines  angeworbenen  Daemonenheeres,  befreit  den 
Prinzen  Tekfar  aus  Hiläls  Gefangenschaft  und  findet  seine 
eigenen  beiden  Söhne  bei  Tämüs,  dem  Könige  der  geflügelten 
Genien  (Peri^s),  der  sie  dem  Hiläl  entführt  und  mit  seinen 
Töchtern  verheirathet  hat.  Endlich  wird  Battäl  mit  seinen  beiden 
Söhnen,  deren  Weibern,  Tekfar  und  allen  übrigen  befreiten 
Prinzen  von  Tämüs  durch  die  Luft  nach  Constantinopel  zu  dem 
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todtkranken  Asator  entrückt,  der  nun,  seinem  Worte  getreu,  als 
Moslem  stirbt. 

6)  Tekfur^  schon  langst  Moslem,  wird  zum  Kaiser  eingesetzt, 
und  nach  seinem  eigenen  Wunsche  bleibt  Bestr  als  Mitregent  ihm 
zur  Seite,  während  Battäl  mit  Nezlr  und  der  unterwegs  ge- 
heiratheten  Hum^,  der  Tochter  des  Königs  'ABgad,  die  Rückreise 
nach  Malatia  antritt.  Auf  die  Nachricht  von  den  Eroberungen 
des  unterdessen  angetretenen  Lügenpropheten  Bäbek  schickt 
Battäl  Frau  und  Sohn  nach  Malatia  voraus :  er  selbst  wendet  sich 
nach  Bagdad  zuMa'müns  Sohn  und  Nachfolger,  MoUasimll,^  trifft 
aber  Mohammed  ibn  Fal&h  auf  dem  Wege  zum  Fürsten  *Omar, 
um  diesen  gegen  Bäbek,  der  den  Ghalifen  aus  Bagdad  nach 
Damascus  vertrieben,  zu  Hülfe  zu  rufen.  Battil  schickt  Moham- 
med  mit  der  Ankündigung,  dass  er  selbst  gegen  Bäbek  ziehen 
werde,  an  den  Ghalifen  zurück  und  greift  den  Lügenpropheten  bei 
Bagdad  an.  Lange  und  wiederholt  kämpft  er  mit  ihm  Mann  gegen 
Mann,  aber  vergeblich,  da  beide,  Battäl  durch  Gottes,  Bäbek 
durch  Teufels  Gewalt,  unverwundbar  sind.  Zuletzt  bricht  Battäl 
durch  einen  ihm  vom  Propheten  eingegebenen  Spruch  den 
hollischen  Bann ;  Bäbek  stürzt  getrofifen  vom  Pferde ,  doch  die 
Seinigen  entreissen  ihn  dem  Tode  imd  flüchten  ihn  in  eine  Veste. 
Diese  wird  eingenommen  und  ^All ,  Battäls  ältester  Sohn ,  der  in 
Bäbeks  Gefangenschaft  gerathen  war,  daraus  befreit.  Immer 
fliehend,  eingeholt,  gefangen  und  von  neuem  entspringend,  rettet 
Bäbek  sich  endlich  auf  ein  Schifi";  Battäl  folgt  ihm  dahin,  wird 
aber  von  Sota  durch  einen  vergifteten  Schiflszwieback  betäubt 
und  mit  einem  Anker  am  Halse  in  das  Meer  geworfen.  Das  Schiff 
scheitert;  Alles  ertrinkt,  nur  Bäbek  schwimmt  mit  Sota  in  einem 
chinesischen  Lande  an  und  [167]  gewinnt  König  und  Volk  für 
seine  Afterreligion.  Battäl  kommt  im  Wasser  wieder  zu  sich; 
ein  Geist  bindet  ihn  vom  Anker  los  und  führt  ihn  unter  das  Meer 
in  die  zweite  der  sieben  grossen  Schichten  der  Erde ,  wo  er  viele 
wunderbare  Dinge  sieht ,  von  dem  alten  Könige  des  Landes ,  den 
noch  der  Chalif  'All  zum  Islam  bekehrt  hat,  auch  über  die  andern 
Erdschichten  belehrt  und  nach  acht  Tagen  an  das  Gestade  des 
von  Bäbek  verführten  Landes  gebracht  wird.  Da  der  König 
Wakkäs  auf  ein  Drohungsschreiben  trotzig  antwortet,  zwingt 
Battäl  ihn  und  seine  Unterthanen  mit  Hülfe  des  Tämüs  und  seiner 
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Genien  dnrch  eine  Schlacht  zur  Annahme  des  Islam.  Bäbek  aber 
wird  vom  Teufel  nach  Griechenland  entrückt,  von  Mönchen  die 
ihm  seine  Partei  enlgegensendet  nach  Constantinopel  geführt  und 
Tekfdr  mit  BeSir  von  den  Verschworenen  ermordet.  Bäbek,  von 
seiner  Partei  auf  den  Kaiserthron  erhoben ,  macht  bekannt ,  er 
habe  Battäl  in  China  erschlagen,  und  lässt  den  Moslemen  im 
Reiche  nur  die  Wahl  zwischen  Abfall  und  Märtyrertod.  Malatia 
wird  zerstört;  viele  Heerführer  kommen  bei  der  Vertheidigung 
am,  unter  ihnen  auch  Battals  ältester  Sohn  'Ali;  'Abdulwahhäb 
imd  acht  andere  retten  sich  in  eine  Veste.  Fürst  'Omar  bittet 
Battftl  und  den  Ghalifen  um  schleunicce  Hülfe.  Battdl  hat  mit 
'Abdulwahhäb  eine  Zusanmienkunft,  wobei  er  ihn  zu  seinem  Feld* 
hanptmann  macht.  Bald  ist  Bäbek  besiegt ;  Battäl  überfallt  ihn 
in  der  Veste  Kandiäbäd,  wo  er  Au&ahme  gefanden,  bei  einem 
Trinkgelage  mit  dem  Burgherrn  Suheil  und  den  beiden  Ver- 
räthem  Welid  und  Sota.  Der  erste  bekennt  sich  in  der  Todes* 
angst  zimi  Islam,  die  beiden  andern  haut  Battal  in  Stücken; 
B&bek  wird  in  Fesseln  zum  Ghalifen  nach  Bagdad  geführt  und 
unterwegs  nach  und  nach  der  Zunge,  der  Hände  tmd  der  Augen 
beraubt.  Der  Ghalif  zieht  dem  Helden  entgegen;  beide  führen 
den  Gefangenen  im  Triumphe  durch  die  Strassen  Bagdads.  Nach 
einem  Siegesmahle  wird  Bäbek  vor  der  Stadt  lebendig  verbrannt 
und  seine  Asche  in  die  Luft  gestreut. 

7)  Zur  Befreiung  der  Säfiah,  einer  Tochter  des  Ghalifen,  aus 
der  Gewalt  des  Zauberers  Ra'd  schiflFk  sich  Battäl  zur  Fahrt  über 
die  Bieben  Meere  ein.  Bei  einem  SchiflFbruchewird  er  unerkannt 
von  Eont&r,  einem  Bruderssohne  des  Kaisers  Gonstantin,  aufge- 
nommen; der  in  Ghina,  wohin  er  nach  seines  Oheims  Tode  ge- 
rathen  war,  von  einem  ehemaligen  Wezir  seines  Vaters  erfahren 
hatte  dass  Bäbek  den  Tekfur  getödtet  habe  und  der  griechische 
Thron  jetzt  leer  stehe;  diesen  ho£Et  er  selbst  einzunehmen.  Auf 
[168]  dem  nächsten  Landungsplatze  tritt  Ra^d  dem  Battal  zum 
ersten  Male  entgegen ,  wird  aber  von  ihm  zur  Flucht  genöthigt. 
In  Sind,  wohin  sie  dann  kommen,  lockt  des  Zauberers  Tochter 
den  BattU  unter  der  Gestalt  einer  Gazelle  tief  in  einen  Wald 
hinein  und  raubt  ihm,  als  er  sich  da  badet,  Pferd,  Kleider  tmd 
Waffen.  Aus  dieser  Noth  rettet  ihn  Hidr  und  entrückt  ihn  nach 
Ceylon  an  Adams  Grab.     Hierher  schickt  er  ihm  den  Genien- 
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könig  T&müs,  der  ihn  in  einem  Nn  über  die  sieben  Heere  za  dem 
Zauberer  BaM  an  die  Ersquelle  (Sur.  34,  11)  bringt,  wo  Battal 
ihn  erlegt  und  @Afiah  mit  den  übrigen  Gkfiuigenen  befreit.  Bei 
seiner  Bttckkehr  nach  Bagdad  mit  TAmüs  und  dessen  Genien 
findet  er  den  Chalifen  durch  die  Angriffe  des  Omeqaden  Hakam 
und  seines  Genossen  ^Antar  an&  Aensserste  gebracht,  aber  mit 
Hülfe  der  Gtenien  besiegt  und  fingt  er  beide.  Auf  die  Nachricht 
yom  Tode  seiner  Gemahlin  Humid  und  des  Fürsten  *Omar  ver- 
mihlt  er  sich  mit  ^ifiah,  l&sst  BeUr  und  Neztr  Yon  seinem 
Schwiegerrater  mit  dem  Fürstenthume  Halatia  belehnen  und 
giebt  ihnen  den  ^Abdulwahhib  zum  Feldhaupfanann;  er  selbst 
aber  kündigt  den  Entschluss  an  nun  nach  Besi^pung  aDer  Feinde 
sein  noch  übriges  Leben  der  Buhe  und  den  Pflichten  derBeligion 
zu  widmen,  worin  er  durch  den  kurz  darauf  erfolgten  Tod  seiner 
jungen  Gexnahlin  bestBrkt  wird.  Ein  Sohn  Asators,  Jpranaftif ,  er- 
bittet sich  und  erhSIt  als  moslemischer  Vasall  die  griechische 
Elaiserkrone.  BattU  pilgert  nun  nach  Mekkah  und  Yon  da  nach 
Hedfnah.  Hier  bleibt  er  sieben  Jahre,  in  deren  jedem  er  die 
Wallfahrt  nach  Mekkah  wiederiiolL  Medinah  blüht  durch  ihn 
herrlich  auf;  von  allen  Seiten  bringen  ihm  Könige  und  Fürsten, 
wie  einst  dem  Propheten,  Tribut  und  Geschenke,  die  er  aber,  wie 
auch  früher  immer,  ohne  Ausnahme  an  Andere  yertheilt.  Da 
kommt  die  Nachricht,  Kanatus  habe  sich  empört,  lasse  Amorium 
und  Caesarea  belagern  und  sei  selbst  im  Anzüge  gegen  Malatia. 
Der  Prophet  befiehlt  dem  alten  Helden  das  Schwert  zu  ergreifen; 
noch  einmal  sei  ihm  der  Sieg  beschieden,  dann  erwarte  ihn  das 
Paradies.  Unterdessen  haben  sich  seine  Sohne  vergebens  an  den 
eben  verstorbenen  Chalifen  Mo'tasim  um  Hülfe  gewendet;  'Abd- 
ulwahhäb  fallt  im  Kampfe  mit  dem  Franken  'Üg,  Malatia  wird  er- 
obert und  von  Grund  aus  zerstört.  Aber  das  Zusammentreffen 
Battäls,  des  neuen  Chalifen  Bahtijär  und  des  Genienkönigs 
Tämüs  entscheidet  die  Niederlage  der  Griechen  tmd  Malatia  wird 
von  der  gemachten  Beute  neu  aufgebaut.  Eines  Freitags  spricht 
BatUl  in  der  Hauptmoschee  das  Kanzelgebet,  hält  eine  Predigt 
und  [169]  schliesst  diese  mit  einem  feierlichen  Abschiede  von 
der  Welt.  Hierauf  empfiehlt  er  dem  Chalifen  seine  Söhne,  giebt 
diesen  gute  Lehren  und  dankt  dem  Tamüs  flir  die  vielen  ihm  ge- 
leisteten Dienste.     Aber  der  Kaiser  hatte  sich  nur  bis  Kal^al 
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mesihije  (Ghristenburg)  zurückgezogen.  Battäl  beschliesst  ihn 
ganz  zu  vertreiben  und  dann  nach  Medinah  zurückzukehren. 
Ohne  Begleitung  zieht  er  aus,  überfallt  das  griechische  Heer, 
tSdtet  einen  Theil  desselben  und  nöthigt  den  Kaiser  mit  dem 
übrigen  sich  in  die  Yeste  zu  werfen.  Mit  einem  an  den  Gürtel 
des  Patriarchen  Isaak  als  Wurfleine  gebundenen  Stein  richtet  er 
dann  in  der  Yeste  grosse  Verwüstungen  an.  Des  Mittags  legt 
er  sich,  um  etwas  auszuruhen,  im  freien  Felde  nieder.  Ein  Blick 
auf  den  schlafenden  Helden  entzündet  in  des  Kaisers  Tochter  eine 
heisse  Liebe  zu  ihm,  und  da  sie  ein  griechisches  Heer  zum  Ent- 
sätze herankommen  zu  sehen  glaubt,  schreibt  sie  einige  warnende 
Worte  mit  der  Bitte  um  Erwiederung  ihrer  Liebe  auf  einen  Stein 
und  wirft  diesen  nach  ihm  hin ,  anstatt  ihn  aber  durch  den  Fall 
des  Steines  zu  wecken,  zerschmettert  sie  ihm  damit  die  Brust. 
Unter  dem  Vorwande  ihm  den  Kopf  abschneiden  zu  wollen  lässt 
sie  sich  das  Thor  ofßien,  und  da  sie  ihn  wirklich  todt  findet,  stützt 
sie  den  Grifif  ihres  Dolches  auf  die  zerschmetterte  Brust,  spricht 
das  moslemische  Glaubensbekenntniss  und  stürzt  sich  mit  den 
Worten:  Dir  zu  Liebe,  o  Seijid!  in  ihre  eigene  WafiFe.  Sogleich 
bricht  ein  gewaltiges  Gewitter  los,  und  unter  seinen  Schlägen 
verschwinden  die  beiden  geweihten  Leichname.  Entsetzt  flieht 
der  Kaiser  nach  Constantinopel;  Besir  und  Nezir  aber,  welche 
ihrem  Vater  nachgezogen  waren  und  deren  Heer  die  Prinzessin 
von  weitem  für  griechische  Hülfsvölker  angesehen  hatte,  kommen 
nach  dem  Gewitter  heran  und  finden  weder  von  Battal  noch  vom 
Kaiser  eine  Spur.  Des  Nachts  aber  erhalten  sie  durch  ein  Traum- 
gesicht Au&chluss  über  das  Schicksal  ihres  Vaters,  der  ihnen 
selbst  in  seiner  Glorie  erscheint  und  tröstende,  erhebende  Worte 
zu  ihnen  spricht.  Sie  ziehen  nach  Malatia  zurück  und  erstatten 
Bericht  an  den  Chalifen,  der  mit  allen  Moslemen  den  grossen 
Helden  tief  betrauert.  ^) 


1)  Angeregt  durch  diesen  Aufsatz  und  mit  Anlehnung  an  denselben, 
gab  Herr  Prof.  Dr.  £th6  nach  sechs  Handschriften,  mit  reichhaltigen  An- 
merkungen aus  denselben  über  verschiedene  Lesarten  u.  s.  w.,  eine  Ueber- 
setxung  des  ganzen  Romans :  »Die  Fahrten  des  Sajjid  Batthäl.  Ein  alt- 
türkischer  Volks-  und  Sittenroman.  Zum  ersten  Male  vollständig  übersetzt 
von  Dr.  Hermann  £th4,  Privatdocenten  an  der  Universität  München. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus.  1871  »r.  Xu.  320  S.  8.  —  Zu  dem  oben  S.229  und 
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231  auf  das  Grabmal  Battftl's  Gengten  liefert  Das  Ausland,  1860,  Nr.  5, 
S.  114,  in  einem  Briefe  ans  Kleinasien  folgenden  bestätigenden  und  er- 
gSnzenden  Bericht  einer  Excnrsion  Yon  Ejntahie  nach  »Seidi  Gazi«  über 
Saka  (tOrkisches  Dorf),  Ak  Olak  (neues  Dorf),  Ekii  Olak  nnd  Agia  (swei 
«Jflrük«  d.  h.  toricomanisohe  Nomaden-Dtfrfer) :  »In  Seidi  Gazi  angekommen, 
stieg  Ich  luerst  nach  dem  sogenannten  Tekkie  hinauf,  einem  Kloster  der 
Hadschi-Bektasch-MOnohe,  deren  Tier  bis  fUnf  da  sind.  Dieses  Kloster 
enthält  iwei  Grabmäler.  In  dem  einen  sind  2  GMber :  das  Grab  des  be- 
rühmten Seidi  Gasi  Bat^  und  das  Grab  einer  angeblichen  Priniessin.  Der 
Sarkophag  des  Seidi  Gaii  Battäl  ist  ungefthr  20  Fuss  lang,  so  dass  er  nicht 
nur  morslisch,  sondern  auch  physisch  ein  grosser  Held  war;  die  Priniessin, 
deren  Sarkophag  von  gewöhnlicher  GrOese  ist,  war  seine  Geliebte.  An  einer 
andern  Stelle  des  Tekkie  ist  das  Grabmal  des  Tschoban  [d.  h.  Schäfer] 
Baba,  welcher  später  das  Grab  des  Seidi  Gad  wieder  an^efbnden  hat.  Den 
Eingang  des  Tekkie  bildet  ehie  schrilg  aufsteigende  Arkade«.  —  Nach  den 
yon  dem  Beisenden  dort  copirten  Inschriften  ist  Seidi  Gaii  nicht  das  alte 
Frymnessus,  sondern  unstreitig  das  alte  Nacolea. 


Unter  den  zahlreichen  türkischen  Bearbeitungen  ursprüng- 
lich persischer  Märchenstoffe  giebt  es  ein  Gämasp-näme  (Öa- 
masp-Buch),  nicht  nach  seinem  Verfasser ,  sondern  nach  seinem 
Helden  oder  Yielmehr  Hauptabenteurer  so  benannt.  Dieser  Gä- 
masp  ist  eine  dem  altpersischen  Sagenkreise  angehörende  Per- 
sönlichkeit; im  Fihrist  al  *ulüm,  FlügeFs  Ausg.  S.  239  Z.  14  u. 
15,  steht  er  unter  den  ältesten  persischen  Schriftstellern  als 
>(jämasp  der  Gelehrte«  unmittelbar  nach  Zarädui^t  (Zoroaster), 
vihrem  (der  Perser)  Propheten«.  Bei  andern  heisst  er  »der 
Weise«  oder  »Philosoph«.  Er  soll  unter  Gustasp  (Hystaspes), 
dem  Sohne  Lohorasp's,  dem  vierten  Könige  der  Kejänischen 
Dynastie,  nach  Andern  früher ,  unter  Kei  Chosrau,  dem  zweiten 
Könige  derselben  Dynastie,  gelebt  haben.  Die  erste  Angabe 
stimmt  besser  zu  der  Ueberlieferung  welche  Zoroaster  ebenfalls 
unter  der  Regierung  des  Gustasp  auftreten  und  diesen  König  zu 
seiner  Lehre  bekehren  lässt.  Für  das  spätere  Morgenland  ist 
6ämasp  zu  einer  eben  so  mythischen  Person  geworden,  wie  z.  B. 
Flato  und  Aristoteles;  besonders  gilt  er,  wie  diese,  für  einen 
Grossmeister  der  geheimen  Wissenschaften :  Mantik ,  Astrologie, 
Alchymie  u.  s.  w.  Auch  werden  ihm  Schriften  entsprechenden 
Inhaltes  beigelegt.  So  nennt  ihn  der  Fihrist  S.  353  erst  im  All- 
gemeinen unter  den  Schriftstellern  über  die  »grosse  Kunst«,  und 
auf  der  folgenden  Seite  führt  er  eine  besondere  Schrift  von  ihm 
an  mit  dem  Titel:  »Das  Buch  von  öämasp  über  die  grosse 
Kunst«.  In  der  Pariser  Nationalbibliothek  giebt  es  unter  dem 
aUgemeinen Namen:  »Das  Buch  von  öämasp«  (Kitäb  öämasp)  ein 


1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Yerhandlnngen  der 
Königlich  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  PhiloL-histor.  Cl.  1880. 
S.  66-71. 
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nach  seiner  eigenen  Angabe  gegen  das  Ende  unsers  13.  Jahr- 
hunderts aus  dem  Persischen  in  das  Arabische  übersetztes  Werk 
sowohl  über  die  bis  auf  die  Zeit  6ämasp's  vorgekommenen  als 
auch  über  die  von  ihm  vorausberechneten  grossen  [67]  Con- 
junctionen  der  Planeten  und  die  dadurch  angekündigten  Epoche 
machenden  Weltbegebenheiten.  Auch  nach  der  Vorrede  dieses 
Werkes  hat  öamasp  unter  dem  vorgenannten  Könige  G-uStasp  in 
Balch  (Bactra)  gelebt. 

Zu  einer  ganz  andern  Glasse  von  öämasp- Büchern  gehört 
das  türkische  öämasp-name ,  über  welches  ich  jetzt  Einiges  mit- 
theilen will.  Eine  Untersuchung  seines  bisher,  so  viel  ich  weiss, 
nirgends  näher  bezeichneten  Inhaltes  ergiebt ,  dass  es  ein  phan- 
tastischer Volksroman  ist  der  zur  Zeit  des  oben  erwähnten  Kei 
Chosrau  spielt;  aber  schon  das  Auftreten  des  Propheten  Daniel 
als  Vaters  der  Hauptperson  und  die  Angabe,  dass  ein  in  die 
Abenteuer  öämasp's  verflochtener  König  Bulkiä  tausend  Jahre 
»vor  dem  Propheten  Muhammedcr  gelebt  habe,  verweisen  die  Aus- 
bUdung  der  Fabel,  wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestalt,  ohne 
Weiteres  in  die  islamische  Zeit. 

Handschriften  davon  finden  sich  in  mehrem  europäischen 
Bibliotheken ,  wie  in  der  Vaticanischen,  der  Bodlejanischen,  der 
Leidener  und  der  öffentlichen  Königlichen  Bibliothek  in  Dresden. 
Diese  letzte  besitzt  imter  Nr.  61  der  morgenländischen  Hand- 
schriften ein  öamasp-name  in  Prosa  und  unter  Nr.  1 50  ein  zweites 
in  Versen;  das  erste,  wie  gewöhnlich  solche  Unterhaltimgsbücher 
für  den  gemeinen  Mann,  von  einem  ungenannt  und  unbekannt 
gebliebenen  Verfasser;  das  zweite,  wie  es  scheint,  mit  dem 
Leidener  Exemplar  übereinstimmende  von  einem  im  Uebrigen 
ebenfalls  Unbekannten,  der  sich  den  Dichtemamen  Sa' dl  bei- 
gelegt und  es  nach  seiner  eigenen  Angabe  im  Jalire  d.  H.  833 
1429 — 30  n.  Chr.)  in  Aydyngyk,  dem  alten  Kyzikon  auf  der 
Insel  Kyzikos  in  der  Propontis,  in  Reime  gebracht  hat.  Ge- 
widmet ist  es  dem  Sultan  Murad  IL  (bei  uns  gewöhnlich  Amuratli 
genannt,  von  1421  bis  1451  unserer  Zeitrechnung),  der  und  dessen 
Grossvezir  Muliammed  in  der  Einleitung  gepriesen  werden.  Das 
Versmass  ist  das  gewöhnliche  der  türkischen  Legenden-  und 
Märchenpoesie:  das  bequeme,  etwas  schwerfallige  Ramal,  dessen 
Scliema    fa'ilätuu    fa'ilätun    fa'ilät   der  letzte   Vers  nachliefert. 
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Sprache  und  Versbau  zeigen  noch  ganz  die  alttürkische  Kunst- 
losigkeit  und  —  so  zu  sagen  —  bänkelsängerische  Unbeholfen- 
heit, aus  der  sich  im  fönenden  Jahrhunderte  auf  dem  Höhe- 
punkte osmanischer  Macht  und  Grösse  unter  Sellm  I ,  Suleimän 
dem  Grossen  und  ihren  nächsten  Nachfolgern  eine  in  ihrer  Art 
Uasaische  Verfeinerung  und  [68]  Formvollendung  entwickelte. 
Der  Inhalt  der  prosaischen  und  der  metrischen  Bearbeitung  ist 
übrigens  im  Wesentlichen  ganz  derselbe  und  die  letztere  offenj^ar 
nur  die  Versificirung  der  erstem. 

Die  Fabel  selbst  ist  eins  der  abenteuerlichsten  Erzeugnisse 
moigenlandischer,  zunächst  persischer  Einbildungskraft.  Denn 
sie  geht  nicht  nur  von  Persien  aus  und  kehrt  von  den  ver- 
wegensten Ausflügen  in  erträiunte  ungemessene  Femen  immer 
dahin  zurück,  sondern  dass  sie  auch  da  entstanden  ist,  verrathen 
auf  den  ersten  Blick  die  häufigen,  sogar  in  die  gemeintürkische 
Prosa  unverändert  übergegangenen  persischen  Ausdrücke  und 
Redensarten,  (jämasp  selbst  aber  ist  von  Haus  aus  kein  Perser, 
sondern  der  So^  des  Propheten  Daniel.  Dieser  wird  als  ein 
israelitischerWeiser,  Philosoph,  Mathematiker,  Astronom,  Astrolog, 
Oberhaupt  als  ein  unvergleichlicher  Gelehrter  im  Besitze  aller 
möglichen  und  unmöglichen  Wissenschaften  geschildert,  der  nach 
einer  allerdings  nicht  von  Allen  getheilten  Meinung  selbst  die 
Prophetenwürde  besessen  liabe.  (Zur  vollen  Gewissheit  hierüber 
fehlt  nämlich  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Korans.)  Kurz  vor 
seinem  Tode  übergiebt  er  seiner  Frau,  in  einer  Kiste  verwahrt, 
seine  sämmtlichen  Handschriften  mit  dem  Auftrage  sie  seinem 
noch  im  Eändesalter  stehenden  Sohne  nicht  eher  auszuhändigen, 
als  bis  dieser  in  reifem  Jahren  selbst  danach  fragen  werde.  Dies 
geschieht  auch,  aber  erst  am  Ende  der  ganzen  Geschichte,  deren 
eigentlicher  Held  zwar  Gämasp  ist  und  bleibt ,  aber  so ,  dass  in 
den  Roman  seines  Lebens  zwei  ihmnurerzählte  Episoden  ein- 
geflochten sind  die  an  Länge  und  phantasiereicher  Mannigfaltig- 
keit seine  eigenen  wunderbaren  Erlebnisse  weit  übertreffen.  Nach 
der  ersten  Jugend,  während  der  er  aus  Mangel  an  Lust  imd  Fähig- 
keiten nichts  gelernt  hat,  geräth  er  unter  der  Regierung  Kei- 
Chosrau's  mit  zwei  andern  armen  Burschen  bei  m  Holzsammeln 
auf  einer  Insel  in  einen  tiefen  Brunnen,  in  welchem  er  von  seinen 
Gefihrten   verrätherischerweise    zurückgelassen ,    nach    langem 

rUitcb«r,  KlvinvrvächrifUu.  111.  ]7 
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Herumtappen  endlich  den  Eingang  zum  Schlosse  des  Schlang 
königs  Jamlicha  findet,  den  man  sich  nach  dem  von  ihm  Gesag 
als  ein  schlangenähnliches  daemonisches  Wesen  mit  Mensch 
köpf,  Menschengesicht  und  menschlicher  Sprache,  aber  mit  ül 
menschlichen  Kräften  und  Kenntnissen  ausgerüstet  zu  denken  1 
Dieser  Schlangenkonig  nimmt  den  Verlassenen  [69]  in  sein 
unterirdischen  Palaste  gastlich  auf  und  erzählt  ihm  aus  sein 
reichen  Erfahrungsschatze  die  Geschichte  eines  israelitiscl 
Königs  mit  Namen  Bul^iä,  Sohn  Seräbll's,  der  volle  taus< 
Jahre  vor  Muhammed  lebte,  aber  das  Auftreten  desselben  in  ei 
unter  seines  Vaters  Schätzen  entdeckten  alten  Handschrift  vora 
verkündet  fand.  Aus  Kummer  darüber,  dass  das  Schicksal  : 
nicht  zu  einem  Zeitgenossen  dieses  grössten  und  letzten  Prophe 
gemacht  hat,  verfällt  er  in  Schwermuth,  legt  die  Regien 
nieder,  setzt  einen  Stellvertreter  für  sich  ein  und  zieht  dann 
Derwisch  in  die  weite  Welt.  Aus  einem  Schiffbruche  rettet 
sich  schwinmiend  auf  die  Insel  Jamlicha's,  der  ihn  durch  Zaub 
macht  in  sein  Reich  zurückversetzt.  Der  wandernde  Derwi 
verwandelt  sich  nun  in  einen  sesshaften  Klausner;  aber  ^ 
seinem  ehemaligen  Vezir  'Affän  in  seiner  Einsamkeit  aufgesuc 
lässt  er  sich  von  diesem  bereden  mit  ihm  auf  die  Schlangenir 
zurückzukehren.  Durch  hinterlistigen  Ueberfall  legen  sie  ( 
Schlangenkonig  in  Fesseln  und  zwingen  ihn  die  Kräuter  zu 
zeichnen  deren  Anwendung  beiden  die  Erreichung  ihrer  höchs 
Wünsche  sichert:  dem  Könige  Bulkia  die  Verlängerung  sei 
Lebens  bis  zur  Zeit  Muhammed's,  dem  Vezir  die  Wunderkraft 
dem  Wasser  wie  auf  festem  Lande  zu  gehen.  Nach  Gebrauc 
anweisung  reibt  sich  der  Vezir  mit  seinem  Kraute  die  Fusssoh 
ein,  und  der  glückliche  Erfolg  eines  sofort  angestellten  Versuc 
verleitet  den  Unersättlichen  zu  noch  verwegnerem  Beginn 
Wiederum  beschwatzt  er  den  König  zur  Th eilnahm e  daran: 
wandern  zusammen  nacli  dem  die  Erde  rings  umgebenden  ( 
birge  Kaf  zum  Grabmale  des  Königs  Salomo ,  um  sich  sei 
Siegelringes  zu  bemächtigen,  dem  bekanntlich  alle  Genien  \ 
Daemonen  unterthan  und  dienstbar  sind.  Schon  hat  ^AflFan  ( 
King  von  der  rechten  Hand  des  in  einem  offenen  Sarkoplu 
liegenden  Königs  abgezogen:  da  erscheint  auf  Gottes  Befehl 
Erzengel  Gabriel  und  verwandelt  den  Frevler  durch  einen  Bli 
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sfarahl  in  Asche.  Bul^iä  aber  wird  von  einem  der  das  Grabmal 
bewachenden  Geister  belehrt  dass  ihm  dasselbe  Schicksal  bevor- 
stehe ,  wenn  er  gegen  das  Gesetz  der  Natur  durch  Zauberkunst 
Bein  Leben  bis  zur  Zeit  Muhammed's  verlängere.  So  von  diesem 
Gelfifite  geheilt,  setzt  er  seine  Wanderung  allein  fort  und  sieht 
und  hört  auf  ihr  noch  unzählige  wunderbare  Dinge.  Eine 
wiederom  in  die  erste  eingelegte  zweite  Episode  ist  die  Erzählung 
vom  Prinzen  [70]  6ihinsäh,  dem  Sohne  Taimüssäh's,  welchen 
Bul)^i&  im  Lande  der  Genien  auf  einem  Grabe  sitzend  findet  und 
der  ihm  auf  Befragen  seine  Lebensgeschichte  erzählt,  —  das 
stoff-  und  farbenreichste  Märchen  im  ganzen  Ruche.  Nach  vielen 
Abentenem  war  6ihansah  der  glücklicli£  Gemahl  der  Prinzessin 
Sems^än ,  der  Tochter  Sahinsäh's ,  des  Königs  der  Genien ,  und 
nach  seines  Schwiegervaters  Tode,  dessen  Nachfolger  geworden, 
hatte  aber  kurze  Zeit  darauf  seine  geliebte  Semsljan  imter  den 
Klanen  und  Zähnen  eines  aus  dem  Käfige  entsprungenen  Löwen 
verbluten  sehen  und  darum  das  Gelübde  abgelegt  sein  ganzes 
noch  übriges  Leben  an  ihrem  Grabe  zu  vertrauern.  —  Auf  seiner 
weitem  Wanderung  wird  Bulkia  Augenzeuge  eines  Treffens 
zwischen  den  Heeren  des  guten  Genius  Isimsah  und  den  von  Gott 
abgefallenen  Daemonen ,  worauf  er  von  dem  siegreichen  Isimsäh 
auch  den  ganzen  bisherigen  Verlauf  dieser  Geisterkämpfe  erfahrt. 
Endlich  kommt  er  in  sein  Reich  zurück  und  besteigt  wieder  den 
Thron.  —  Diese  ganze  Reihe  von  Geschichten  erzählt  der 
Schlangenkönig  seinem  Gaste  (ramasp ,  und  erst  nachdem  er  ihn 
sieben  Jahre  lang  in  seinem  Palaste  zurückgehalten  hat,  lässt  er 
ihn  auf  die  Oberfläche  der  Erde  zurückkeliren ,  gegen  das  Ver- 
sprechen nie  ein  Bad  zu  nehmen,  weil  nach  einem  Scliicksals- 
spruche  das  Leben  des  Schlangenkönigs  an  die  Erftülung  dieser 
Bedingung  geknüpft  ist.  Daheim  findet  (lamasp  den  König  Kei- 
Chosrau,  seine  Mutter  und  seine  Frau  noch  am  Leben,  ebenso  die 
beiden  treulosen  Gesellen,  die  ihn  hülflos  in  dem  Brunnen  zurück- 
gelassen hatten.  In  der  Zwischenzeit  reich  geworden,  müssen  sie 
nun  sein  Stillschweigen  über  den  an  ihm  geübten  Verratli  mit 
dem  dritten  Theile  ihres  Vermögens  erkaufen.  So  vergehen 
wiederum  sieben  Jahre ,  während  deren  er  sein  dem  Schlangen- 
könige gegebenes  Wort  treulich  hält.  Endlich  einmal  bei  grosser 
Hitze  lässt  er  sich  durch  die  dringende  Einladung  eines  Bade- 

17» 
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meistera  zum  Wortbrache  yerleiten,  wird  aber  nocb  bevor  er  in 
die  Bademnlde  gestiegen  von  zwei  Trabanten  ergriffen  und  vor  den 
König  geführt  Diesem  hatte  n&mlich  ein  jüdischer  Arzt  Simeon  ge- 
rathen  (jümasp,  der  die  persönliche  Bekarnntschaft  des  Schlangen- 
kSnigs  gemacht  habe,  zu  demselben  zu  senden  mit  dem  Auftrage 
ihn  zur  Heilung  eines  Gkschwfirs  im  Gesichte  des  Königs  herbei- 
zulocken. An&ngs  leugnet  6imasp  den  Schlangen^önig  zu 
kennen,  wird  aber  durch  die  BastonadiB  zum  G^estSndniss  ge- 
zwungen und  kehrt  nun  in  [71]  Begleitung  Simeons  an  den  Rand 
des  Brunnens  zurück  der  zu  dem  unterirdischen  Palaste  Jamlicha's 
fährt.  Durch  Simeons  mächtige  Zaubersprüche  heraufbeschworen, 
giebt  der  Schlangenkönig  seinem  alten  Bekannten  insgeheim  An- 
weisung seinen  nun  bevorstehenden  Tod  durch  eine  besondere 
Anwendung  seines  Fleisches  an  dem  Juden  zu  rfichen,  durch  eine 
andere  das  Geschwür  im  Gesichte  des  Königs  zu  heilen  und 
weiterhin  alle  geheimen  Wissenschaften  zu  erlernen.  Dann  Ifisst 
er  sich  vor  den  König  f&hren,  wo  er  nach  Simeons  Verordnung  in 
Stücke  geschnitten  und  zu  Brei  gekocht  wird.  Mit  diesem  ver- 
giftet 6ämasp  den  Juden,  der  davon  au&phwillt  und  zerplatzt,  heilt 
ebendamit  den  König  von  seinem  Uebel .  wird  dessen  Vezir  und 
Schwiegersohn,  lässt  sich  von  seiner  Mutter  die  Handschriften 
seines  Vaters  ausliefern,  lernt  daraus  alle  Weisheit  und  lebt  in 
Glück  und  Grosse  bis  an  sein  Ende. 


XVII.') 

Seitdem  der  Drusenfärst  Fahreddtn  zu  Anfang  des  sieb- 
sehnten  Jahrhunderts  durch  seine  kühnen  Unternehmungen  und 
wechselyollen  Schicksale  die  Augen  der  Welt  auf  sich  gezogen 
hatte,  wurde  nicht  sowohl  das  Geschlecht  der  Benü  Ma'n,  dem  er 
selbst  angehörte,  als  das  der  Benü  Sihäb  (gew.  Sehäb),  welches 
weiterhin  an  des  ersteren  Stelle  trat  j  in  Europa  mehr  und  mehr 
bekannt,  besonders  durch  die  Fürsten  Melham,  Jüsuf  und  Mansür, 
Tor  allen  aber  durch  den  langjährigen  Beherrscher  des  Libanon, 
Emir  Bestr,  den  Schützling  Muhammed  'Alfs  und  Ibrahim  Päsä's, 
mit  denen  er  dem  türkisch-christUchen  Legitimitäts-Bündnisse  im 
J.  1840  unterlag,  um  für  den  Best  seines  Lebens  in  Malta  ein 
rnhiges  St.  Helena  zu  finden.  Aber  woher  stammen,  wirklich 
oder  angeblich,  diese  Benü  Sihäb?  Welche  Ahnenreihe  haben 
rie  au&uweisen?  Wann  begründeten  sie  ihre  Herrschaft  in 
Syrien?  Griffen  sie  schon  früher  in  die  Landesgeschichte  ein, 
und  wo  und  wie  geschah  dies  ?  —  Auf  diese  und  ähnliche  Fragen 
fehlt  uns,  meines  Wissens,  bis  jetzt  eine  zuverlässige  Antwort. 
Aach  ich  kann  eine  solche  nicht  vollständig,  aber  wenigstens  die 
Grnmdzüge  davon  geben,  gleichsam  die  Kette  des  gesclüchtlichen 
Gewebes,  zu  welcher  weitere  Forschungen  den  Einschlag  liefern 
mSgen.  Ich  erhielt  vor  zwei  Jahren  von  Herren  J.  Catafago, 
erstem  Dolmetscher  des  preussischen  Generalconsulats  in  Beirut, 
die  arabische  Urschrift  des  folgenden  Aufsatzes,  mit  der  Be- 
merkung dass  dieselbe  unter  den  Büchern  und  Papieren  seines 
seL  Oheims  A.  Catafago,  österreichischen  Consuls  in  'Akkä,  auf- 
gefunden worden  sei.  Sie  ist  in  trockenem  Chronikenstil  abge- 
fiasst  und  sprachlich  Wichtiges  oder  Schwieriges  kommt  darin 


>)  Enchien  zuerst  im  fünften  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenlSndischen  Gesellschaft  v.  J.  1851.   S.  46—59. 
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nicht  vor;  ich  habe  es  daher  für  unnöthig  gehalten  meiner  Ueber- 
setzung  den  Text  beizufügen.  Einiges  der  Berichtigung  Be- 
dürftige oder  für  das  spätere  Arabisch  Beachtenswerthe  findet 
•  man  in  den  Anmerkungen  aufgeführt.  Um  die  ermüdende  und, 
bei  aller  Magerkeit,  weitschweifige  Einförmigkeit  des  Geschlechts- 
registers [47]  zu  vermindern,  habe  ich  weiterhin  das  stets  wieder- 
kehrende: «Darauf  führte  N.  N.  als  Oberfürst  die  Regierung  nach 
seinem  Vater  x  Jahre;  dann  starb  er  und  hinterliess  x  Sohne: 
N.  N.  u.  8.  w.t  auf  den  kürzesten  Ausdruck  zurückgeführt  und  mich 
stellenweise  der  tabellarischen  Form  bedient,  mit  fortlaufender 
und,  wo  nöthig,  zurückweisender  Bezifferung  der  einzelnen 
Familienglieder. 

Geschlechtsregister    der    Fürsten    Benü    Sihab, 

von    dem    hochgelahrten    Seijid^)    Ahmed    el    Bezri, 

Mufti  der  von  Gott  behüteten  Stadt  Saida^). 

Im  Namen  Gottes  des  AUerbarmers. 

Lob  sei  Gott,  der  den  Menschen  aus  geläutertem  Letten  ge- 
bildet, ihn  dann  als  Samentropfen  in  festem  Behälter  geborgen, 
darauf  den  Samentropfen  zu  einem  Blutklumpen,  den  Blutklumpen 
zu  einer  Fleisclimasse ,  die  Fleischmasse  zu  Knochen  umgebildet 
und  die  Knochen  mit  Fleisch  bekleidet,  endlich  ihn  vollkommen 
ausgebildet  hat.  Ja ,  hocherliaben  ist  Gott ,  der  beste  der 
Bildner!  ^)  Er  liat  die  Menschen  in  Völker  und  Stämme,  in 
Früher-  und  Späterlebende  getheilt,  die  Beweise  seiner  Gottes- 
macht ims  klar  vor  Augen  gestellt  und  den  Menschen  durch 
mannichfaclie  Vorzüge  ausgezeichnet.  Ich  bezeuge  dass  kein 
Gott  ist  als  Allah  allein  der  keinen  Gottheitsgenossen  hat,  der 
iiber  Alles  was  da  ist  das  Sein  gleichmässig  ausgegossen,  aber 
den  dazu  auserkorenen  Wesen  einen  höheren  Rang  verliehen  hat. 
Weiter  bezeuge  icli  dass  Muliammed  sein  Knecht  und  Gesandter 
Lst  den  er  aus  dem  besten  der  Völker  und  Stämme  an  die 
Mensclien  gesendet  und  dem  er  die  schönsten  Eigenschaften  aus- 

',  Abküiumlinij:  Muhammed  ?. 

-')  Sidon. 

^)  AusSur.  2.H  V.  12— 11. 
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flchfiesslich  zugeÜheilt  hat.  Gott  segne  ihn  und  gebe  ihm  Heil, 
Hoheit  und  Herrlichkeit;  er  segne  auch  seine  Geschlechtsge- 
noflsen,  die  von  aller  Unlauterkeit  Gereinigten,  und  seine  Ge- 
fährten, die  gewaltigen  Eiferer  für  Gottes  Sache. 

Was  nun  weiter,  so  ersuchte  mich  einst  ein  Freund,  —  dem, 
wie  mir  selbst,  Gott  Milde  und  G&te  erweisen  möge,  —  ihm  die 
Abstammung  der  edeln,  glorreichen  imd  verehrungswürdigen 
Fürsten  Benü  Sihib  auseinanderzusetzen,  welclie  jetzt  im  Ge- 
birge el  Süf^)  imd  den  dazu  gehörigen  Orten  die  Regierung 
f&hren^.  Im  Vertrauen  auf  den  Beistand  Gottes  sagte  ich  [48] 
ihm  das  zu'),  schlug  die  Werke  der  besten  Schriftsteller  nach  und 
ging  die  Schriften  der  üeberlieferer  und  Gelehrten  durch  ^j. 
Endlich  erzeigte  mir  Gott  die  Gnade  mich  unter  den  Acten  und 
'  Ufkunden  des  Gerichtshofes  von  ^aida*^)  eine  Notizensammlung 
finden  zu  lassen,  vom  sei.  Seih  'Ali,  Sohn  des  hochgelahrten 
Sei^  Abulbal^ä  Hibetallcih,  gewöhnlich  el  Seih  Gumada  genannt, 
mit  einer  Unterschrift  versehen  wonach  er  dieses  Schriftstück 
YOigefunden  hatte  mit  der  Unterschrift  seines  ebengenannten 
Vaters  worin  dieser  erklärt  dasselbe  vorgefunden  zu  liaben  mit 
der  Unterschrift  des  hochgelahrten  Seih  Kasim,  Sohn  des  Seih 

1)  Sobinson*»  Palaestina,  HI,  S.  945  f. 

t)  sju\jj^  o^!  J^^>  i  r^l  o"*^  o-^J^^'    Die  Form  e^v-J^ 
ist  gemeinarablBch,  statt  (J^^'a    So  auch  weiterhin  (J^^x;CAI! ,  die  Mufti's. 
«)  tiUAJ  aJU^I  statt  ^^  ^\  ^>1. 

i)  kXAAO  jUX^.  «3^3  oiL^U**,  ein  Beispiel  der  im  Altarabischön 
sehr  seltenen  (s.  DietertefsAxiRg.  derAlfijah,  S.  t**ö  u.  f*^,  deSacys  Gramm. 
2.  Ausg.  H,  §.  266),  im  Gemeinarabischen  häufigen  Stellung  des  Gcnetivs 
nach  zwei  ihn  gemeinschaftlich  regierenden  und  durch  ^  zu  einem  Ge- 
sam  mibe  griff  verbundenen  Wörter,  deren  erstes  wie  das  zweite  die  für 
den  St  constr.  nOthige  Endung  annimmt ;  vgl.  Nawawfs  Biograph.  Dict. 

>        «  >  9  9 

S.  öf  Z.  3  a.  4 :   {jJ^\  o1vAj>-^  ^ttX>l ,  und  c:;y4^1  o'ÜL^-^  o}y=>^ ; 

Hmnberfs  Arab.  Chrestom.  facil.  S.  188,  Z.  S  v.  u.  j^l  ^Lä:>!^  S:i.,\.  S. 
diese  Kl.  Schriften,  I,  S.  024  u.  625  zu  de  Sacy,  II,  157,  §.  260. 
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Zeb^*ddin.  Enkel  des  Seih  Muhammed  el  Qäwi.  Alle  diese  Seihe 
bdWB  iB  der  genannten  Stadt  das  Mufti- Amt  verwaltet  ^  und  el 
Hiwi  starb  zu  Anfang  des  Dulhiggah  im  J.  d.  H.  1 042  [Mitte  des 
J-  Chr.  1632  .  Seih  Kasim  aber  er^ärt  in  seiner  Unterschrift 
die$e  geschichtlichen  Angaben  in  einem  bei  den  Benü  Sihäb  auf- 
bewahrten und  von  einer  Generation  auf  die  andere  vererbten 
Oeschlecfatsregister  vorgefunden  zu  haben,  als  er  im  J.  1109 
I6^7-~9S)  von  Jürekli^)  Päsa  Mustafa,  dem  Statthalter  von 
Saida ,  mit  einem  Schreiben  von  ihm  zur  Erhebung  der  von  dem 
iiebirge  el  Si\f  und  den  dazu  gehörenden  Orten  an  den  Statt- 
halter von  2;>aida  abzuführenden  Steuern  zu  Emir  Beslr,  Sohn  des 
Kmtr  Husein  vom  Hause  Sihäb,  gesendet  worden  sei.  Damals 
habe  ihm  der  ebengenannte  Fürst  jenes  Geschlechtsregister  vor- 
i^t^zeigt  und  ihn  ersucht  eine  beglaubigte  Abschrift  davon  unter 
den  Urkunden  des  hohen  Gerichtshofes  niederzulegen  2).  Dieses 
S<\hriffcsttick  also,  sagt  [49]  Seijid  Ahmed  el  Bezrf,  welches  Gott 
lu  meiner  Kenntniss  kommen  liess,  enthielt  nach  den  gewöhn- 
lichen Eingangsformeln  Folgendes : 

»Wir  BenA  Sihäb  leiten  unser  Geschlecht  ab  von  Sihab  bin 
Abdallah  bin  el  ILnrit  bin  el  Zuhrah  dem  Koreisiten, 
von  dem  Mannstamme  der  Aminah,  der  Mutter  des  Propheten^). 
Unser  Ahnherr  von  Väterlicher  Seite  aber  ist  el  Harit  bin 
Ilisam  der  Koreisit  von  dem  Zweitj^e  der  Beni\  Mali- 
zi\m*\  einer  der  Fürsten,  welche  den  Abi\  'Obeidäh  bin  el 
('larrjih,  den  Nachfolger  des  IJalid  bin  el  Welid,  auf  dem  Er- 
obeningszuge  im  damascenischen  Syrien  begleiteten.  El  I.larit 
hatte  ein  Mädchen  von  der  Nachkommenschaft  des  Sihab  Hin 

';  Nach  Muthmiissung  vcrvollstiindigt.  Das  Eisen  des  Quarantaine- 
Beamten,  welches  in  der  Urschrift  auch  andere,  jedoch  mit  Sicherheit  aus- 
zufüllende Lücken  zurückgelassen,  hat  die  beiden  Buchstaben  zwischen 
^— j  und  (^  ausgestochen. 

■^j  £1  Zuhrah  war  Aminah's  Grossvater;  'Abdallah  ,  der  Vater  JSihabs. 
und  Aminah  wären  demnach  Geschwisterkinder  im  zweiten  Gliede  gewesen  ; 
8.   Jr<ri7's  Mohammed  S.  21. 

4)  ^J^\  Lf'^^i^^-  ^-  (^"^j^^^-  '^^  ^^^"^^-  Wis^-  anteisl.  S.  196 
Z.  21  u.  22  u.  S.  198  Z.  11  u.  12. 
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'AbdaU&h  geheirathet;  mit  dieser  erzeugte  er  seinen  Sohn  Mälik. 
Dieser  begleitete  seinen  Vater  auf  jenem  Erobenmgszuge ,  bis 
dieser  als  Märtyrer  fiel.  Da  aber  M&lik's  Uebertritt  zum  Islam 
erst  unter  dem  Chalifate  Abu  Bekr's  stattgefunden  hatte,  hinter- 
liess  er  keinen  glanzenden  Namen  ^)  und  wurde  nicht  unter  die 
Gefährten  des  Propheten  gezählt.  Von  väterlicher  Seite  war  er 
der  Bruder  des  'Abderrahmän  bin  el  Härit  bin  Hi^sLm. 
Sein  Vater  el  Hs^rit  war  einer  derjenigen,  welche  den  Islam 
nach  der  Eroberung  von  Mekkah  annahmen  ^ ;  er  wohnte  dann 
mit  dem  Propheten  dem  Eriegszuge  nach  Honein  bei  ^)  und  er- 
hielt von  ihm  hundert  Kamele*).  Er  ist  femer  der  welcher 
sprach:  bO  Gottgesanctter  wie  kommt  die  Offenbarung  zu  dir?« 
Worauf  der  Prophet  erwiederte :  » Manchmal  kommt  sie  zu  mir 
wie  Glockengetön,  und  das  ist  für  mich  schwerer  auszuhalten  ;als 
die  andere  Offenbarungsweise) ;  wenn  er  [der  Engel)  dann  von 
mir  ablässt;  steht  in  meinem  Gedächtnisse  was  er  gesprochen; 
manchmal  aber  erscheint  mir  der  Engel  in  Gestalt  eines  Mannes, 
redet  so  zu  mir,  und  ich  behalte  was  er  spricht«^).  Nach  einer 
andern  Angabe  war  el  Härit  der  welcher  den  Teufel  [50]  sah,  als 
dieser  sich  in  der  Gestalt  des  Suräl^ah  bin  Malik  bin  6o'som  des 
Kinäniten  vom  Zweige  der  Benü  Mudlig  ^)  aus  der  Schlacht  bei 
Bedr  zurückzog.  Auch  el  Härit's  Bruderssohn  'Ikrimah  gehört 
zu  denen ;  welche  den  Islam  nach,  der  Eroberung  von  Mekkah  an- 
nahmen ;  er  war  mit  der  Tochter  seines  Vatersbniders  el  Härit 
bin  Hisäm  verheirathet,  und  auf  deren  Fürbitte  schenkte  ihm  der 
Prophet  das  Leben,  da  sie  früher  als  ihr  Gatte  zum  Islam  über- 
getreten war^).     Ein  anderer  Bericht  sagt:   Als  der  Gottgesandte 


^  WeiTs  Mohammed  S.  223  Z.  1.  Er  war  der  Bruder  des  Abil  Gahl, 
»des  Feindes  Gottes«;  ihre  Abstammung  s.  in  Nawawt's  Biograph.  Dict. 
S.  fU  Z.  4  u.  3  V.  u. 

3)  WeiPs  Mohammed  S.  232.    Der  Text  hat  falsch  e/y^  statt  eih^^. 

*)  WeiV%  Mohammed  S.  239.  Caiiasin,  Essai  sur  l'hist.  des  Arabes, 
UI,  S.  261. 

S)  WeiTs  Mohammed  S.  43  f.  Anm. 

«)  i^j^^,  1.  (^«^l;  B.  Nawawt's  Biograph.  Dict.  S.  t*v.  f. 
7^   fF«Ts  Mohammed  S.  222. 
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am  Tage  der  Eroberung  von  Mekkah  mit  Biläl  in  die  Ka'bah  ein- 
getreten war,  befahl  er  diesem  den  Gebetruf  anzustimmen. 
Während  dessen  sassen  Abu  Su^än,  ^Attäb  bin  Asid  und  el  Härit 
bin  Hisäm  an  der  Rückseite  der  Ka^bah.  Da  sagte  ^Attab :  »  Gott 
hat  es  gnädig  gemacht  mit  [meinem  Vater)  Asid,  dass  er  ihn  dies 
nicht  mehr  hören  imd.  darüber  ergrimmen  liess<r.  El  Härit 
sprach:  »Wüsste  ich  dass  es  Wahrheit  wäre,  ich  folgte  ihm«. 
Abu  Su^än  sprach:  »Ich  sage  nichts,  liedete  ich,  so  würde 
dieser  Kies  mich  verrathen«.  Hierauf  trat  der  Prophet  zu  ihnen 
heraus  und  sprach:  »Ich  weiss  was  ihr  gesagt  habt  ff ,  und  wieder- 
holte ihnen  ihre  Worte.  Da  sagten  el  Härit  und  'Attäb,  jeder 
für  sich :  » Ich  bezeuge  dass  du  der  Gesandte  Gottes  bist.  Bei 
Gott,  kein  Mensch  ausser  uns  hat  unsere  Worte  vernommen,  dass 
wir  sagen  könnten  er  habe  sie  dir  hinterbracht«  ^j.  El  Härit  ist 
femer  der  welcher  am  Tage  der  Schlacht  bei  Bedr  zur  Ent- 
schuldigung seiner  Flucht  die  Verse  sprach  (Wüstenfeld's  Ibn 
Coteiba  S.  If  r) : 

Nicht  eher  —  Gott  weiss  es !  —  liess  ich  ab  vom  Bekämpfen  der 

Feinde, 
Bis  sie  meinem  Rosse  einen  falben,  schäumenden  Kamelhengst 

entgegenwarfen  2) 
Und  ich  erkannte  dass,  wenn  ich  noch  einen  bekämpfte, 
Ich  selbst  getüdtet  werden  würde ,  ohne  dass  mein  Märtyrertod 

einem  Feinde  schadete. 
151 1  Da  erst  wandte  ich  mich  ab  von  ihnen ,  die  Freunde  unter  ihnen 

zurücklassend, 
In  der  Hoffnung  jene  am  Tage  der  Loskaufung  wiederzusehen. ^j 

1;   WeiTB  Mohammed  S.  224,  Anm.  354.      Statt  »Useid«   ist    nach 
Nawawis  Biograph.  Dict.  S.  f.ö  Asid  zu  lesen.     Für  die  Worte  bei  Weil: 

»in  einem  Winkel  des  Tempels«  steht  in  meinem  Texte  &.aä^S  Lääj,  d.  h. 
hinter  der  Ka'bah,  was  auch  der  Zusammenhang  erfordert.  Unsere 
Wörterbücher  haben,  nach  dem  Vorgange  der  arabischen,  ^  bloss  als 
Nacken,  Genick;  aber  es  bedeutet  auch  im  Allgemeinen  Hinterseite;  so  in 
dem  altanibischeu  Verse  bei  Meidäni,  Arabb.  Provv.  II,  S.  342  Z.  4,  und 
Les  Voyages  de  Sind-bäd  le  marin ,  ed.  Langles  S.  a^*'   Z.  11       1-ä^    er 

J^Ajii  e^'3,  wofür  ebend.  Z.  6  J^l  tA^  ^i>  CT». 

-)    ^.^>^  jft^Lj    ^^^    \y^y   ^Z>  ,    1.    lXj^. 

•■*y    ilsMÄ/ö   j^   -vLäIj  ^  \jL4h,    Der  Reim  auf  ^^   und    ,j;A^-i^/o 
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Derselbe  el  Ilärit  also  zog  unter  dem  Chalifate  Abu  Bekr's 
mit  dem  Heere  aus  welches  dieser  gegen  die  Griechen  sandte  imd 
fiel,  wie  schon  gesagt,  als  Märtyrer  auf  dem  Eroberungszuge  in 
Syrien  im  J.  d.  H.  15  (Chr.  636 — 37 1.  Er  war  einer  der  ausge- 
zdchnetsten  Gefährten  des  Propheten  imd  wohnte  auch  den  der 
Eroberung  des  damascenischen  Syriens  vorhergehenden  Schlachten 
bei,  z.  B.  denen  bei  Egnädein,  am  Jarmük  und  auf  Merg  el 
Soffar  1)  ff. 

So  sind  .also  die  gegenwärtig  im  Gebirge  el  Süf ,  Wädi  et 
Teim^)  und  den  dazu  gehörigen  Orten  residirenden  Benü  8ihäb 
von  männlicher  wie  von  weiblicher  Seite  Koreisiten  :  ihr  väter- 
lieber  Ahnherr  el  Qärit  bin  HiSäm  (1.),  von  dem  Zweige  der 
BenA  Mahzüm,  ihr  mütterlicher  Ahnherr  Sihäb  bin  'Abdallah 
bin  el.Härit  (2.).  Nach  dem  Märtyrertode  des  el  Härit  bin 
Hisäm  trat  sein  Sohn  Mälik  (3.)  als  Glaubenskämpfer  an  seine 
Stelle,  indem  er  den  weiteren  Treffen  beiwohnte.  Als  nun,  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Egnädein  und  auf  Merg  el  Soffar  und  der 
am  Jarmük  in  der  Landschaft  Haurän  3),  unter  der  Regierung  des 
'Omar  bin  el  Hattäb  Damaskus  und  die  Umgegend  erobert  worden 
war,  siedelte  Mälik  bin  el  ITärit    [52]  mit  den  Seinigen  nach 


{wofür  die  Hdschr.  falsch  qJlV^^:^  hat)  legt  die  auch  sinngemässe  Ver- 
wandlung des  letzten  Wortes  in   (^vAäa«  nahe.  Der  »loskaufende  Tag« 

ist  dichterischer  Ausdruck  fdr  den  Tag  an  welchem  die  Loskaufung  statt- 

9  •>  Cj  o 

findet,  wie  ||jLS  JuJ>  |«jLo  ^Lp  u.  dgl.    Bei^awi,  I,  S.  83  Z.  25  u.  2(;, 
S.  208  Z.  15. 

«)  WeiH  Geschichte  der  Chalifen,   1,   S.  40— 46.     Der  ICamüs  hat 

«  >  9    0^ 

.äasJ!  ^wo  (Kosegarten*^  Tabari,  II,  S.  110  Z.  8]  mit  doppeltem,  nicht  mit 

einfachem  f,  wie  Weil  schreibt. 

S)  Robinson'^  Palaestina,  III,  S.  610  f. 

3)  In  anderer  Ordnung  als  vorher.  Der  Text  hat  (st.  i^»    vi^^^'i»  cXäj 

{jc^S  j  ^y^yf^\  v;;aä33^  ^äaoJI  -.^^  (oben  richtig  ^.^Lc>!)    ^-^.>Lc>i 

\^X>^^  ^'^  ^^  ^^^  Schlacht  auf  Merg  el  Soffar  mit  der  bei  Egnädein  nur 
ein  Ganzes  ausgemacht  hätte;   vgl.  TFetTs  Gesch.  der  Chalifen  S,.  46  Anm. 

Doch  vielleicht  ist  (^^^  zu  schreiben:  in  Folge  der  beiden  Schlachten 
u.  8.  w. 
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Haur&n  über  und  nahm  seinen  Wohnsitz  in  der  noch  heutzutage 
wohlbekannten  Stadt  Suhbah  <).  So  ist  also  der  erste  Sihäbide 
der  sich  in  Haurän  niederliess  und  daselbst  als  Fürst  regierte 
Mälik  bin  el  Härit  bin  el  Hiiäm.  Elr  ftihrte  das  Emirat  nach 
seinem  Vater  32  Jahr  mit  dem  Kuhme  eines  freigebigen  und  edel- 
müthigenManneS;  dessen  Thaten  unvergessen  blieben.  Bei  seinem 
Tode  hinterliess  er  mehrere  Söhne,  von  denen  der  älteste,  Sa'd 
(4.),  nach  seinem  Vater  60  Jahr  regierte  und  ungewöhnlich  lange 
lebte.  Ks^sim  (5.),  einer  seiner  Söhne,  regierte  nach  seinem 
Vater  18  Jahr  bis  zu  seinem  Tode;  nach  ihm  Sihäb  (6.),  einer 
seiner  Söhne,  49  Jahr  bis  zu  seinem  Tode;  nach  ihm  Muham- 
med(7.),  einer  seiner  Söhne,  28  Jahr;  nach  ihm  Kais  (8),  der 
ausgezeichnetste  seiner  Söhne,  51  Jahr;  nach  ihm  'Amir  el 
Adra't  (9.),  der  älteste  seiner  Söhne,  welcher  diesen  Beinamen 
davon  erhielt  dass  er  den  j^igäzenischen  Arabern  in  Adra'4t^)  eine 
grosse  Schlacht  lieferte ,  die  Stadt  gegen  sie  beschützte  und  sie 
trotz  ihrer  gewaltigen  Heeresmasse  zurücktrieb,  dann  seinen 
Wohnsitz  dahin  verlegte  und  mehrere  Gebäude  für  sich  imd  seine 
Edelsten  in  der  Stadt  errichtete.  Vor  seiner  Uebersiedelung  nach 
Adra'ät  hatte  er  schon  7  Jahr  regiert,  dort  regierte  er  noch 
20  Jahr,  im  Ganzen  also  27  Jahr.  Ihm  folgte  Sa'id  (10.),  der 
ausgezeichnetste  seiner  Söhne.  Während  der  Regierung  des- 
selben rückten  die  Karmalier  nach  Haurän  vor,  um  es  einzu- 
nehmen; er  aber  trieb  sie  in  einer  grossen  Schlacht  von  dem 
Lande  zurück.  Nach  einer  Regienmg  von  41  Jahren  starb  er  und 
wurde  in  Adra^at  neben  seinem  Vater  beigesetzt.  Ihm  folgte 
IJälid  '11.),  sein  ältester  Sohn,  und  regierte  bis  zu  seinem 
Tode  27  Jahr;  nach  ihm  Massud  (12.),  sein  ältester  Sohn, 
29  Jahr;  nach  ihm  'Omar  (13.1,  sein  ausgezeichnetster  Sohn, 
24  Jahr;  nach  ihm  Mas'iid  (M.),  sein  ausgezeichnetster  Sohn, 
32  Jahr;  nach  ihm  Muhsin  (15.),  sein  ältester  Sohn,  31  Jahr; 
nach  ihm  Besir  (16.),  sein  ältester  Sohn,  35  Jahr;   nach  ihm 

1;  *w*.^;  in -RoiiWÄon's  Palaestina,  111,  S.  910,  L*-^ ,  bei  Burckhardt 

» 

ebene! .  »wf^uJi. 

2)  oc;ji  j  statt  o!c^v3!,  •^^ie  auch  nachher,  und  vorher  (jr^;^^''  s- 
Robmf>onä  Palaestina,  lll,  S.  90b,  Anni.  f). 
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Hasan  (17.),  sein  ältester  Sohn,  22  Jahr;  nach  ihm  Massud  (18.), 
sein  ältester  Sohn,  28  Jahr;  nach  ihm  'Omar  (19.)y  sein  ältester 
Sohn,  19  Jahr.  So  behaupteten  sich  die  Benü  Sihäb  in  unimter- 
hrochener  Reihe  als  Fürsten  von  QaursLn  bis  auf  den  Sultan 
Hahmüd  Zengi,  bekannt  unter  dem  Namen  Nüreddin  der  Märtyrer. 
Unter  ihm  starb  'Omar  bin  Mas'üd  im  J.  d.  H.  568  (Chr.  1173). 
Ihm  folgte  Munl^id  (20.),  sein  ältester  Sohn,  im  Anfange  des  J. 
d.  H.  569.  Als  nun  [53]  noch  in  demselben  Jahre  zwischen 
Snlt&n  Mahmud  und  Sultan  §aläheddin  Jüsuf  bin  Eijüb ,  dem  Be- 
herrscher Yon  Aegypten,  Spannung  eintrat,  so  verliessen  die  Benü 
rah&b  mit  ihren  Stammesangehörigen  Haurän  und  zogen  nach 
dem  westlichen  Theile  von  Syrien.  Zu  der  Zeit  nämlich,,  als 
Snll&n  §ial&heddin  in  Syrien  war,  hielten  es  die  BenüSihab  mit  ihm 
und  leisteten  ihm  auf  seinen  Feldzügen  als  Vorhut  seines  Heeres 
Beistand.  Als  er  nun  mit  der  Erlaubniss  des  Sultan  Nüreddin, 
der  die  Länder  von  Syrien  bis  an  den  Euphrat  beherrschte,  nach 
Aegypten  gezogen  war  und  dort  seinen  Wohnsitz  genommen 
hatte,  auch  die  bemerkte  Spannung  zwischen  ihm  imd  Sultan 
Mahmud  eingetreten  war,  so  verliessen  die  Benü  Sihäb  ^aurän 
und  Hessen  sich  bei  der  Jakobsbrticke  ^)  nieder,  um  Zerwürfhisse 
mit  Sultan  Mahmud  zu  vermeiden.  Dies  merkte  der  Sultan  recht 
wohl;  er  schickte  ihnen  daher  durch  einen  vornehmen  Herrn 
seines  Hofes  Gala-  und  Ehrenkleider^),  und  lud  sie  schriftlich  ein 
nurückzukommen ;  sie  würden  bei  ibyn  dieselbe  Stelle  einnehmen 
wie  bei  Sultan  ^alaheddin.  Sie  aber  verstanden  sich  nicht  zur 
Rückkehr  und  entschuldigten  sich  damit  dass  dies  ihnen  unmög- 
lich sei.  Er  machte  hierauf  noch  einen  zweiten  Versuch,  indem 
er  ihnen  den  Antrag  stellte,  sie  mochten  ihren  Aufenthalt  bei  ilmi 
in  Damaskus  nehmen;  aber  auch  dies  lehnten  sie  ab  und  schützten 
vor,  das  Leben  in  grossem,  befestigten  Städten  sage  ihnen  nicht 
iir,  weil  sie  an  das  freie  Feld  und  kleine,  offene  Orte  gewöhnt 

*)  Jl>^^*!^'/**^l|  gewöhnl.  v-J^Ji*J  v^Lo ->>**>  genannt;  s.  Eobtnson'B 
Pftlaestina,  III,  S.  630  f.,  und  Tuch's  Programm:  Reise  des  Sbeikh  ol-Rhijäri 
el-Medeni  durch  einen  Theil  Palaestina's  (Leipzig,  1850),  S.  15,  Anm.  G. 

*)  N-ÄJ^I-^3  L«i^,  ebenso  verbunden  wie  fi^'^  wÄJyiwJ!  bei  Ibn 

'ArabBch&h,  Fäkihet  el  ^ulafa,  S.  108  Z.  16.  Ueber  Uuj^  b.  meine  Diss. 
de  glou.  Habicht.  S.  54 ;  Da^,  Dict.  des  noms  des  vdtements  ehez  les 
Arabes,  S.  14—16. 
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seien.  Der  Sultan  musste  sich  diese  Ausrede  gefallen  lassen.  — 
Es  gab  damals  zehn  Fürsten  vom  Hause  Sihäb ;  der  älteste  von 
ihnen  und  zugleich  OberfQrst  ^)  war  Mun^id ,  die  übrigen  waren 
seine  Söhne,  Brüder  und  Vatersbruderssöhne.  Seine  Söhne 
Messen  Negm  (21.),  Fätik  (22.),  Haidar  (23.)  und  ^Abbäs  (24.), 
seine  Brüder  *Ali  (25.)  und  Gälib  (26.),  seine  Vatersbruderssöhne 
Sa'd  (27.),  Ö&bir  (28.)  und  Hamzah  (29.).  Die  Zahl  ihrer  sie 
begleitenden  Stammesangehörigen  belief  sich  auf  funfzehntausend. 
Von  der  Jakobsbrücke  zogen  sie  dann  weiter  nach  Wädi  et  Teim. 
wo  sie  sich  in  Baidä  el  dahr  el  ahmar  (Steppe  des  [54]  rothen 
Berggipfels)  2)  von  el  Kuneijise  3)  bis  el  öudeide*)  niederliessen. 
Dieses  Wädi  et  Teim  war,  wie  andere  Orte  des  Küstenlandes,  in 
die  Gewalt  der  Franken  gerathen ;  namentlich  hatten  sie  sich  in 
Häsbeijä^)  festgesetzt  und  es  mit  Kriegsbedarf  und  einer 
starken  Besatzung  ausgerüstet.  Ihr  Anführer  (/ö^Isj,  eig. 
Patricier)  hiess  Comthur  (rj.^ixJLä).  Die  Benü  Sihäb  eröflheten 
nun  den  Angriff  gegen  sie,  entrissen  ihnen  Häsbeijä  und  das  ganze 
Wädl  et  Teim,  schnitten  dem  Comthur  den  Kopf  ab  und  schickten 
ihn  mit  den  Köpfen  von  Fünfhundert  der  Seinigen  nach  Damaskus 
an  Sultan  Nüreddin ,  wozu  Fürst  Munkid  ein  Schreiben  mit  der 
Siegesbotschaft  beifügte.  Der  Sultan  freute  sich  darüber  sehr 
und  beschenkte  die  Dienstleute  des  Fürsten  Munkid  reichlich; 
dann  bestätigte  er  ihn  selbst  durch  ein  Schreiben  im  Besitze  des 
von  ihm  eroberten  Iläsbeijä  und  Wädt  et  Teim,  überliess  ihm  die 
freie  Verfügimg  über  Stellenbesetzung  und  Absetzung,  und 
scliickte  ihm  durch  den  Erzieher  seiner  Kinder,  den  Dewädär*') 
Kustam,  ein  glänzendes  Galakleid.  Hierauf  blieben  die  Benü 
Siliäb  in  Wädi  et  Teim  und  verschwägerten  sich  mit  den  Fürsten 
vom  Hause  Ma'^n,  welche  damals  die  Beherrscher  des  Gebirges  el 
SAf  waren.     Um  sicli  des  Andranges  der  Franken  leichter  zu  er- 

'  >       >•• 
■'    ^"^t    .^laIsJ!  ein  Ort  im  obern Wadi  et  Teim,  Robinsons  Palaest.  III, 

S.  HIM). 

^]  nohinsoii's  Palaest.  III.  S.  937  u.  940, 

^)  Ehend.  S.  Ü12  u.  946. 

'»;  Ilauptort  des  untern  Wädi  et  Teim  ;  s.  Robinson' s  Palaest.  III,  S.  Ol  I 
II.  bSS;  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.,  II,  v.  J.  Ü54S,  S.  432  tig. 

^']  Quatremh'o,  Hist.  des  Sultans  Maralouks,  I.  1,  S,  118  flg. 
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wehren,  gingen  diese  gern  darauf  ein  sich  durch  wechselseitige 
Heirathen  mit  den  Benü  Sihäb  zu  verbinden ,  welche  in  Wädi  et 
Teim  und  den  dazu  gehörigen  Orten  ihre  Herrschaft  fest  be- 
gründet hatten.  Fürst  Munkid  starb  nach  einer  Regierung  von 
22  Jahren.  Nach  ihm  regierte  sein  ältester  Sohn,  Negm  (30.), 
32  Jahr;  nach  ihm  einer  seiner  Söhne,  ^Amir  (31.),  36  Jahr; 
nach  ihm  einer  seiner  Söhne  Korj^maz  *)  (32.),  28  Jahr;  nach 
ihm  sein  ältester  Sohn  Sa'd  (33.)  35  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn 
Hnsein  (34.)  29  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn  Abii  Bekr  (35.) 
32  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn  Muhammed  (36.)  27  Jahr;  nach 
ihm  sein  Sohn  Käsim  (37.)  37  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn 
Ahmed  (3a)  34  Jahr;  nach  ihm  sein  Sohn  *  Ali  (39.)  29  Jahr; 
nach  ihm  sein  Sohn  Mansür  (40.)  33  Jahrf  nach  ihm  sein  Sohn 
Melham  (41.)  30  Jahr.  Während  seiner  Regierung  reiste  der 
gelehrte  und  tugendhafte  Imäm  und  Molla,  8eih  Muhammed  bin 
FäXz  el  Bauart  aus  Damiette  f  mit  den  Seinigen  nach  llaleb  und 
von  da  nach  Koniah  [55]  (Iconium)  zum  Besuche  des  Grabes  des 
grossen  Heiligen,  Sadreddin  aus  Koniah.  Bei  seinem  Zuge 
dmxh  Wädi  et  Teim  ritt  ihm  Fürst  Melham  entgegen ,  bezeigte 
ihm  grosse  Ehre  und  verheirathete  sich  mit  seiner  Tochter, 
welche  ihm  einen  Sohn,  Mansilr  (42.),  gebar.  Dieser  folgte  ihm, 
starb  aber  schon  nach  einer  Regierung  von  4  Jahren  mit  Hinter- 
lassung zweier  Söhne,  ^Ali  (43.)  und  Husein  (44.),  am  Ende  des 
J.  d.  H.  1006  (Chr.  1598  im  Juli  oder  August).  — 

Hier  schliesst  die  oben  näher  bezeichnete  Notizensammlung. 
Ich  war  indessen  so  glücklich,  späterhin  eine  andere  unter  den 
Benül^ihäb  erblich  gewordene  Geschlechtsliste  aufzufinden,  welche 
weiter  Folgendes  enthält : 

Nach  dem  im  J.  d.  H.  1006  erfolgten  Tode  ihres  Vaters 
stritten  sich  'Ali  (43.)  und  Husein  (44.;  um  den  Besitz  der 
Würde  eines  Oberflirsten  und  um  die  Regierung.  Sie  vereinigten 
sich  endlich  dahin ,  die  Ortschaften  des  Wädi  et  Teim  unter  sich 
zu  theilen.  IT u sein  (44.)  verlegte  seinen  Wohnsitz  nach  Rä- 
seijä^),   wo   ihm   Besir   (45.)  geboren   wurde,    der,    (s.  weiter 

')  Der  erste  türkische  Name  (cig.  Furchtlos)  iu  dieser  Geschlechts- 
reihe; später  kommen  noch  mehrere  vor. 

2)  Hauptort  des  obern  Wädi  et  Teim ;  s.  Robinson  f^  P.ilaest.  III,  S.ül  1 
u.  888;  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  II.  v.  J.  1848,  S.  434  flg. 
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unten)  nachdem  das  Haus  Ma'n  mit  dem  Fürsten  Ahmed  el  Ma'nf 
ausgestorben  ww,  die  Herrschaft  über  das  Gebirge  el  Süf  er- 
langte und  die  Residenz  jener  Familie  in  Besitz  nahm.  Seine 
Nachkommenschaft  zeigt  folgender  Stammbaiun : 

Be61r(45.) 

I 
Man^ür  (46.) 


Seijid  Abmed  (47.)    Abmed  (48.) 


Man^ür  (49.)                  Mubammed  (50.) 
_]. J 


MÜBä(51.)        As' ad  (52.)    Beätr(53.)    Man9Ür(54.) 

-l  ^ 

Hu8ein(55.)    Effendt156.)     Öah^&h  (57.)«) 

[66]  Fürst  'All  (43.)  aber,  der  Bruder  des  Fürsten  Husein 
(44.)  mit  dem  er,  wie  oben  gesagt,  in  Folge  eines  Streites  um  die 
Obergewalt  die  .Ortschaften  des  W&dl  et  Teim  theilte,  behielt 
seine  Residenz  in  Iläi^beijä,  dem  Stammsitze  seines  Hauses,  imd 
baute  daselbst  das  bekannte  Schloss^),  über  dessen  Pforte  noch 
immer  eine  seinen  Namen  enthaltende  Inschrift  steht,  mit  Angabe 
des  Erbauungsjahres  1009  'Chr.  1(>00 — J).  Zu  seinem  Nachfolger 
im  Oberfürstenthum  und  in  der  Regierung  bestimmte  er  seinen 
Sohn  Käsim  ;58.1.  Käsim's  Sohne  waren  Mansür  (59.)  und 
Näsif  (60.,  Der  Letztere,  ein  Mann  von  einfacliem  Wesen,  ver- 
ziclitete  auf  alle  Theilnahme  an  den  Regierungsgeschäften ,  un<l 


'  Im  Texte  steht:  -^^^l»  i->>*'^>  -x'8>Ji  xi  wXJ»  »Ajt^i  -«^^"^L 
^yio  j^"^^  i^  tXJ^  .^AOA^  rty^^^3  »A^J<'  'tV*^^^  *'*-^7*H^  r^^^^  l5^-^^^ 
.j^^ax/j  .jyö'bJw.  Da  sich  für  das  erste  jj^^^^^  r^^^^  kein  Anknüpfungs- 
punkt findet  (denn  die  Söhne  des  Fürsten  Manßür  (49.)  sind  schon  vorher 
aufgezählt),  und  es  höchst  unwahrscheinlich  ist  dass  Vater  und  Sohn  den- 
selben Namen  geführt  haben  sollten ,  so  habe  ich  angenommen  dass  jene 
Worte  eine  falsche  Vorausnahme  der  bald  darauf  folgenden  sind  und  mit 

«A4.:5:;xi  jfr^^^*  nicht  ein  vierter  Sohn  As  ad's  aufgezählt,  sondern  auf  dessen 
vorher  genannten  Oheim  zurückgegangen  wird. 

-')  iuSycul,  statt  :s*^j^^  oder  Lly-^M;  s.  meineDiss.de  gloss.  Habicht. 

S.  05  flg.  und  über  die  Verwandlung  des  ^«^  vor  ^  in  [jo  ebend.  S.  Sl  flg. 

—  Ueber  das  Aeussere  dieses  Schlosses  s.  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.  II,  v.  J. 
1S4*J.  S.  433. 
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sem  Bruder  setzte  ihm  eine  Leibrente  aus.  Sein  Sohn  Hasan 
(61.)  aber  erwuchs  zu  einem  tüchtigen  Manne ,  der  seinen  Vater 
an  rühmlichen  Eigenschaften  weit  übertraf;  er  bekam  mehrere 
Söhne,  die  gewöhnlich  nach  seinem  Namen  die  Prinzen  Hasan 
(Aul&d  el  Emir  Qasan)  (62.)  genannt  wurden.  Keiner  von  ihnen 
erlangte  irgend  einen  Antheil  an  der  Regierung,  doch  wurden  sie 
fmrtwShrend  zu  den  Benü  l^ihäb  gerechnet  und  als  die  Vettern 
der  den  Fürstentitel  führenden  Familienglieder  betrachtet.  — 
Fürst  Mansür  (59.),  Sohn  des  Fürsten  Käsim  (58.)  und  Bruder 
des  Fürsten  Nästf  (60.),  folgte  seinem  Vater,  nach  dessen  Be- 
Stimmung,  in  der  Würde  des  OberfÜrsten  und  in  der  Regierung. 
Er  hatte  mehrere  Sohne:  der  Slteste,  Müsä  (63.),  war  der 
Nachfolger  seines  Vaters,  und  ihm  wiederum  folgte  der  zweite 
Sohn  seines  jungem  Bruders  Käsim  (64.) :  Fürst  Negm  (66.), 
welcher  sich  mit  Sitt  H4nzäde,  der  Tochter  von  Merden  Beg 
(dui  ^j^)>  vermählte.  Andere  Sohne  Käsim's  (64.)  waren 
Muhammed  (65.)  der  Ersl^eborene ,  Färis  mit  dem  Beinamen 
der  Aeltere  (67.),  und  Ahmed  (68.).  Der  Sohn  Muhammed's 
(65.)  war  Mansür  (69.),  dessen  Sohn  Färis  mit  dem  Beinamen 
der  Jüngere  (70.),  und  wiederum  dessen  Söhne  Ef  f  endt  (71.)  und 
Hamüd  (72.).  Fürst  Negm  (66.),  der  Regierungsnachfolger 
seines  Oheims  Käsim  (64.),  hatte  folgende  Söhne :  'Alt  (73.), 
Selmftn  (74.),  Ismä^tl  (75.)  und  Besir  (76.).  SelmÄn's 
(74.)  Söhne  waren  As'ad  (77.)  und  Kasim  (78.);  Ismä'lTs 
(75.)  Söhne:  Muhammed  (79.)  und  'Ali  (80.);  Besir's  (76.) 
Sohn:  Qaidar  (81.).  Fürst  Färis  mit  dem  Beinamen  der 
Aeltere  (67.)  hatte  nur  einen  Sohn:  Müsä  (82.),  dieser  aber 
fünf:  Färis  (83.),  Jüsuf  (84.),  Käsim  (85.),  'Otmän  (86.) 
mid  'AI!  (87.).  Endlich  Ahmed  (68.),  der  letzte  Sohn  des 
Fürsten  Käsim  (64.),  hatte  zwei  Söhne:  Muhammed  (88.)  und 
Hasan  (89.),  und  der  erstere  von  diesen  [57]  wiederum  zwei: 
Hasan  (90.)  undHusein  (91.).  Müsä  (63.)  aber,  Sohn  des 
Fürsten  Mansür  (59.),  hatte  von  der  Tochter  des  Fürsten 
Ahmed  el  Ma'ni  (aus  dem  Hause  Ma'n)  einen  Sohn  Haidar 
(92.).  Dieser  war  bei  dem  Tode  seines  mütterlichen  Grossvaters 
zwölf  Jahr  alt.  Da  erging  von  der  hohen  Pforte  eine  Verordnung 
an  den  Statthalter  von  $aidä,  Hasan  Päsä,  die  Grundpachte 
(obtbüu)  und  andere  Einkünfte,  die  bisher  [im  Besitze  des  Ihn 

F 1  ei  ■  e  h  «  r t  Kleinere  Sdurinen.  III.  1 8 
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• 

Ma'n  (Ahmed)  ^)  gewesen  wu'en,  dem  Fürsten  H  aidar  (92.)  vom 
Hause  Sihäb,  als  dessen  Erben,  zu  übergeben,  den  Fürsten  Bestr 
(45.)  in  Raseijä  aber,  von  der  andern  Linie  der  Benü  Sihab,  den 
die  Landeseinwohner  nach  dem  Tode  des  Ibn  Ma'n  (Ahmed) 
zum  Regenten  gewählt  hatten,  für  den  Fürsten  H  aidar  (92.),  bis 
dieser  zur  vollen  Yerstandesreife  gelangt  und  zur  Führung  der 
Regierungsgeschäfte  fähig  sein  würde,  als  vormundschafUichen 
Regenten  einzusetzen.  Diese  Verordnung  war  das  Werk  des 
Fürsten  Husein,  des  Sohnes  des  Fürsten  Fa^r eddin  elMa'ni. 
H  u  s  e  in  war  nämlich  nach  der  Hinrichtung  seines  Vaters  ^)  wegen 
seines  jugendlichen  Alters  von  der  hohen  Pforte  zu  Gnaden  an- 
genommen worden;  am  Hofe  auferwachsen,  hatte  er  sich  in  dessen 
Dienste  bis  zum  Kapigi  Basi  au%e8chwungen.  Besonders  machte 
er  sich  durch  das  von  ihm  verfasste,  seinen  Namen  führende 
Schriftwerk  allgemein  bekannt  3).  Hasan  Pä^^)  war  aber  beim 
Eingange  jener  an  ihn  gerichteten  Verordnung,  Ende  des  J.  d.  H. 
1109  (Chr.  1698  im  Jimi),  bereits  zum  Antritte  seiner  neuen 
Statthalterschaft  nach  Kairo  abgereist.  Die  Verordnung  gelangte 
daher  an  Arslän  Päsä,  den  Emir  der  Wallfahrt  nach  Mekkah 
(Statthalter  von  Damaskus),  welcher  der  hohen  Pforte  berichtete 
wie  Fürst  Besir  (45.)  zur  Führung  der  Regierungsgeschäfte  in 
jeder  Hinsicht  beföhigt  sei.  Dieser  verlegte  nun  seine  Residenz 
nach  Deir  el  Kamar,  wo  er  nach  einer  Regierung  von  neun  Jaliren 
starb.  Er  war  der  erste  Fürst  aus  dem  Hause  Sihäb  der  das  Gebirge 
es  SAf  beherrschte.  Nach  seinem  Tode  trat  Fürst  Haidar  (92.) 
die  Regierung  an  und  nahm  gemäss  der  Verordnung  der  hohen 
Pforte  Alles  was  dem  Ibn  Ma'n  (Ahmed)  gehört  hatte,  in  Besitz. 
Er  hatte  damals  zwei  [58,  Söhne:  Melliam  (93.),  der  ihm  in  der 


*)  Hat  ^J^LA  ^1  xjJi  [Robinsoris  Palaest.  III,  S.  532  flg.)  seinen 
Namen  von  diesem  letzten  Ma  niden,  oder  vielleicht  von  Faljreddln,  der  sich 
in  ähnlichen  Kalkfelsenhöhleu  einige  Zeit  gegen  die  Türken  hielt?  S. 
V.  Hammer,  Gesch.  d.  osm.  Reiches  2,  Ausg.,  III,  S.  127,  Volney,  Reise  in 
Syr.  u.  Egypt.,  II,  S.  37. 

2)  Robtti807i*a  Palaestina,  III,  S.  705  u.  70G;  von  Hammer,  Gesch.  d. 
osm.  Reiches,  2.  Ausg.,  III,  S.  127  u.  128,  143. 

3)  Wahrscheinlich  ist  Iluseins  Geschichte  seiner  Zeit  gemeint;  s. 
von  Hammer,  a.  a.  0.  S.  128. 

*)  So  hier,  wie  oben.  Von  Hammer,  a.  a.  0.  S.  936,  nennt  ihn  Husein- 
pascha. 
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B^erang  folgte,  und  Ahmed  (94.};  in  Deir  el  Kamar  wurden 
ihm  noch  geboren:  'Omar  (95.)  und  Mansür  (96.),  welcher  letzte 
in  Verbindung  mit  Ahmed  (94.)  eine  Zeit  lang  Begierungsver- 
weser  f&r  Melham  (93.)  war.  Noch  jüngere  Söhne  des  Fürsten 
Haidar  (92.)  waren:  Jünus  (97.),  'All  (98.),  Ma'n  (99.),  Besir 
(100.)  und  Hasan  ^)  (101.).  Fürst  Melham  (93.)  hatte  folgende 
Söhne:  Muhammed  (102.),  Jüsuf  (103.),  welcher  nach  seinen 
Oheimen,  den  Fürsten  Ahmed  (94.)  und  Mansür  (96.),  Begent 
und  OberfÜrst  wurde,  Seijid  Ahmed  (104.),  Käs  im  (105.), 
9aidar  (106.)  und  Effendt  (107.).  Muhammed's  (102.)  Sohn 
Ka'dftn  (108.)  führte  mit  seinem  Oheim  Haidar  (106.)  eine 
kurze  Zeit  die  Begentschaft  für  seines  Vatersbruderssohn,  den 
weiter  unten  aufzuführenden  Fürsten  Besir  (118.)  Seijid 
Ahmed  (104.).,  welcher  mit  seinem  Bruder  Effendi  (107.)  eine 
Zeit  lang  für  den  andern  Bruder  Jüsuf  (103.)  Begierungsver- 
weser war,  hatte  folgende  Sohne:  Mansür  (109.),  Selmän 
(110.)  und  Faris  (111.).  Käsim^s  (105.)  Sohne  waren  BeSir 
(112.)  und  Geng  (113.).  ^aidar  (106.)  hatte  nur  einen  Sohn: 
Melham  (114.).  Ahmed  (94.),  der  zweite  Sohn  des  Fürsten 
Haidar  (92.),  derselbe  welcher  mit  seinem  Bruder  Mansür  (96.) 
eine  Zeit  lang  Begierungsverweser  für  seinen  ältesten  Bruder 
Melham  (93.)  war,  hatte  ebenfalls  nur  einen  Sohn:  Haidar 
(115).  'Omar  (95.),  der  dn^t.  Sohn  des  Fürsten  Haidar  (92.), 
starb  in  der  Blüthe  der  Jugend  mit  Hinterlassung  eines  Sohnes, 
K&sim  (116.),  welcher  während  der  Begierung  des  Sultans 
'Otmftn  (1754 — 1756)  und  bei  der  Thronbesteigung  des  Sultans 
Mu9ta£l  (1757)  auf  Veranlassung  seines  Oheims,  des  Fürsten 
Melham  (93.),  nach  Constantinopel  ging.  Einige  Zeit  nach 
seiner  Bückkehr  verlangten  ihn  die  Landeseinwohner  zum 
Regenten,  aber  kaiun  war  dieses  Verlangen  ausgesprochen,  als 
ihn  Gk)tt  zu  sich  nahm.  Er  hatte  zwei  Söhne,  Hasan  (117.)  und 
Beür  (118.),  welcher  letztere  seit  der  Thronbesteigung  unsers 
Herrn,  des  Sultans  Selim  (1789),  bis  jetzt,  Anfang  des  J.  d.  H. 
1230  (Ende  1814),  regiert  hat  und  weiter,  so  lange  es  Gott  ge- 
fallt, regieren  wird  2).     Die  Nachkommenschaft  von  vier  andern 

<)  Weiter  unten  9  u  8 ei n. 

>)  Einen  Abriss  seiner  Lebensgeschichte  brachte  »Das  Ausland«,  1846, 
Nr.  24  flg. 

18» 
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der  oben  an^efttbrlen  Sflme  des  Fünten  9>^idftr  (92.)  iit  in 
Folgendem  Teneiehnet: 

Manfftr  (90.) 

I 


llarid(119.)  MftiftUlO.)   9amftd(»l.)  9aidar(l».) 

JftBM  (97 ) 


A0*ad(lSS.)    *  Firli  (1U4 

*Abbii(lU.)  9aM]i(128.)  ][an9ftr(lS7). 

VAU  (98.) 

Derwti(lS8.)  Qaiaii  (129.)  Selmin  (ISO.)  Mnrid  (131.) 

9ataln  (101.) 

<la]iil]i(in.) 

Diee  iit  das  Ende'  der  MMtheilnngen,  welche  wir  nach  den 
beiden  Noliienanmilnngen  und  andern  Schziften,  ao  wie  nach 
aicherer  Uebeiliefening  und  eigener  unmittelbarer  Srfidining  zu 
machen  hatten.  Gott  aber  weias  die  Wahrheit  am  beaten,  und 
zu  ihm  kehrt  Allea  zurück.  Lob  sei  Gott,  dem  Herrn  der  Welt- 
bewohner 1 

Die  Richtigkeit  des  Vorstehen-       Dasselbe  bezeugt  Mohammed 
den  bezeugt  es  Seijid  'Ali  bin  es     Sa'id  el  Bezri ,  Näib  (Yicerich- 
Seijid  Qusein  6eläleddin,  Naktb     terj  in  ^aidä. 
es  Sädat  el  eSr&f  (Oberhaupt  der 
Geschlechtsverwandtendes  Pro- 
pheten] in  ^aidä. 

Geschrieben  von  Muftt  Ahmed 
el  Bezri ,  der  ftir  das  hier  Ge- 
schriebene verantwortlich  ist 
und  daftir  Rede  zu  stehen  hat  ^) . 

t)  lue  vj^A^I^  IU9  j^  U.  s-^-^:^!.  Dieses  i)^^-^,  xur  Verantwor- 
tung ,  zur  Rechenschaft  gezogen ,  stir  Bede  gesetzt  werden,  ist  Seht  arabisch ; 

Sur.  2V.113:    v-jLssUöJ   ^c   v3L^'  ^^    ^ß^^    'jÄ^  (^W  ii)lJÜ^I    Lit 
^^t^^<^\ ,  wir  haben  dich  gesandt  mit  der  Wahrheit  als  HeHsverkünder  wid 
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Warner;  niM  aber  wirtt  du  zur  Rechenschaft  getogen  toerden  wegen  derer ^  die 
(trots  deiner  Lehren  und  Warnungen)  in  den  FeuerpfM  fahren.  So  anch  in 
dem  neuesten  türkischen  Strafgesetzbuche,  jb.  Petermann's  Beitrüge  zu 
einer  G^eschichte  der  neuesten  Beformen  des  osmanischen  Reiches,  S.26  Z.  8 

u.  10  und  S.  28  Z.  9,  jy  mA  yon  Amts  wegen  veratUtoortlich ,  und  ebend. 

8.28  Z.  4  s^^j^^M^  (äJ^..jmmo)  amtliche  VerantwoHlichkeü ,  nicht  »ge- 
fragt« und  »fraglicher  Fall«. 


xvm*o. 

Das  Gebirge  es  Süf  (der  nördliche  Libanon)  zerfallt  in 
sieben  Steuerbezirke  (mukäta'ät) : 

1)  Das  eigentliche  es  Süf: 
a)  es  Süf  es  suweigäni, 
ijesäüf  elhaitt^). 

2)  el  Hanäsif. 
3)eS  Sahhär»). 

4]  el  Garb: 

a)  el  Garb  el  alä, 

b)  el  Garb  el  adnä^j. 

5)  el  6tird. 
6)el  'Arküb: 

1)  Erschien  zuerst  im  6ten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1852.  S.  98—106. 

Der  gelehrte  Syrer,  von  welchem  das  obige  herrührt,  hat  mir  die 
Nennung  seines  Namens  bei  der  Veröffentlichung  gerade  dieser  Mit- 
theilungen ausdrücklich  untersagt   (L^    ^^.    iL»    I^^L^'   ^^J^    O^^ 

iLöl    La-J!   L^äajmo   -^30),  und  ich  wage  seinem  Verbote  nicht  die  etwas 

künstliche  Deutung  zu  geben,  als  beziehe  es  sich  bloss  auf  eine  etwaige 
Herausgabe  der  Urschrift.  Mit  der  Zeit  werden  sich  unsere  morgen- 
ländischen Freunde  hoffentlich  gewöhnen ,  solchen  schlichten  Realien  auch 
für  sich  selbst  die  Bedeutung  und  den  Werth  beizulegen ,  welche  sie  für 
uns  haben.  Unsers  aufrichtigsten  Dankes  dafür  können  sie  jedenfalls  ver- 
sichert sein.      Fl. 

2)  j^^iAA^l ,  nicht  j^^ixo»-! ,  wie  in  Rohin8orC%  Palaestina ,  deutsche 
Uebers.,  III,  S.  945. 

3j  ^LÄXiJl,  nicht  ^IämJ!,  wie  in  Roh.  Pal.,  III,  S.  947. 

*)  Bei  Roh.  III,  S.  948,  gleichbedeutend  el  6arb  el  faui:änt  und  el 
Garb  et  tahtant,  das  obere  und  das  untere  Garb. 
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a)  el  'Arküb  el  a'lä, 

b)  el  'Ar^üb  el  adnä. 
7)el  Metni). 

In  diesen  Steuerbezirken  giebt  es  folgende  Standesherren, 

1)  in  eä  Öüf  el  hait!  die  Benü  Gambelät,  ÜU>yj2). 

2)  in  elHanäsif  die  Benü  AbiNeked,  JüQ  ^\y^. 

[99]  3)  in  el  Garb  el  alä  die  Benü  Telhük,  ^^äIj^j,  in 
el  Garb  el  adna  die  Benü  Raslan,  o^)  y^- 

4)  in  el  6urd  die  Benü  'Abd  el  melik,   \^Si\  >Xxs.  y^, 

5)  in  el  'Arküb  el  alä  die  Benu  4  *id,  iXuJt  yj,  in  el- 
'Arl^üb  el  adnä  die  Benu  '1  ^Imäd,  ^L^t  ^o. 

6)  in  elHetn  die  Benü  Abi  1  luma',  «JÜ!  ^\  y^- 

Jede  dieser  Familien  führt  die  Oberherrschaft  über  den  Steuer- 
bezirk, in  welchem  sie  ansässig  ist;  nur  die  Benü  Abi  Neked 
flihren  zugleich  mit  der  Oberherrschaft  über  el  Manäsif  auch  die 
über  ek  Sahhär.    Wiederum  die  Oberherrschaft  über  alle  diese 

Familien  führen  die  Benu  'i^  Sihab,  vUAJIyo^),  in  Gemäss- 

heit  eines  Herkommens,  welches  seit  anderthalbhundert  Jahren 
besteht,  deren  erstes  das  J.  d.  H.  1109  (Chr.  1698)  ist,  in  welchem 
die  Herrschaft  der  Fürsten  Benü  Ma^n^)  erlosch.  Das  einzige 
Kind  des  letzten  derselben,  des  Fürsten  Ahm  e  d ,  war  eine  Tochter, 
mit  welcher  Fürst  Be Sir,  emer  der  Sihäbiden,  die  das  an  es  Süf 
grenzende  Wädi  et  Teim  besassen,  sich  vermählt  hatte,  wes- 
wegen er  von  seinem  Schwiegervater  zum  Regierungsnachfolger  be- 
stimmt wurde  und  nach  dessen  Tode  wirklich  seine  Stelle  ein- 
nahm. Fürst  Besir  starb  nach  einer  neunjährigen  Regierung 
kinderlos;  ihm  folgte  Fürst  Hai  dar,  Sohn  des  Fürsten  Müsa, 

>)  Bei  Roh.  a.  a.  0.,  S.  943  flg.,  ist  der  Libanon,  so  weit  er  unter  der 
Herrschaft  des  Emtr  BeStr  stand,  in  19  Districte  getheiit,  von  denen  die 
obengenannten  dem  Gebirge  eS  äüf,  dem  vierten  Districte,  als  ftlnfter, 
seehster,  siebenter,  neunter,  zehnter  nnd  elfter  Distriet  beigeordnet  sind. 
Mit  der  obigen  Eintheilung  stimmen  »die  sieben  Districte  des  Libanon« 
Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  501  Z.  12,  überein. 

*)  S.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  499  Z.  9  m.  d.  Anm. 

S)  S.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  46  flg.  (oben  S.  261  flg.)  nnd  S.  484  flg. 

«)  S.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  54—57  (oben  S.  270—273)  u.  S.  483  flg. 
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ebenfalls  ein  Sihäbide  aus  Wädi  et  Teim  ^).  Seine  neun  Sohne  '^) 
wohnten  anfangs  gemeinschaftlich  in  Deir  el  Kamar,  einer  der 
Ortschaften  von  el  Manä§if  und  dem  Regierungssitze  ftlr  das  ganze 
Land.  Da  sie  aber  auch  die  Oberherrschaft  über  die  Stadt  Beirut 
ausübten,  so  wählten  einige  von  ihnen  dieselbe  zu  ihrem  Aufent- 
haltsorte und  residirten  da  so  lange  es  Gott  gefiel,  bis  sie  durch 
Schicksalsschläge  daraus  vertrieben  wurden.  Sie  zerstreuten  sich 
nun  im  Lande :  theils  Hessen  sie  sich  in  el  Garb  und  der  Um- 
gegend, theils  in  eb  Sahhär,  theils  in  el  (jurd,  theils  in  Eesrawän 
nieder;  einige  von  ihnen  blieben  in  Deir  el  Kamar. 

Die  genannten  Familien  sind  an  Würde  und  Ansehen  ver- 
schieden: einige  von  ihnen  haben  den  Rang  und  Titel  von  Emi- 
ren (Fürsten),  andere  den  von  Seiten  (Aeltesten).  Die  Emire 
sind  als  solche  schlechthin  von  höherem  Rang  als  die  Seihe. 
Aber  jede  dieser  beiden  Classen  ist  in  sich  selbst  wiederum  ver- 
schieden abgestuft.  Die  Emire  sind:  1]  die  Benu  'S  Sihäb,  2)  die 
Benü  Abi  1  luma',  3)  die  Benü  Raslän;  die  Sei^e:  1)  die  Benü 
6ambelät,  2)  die  Benu  1  'Imäd,  3)  die  Benü  Abi  Neked,  4)  die 
Benü  [100]  Telhük,  5)  die  Benü  'Abd  el  Helik,  6)  die  Benu  1  Id. 
Wie  sie  hier  aufgezählt  sind,  so  folgen  sie  auch  im  Ran^e  auf 
einander.  Jedoch  steht  zwischen  den  Ehniren  und  den  Seihen 
mitteninne  noch  eine  Familie  mit  dem  Titel  el  Mukaddamin 

(die  Vorangestellten),  nämlich  die  Benü  Muzhir  {^j^  j^)   in 

el  Metn;  indessen  ist  von  ihnen  nur  noch  ein  einziges  Individuum 
übrig,  welches  die  Regienmg  in  einer  einzigen  Ortschaft  des  ge- 
nannten Bezirks  fuhrt. 

Nach  einem  alten  Herkommen  wird  kein  Mitglied  dieser  Fa- 
milien auf  Befehl  des  Regenten  hingerichtet  oder  gefangen  ge- 

»)  NachZ.d.D.M.G.  Bd.V,  S.57  (oben  S. 273.),  war  Ahmed's Tochter 
nicht  die  Gemahlin  BeÄtr's,  sondern  Müsä's,  und  Haidar,  Beäir's  Nachfolger, 
ihr  Sohn.  Nach  derselben  Quelle  wurde  Beäir  von  der  hohen  Pforte  nur  als 
vormundschaftlicher  Regent  bis  zu  Ilaidar's  Mündigkeit  eingesetzt  (nach  Z. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  V,  S.  501,  in  Folge  seiner  Erwählung  durch  die  Seifee  der 
sieben  Districte  des  Libanon) ;  auch  starb  er  nach  S.  55  (oben  S.  271)  nicht 
kinderlos,  sondern  hinterliess  einen  Sohn  Man^ür,  der  sein  Geschlecht  fort- 
pflanzte. 

2)  Ihre  Namen  s.  Z.  d.  D.  M.  G.  Bd.V,  S.  58,  Z.  1—7  (oben  S.  274,  l.Z. 
—275,  Z.  6). 
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setzt  oder  geschlagen,  sondern  wenn  einer  von  ihnen  ein  Ver- 
brechen begeht,  so  wird  er  durch  Einziehung  seines  beweglichen 
oder  unbeweglichen  Vermögens  (^LäjlÜ  o^i  3t  v3Ut  wJLu)  oder 
durch  Landesyerweisung  u.  dergl.  bestraft,  ausgenommen  in  sel- 
tenen Fallen,  wenn  die  Standesherren  sehr  machtlos  sind  und  der 
Segent  ihnen  seine  Ueberlegenheit  ftOilen  lassen  will.  Aber 
sogar  wenn  einer  derselben  wegen  irgend  welchen  Verbrechens 
bei  ihm  in  Ungnade  gefallen  ist  und  dann  persönlich  zu  ihm 
kommt,  behandelt  er  ihn,  was  Empfangs-  und  Begrüssungsweise 
betrifft,  nicht  anders  als  er  sonst  zu  thun  pflegte,  ohne  die  ihm  ge- 
btdirende  Achtimg  durch  Worte  oder  auf  andere  Weise  geflissent- 
lich zu  verletzen ;  und  richtet  er  ein  ungnädiges  Schreiben  [Us^ 
w»*3a>lt)  an  ihn,  so  ändert  er  darin  nichts  an  den  ihm  zukommen- 
den Titeln  und  E^enbezeugungen ;  nur  fireundschafUiche  For- 
meln und  Wendungen  vermeidet  er,  und  drückt  sein  Siegel  auf  die 
innere  Seite  des  Blattes,  anders  als  bei  einem  gnädigen  Schreiben 
{^^^^1  vU^),  denn  dieses  besiegelt  er  von  aussen;  derselben  Art 
zu  siegeln  bedient  er  sich  auch  gewöhnlich  bei  Schreiben  an  die 
grosse  Masse  seiner  Unterthanen.  Wenn  ein  Standesherr  persön- 
Uch  zu  ihm  kommt,  so  findet  zu  allen  Zeiten  folgendes  Cere- 
moniell  statt:  Ist  der  Besuchende  aus  dem  Hause  Sihäb ,  so  steht 
der  Begent  bei  dessen  Eintritt  vor  ihm  auf,  steigt  von  seinem 
Fussteppich  herab  und  bleibt  stehen  bis  jener  zu  ihm  heran  kommt 
und  ihn  mit  einem  Kusse  auf  die  Schulter  begrüsst;  ist  er  aus 
einem  andern  Hause,  so  steht  der  Regent  erst  dann  auf,  wenn  der 
Besuchende  ihn  zuvor  begrüsst  hat;  ist  derselbe  aus  dem  Hause 
Abu  1  luma',  so  küsst  er  des  Regenten  Oberarm,  ist  er  aus  dem 
Hause  Raslän,  seinen  Vorderarm ;  ist  er  aber  ein  Mukaddam  oder 
Sei^,  so  küsst  er  den  äussersten  Rand  seines  Handtellers  nach 
dem  Daumen  hin.  Was  die  Unterthanen  von  niedrigerem  Range 
betrifft,  so  giebt  es  deren  einige,  vor  denen  der  Regent  aufsteht, 
aber  erst  wenn  sie  sich  auf  seine  Hand  niederbücken,  um  sie  zu 
küssen;  vor  andern  steht  er  auf  wenn  sie  seinen  Handknöchel, 
vor  noch  andern,  wenn  sie  seine  Finger  küssen;  weiter  giebt  es 
einige,  vor  denen  er  weder  aufsteht,  noch  ihnen  seine  Hand  zu 
küssen  gestattet;  der  letzten  Glasse  endlich  erlaubt  er  gar  nicht 
bei  ihm  einzutreten.  Wenn  ein  Standesherr  sich  einige  Tage  im 
Schlosse  des  Regenten  aufhält,  so  wird  folgendes  Ceremoniell  be- 
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obachtet:  ist  es  ein  Fürst  aus  dem  Hanse  Sihäb,  so  steht  der 
Regent  so  oft  vor  dem  Gaste  auf,  als  dieser  überhaupt  bei  ihm 
eintritt ;  ist  es  ein  Fürst  aus  einem  andern  Hause ,  so  steht  der 
Regent  vor  [101]  dem  Gaste  auf  wenn  dieser  das  erste  Mal  an 
jedem  Tage  bei  ihm  eintritt ,  nicht  aber,  wenn  er  nach  ein-  oder 
mehrmaligem  Abtreten  an  demselben  Tage  wieder  zu  ihm  kommt; 
ist  es  ein  Mukaddam  oder  Seih,  so  steht  der  Regent  erst  beim  Ab- 
schiednehmen  vor  dem  Gaste  auf,  insofern  dieser  nicht  ein  Rich- 
teramt bekleidet,  denn  ein  Richter  nimmt  bei  dem  Regenten  den- 
selben Rang  ein  wie  ein  Fürst.  Das  Entgegengesetzte  findet  hin- 
sichtlich des  Hauptmanns  der  Scharwache  (Jbjlii  u^j)   ^tt; 

dieser  nämlich  steht  im  Range  so  weni^  über  dem  gemeinen  Hanuy 
dass  er  sogar  dann,  wenn  er  einer  Seihfamilie  angehört,  (nach 
Uebemahme  jenes  Amtes)  von  dem  Regenten  in  personlichem  und 
schriftlichem  Verkehr  nicht  mehr  so  behandelt  wird,  wie  es  vor- 
her zu  geschehen  pflegte.    . 

Alle  diese  Bezirksobersten  £[Üiren  über  die  Bewohner  ihrer 
Bezirke  den  unbeschränkten  Oberbefehl,  treiben  die  von  ihnen 
zu  entrichtenden  Grundsteuern   und  Regierungsgefalle   (L^L> 

xoLLLJl  UJ|yj!^)  ein,  und  geben  davon  einen  festgesetzten  Betrag 

an  den  Regenten  ab ,  während  ein  ihnen  von  demselben  zur  Be- 
streitung ihrer  Ausgaben  bestimmter  Ueberschuss  in  ihren  Hän- 
den zurückbleibt.  Hat  einer  ihrer  Unterthanen  eine  Forderung  an 
einen  andern,  so  verklagt  er  denselben  bei  ihnen;  verhelfen  sie 
nun  dem  Kläger  zur  Erlangung  seines  Rechtes  von  Seiten  des 
Verklagten,  so  ist  die  Sache  abgethan;  wo  nicht,  so  verklagt  Er- 
sterer  Letzteren  weiter  bei  dem  Regenten,  welcher  dann  den  Be- 
zirksobersten schriftlich  anweist,  dem  Manne  sein  Recht  ange- 
deihen  zu  lassen;  thut  er  es  auch  dann  nicht,  so  geht  der  Kläger 
von  neuem  an  den  Regenten,  und  dieser  schickt  nun  in  Begleitung 
des  Klägers  einen  Regierungs-Commissar  ab,  der  die  zwischen 
dem  Kläger  und  seinem  Schuldner  streitige  Sache  persönlich  ab- 
macht, ohne  dass  der  Bezirksoberste  sich  darüber  beschweren 
dürfte.  Hat  aber  Jemand  eine  Forderung  an  den  Bezirksobersten, 
unter  dessen  Befehlen  er  steht ,  so  schreibt  der  Regent  zuerst  an 
diesen:  leistet  er  nicht  Folge,  so  schickt  derselbe  einen  Commis- 
sar  an  ihn  ab,  der  ihn  nicht  eher  wieder  verlässt,  als  bis  der  Streit- 
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handel  erledigt  ist.  Dasselbe  Verfahren  wird  eingehalten,  wenn 
die  Bewohner  eines  Bezirkes  einen  Streit  mit  denen  eines  andern 
haben.  Ueberall,  wo  ein  solcher  Regierungs-Commissar  hin- 
kommt, liefert  man  ihm  unentgeltlich  alles  was  er  an  Speise, 
Trank  und  Futter  für  sein  Pferd  nöthig  hat.  Eb*  verlässt  seine 
Station  nur  auf  Befehl  seines  Herrn;  schickt  ihm  dieser  aber  den 
Befehl  zur  Abreise,  so  weist  er  ihm  zugleich  ein  von  dem  Ver- 
klagten zu  beziehendes  Gratial  an,  insofern  die  Klage  keine 
Schuld  betrifft,  denn  in  diesem  Falle  giebt  er  ihm  auch  auf  den 
Kläger  eine  Anweisung.  In  andern  als  Schuldsachen  wird  dieses 
Gratial  nach  Gutdünken  festgestellt,  in  Schuldsachen  aber  beträgt 
es  5  Procent  von  der  Summe,  welche  der  Kläger  empfangen  hat. 
—  Die  Anwendung  von  Gefangnissstrafe  und  Schlägen  ist  den 
Bezirksobersten  gestattet;  kommt  aber  ein  Verbrechen  vor,  auf 
welches  Todesstrafe,  Abschneiden  der  Hand  oder  etwas  Aehn- 
liches  gesetzt  ist,  so  gehört  dies  vor  das  Forum  des  Oberregenten; 
doch  steht  die  Vollmacht  zu  solchen  Straf erkenntnissen  in  jedem 
Bezirke  einem  MitgEede  der  standesherrlichen  Familie  zu ,  wel- 
ches der  Regent  zu  seinem  Justizverweser  bestellt.  Nur  selten 
hat  dieser  noch  einen  seiner  Geschlechtsverwandten  als  Amtsge- 
nossen  zur  Seite. 

[102]  Ausserdem  aber  giebt  es  im  Lande  auch  noch  eine  an- 
dere Classe  von  Seihfamilien,  nämlich  in  es  Süf  die  Benü  Ham- 
dftn,  die  Benü  Sems,  die  Benü  Abi  Harmüs,  die  Benü  Abi 
Hamza,  die  Benü  Hisn  ed  diu;  in  el  'Arküb  die  Benu 
*8  Suneif,  die  Benü  *Ata  AlUh,  die  Benu'l  'Okaili  und 
die  Benü  Abi  'Olwän;  in  el  Manäsif  die  Benu  '1  Kädi;  in 
elOurd  die  Benu  4  Huri  @älih;  in  el  Metn  die  Benü  Zei- 
ntje;  in  es  Sahhär  die  Benü  Amin  ed  diu;  in  el  Garb  die 
Benü  Abi  Mufiih.  Im  J.  d.  H.  1247  (Chr.  1832—33)  ereignete 
es  sich,  dass  As'ad  Bin  Husein  Hamäde  in  der  Veste  Kal'at  S^ür 
vor  dem  Fürsten  Besir  vom  Hause  Sih&b  hingerichtet  wurde.  Sein 
Vater  war  der  Anführer  der  Scharwache  des  Fürsten,  und  neben 
ihm  zwei  seiner  Geschlechtsverwandten  Husein  Kuweidir  und 
dessen  Bruder  Wäkid.  Diesen  drei  Männern  gab  nun  der  Fürst 
allein  unter  allen  übrigen  Benü  Hamäde  den  Seihtitel  und 
stellte  ihre  zum  Bezirk  es  Süf  gehörige  Geschlechtsstadt  unter 


284     XVI W.  Zur  Oeograpkie  und  Statistik  des  nördlichen  Libanon. 

ihre  Herrschaft;  denn  die  Seihe  Benü  6ambelät  lebten  damals  im 
Exil  mid  die  für  es  Süf  zu  ergreifenden  Massregeln  waren  dem 
freien  Ermessen  des  Fürsten  anheimgestellt.  —  Von  allen  diesen 
Familien  bekennen  sich  drei  zum  Ghristenthum:  eine,  die  Benu 
1  Huri  @&lih,  ursprünglich,  zwei  andere  durch  Uebertritt,  —  die 
eine  von  diesen  beiden,  die  Benu  's  Sihäb,  ist  vom  Islam,  die  an- 
dere, die  Benü  Abi  lluma',  vom  Drusenthum  übergetreten;  die 
übrigen  aber  sind  durchgangig  Drusen. 

Obiges  ist  der  Grundbestand  des  Landes  (S^\  &Xcl§) ;  Depen- 
denzen  davon  aber  sind  (Ly^,:;j)  a)  westlich :'Iklim  (gew.  Akllm, 
d.  h.  Klima,  hier  District)  (jrezzin,  Ikltm  et  Tuffäh  und 
Iklim  elHarnübi);  b)  südlich:  Gebel  (Gebirge)  er  Bei- 
hkn2)  und^el  Bikä*»);  c)  ostlich:  Kesrawän,  el  Futüh 
(gew.  Fetüh],  Biläd  (Land)  6ubeil  (gew.  6ebeil),  Biläd 
el  Batrün,  Gibbet  (Gebirgsabhang)  el  Huneitira,  Gib- 
bet  Beserre,  el  Eüra  und  ez  Zäwije*).  In  diesen  Steuer- 
bezirken giebt  es  folgende  Sei^familien :  in  el  Bikä'  die  Benü 
Qeimür;  in  Eesrawän  die  Benu'l-Häzin,  die  Benü  Ho- 
beis und  die  Benu'd  Dahdäh;  in  Biläd  Oubeil  die  Benü 
Hamäde;  in  ez  Zäwije  die  Benu'z  Zahir.  Was  die  Landesre- 
gierung betrifft,  so  wird  diese  in  den  drei  Iklim  genannten  Districten 
von  der  Seihfamilie  öambelät  gefuhrt;  Kesrawän  gehört  den 
Benu  1  IJäzin,  el  Küra  den  Benu  1  ^\zär,  ez  Zäwije  den  Benu  z 
Zähir;  zu  Bezirksobersten  der  übrigen  bestellt  der  Regent  Per- 
sonen, wie  sie  ihm  eben  [103]  für  seinen  Dienst  genehm  sind, 
ausgenommen  el  Bikä*  und  (jrebel  er  Reihän,  deren  Regierung  er 
persönlich  führt. 


1)  S.  Robins.  Palaest.  111,  S.  944  u.  945.  lytm  et  Tuflfät  und  Iklim 
el  yarnüb  bedeuten  eigentlich  Aepfelland  und  Johannisbrodland,  offenbar 
von  dem  besondren  Gedeihen  dieser  Früchte  in  den  bez.  Landestheilen. 

'-^j  Gebel  er  Rei^än  oder  er  Ribän  ist  bei  JRobinson  nicht  zu  finden ;  da- 
für hat  er  S.  952  in  Biläd  Gubeil  einen  »Burj  er-Rihän«. 

3)  S.  Tuch  inZtschr.  d.D.M.G.lV,  S.513  Z.  16flg.,u.  JiiynMrtMerä^id 
el  ittila    S.  Hö  Z.  3  flg.,  wo  aber  nach  der  so  eben  angeführten  Stelle  der 

Ztschr.  statt  j>!   (j>c  Z.  6  zu  lesen  ist  y?-'   (J^tC. 
*)  S.  Robins,  Palaest.  III,  S.  951—954. 
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Jedem  Hitgliede  dieser,  zu  irgend  einer  der  beiden  Glossen 
gehörigen  Familien  giebt  der  Regent  beim  Schreiben  an  dasselbe 
den  Ehrentitel  »theurer  Bruderc,  (j^i*^'  ;r^')-  Dmxh  die  Ver- 
leihnng  dieses  EIhrentitels  (von  Seiten  des  Regenten)  gelangt  man 
im  Lande  in  den  Besitz  der  Seihwürde,  wogegen  der  fürstliche 
Bang  auf  besonderer  ursprünglicher  Einsetzung  beruht.  In  dem 
jedoch,  was  diesem  Ehrentitel  noch  beigefügt  wird,  findet  ein  Un- 
terschied zwischen  den  Fürsten  und  Seiten  statt,  sei  es  im  Ver- 
haltniss  der  Mitglieder  derselben  Classe  zu  einander,  sei  es  in 
ihrem  Yerhaltniss  zu  denen  der  andern.  Ist  nämlich  der  be- 
treffende  Fürst  einer  der  Benu  's  Sihäb,  so  fügt  der  Regent  in  sei- 
nem Schreiben  Ausdrücke  hinzu,  welche  den  Ehrenrang  derselben 
über  den  Benü  Abi  1  luma'  bezeichnen,  und  bei  diesen  wiederum 
findet  dasselbe  hinsichtlich  der  Benü  Raslän  statt.  Ist  der  be- 
treffende Sei^  einer  der  Benü  Qamäde,  so  schreibt  der  Regent  an 
ihn  wie  an  die  Fürsten  Benü  Abi  1  limia^  an  alle  übrigen  aber  auf 
eine  und  dieselbe  Weise.  Unter  allen  jenen  Familien  sind  femer  die 
Benu  's  l§ihäb,  die  Benü  Abi  1  luma"  und  die  Benü  Hamäde  die  ein- 
zigen, an  welche  er  auf  einem  halben  Bogen  schreibt ;  an  die  übrigen 
schreibt  er  bloss  auf  einem  Viertelbogen.  Hat  er  dann  ein  Schreiben 
an  einen  Nicht-oihäbiden  zu  unterzeichnen,  so  nennt  er  sich  nicht 

0  mm 

den  »Brudert  (L>t),  sondernden  naufirichtigen Freunde  (LaJLs^  L^) 

des  Empfangers,  und  nach  seinem  Namen  schreibt  er  seinen  Titel 
nicht  geradezu  hin,  sondern  setzt  unter  seinen  Namen  drei ,  und 
unter  diese  wiederum  zwei  zusammenhängende  Punkte,  indem  er 
durch  die  erste  Gruppe  das  S  (^),  durch  die  zweite  das  b  (v)  des 

Wortes  Sihäb  andeutet;  und  in  dieser  Beziehung  giebt  es  keinen 
Unterschied  zwischen  den  Fürsten  und  Seihen,  mögen  sie  Re- 
gierende oder  Regierte  (b(c^  ^\  bIc^)  sein,  sondern  sie  stehen  auf 
gleicher  Stufe.  —  Unter  den  übrigen  Landeseinwohnem  giebt  es 
einige,  an  die  er  schreibt:  »unser  hochedler Theurer«  (l3jjj£  M^^)} 
nämlich  unter  den  Christen  die  Benü  Buleibil  im  Orte  Käti^ 
des  Bezirkes  el  Metn  {^yiVi  %h\S.  ^j);  die  Seihe  Benu  '1  Azär 
in  el  Eüra,  und  die  Benu  'IJä zig i  in  el  Garb,  unter  den  Dru- 

r  r 

sen  aber  die  Benu  's  Seih  Ali  in  es  Süf.  Er  giebt  ihnen 
femer  den  Seihtitel  und  unterschreibt  sich  an  sie :   » der  (Got- 
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tes-)  Bedürftige  N.  N.«  (^^  .AfiftJi);  aber  die  Secretäre  schreiben 
das  Wort  jAÄAJt  so  undeutlich,  dass,  wer  nicht  weiss,  wie  es  eigent- 
lich heissen  soll ,  es  nicht  zu  lesen  vermag ;  —  eine  Unterschrift 
dieser  Art  nennt  man  et  turra  (eig.  das  Kraushaar,  den  Hahne- 
kämm).  An  andere  schreibt  er  bloss  »unser  Theurer«,  nämlich 
im  AUgemeinen  (ohne  Unterschied  des^  Standes  und  der  ReKgion) 
an  die  Einwohner  von  Deir  el  Eamar,  'Ain  Dära  i),  [104]  Tablün 
(o->M)»  Nlhä2)  und  'Ain  M^lürS).  Diese  fünf  Ortschafl^en  waren 
vor  Alters  unmittelbares  E^enthum  des  Regenten,  und  kein  Fürst 
noch  Sei^  führte  die  Regierung  über  sie;  deswegen  heissen  sie 

auch  die  herrschaftlichen  Privatgüter  oder  Domänen  (>ü^lJ>t  cLy^t). 
Bisweilen  schreibt  er  so  auch  an  einzelne  andere  namhafte  Lan- 
deseinwohner.  An  Leute  endlich,  die  der  grossen  Masse  des  Yol- 

kes  angehören,  schreibt  er  »theuerster  Freund«  (^^;NjA^t  jcl).  Je- 
doch kommt  »unser  hochedler  Theurer«  immer  nur  auf  einen 
Viertelbogen,  »theuerster  Freund«  immer  nur  auf  einen  Achtel- 
bogen ,  »imser  Theurer  «  hingegen  auf  den  einen  wie  auf  den  an- 
dern, je  nach  der  Person,  an  welche  das  Schreiben  gerichtet  ist. 
—  Was  die  Fürsten  und  Seihe  ausser  dem  Regenten  betriifft,  so 
nennen  sie  im  Allgemeinen  diejenigen  »Bruder«,  welche  der  Re- 
gent so  nennt;  Andere  werden  bisweilen  von  den  Seihen  so  be- 
titelt, doch  ist  diese  weitere  Ausdehnung  des  Brudernameus  an 
keine  Regel  gebunden,  indem  sie  nicht  auf  eine  bestimmte  An- 
zahl von  Häusern  beschränkt  ist,  sondern  sich  nach  persönlichem 
Ansehen  und  äusseren  Umständen  richtet.  Unter  den  Fürsten 
aber  nennen  die  Benii  Abi  1  luma'  niemanden  »Bruder«,  als  wen 
der  Regent  so  genannt  hat,  und  die  Beml  Raslän  nennen  so  nur 
die  Benu  1  Jazigi  in  el  Garb.  Wer  bei  den  Standesherm  ausser 
dem  Regenten  nicht  »Bruder«  heisst,  an  den  wird  bloss  »unser 
Theurer«   (Üijic)  mit   oder  ohne  Hinzufügimg  von  »hochedler« 

(äyia^),  »theuerster  Freund«  aber  an  niemand  geschrieben,  weil 
der  Gebrauch  dieser  Titulatur  ein  Vorrecht  des  Regenten  ist.  — 


1)  S.  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  IV,  S.  501,  Anm.  1. 
2;  S.  JRobins.  Palaest.  III.  S.  946,  Col.  2. 
^)  S.  ebend.  Col.  1. 


Aus  dem  ArahUchcn,  287 

In(jrebel  el  Betrün  giebt  es  eine  ehemals  mächtige  Fürstenfamilie, 
die  sich  der  Verwandtschaft  mit  den  Elijubidischen  Kurden^)  rühmt, 
aber  80  herontergekommen  ist,  dass  ihre  Mitglieder,  der  niedrigsten 
YolksUasse  angehörig,  jetzt  das  Feld  bauen  und  Holz  schlagen, 
ja  zum  Theil  sogar  um  Almosen  bitten.  Und  doch  bewahren  sie 
noch  immer  einen  Ueberrest  von  adligem  Sinn;  so  heirathen  sie 
weder  selbst  Weiber  aus  dem  gemeinen  Volke,  noch  verheirathen 
sie  ihre  Tochter  an  Männer  dieser  Classe ,  und  wenn  Einer  von 
ibnen  um  Almosen  bittet,  so  htttet  er  sich  gemeine  Leute  anzu- 
sprechen,  sondern  wendet  sich  nur  an  Fürsten  und  angesehene 
Seil,«.  Auch  wachen  sie  sehr  eifrig  ttber  ihren  Fürstentitel; 
wenn  sie  daher  Jemand  grüsst  oder  ruft  ohne  ihnen  diesen  Titel 
zu  geben,  so  antworten  sie  ihm  gar  nicht.  In  dieser  Weise  haben 
sie  sich  bis  jetzt  in  einer  Ortschaft  mit  Namen  Bis  Nahäs  erhal- 
ten, tmd  da  sie  schon  so  lange  in  Niedrigkeit  und  Dunkelheit 
leben,  dass  sogar  ihr  ehemaliger  Geschlechtsname  in  Vergessen- 
heit gerathen  ist,  so  werden  sie  gewöhnlich  die  Fürsten  von 

Bis  NahäS  (lAI-^'  Lr|;  ^Ir^H  genannt.  Desgleichen  giebt  es 
im  Districte  6ezzin  eine  Mukaddam- Familie,  [105]  die  mit  den 
Benü  'Ali  e?  ^a^,  den  Seihen  yon  Biläd  Besära^j,  verwandt  zu 
sein  Yorgiebt  und  deren  Angehörige  bis  jetzt  immer  nur  Weiber 
aus  den  veirschiedenen  Zweigen  der  genannten  Seihfamilie  ge- 
heirathet  haben,  aber  an  Armuth  und  Niedrigkeit  stehen  sie  den 
Fürsten  von  Bäs  Nahäs  gleich,  statt  dass  sie  früher  zu  den  Ge- 
waltigsten im  Lande  gehörten.  Herabgesunken  von  ihrer  ehe- 
maligen Höhe,  haben  sie  von  der  Ortschaft,  in  der  sie  leben, 
ihren  jetzt  gewöhnlichen  Namen  Mukaddami  (jrezzin  (die  Vor- 
angestellten von  Oezzin)  bekommen.  Bei  alledem  schreibt  der 
Begent  immer  noch  an  jene  Fürsten  so,  wie  an  die  vom  Hause 
Baslän,  und  an  diese  Mukaddams  so,  wie  an  alle  Seihe  des  Lan- 
des. Unter  den  Familien  dieser  annectirten  Steuerbezirke  sind 
die  Fürsten  von  Bäs  Nahäs  und  die  Benü  Heimür  in  el  Bikä^  Mos- 
lims ,  die  Benü  ^amäde  in  Biläd  (rubeil  und  die  Mukaddams  in 


>)  Dem  Geschlechte  Nürreddin's  und  ^al&t^eddtn's;  8.  Herhelot  n.  d« 
W.  Aiüb  Ben  Schadbi. 

Sj  S.  Robin».  Palaest.  III,  S.  890  u.  892. 
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(vesstn  äitten  Ycn  der  uiter  d«m  Namen  der  MetAwfle    bebuDmien 
Seete^  die  flbirigen  6eil;fimilien  eber  CliristeiL 

AoMer  den  oben  angegebenen  Ponkten  komnit  beim  Schrei- 
ben (dee  Regenten  an  die  Standeahenen)  noch  etwas  Anderea  in 
Betracht,  nInJich  die  dem  beaehxiebenen  Blatte  an  gebende  Form. 
Biaweilen  wird  ea  der  Linge  nabh  gebrochen  und  nnr  die  eine 
Spalte  beachxieben,  die  andere  aber  leer  gelaaaen  mid  nnr  dami 
etwas  damf  geaohzieben,  wenn  ao  viel  Stoff  Tarhanden  iat,  daaa 
die  erste  Spalte  ihn  nidit  gani  £ubL  ISn  aolchea  Schreiben 
heiast  tL&Ime  (eig.  Sehnffaqpalte).  Dieae  Form  haben  die  Briefe 
an  die  dem  Begenten  nichatitehenden  Personen,  denen  er  manch- 
mal Dinge  mitamflieflen  hat,  welche  er  nicht  aar  Eenntniaa  An- 
derer kommen  laasen  wilL  Ebendeswegen  wird  das  Blatt  sit- 
sanmengefidtet,  mit  Siegellack  n.  derjg^  TeracUoaaen  mid  mit 
diem  Namen  dea  Empflbigen  flbersdhrieben.  Daher  lassen  «och 
Schreiben  dieser  Art  eine  Tertnraliche  HeraUassong  an,  weiche 
der  sonst  flUichen  Etikette  duzohaias  nicht  angemeaaen  iak  Bin 
andermal  aidit  aich  die  Schrift  Aber  das  ganze  migebrochene  Blatt 
hin;  ein  solches  Schreiben  heisst  maftfth  {Patent).  Dieae  Form 
haben  die  Schreil>en  an  Femerstehende,  denen  kerne  vor  Andern 
geheimzuhaltende  Hittheilnngen  zu  machen  sind.  Ebendeswegen 
wird  das  Blatt  nur  einfach  zusammengefaltet,  nicht  verschlossen 
und  auch  nicht  überschrieben,  weil  der  Name  des  Empfängers  auf 
der  innem  Seite  steht.  Daher  ist  in  solchen  Schreiben  auch  nicht 
gestattet,  es  mit  den  herkömmlichen  Formen  weniger  genau  zu 
nehmen,  und  dieselben  sind  für  den  Empfänger  minder  ehrenvoll 
als  die  erstem.  Da  ein  verschlossener  Brief  mit  Spaltenschrift 
(kälme)  eine  Vertraulichkeit  zulässt,  für  welche  andere  Schrei- 
ben sich  nicht  eignen ,  so  pflegte  der  Fürst  Bekir  vom  Hause  Si- 
häb  in  jener  Form  auf  einem  halben  Bogen  an  den  Seih  Beätr 
(rambelät  zu  schreiben  und  ihm  dabei  den  ehrenden  Vatemamen 
(kunj  ej  Abu  'Ali  zu  geben,  was  gegen  die  Gewohnheit  ist;  denn 
der  Regent  giebt  in  seinen  Schreiben  diese  Art  Namen  im  All- 
gemeinen Niemanden.  Als  aber  Seih  Hasan,  der  Bruder  des  Seih 
Besir  (rambelät,  gestorben  war  und  der  Regent  an  diesen  ein 
Trostschreiben  (^>yüj  zu  richten  hatte,  welches  [106]  seiner  Na- 


1}  S.  JRohins,  Palaest.  III,  S.  895. 
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tar  nach  durch  weitere  Mittheilung  allgemeiner  bekannt  wird  und 
wozu  daher  die  Form  der  kälm  e  nicht  passt,  so  schrieb  er  an  ihn 
ein  maftüh  auf  einem  Viertelbogen,  indem  er  ihm  dabei,  der 
feststehenden  Gtewohnheit  gemäss,  mit  Femhaltung  jenes  Vater- 
namens bloss  seinen  wirklichen  Namen  gab.  In  derselben  Form 
richtete   er  an  den  Seih  Nä^if  Neked  bei  dessen  Verheirathung 

ein  Beglückwünschungsschreiben  (>uuv^'),  während  er  sonst  an  ihn 
und  seinen  Vetter,  den  Seih  Hammüd,  in  Form  einer  kälme  auf 
einem  halben  Bogen,  jedoch  mit  Vermeidung  des  Gebrauchs  ihrer 
Vatemamen,  zu  schreiben  pflegte.  Abgesehen  von  diesen  drei 
Seihen,  schrieb  der  Regent  auf  einem  halben  Bogen  nur  noch  an 
die  Benü  Hamide  in  (jubeil,  weil  sie  ehemals  unmittelbar  Yon  den 
Weziren  des  Sultans  zur  Regierung  über  jenen  Bezirk  bestellt 
wurden.     Aber  mit  dem  Vatemamen  beehrte   er  doch  nur  den 

r  0 

Seih  Besir  Gambelät,  als  einen  Mann,  der  im  Lande  sehr  hohes 
Ansehen  genoss. 

Was  nun  aber  die  Form  betrifft,  in  der  Andere  an  den  Ke- 
genten schreiben,  so  tituliren  ihn  alle  ihren  d Herren«  (seijid) ; 
daneben  aber  nennt  ein  Fürst  aus  dem  Hause  Sihab  sich  selbst,  je 
nachdem  er  jünger  oder  älter  ist,  seinen  iSohnu  (weled]  oder 
*  Vetter«  (ihn  'amm) ,  ein  Fürst  vom  Hause  Abu  1  luma'  sei- 
nen »für  ihn  betenden  Freund«  (muhibb  dä*l),  jeder  andere 
Fürst  oder  Seih  seinen  »Knecht«  fabd),  und  so  schreibt  auch 
der  gemeine  Mann  durchgängig  an  ihn.  Man  gebraucht  fer- 
ner weder  Namen  (ism)  noch  Beinamen  (lakab)  noch  Vater- 
namen  (kunje)  von  ihm,  sondern  sagt  einfach  »der  Fürst«  (el 
Emir).  Jedoch  wollten  wir  alle  Feinheiten  dieser  auf  die  Corre- 
spondenz  und  andere  Gegenstände  bezüglichen  Gewohnheiten  er- 
schöpfen, so  würden  wir  zu  weitläufig  werden  über  Dinge,  von 
denen  es  nach  unserer  Meinung  genügt  statt  des  Ganzen  einen 
Theil  zu  schildern. 

Was  die  grosse  Masse  der  Unterthanen  des  Kegenten  betrifft, 
so  sind  die  Bewohner  der  sieben  Steuerbezirke  Drusen  und 
Christen,  so  dass  man  nur  selten  eine  Ortschaft  findet,  deren 
Einwohner  bloss  einem  der  beiden  Bekenntnisse  angehören.  Un- 
ter ihnen  giebt  es  jedoch  auch  mehrere  Moslims  in  Deir  el  Kamar. 
eine  grössere  Anzahl  Siiten  (Metäwile)  in  el  Garb  el  alä,  und 
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einige  wenige  Juden  in  Deir  el  R&mar  und  el  'Arkilb.  Was  aber 
die  übrigen  Steuerbezirke  anbelangt,  go  besteht  der  grösate  Theil 
der  Bewohner  der  drei  Iklim  aus  Christen ,  die  mit  Moalims  und 
Siiten  vemuBcht  sind ;  ebenso  ist  es  mit  den  Bewohnern  von  Gebel 
erReihän  und  el  Bikä'.  Kesrawän  und  die  angrenzende  Gegend  bis 
nach  ez  Zäwije  ist  von  Christen  bewohnt,  unter  denen  es  in  Biläd 
Gubeil  Metäwile  und  einige  wenige  Moslims  giebt.  Die  Drusen 
leben  nur  in  den  Steiierbezirken  von  es  Söf,  wälu'end  man  in 
allen  übrigen  keinen  einzigen  von  ihnen  Endet.  Ihre  Häuptlinge 
sind  über  jene  Bezirke  verstreut  und  beherrschen  sie,  weswegen 
sie  auch  das  Land  der  Drusen  (biläd  ed  Dun\z)  genannt 
werden. 


XVI^^') 

In  diesem  Lande  halt  man  streng  über  die  auf  Grund  der  Ab- 
stammung unter  den  Menschen  bestehenden  Rangabstufungen,  so 
dass  die  Stimdesehre  weder  denen,  welche  sie  besitzen,  durch  Ar- 
muth  verloren  geht,  noch  denen,  welchen  sie  nicht  zukommt, 
durch  Reichthum  zu  Theil  wird,  auch  Niemand  von  etwas  Ge- 
brauch macht,  was  einem  Manne  seines  Gleichen  von  Vater-  und 
Mutterseite  nicht  gebührt.  Bei  Standespersonen  aber  findet  man 
grosstentheils  auch  Seelenadel ,  lebhaftes  Ehrgefühl  und  strenge 
Abweisung  alles  Unehrenhaften,  Wahrung  der  Zunge  vor  unziem- 
lichen Reden  in  ruhiger  sowohl  als  in  aufgeregter  Stimmung,  ge- 
duldige Ertragung  von  Beschwerden  und  Widerwärtigkeiten,  treue 
Aufrechterhaltung  von  Verträgen  und  von  Verbindungen  mit 
Freunden,  hochsinnige  Verschmähung  gemeiner  Arglist  gegen 
Feinde,  beides  in  dem  Grade,  dass  man  einestheils,  um  seinem 
Freunde  beizustehen,  unbedenklich  das  eigene  Leben  auf  das 
Spiel  setzt,  andemtheils,  wenn  man  seinen  Feind  in  einem  unbe- 
wachten Augenblicke  in  seine  Gewalt  bekommt,  ihn  nicht  an- 
greift, bevor  er  sich  wieder  gesammelt  hat.  Ehedem  gab  es  im 
Lande  viele  Feindschafben  zydschen  den  verschiedenen  Classen 
der  Einwohner;  es  kam  zwischen  ihnen  zu  verschiedenen  Treffen 
und  Viele  von  ihnen  wurden  getSdtet.  Zu  jeder  Partei  schlug  sich 
dann  wieder  eine  Menge  ihrer  Freunde,  die  mit  ihr  an  dem 
Kampfe  theilnahmen  und  freiwillig,  ohne  persönliche  Veran- 
lassung, sich  in  die  grössten  Gefahren  stürzten.  Dieses  Partei- 
wesen vererbte  sich  unter  ihnen  unaufhörlich ,  so  lange  es  Gott 
gefiel,  von  den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen,  und  es  fand  hierin 
kein  Unterschied  zwischen  Christen  und  Drusen  statt ,  weswegen 


0  EiBchien   zuerst   im  6ten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutseben 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1S52,  S.  388—398. 
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auch  jede  dieser  beiden  Völkerscliaften,  wie  für  ihre  Glaubensge- 
nosBen,  so  gelegentlich  auch  für  die  andere  Partei  nahm.  Aber 
bei  diesen  Feindschaften  beobachteten  sie  doch  unverbrüchlich 
die  Gesetze  der  Mannesehre  und  hielten  sich  von  niedrigen  Hand- 
lungen fem,  machten  daher  auch  wechselseitig  nur  so  Gefangene, 
[389]  daas  der  Eine  den  Andern  in  offenem  Kampfe  überwältigte 
und  einbrachte.  So  erzahlt  man  Folgendes :  Als  ein  Mann  dieses 
Landes  eines  Tages  am  Hause  seines  Feindes  vorbeiging,  fand  er 
dessen  Frau  bei  einer  Arbeit,  die  ihre  Kräfte  überstieg.  Er  lenkte 
daher  vom  Wege  ab,  um  ihr  zu  helfen;  während  er  aber  damit 
beschäftigt  war,  kam  ihr  Mann  dazu.  Dieser  begrüsste  ihn  wie 
einen  seiner  Freunde  und  setzte  ihm  dann  zu  essen  vor.  Nach 
dem  Essen  schickte  sich  der  Andere  zum  Fortgehen  an;  da 
wClnschte  ihm  der  Hausherr  wohl  zu  leben  und  fügte  dann  hinzu: 
Unser  Verhältniss  bleibt  übrigens  dasselbe  wie  vorher.  —  Ein  an- 
derer Fall :  In  el  'Ar^üb  bestand  Feindschaft  zwischen  den  Benu 
'1  äai^bän  und  den  Hasaniden.  Letztere  machten  von  ihrer  Ueber- 
macht  gegen  die  Benu  '1  Gadbän  einen  solchen  Gehrauch ,  dass 
diese  nicht  mehr  in  ihren  Häusern  bleiben  konnten,  sondern  aus- 
wanderten. Einige  Tage  später  traf  es  sich,  dass  ein  Hasanide  J 
auf  einem  weit  von  der  Stadt  entfernten  Berge  pflügte  r  da  kamen 
zwei  Hänner  von  den  Benu  '1  (radbän  bewaffiiet  auf  ihn  loa.  So 
wie  er  sie  erblickte,  sprang  er  fliehend  davon,  stiess  aber  mit  dem 
Fasse  an  einen  oben  auf  einer  Mauer  liegenden  Stein :  der  Stein 
fiel  auf  ihn  herab')  nnd  drückte  ihn  dermassen  nieder,  dass  er  dch 
nicht  darunter  hervorarheiten  konnte.  Während  er  nun  seines 
Tod  fßr  gewiss  hielt,  sprangen  die  Beiden  auf  ihn  los;  als  sie  ihn 
aber  erreicht  hatten,  hoben  sie  den  Stein  von  ihm  ab  und  sprachen 
zu  ihm:  Dich  jetzt  zu  tödten,  wäre  ein  schlechter  Ruhm  für  ims; 
ein  andermal  aber  nimm  Dich  in  Achtl  —  Ebendahin  geh&rt  was 
von  Ibr&him  Neked,  einem  Drusen  aus  ek  Sahhär,  erzählt  wird. 
Von  einem  Verdachte  gegen  die  Treue  seiner  Ehegattin  beun- 
ruhigt, wollte  er  sich  Gewissheit  verschaffen.  Eines  Tages,  als 
es  Abend  wurde,  bestieg  er  sein  Pferd  und  sagte,  er  habe  ein  Ge- 


')  Allem  Aoschein  nach  hat  msta  sich  die  Sache  so  zu  denkea,  dass  der 
FlUchtliDg  beim  Ueberspriogen  der  Hauer  an  den  locker  liegenden  Stein 
stiesa  und  ihn  so  nach  sich  zog. 
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Schaft  in  Deir  el  Kamar,  zu  dessen  Besorgung  er  diese  Nacht 
hinreiten  wolle.  Hierauf  ritt  er  fort  bis  zu  einer  an  der  Strasse 
liegenden  Herberge,  wo  er  einkehrte  und  bis  zum  Einbrüche  der 
Nacht  verweilte;  dann  kehrte  er  nach  Hause  zurück.  In  der  Nähe 
seiner  Wohnung  stieg  er  ab ,  band  den  Zügel  seines  Pferdes  an 
einen  da  stehenden  Baum  und  ging  zu  Fusse  nach  dem  Hause 
hin.  Dort  angekommen^  fand  er  die  Thür  verschlossen,  hörte 
aber  dahinter  reden.  Er  rief^seine  Frau:  diese  gab  eine  verwor- 
rene Antwort  und  öfi&iete  nicht.  Da  stiess  er  die  Thür  auf,  trat 
ein,  und  —  fiEuid  einen  Mann  bei  ihr.  Diesem  war  um  so  übler  zu 
Muthe,  da  Ibrählm's  Herzhaftigkeit  Jedermann  Furcht  einflosste. 
Dieser  jedoch  beruhigte  den  Erschrockenen ,  nahm  ihn  bei  der 
Hand  und  sprach :  »Geh  in  Frieden ;  aber  dass  Niemand  etwas  da- 
von erfahre!  Das  wäre  dein  Tod«.  Kaum  an  seine  Rettung  glau- 
bend, machte  der  Mann  sich  auf  und  davon;  Ibrahim  aber  ging 
zu  seinem  Pferde  hinaus,  führte  es  zur  Streu  und  versorgte  es; 
dann  kam  er  wieder  in  das  Haus  herein.  Währenddessen  erwartete 
seine  Frau  noch  in  dieser  Nacht  ihr  Leben  lassen  zu  müssen,  und 
wäre  gern  entflohen,  wusste  jaber  nicht,  wie  sie  es  anfangen  sollte. 
Der  Mann  seinerseits  verfügte  sich  zu  seinem  Lager  und  streckte 
sich  darauf  hin,  ganz  wie  gewöhnlich,  ohne  ihr  wegen  etwas  Vor- 
würfe zu  machen  und  [390]  ohne  sie  über  etwas  zur  Rede  zu 
setzen,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  wäre  eben  uichts  vor- 
gefallen. Darüber  verwunderte  sich  die  Frau  und  konnte  sich 
nicht  denken ,  was  daraus  werden  sollte ;  indessen  legte  auch  sie 
sich  endlich  nieder.  Den  Tag  darauf  ging  Ibrählm  an  seine  Ge- 
schäfte, ohne  ihr  ein  imfreundliches  Wort  zu  sagen;  die  Frau 
aber  bUeb  ruhig  in  ihrem  Gemach.  Des  Abends  kam  er  zurück 
und  brachte  die  Nacht  wieder  in  derselben  Weise  hin,  und  so  im- 
merfort, bis  sich  nach  langer  Zeit  ein  Anlass  zur  Scheidung  fand, 
den  er  ohne  Verletzung  seines  Ehrgefühls  zur  öffentlichen  Kennt- 
niss  bringen  konnte.  Da  entliess  er  sie ;  von  jener  Geschichte 
aber  erfiihr  Niemand  etwas.  —  Weiter  erzählt  man  Folgendes: 
^Abdallah  er  Reisant  in  el  Garb  el  adnä  kam  eines  Tages  in  einen 
ihm  gehörigen  Garten.  Da  fand  er  einen  Mann,  der  viele  Früchte 
daraus  in  einen  Sack  zusammengelesen  und  sich  mit  diesem  um- 
gürtet hatte,  nun  aber,  da  er  sich  zu  erheben  versuchte,  dies 
wegen  der  Schwere  des  Sackes  nicht  vehnochte.     'Abdallah  trat 
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ifQn  Idfltan  10  ilim  «nd  liob  flyn  d«n  Sadc  in  die  ffiSlie.  Yeiwim- 
4«k^  diiB  diäter  fl»h  nm  80  {«idii.lieb^  zidiMe  aekder 

Maiui  genide  saf  imd 'eahwohdaiiniiiii:  dft  «tnod ^AMaOlIi  Imifcer 
Sm.  Seine  TenAegenlieil  wa|  groes;  ^AbdiUUi  «^r  epAMh  su 
ilmi:  »Oeh  iioäiif^Moetitai  tob  Immea;  —  tber  die  und  gar 
f^KuniwA  Usingmdeni  die  ich  nidbi  hm,  IMr  m  find«  gefwttiiedit 
Uttelc  —  Deq^eielien  fieeobii&tea  gieU  tsnabeir 

nkfat  in  hng  in  werdeut  unterdrOcken  wir  db.  — IShiwniln  »er^ 
fielen  die  Bewolmeor  dieee^LMldee  in  swni  Pteleien:  in  ip^aisiden 
nnd  Jemenidnm  Zwäfdhen  beiden  lufzedite  eine  eo  iMflage 
Feindinhafty  dm  inunsAlfdiidie  nad  nnnataHWodieoie  Efi^^ 
s#isohen  Sumi  gefthrt  nnd  vlek  Laote  Ton  beiden  Seilen  j|at5d- 
4»!  worden.  Einat  M  aogar i  lUe  nien  ärtihlty  in  ^einam  n^ 
Ton  el  Hein  einlMhnswiaehen  ifikianTori  in  wdahamdiaSohft* 
del  ao  onanfhSilidli  Ton  den  BttfÜto  fl^gen^  daie  aie  eadDidi  die 
gansie  Odbong  dea  Tkalea  rerdihnnten,  wnhjer  ea  dtan  aMh  jetat 
ffelidien  Namen^  daa  ScMMelttialea  bejan.  Inidieaer  Weiae  trie- 
ben aie  ea  beaündier  fari,  bia  dte  aot  Ftotd  dar  IBUaideBÄ  geli5- 
jfendeFlIratlgaidar  Tom  Hnaae  6thib  die  HeeinrinH  ed«^  Da 
kein  es  zwiscben  ibnenih  Ain  DAra,  ainem  Begierongebeddce'  ton 
el  'Artüb,  zu  einem  TreflFen,  in  welchem  die  vom  Fürsten  Haidar 
angefahrten  Kaisiden  die  Jemeniden  besiegten  nnd  ein  solches 
Blutbad  unter  ihnen  anrichteten,  dass  die  meisten  von  ihnen  um- 
kamen, die  Ueberlebenden  aber  ihre  Leidenschaft  in  ihrem  bmem 
verschlossen.  Das  war  der  letzte  Ausbruch  dieser  Parteiung, 
dessen  man  sich  erinnert;  von  da  ab  gab  es  im  ganzen  beruhig^ten 
Lande  nur  eine  Partei,  bis  neue  Streitigkeiten  zwischen  den  Sei- 
ten Benü  (janbelät  und  den  Benu  1  'Amäd  ausbrachen,  wobei 
sich  ein  Theil  der  Landeseinwohner  auf  die  Seite  dieser,  ein  an- 
derer auf  die  Seite  jener  stellte,  so  dass  das  Land  wiederum  in 
zwei  Parteien  zerfiel,  von  denen  die  eine  el  6anbel&tije, 
d.  h.  die  Anhänger  der  Benü  Ganbelät,  die  andere  el  Juzbe- 
kije,  d.  h.  die  Anhänger  der  Benu  'PAmäd,  genannt  wurden, 
letzteres  hergeleitet  von  ihrem  Urahn,  der  Juzbek  hiess.  Diese  Par- 
teiung hat  sich  bis  jetzt  im  Lande  fortwährend  und  allgemein  unter 
Regierenden  sowohl  als  Regierten  erhalten,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme des  Fürstengeschlechtes  Benu  's  Sihäb ,  —  denn  sie  sind 
nicht  Leute,  die  andern,  sondern  solche,  denen  andere  unterge- 
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ordnet  werden,  —  und  der  Seihfamilie  Benü  Abt  Neked ,  denn 
flie  haben  sich  nie  an  eine  [391]  der  beiden  Parteien  anschliessen 
mögen  und  bleiben  demnach  abgesondert  f&r  sich ,  bis  irgend  ein 
entscheidendes  Sreigniss  eintritt:  beliebt  es. ihnen  dann,  so  treten 
sie  auf  eine  der  beiden  Seiten  und  erscheinen  somit  als  Leute, 
welche  ihr  das  Uebergewicht  geben,  nicht  als  ein  zu  ihr  selbst  ge- 
höriger Haupttheil. 

Dieses  Land  hat  unter  den  zum  Bil4d  el  'as4Tr  (Land  der 
Stamme,  nämlich  der  Stämme  auf  und  um  den  Libanon)  gehörigen 
Districten  das  höchste  Ansehn,  die  tapfersten  Krieger,  den  zahl- 
reichsten Adel  imd  die  weiteste  Ausdehnung.  Der  Regent  des- 
selben ist  der  grösste  imter  den  Regenten  der  Stämme ;  sie  alle 
leiten  ihre  Macht  von  ihm  ab  und  halten  ihn  hoch  in  Ehren,  be- 
sonders die  Herrn  von  Gebel  'AmiP),  Wädi  et  Teim  imd  Balbek; 
denn  diese  betrachten  ihn  als  einen  über  ihnen  stehenden  Herr- 
scher und  handeln  in  wichtigen  Angelegenheiten  nur  nach  seinem 
Befehl.  Das  Herkommen  hinsichtlich  der  Sih^biden  -  Fürsten 
bringt  es  in  diesem  Lande  so  mit  sich,  dass  niemand  zu  hoch 
steht  um  ihnen  dienstbar  zu  sein,  dass  man  ihnen  nicht  in's  Ge- 
sicht widerspricht  und  niemand  sich  ihnen  widersetzt;  woUen 
daher  die  Standesherm  des  Landes  sich  einem  Sihäbiden  wider- 
setzen, so  müssen  sie  nothwendig  ein  anderes  Mitglied  dieses  6e- 
«hlechtes.  war-  es  auch  nur  einen  Knaben,  für  sich  gewinnen,  da- 
mit  der  Widerstand  in  seinem  Namen  erfolgen  kann.  Die  Sihä- 
biden  sind  diejenigen,  welche  die  Fürsten  und  Seihe  im  Lande 
über  die  Steuerbezirke  gesetzt,  die  Mukaddamin  Benü  Abi  1  limia^ 
zu  Fürsten,  die  Benü  Abt  Neked  und  die  Benü  Telhük  zu  Seihen 
gemacht  haben.  Diess  geschah  unter  der  Regierung  ihres  Ahns,  des 
Fürsten  Haidar,  Sohnes  des  Fürsten  Müsa,  nach  der  Entscheidung 
des  Treffens  zwischen  den  Kaisiden  und  Jemeniden  in  ^Ain  Dära^j. 


^)  D.  h.  das  KUstengebirge  zwischen  $aidä  und'Akkä;  s.  Ztschr.  d. 
D.M.  Q. y,  S.  488,  Z.  21  u.  22.  Die  verunglückte  Vermuthung  in  der  Anm. 
nehme  ich  hiermit  zurück. 

«)  S.Zt8chr.d.D.M.G.V,S.501,Z.16flg.  Die  Textesworte  JLääÜ  cXju 

^j^  Uh*  S  <s»M.Ajt^  ÄjyAfcAÄjt  Äj^  zeigen   äj^  in  der  ganz  speciellen 

Bedeutung  Schlacht^  Treten,  nämlich  insofern  dadurch  einWechsel  des  Kriegs- 
glttckesodereinSiegauf  der  einen  und  eine  Niederlageauf  der  andern  Seite  her- 
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Dftmals  nSmlidi  begnadigto  er  mit  dieser  StandeeerliSliiiiig  den 

1  Inmft',  femer  den  Muhunmed  Telhü^p  und  den  'Ali  Abu  Neked, 
weU  sie  siok  in  jenem  Treffen  sehr  waoker  gehatten  hatten.  El 
Metn,  welches  damals  "i^i^^Hf^H^  unter  der  Henschaft  des  Re- 
genten stand,  steUte  er  nnter  die  Yerwaltong  der  beiden  obenge- 
nannten Forsten  Mnhammed  and  Mnrftd  vom  Hause  Abu  1  Inma' 
nnd  stiftete  iwischen  sich  und  ihnen  eine  nShere  Yerbindmig 
durch  Heirath,  um  swisohen  ihnen  allen  auf  £e  Dauer  ein  ge- 
meinschaftlidhes  Ptoteünteresse  su  erhalten.  Der  Ffirst  Jüisuf 
BasUin,  der  Heir  von  el  (jtarb  und  ei  läahhAr,  war  damals  auf  die 
Seite  der  Jemeniden  getreten;  dafttr  entsog  ihm  Ffirst  Qaidar 
die  Herrschaft  über  ei  äabüUr  und  el  (jtaurb  el  ali,  dagegen  gab 
er  dem  ädl^  [S9B]  *Alt  Neked  el  Manifif  und  äaUbto  und 

dem  1^  TeXhtlf  el  Öaxb  el  a*l4,  dem  Fflisten  JAsuf  BasUn  aber 
fiess  er  bloss  die  Herrschaft  fiber  el  (jtarb  el  adnA.  —  Diese  Sibär- 
biden-Familie  hat  um  das  Land  grosse  Verdienste;  sie  xeigen 
dem  Volke  immer  ein  fireundlicbes  0esidht  und  behandeln  es  mit 
Sanftmuth,  GkUndigkeit  und  Herablassung;  sie  sind  die,  welche 
das  Land  ftlr  den  Verkehr  gebahnt  und  seine  unwegsamen  Strecken 
gangbar  gemacht,  die  Unbilden  der  Landfriedensstörer  und  Em- 
pörer von  seinen  Bewohnern  zurückgeschlagen  und  den  im  Volke 
festgewurzelten  Feindseligkeiten  undZerwürfiiissen,  geg^ii  welche 
mehrere  vor  ihnen  dahingegangene  Herrschergeschlechter  nichts 
vermocht  hatten,  ein  Ende  gemacht  haben. 

So  viel  in  Bezug  auf  die  Grundyerfassung  und  die  herkömm- 
lichen Regeln  der  guten  Lebensart.  Was  nun  aber  die  reli- 
gionsgesetzlichen Bestimmungen  betrifft ,  so  verfährt  die  grosse 
Mehrzahl  im  Geschafbsleben  nach  den  Grundsätzen  des  mosle- 
mischen Gesetzes,  ausser  in  wenigen  Punkten,  wie  z.  B.  darin  dass 
man  dem  Pfandverleiher  das  Becht  zugesteht,  Getreide  als  Pfand 
zu  nehmen,  und  darin,  dass  man  Zinsen  zu  nehmen  gestattet,  die 
von  einem  Zehntel  bis  zu  einem  Achtel  des  Capitals  steigen.  Das  ist 
ein  durch  Uebereinkunft  festgestellter  Gebrauch,  welchen  der  Be- 


beigefuhrt  wird.  So  Abulf.  Ann.  Musl.  I.  p.  280, 1.  8,  und  Tausend  nnd  Eine 
Nacht,  Bresl.  Ausg.,  Bd.  10,  S.  422,  Z.  1,  wo  die  Entscheidungsschlacht 

zwischen  ^alätjieddtn  und  den  Kreuzfahrern  bei  Qittin  o'^J^^  äj^  heisst. 
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gent  gutheisst,  um  dadurch  einen  schwunghaftem  Geschäftsbetrieb 
im  Lande  zu  fördern.  —  Die  Drusen  haben  in  ihrem  Geschäftsver- 
kehr, in  ihren  Religionsübungen  und  andern  dergleichen  Dingen 
mehrere  besondere  Einrichtungen  und  Gebräuche.  So  kann  ein 
Druse  sein  ganzes  Vermögen  einem  seiner  Kinder  oder  einer  an- 
dern Person  als  Vermächtniss  hinterlassen  und  die  andern  Erb- 
berechtigten dabei  übergehen ,  unter  der  Bedingung,  dass  er  das 
Erbtheil  der  Letztem ,  wenn  auch  auf  den  geringsten  Betrag 
herabgesetzt,  davon  ausscheidet,  worauf  dann  die  testamenta- 
rische Verfügung  hinsichtlich  des  Vermächtnisses  zum  Nachtheil 
der  Erben  zwangsweise  zur  Ausführung  kommt.  Anders  im  mos- 
lemischen Gesetze :  dieses  lässt  die  Stiftung  eines  Vermächtnisses 
nur  unter  der  Voraussetzung  zu,  dass  der  Vermächtnissempfanger 
nicht  einer  der  Erbberechtigten  ist  und  das  Vermächtniss  höchstens 
ein  Drittel  der  Hinterlassenschaft  beträgt ;  sonst  kommt  die  be- 
zügliche testamentarische  Verfügung  nur  auf  besondere  Zulassung 
der  Erben  zur  Ausführung.  Femer  haben  die  Kinder  eines  Dm- 
sen  das  Recht ,  die  Gütertheilung  von  ihm  zu  verlangen ,  wofern 
er  das  in  seinem  Besitze  befindUche  Vermögen  von  seinen  Vor- 
fahren ererbt  hat;  denn  dieses  gUt  dann  als  FamiUeneigenthum, 
woran  die  Ascendenten  und  Descendenten  gleiche  Ansprüche 
haben.  Hat  er  es  aber  durch  eigene  Arbeit  erworben,  so  haben 
sie  jenes  Recht  nicht,  weil  es  dann  als  persönliches,  ihm  aus- 
schliesslich angehörendes  Vermögen  gilt.  Anders  im  moslemischen 
Gesetze:  nach  diesem  ist  jenes  Verfahren  in  keinem  Falle  zuläs- 
sig, weil  die  Erbschaftsmasse  hier  als  etwas  nur  der  Person  des 
Vaters  Angehörendes  gilt,  worauf  der  Sohn  daher  erst  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  rechtliche  Ansprüche  hat.  —  Die  Standesherm 
der  Drusen  haben  ein  nur  bei  ihnen  bestehendes  Herkommen  in 
Bezug  auf  die  Erbtheile  der  Weiber.  Die  Frau  erbt  nämlich  bei 
ihnen  nichts  aus  dem  Hause  ihres  Vaters,  wenn  der,  in  dessen  Be- 
sitze die  Erbschaftsmasse  ist,  sei  es  ihr  Vater  oder  einer  ihrer 
Brüder  oder  irgend  eine  andere  Person,  mit  Tode  abgeht.  Hin- 
wiederum erben  auch  diese  nichts  von  ihr,  wenn  sie  stirbt.  Da- 
durch will  man  den  Verwickelungen  eines  zwischen  den  Familien- 
gliedem  [393]  vielfach  hinüber-  und  herübergehenden  Güterbe- 
sitzes vorbeugen,  um  die  Veranlassungen  zu  Streitigkeiten  fem 
zu  halten,  und  im  Streben  danach,  dass  das  Familienvermögen 
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^^■m)  ^.iMtieu  oUibw,  wvklit^n  es  zukommt.  Dieses  Herkommen 
^^  .tf.Lrj»  VürlKwituafi:  grwoimen,  daas  es  bei  sänuntlichen  Stan- 
4^i^iMu  iHw  ViilkTfschatlen  des  Landes  ziir  Geltung  gekommm- 
^  -  %v  tfan  HeiratK^ebrHUche  anlangt,  so  sind  es  folgende:' 
%MiA.«i<i  Msna  um  ein  Weib  freien  will,  so  schickt  er  zur  Ver-' 
^imMw^  «NirClber  einen  Abgesandten  an  ihre  Angehörigen.  Gehen 
j|l)MW  «hT  seine  Werbung  ein ,  so  tr^en  sie  iigend  etwas  Süss«» 
«tf,  wie  Kodinen  u.  dei^l.,  was  dann  die  No'mänije  genannt 
wit4.  «uul  wenn  aie  diese  No'mänije  mit  dem  Abgesandten  des 
y>«4iirs  veaen.  so  gilt  dieses  als  eine  unauflösliche  Schliessung  des' 
VvriCbnisses.  Alsdann  schickt  der  Bräutigam  zu  den  Angehörigen, 
der  Braut  eine  Person,  welche  den  Ehevertrag  mit  Zusichemojf 
eines  bestimmten  Ausgedinges  niederschreibt.  Biennit  nun  ist  die- 
Braut  seine  Eliegattin  geworden,  die  er  zu  sich  holen  kann  wenn 
er  will.  Passt  sie  fQr  ilm,  so  behält  er  sie:  wo  nicht,  so  entlüart 
er  sie  und  heirathet  eine  andere,  und  so  nach  Belieben  ins  Un- 
endliche fort.  Zwei  Weiber  zugleich  zu  heirathen  ist  bei  ihnen 
nicht  erlaubt,  sondern  um  eine  zweite  zu  heirathen,  muss  man  die^ 
erste  entlassen.  Die  Ehescheidung  kommt  bei  ihnen  durch  die 
unbeJeutondsto  Uandlai^  oder  AesfiseniB^  an.  Staada,  wäce^WM 
auch  nur  das  Werk  reiner  Unachtsamkeit;  sagt  z.  B.  der  Mann 
zur  Frau:  sGeh  in  den  Garten U  ohne  sogleich  darauf  hinznzn- 
fOgen:  »Und  komme  zurtickli  so  ist  de  entlassen.  Bisweilen 
hebt  der  Mann  nur  den  ehelichen  Umgang  mit  der  Frau  auf,  ohne 
sich  förmlich  von  ihr  zu  scheiden ;  in  diesem  Mittelznstande  bleibt 
sie  dann,  so  lange  er  nicht  eine  andere  heirathet;  so  wie  er  aber 
dies  thut,  ist  die  frühere  Frau  einfach  durch  seine  weitere  Verhei- 
rathung  entlassen  und  kann  dann  anch  ihrerseits  einen  andern  Mann 
heirathen.  Die  entlassenen  und  die  verlobten  Frauenspersonen 
verschleiern  sich  vor  denen ,  von  welchen  sie  entlassen  und  mit 
welchen  sie  verlobt  sind,  mehr  als  vor  andern,  ihnen  fremden 
Männern,  und  dies  bis  zu  einem  alle  Maassbeetimmung  über- 
steigenden Grade.  Es  geht  dies  so  weit,  dass  eine  Frauensper- 
son in  dem  einen  und  dem  andern  Falle  eifrig  darüber  halt,  dass 
der  resp.  Mann  sogar  ihr  Kleid  nicht  zu  sehen  bekomme.  Eine 
zuverlässige  Person  erzählte,  ein  kleines  Mädchen ,  welches  mit 
einem  noch  kleinem  Vetter  verlobt  war,  nm  mit  ihm,  wenn  er  er- 
wachsen sein  würde,  verheirathet  za  werden,  habe  sich  sogar  dann 
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Torilim  yerschleiert,  wenn  er  mit  Trinken  an  derMutterbrost  beschäf- 
tigt gewesen  sei,  also  sich  um  seine  Braut  gewiss  nicht  gekümmert 
habe.  Eine  entlassene  Frau  kann  bei  ihnen  yon  ihrem  ehemaligen 
Manne  nnter  keiner  Bedingung  wiedergenommen  werden,  selbst  in 
dem  Falle  nicht,  dass  sie  einen  andern  heirathet  und  yon  diesem  wie- 
derum entlassen  wird,  — im  Gegensatze  zu  dem  bei  den  Moslemin 
lieblichen.  Bereut  der  Mann  also,  die  Frau  entlassen  zu  haben, 
80  bleibt  ihm  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  die  Wahrheit  ihrer 
Angabe  über  die  erfolgte  Entlassung  zu  leugnen ,  was  indessen 
nur  so  lange  möglich  ist,  als  nicht  Zeugen  dafür  yorhanden  sind, 
welche  sich  nicht  weigern  jene  Thatsache  durch  ihre  Aussage  zu 
erharten,  wodurch  ihm  dann  alle  Auswege  abgeschnitten  werden. 
[394]  Hinsichtlich  der  Kleidertracht  ist  der  Gebrauch  bei  den 
Drusen  der,  dass  Männer  und  Weiber  im  Allgemeinen  einfarbige 
Kleider  mit  engen  und  kurzen  Aermeln  tragen;  durchaus  ist  dies 
der  Fall  bei  Männern  yon  der  Classe  der  'Ok^äl  (der  in  die  reli- 
giöse Geheimlehre  Eingeweihten)  und  bei  allen  Weibern,  gröss- 
tentheils  auch  bei  den  Männern  yon  der  Classe  der  6ohhäl  (der 
Uneingeweihten,  Laien).  Die  'Okk41  machen  es  sich  zum  Ge- 
setz, Kleider  zu  tragen,  die  mit  ihrem  furzen  Saume  nur  bis  in 
die  Gegend  der  Kniee  reichen  und  rein  weiss  oder  blau  ohne  Bei- 
mischung einer  andern  Farbe  sind,  lieber  diesem  Kleide  trägt 
dann  Jeder  von  ihnen  einen  Ueberwurf  aus  grobem  Wollstoff 
fabäa,  gew.  'abäje)  mit  breiten  weissen  und  schwarzen  Strei- 
fen^), während  sein  Kopf  mit  einem  weissen,  runden  Turban 
(^&me)  bedeckt  ist;  auch  muss  er,  selbst  wenn  er  noch  im  ersten 
Jünglingsalter  steht,  nothwendig  den  Bart  lang  wachsen  lassen. 
Die  Weiber  tragen  ein  langes  Kleid  yon  den  nämlichen  Farben  wie 
die  Männer,  doch  ist  es  bisweilen  auch  roth  oder  grün;  gehen  sie 
aus,  so  ist  es  ftir  sie  unerlässlich  ein  Stück  Zeug  anzulegen,  welches 
sie  in  ihrem  Gürtel  befestigen  und  das  von  da  bis  auf  die  Füsse 
herabfallt,  während  ihr  Kopf  mit  einer  homähnlichen  Mütze  (tor- 
tür)  bedeckt  ist,  welche  sie  sich  aus  Pappe,  mit  Mehlkleister  zu- 
sammengeklebt   (el    kirtäs    ei^^   $aft^    multa^ikan    bi   4 


1)  S.  Lane,  Manners  and  Customs  etc.  I,  S.  35,  37  u.  38,  Dozy,  Dict. 
des  noms  desvStements  chez  lesArabes,  S.  292 — 97,  und  JRo5en,  Ztschr.  d.D. 
M.  G.  IV,  S.  392,  Z.  22—25. 
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'agln),  verfertigen^);  über  diese  wird  ein  die  ganze  Gestalt  ver- 
hüllender Ueberwurf  (muläa,  gew.  miläje)  gelegt  2),  mit  dem 
sie  sich  jederzeit  vor  den  Männern,  denen  sie  zn  Gesicht  kommen, 
verschleiern;  jedoch  bedecken  sie  damit  nur  das  eine  Auge  und 
die  angrenzenden  Theile ,  während  sie  das  andere  und  seine  Um- 
gebung unbedeckt  lassen;  indessen  auch  dies  nur  in  dem  Fall, 
dass  der  Mann,  um  den  es  sich  eben  handelt,  nicht  einer  der  Ma- 
hdrim  ist,  die  sie  nicht  heirathen  dürfen:  Vater,  Sohn,  Bruder, 
Vaters-  und  Muttersbruder;  denn  vor  diesen  bleiben  sie  ganz  un- 
verschleiert.  Schmucksachen  aus  Silber  imd  Gk)ld  tragen  sie 
nicht;  nur  selten  kommen  hiervon  Ausnahmen  vor  bei  den  6ähi- 
\ki  (weiblichen  Uneingeweihten),  denn  diese  haben  darin  eine 
grössere  Freiheit.  Jeder  E^ingeweihte,  Mann  oder  Weib,  muss  sein 
Auge  durchaus  jeden  Tag  sorgfaltig  mit  Spiessglanzsalbe  (kohl) 
bestreichen  3).  Für  jedes  Auge  bestimmen  sie  jährlich  eine  Unze 
(ükije)  dieser  Salbe '^),  welche  sie  vom  Jahresanfang  zum  Ge- 
brauche aufbewahren. 

In  den  die  Religion  betreffenden  Dingen  ist  ihre  herkömm- 
liche Weise  folgende :  Aeusserlich  bekennen  sie  sich  zum  Isl4m, 
in  ihrem  Innern  aber  sind  sie  geheimen  Glaubenslehren  zngethan, 
die  bei  ihnen  verborgen  gehalten  werden  und  die  sie  nur  den- 
jenigen von  ihnen  selbst  entdecken,  welchen  sie  ganz  [395]  ver- 
trauen können.  Demgemäss  zerfallen  sie  in  'Okkal  und  Goh- 
hal,  die  ^Okkal  wiederum  in  zwei  Classen  (t ab akat ein):  1)  eine 
besondere,  esoterische  (hässa),  bestehend  aus  denen,  welchen 
sie  volles  Vertrauen  geschenkt  und  die  daher  auch  volle  Kennt- 
niss  von  ihrer  Religion  erlaugt  haben,  2)  eine  allgemeine,  exote- 
rische  (^amma),  bestehend  aus  denen,  von  welchen  man  nur  eine 
g\ite  Meinung  hat  und  die  daher  wenigstens  etwas  von  ihrer  Re- 
ligion haben  kennen  lernen.  Die  Gohh<al  hingegen  erfahren  gar 
nichts  davon  und  gehören  nur  insofern  dazu,  als  sie  unter  den 


^]  S.  Dozy,  Dict.  etc.  S.  262— 266,  und  Berggren,  Guide  fran^ais-arabe, 
Col.  SOG.  Die  Angabe,  dass  der  tortür  auch  aus  Pappe  gemacht  wird,  fehlt 
bei  Beiden. 

'-)  S.  Lancy  Manners  and  Customs  etc.  I,  S.,66,  und  Dozy,  Dict.  etc. 
S.  40S— 411. 

'\  S.  Hille,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  V,  S.  236—242. 

^)  S.  Lane,  Manners  and  Coatoms  etc.  II,  S.  372. 
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Kamen  Drusen  mitbegriffen  werden.  Die  *  besonders  Frommen 
(el  at]^ij&)  unter  den  'Okkäl  legen  sieb  Einsiedeleien  (hala- 
wit)  an,  d.  h.  einzeln  stehende  Gebäude  auf  den  höchsten  Berg- 
spitzen,  welche  sie  ganz  allein  bewohnen ;  ausserdem  aber  auch 
YerBammlungsorte  (megälis)  in  den  Flecken  und  Dörfern,  d.  h. 
Hauser,  die  in  ihrem  Innern  wiederum  andere  Häuser  einschlies- 
sen.  Darin  kommen  in  der  Nacht  auf  den  Freitag  Leute  von  bei- 
den Glassen  zusammen,  lassen  sich  in  dem  äussern  Hause  nieder 
und  lesen  paränetische  Tractate,  die  eben  zur  Hand  sind,  \md  an- 
dere dergleichen  Schriften ;  dann  werden  Rosinen  u.  dergl.  aufge- 
tragen und  gegessen ;  hierauf  tritt  die  exoterische  Classe  ab ,  die 
esoterische  aber  verfügt  sich  in  das  innere  Haus ,  dessen  Thüren 
Terschlossen  werden ,  \md  da  nun  theilt  Einer  dem  Andern  Dinge 
mit,  welche  vor  denUebrigen  geheimgehalten  wurden.  Die  'Okkal 
haben  einen  Seih,  der  darüber,  ob  etwas  f&r  erlaubt  oder  füür  \m- 
erlaubt  zu  halten  ist,  und  über  andere  dergleichen  religiöse  Frage- 
punkte Yon  Amtswegen  entscheidet.  Man  nennt  ihn  den  Seih  der 
hohem  Eiinsicht  (Seih  el  'akl),  und  vor  ihn  kommen  in  letzter 
Instant  ihre  auf  jene  Gegenstände  bezüglichen  Streitsachen;  be- 
ziehen sich  diese  hingegen  auf  weltliche  Verhandlungen,  so  kom- 
men sie  zur  schliesslichen  Entscheidung  yor  den  Richter  des  Ge- 
meinwesens (Kädl  el  gumhür],  welchen  man  im  Lande  ein- 
setzt. Der  Seih  el  'akl  muss  regelmässig  von  Zeit  zu  Zeit  die 
'Okkäl  besuchen,  indem  er  in  den  Wohnungen  der  meisten  von 
ihnen  einen  Umgang  hält,  bei  welchem  Besuche  ihn  meistentheils 
einige  der  besonders  Frommen  unter  den 'Okkäl  begleiten,  die 
man  die  Aufseher  (el  muhdfizin)  nennt;  ist  es  ihm  unmög- 
lich, die  'Okkäl  in  den  dazu  bestimmten  Zeiten  zu  besuchen,  so 
schickt  er  diese  Aufseher,  um  die  Visite  bei  ihnen  an  seiner  Stelle 
abzuhalten.  Oft  besuchen  die  Aufseher  die  'O^käl  auch  in  ihrem 
eigenen  Namen,  weil  sie  dazu  angestellt  und  gleichsam  die  Vezire 
des  Sei^  sowohl  hinsichtlich  seiner  Urtheile  und  Entschliessungen 
als  seiner  Handlungen  sind.  Es  giebt  auch  noch  eine  andere  Classe 
der'Okkäl,  die  man  gewöhnlich  die  Reinheitsbeflissenen  (el  mu- 
tenezzihln)  nennt.  Die  dieser  Classe  Angehörigen  führen  ein 
streng  religiöseiä  und  enthaltsames  Leben;  einige  von  ihnen 
bleiben  bis  zu  ihrem  Tode  unverheirathet  und  in  jrmgfräulichem 
Stande;  andere  fasten  jeden  Tag  bis  zum  Abend;  andere  essen 
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es  Silf,  uud  ass  auch  keine  Baiun&Uclite ;  nur  so  oft  eine  Art 
Früchte  zeitig  wurde,  nahm  er  ein  wenig  davon  zu  sich,  dann 
aber  enthielt  er  sich  deraelben  und  ass  bia  zum  nächsten  fol- 
genden Jahre  niclits  wieder  davon.  Einer  seiner  Frenude,  er- 
zählt man ,  bekrittelte  ihn  einst  wegen  dieser  nicht  völligen  Ent- 
haltsamkeit; da  sprach  er:  nKosteteichgar  keine  Frucht,  so  würde 
sich  Hochmuth  in  [396]  meine  Seele  einschleichen ;  ässe  ich  be- 
ständig Früchte .  so  würde  die  Strenge  der  Lebensordnung  dar- 
über zu  Grunde  gehen;  desswegen  vermittle  ich  beide  Extreme«. 
Durchaus  kein  Eingeweihter  {'äkil)  geniesttt  berauschende  und 
andere  dergleichen  Dinge,  wäre  er  anch  in  der  Zeit,  da  er  noch  zu 
denUneingeweihten  gehörte,  ihrem  fortwährendeuGenuaae  ergeben 
gewesen;  inkeinemFalle  erlaubteraichunziemliclieAusfallegegen 
Andere,  wäre  er  früher  auch  noch  so  riJcksichtslos  darin  gewesen; 
nie  spricht  er  mit  Überlauter  Stimme,  selbst  nicht  im  Zorn:  nie 
ISsst  er  sich  im  Keden  so  weit  gehen ,  dass  er  Dinge  sagen  sollte, 
die  ihm  vorgerückt  werden  könnten,  wäre  er  früher  auch  ein  ;r 
nngewaschoer  Schwätzer  gewesen ;  nie  überschreitet  er  ä 
und  Trinken  das  Maass,  wenn  auch  das  natürliche  '. 
selbst  Veranlassung  dazu  geben  sollte.  Alles  dies  ist  uifSi^ch 
allerdings  nur  ein  Selbstzwang ,  später  wird  es  zur  Öswohnheit, 
endlich  aber  zur  andern  Nator,  von  welcher  der  Eingeweihte  sidi 
nicht  mehr  losmachen  kann  und  der  zu  folgen  ihm  keine  Be- 
schwerde mehr  verorsacht.  Die  'O^äl  untersten  es  sich  als  re- 
Ugiöe  unerlaubt,  Dinge  irgend  einer  Art,  welche  Regierungs-  und 
Verwaltungsbeamtea  oi^ehQrt  haben  oder  angehören,  zu  gebrau- 
chen oder  zu  gemessen ;  sie  essen  und  trinken  daher  weder  etwas 
aus  dem  Hanse  des  Regenten ,  noch  aus  dem  Hanse  eines  seiner 
Diener ,  noch  von  Dingen ,  welche  einem  tOi  sein  Geld  gekauften 
Lastthiere  au%eladen,  noch  von  solchen,  welche  in  einer  aof 
seine  Kosten  errichteten  Werkstätte  verfertigt  werden;  ja  sie 
mahlen  selbst  ihren  Weizen  nicht  auf  seiner  Hühle,  pressen  ihre 
Oliven  nicht  auf  seinen  Oelpressen  u.  s.  w.  Die  besondere  From- 
men unter  den  'Okkäl  aber  untersten  sich  sogar  den  Gebrauch 
und  Genuss  schlechthin  von  Allem,  was  nicht  Besitzthum  der 
'Ok^äl  war  oder  ist;   desswegen  gemessen  sie  nichts  aus  den 
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Hausem  anderer  Personen ,  gehorten  diese  selbst  zu  den  drohhal 
ihres  eigenen  Volkes,  weil  sie  wissen,  dass  der  Besitzer  eines  sol- 
chen Hauses  sich  kein  Gewissen  daraus  macht,  die  Dinge  zu  be- 
sitzen und  zu  gebrauchen,  deren,  als  unerlaubter,  sie  sich  selbst 
enthalten.  Alle  aber  gestatten  sich,  als  religiös  erlaubt,  den  Ge- 
brauch Yon  Dingen,  welche  Besitzthum  von  Kaufleuten  waren 
oder  sind,  von  welcher  Art  sie  immer  sein  mögen.  Wenn  sie  da- 
her verbotenes  Geld  einnehmen,  so  bringen  sie  es  zum  Kaufmann, 
um  von  ihm  anderes  dagegen  einzuwechseln.  Manche  Kaufleute 
nehmen  das  Geld  von  ihnen  nur  fttr  einige  Zeit  und  geben  es  ihnen 
dann  in  denselben  Stücken  zurück,  was  sie  dann  auch,  selbst  wenn 
sie  es  wiedererkennen,  als  erlaubt  annehmen,  gestützt  auf  den  bei 
ihnen  geltenden  Grundsatz,  dass  der  äussere  Schein  maassgebend 
sei.  Ehemals,  so  erzählt  man,  fragten  sie  den  Kaufmann ,  woher 
er  sein  Geld  und  seine  Waaren  habe ,  um  sich  Gewissheit  zu  yer- 
schaffen,  dass  sie  beide  als  erlaubt  annehmen  könnten.  Eine 
solche  Frage  richtete  auch  der  Seih  Jüsuf  aus  Kefr  Kük  eines 
Tages  in  Damaskus,  wo  er  eben  war,  an  eine  Brodverkäuferin,  er- 
hielt aber  eine  sehr  \mfeine  Antwort  von  ihr.  Als  erste  Autorität 
in  den  reUgiösen  Angelegenheiten  der  Drusen  ordnete  er  darauf 
die  Abschaffimg  jenes  Gebrauches  an,  der  denn  auch  bis  auf  heu- 
tigen  Tag  abgeschaffi  geblieben  ist,  indem  sie  noch  immer  kaufen 
ohne  zu  fragen.  Sich  selbst  nennen  die  ^Ok^äl  die  Einheitsbe- 
kenner  (el-muwahhidin),  die  besonders  Frommen  unter  sich 
die  Trefflichsten  (el-agäwid),  [397]  ihre  Gohhäl  aber  die  un- 
gläubigen Drusen  (kuffär  ed  durüz).  Auf  göttlicher  Vor- 
schrift beruhende  religiöse  Pflichten,  wie  Fasten,  Beten,  Wall- 
fahrten u.  s.  w.,  erkennen  sie  nicht  an,  dagegen  verpflichten  sie 
sich  selbst  zur  Wahrung  ihrer  Zunge  vor  allem  Unziemlichen,  zur 
Verschweigung  von  Geheimnissen,  zur  Pflege  wahren  Seelenadels 
und  zur  unverbrüchlichen  Beobachtung  guter  Sitte  in  Worten  und 
Werken.  Nach  diesen  Sittenmustem  bilden  sich  auch  viele  Goh- 
häl,  imd  es  pflanzt  sich  diese  Nachahmung  selbst  zu  den  benach- 
barten ,  nicht  zu  ihnen  gehörenden  Völkerschaften  fort.  Einen 
Heiligen  zu  dem  man  pilgert  (welijun  juzäru)  giebt  es  bei 
ihnen  bloss  einen:  den  Fürsten  'AbdaUäh  et  Tenühi,  welchen  sie 
den  Herrn  (es-sei jid)  tituliren.  Er  hält  sich  an^elnem  Orte  in 
SahMr  el  Garb  auf,  wohin  die  ihn  besuchenden  Pilger  Gelübde 


und  fronuue  Gaben  mitbringen.  Von  Wissenschaften  findet  sich 
bei  ilinen  nichts  als  Astrologie,  Apotelesmatik  ii.  dergl. ;  bisweilen 
befasst  sich  jedoch  Einer  und  der  Andere  von  ihnen,  -der  sieb  zum 
Richteramte  heranbilden  will,  auch  mit  Rechtskuude.  Von  tech- 
nischen Gewerben  üben  sie  nur,  wiewohl  in  geringem  Grade,  das 
Zimmerhandwerk,  in  noch  geringerem  die  Weberei,  und  endlich 
in  noch  geringerem  die  Färberei.  —  Was  ihre  religiösen  Glau- 
benalehren  betrifft,  so  ist  hier  nicht  der  Ort,  darüber  Untersu- 
chungen anzustellen.  Sie  werden  sehr  geheim  gehalten,  und  vom 
J.  d.  H.  40U  (Chr.  1009— 1010]  bis  in  das  J.  d.  H.  1250  (Chr. 
1S34 — 1835)  blieben  sie  auch  wirklich  der  Welt  verborgen;  zu 
der  letztgenannten  Zeit  aber ,  da  Ibrähim  Fä.sä .  der  ägyptische 
Oberstatthalter,  die  Drusen  in  Wädi  et  Teim  aufs  Haupt  schlug 
und  seine  Truppen  die  Einsiedelei  Seb'a  (ü«*^)  plünderten,  kamen 
viele  ychriften,  die  dort  gelegen  hatten,  in  Umlauf  und  wurden 
allgemein  bekannt,  während  sie  früher  mit  einer  bis  aufja  Äeus- 
serste  getriebenen  Sorgfalt  gehütet  und  geheim  gehalten  worden 
waren.  Jedoch  erlangte  man  mit  wenigen  Auaualmien  auch  ao 
keine  vollkommen  klare  Einsicht  in  sie .  indem  die  meisten  von 
ihnen  nur  Ermahnungen,  Sittenregeln  und  Geachicliten  entlialten, 
Alles  aber,  was  niclit  in  diosi>  C!a.«si-  fieliört,  in  den  Schleier 
räthselbafter  und  uneigentlicher  Ausdrücke  gehüllt  ist  Denn  da 
sie,  eifrig  über  ihre  Lehren  haltend,  dieselben  nicht  gern  deutlich 
auflsprechen,  ao  verbeigen  de  ihre  wahren  Gedanken  unter  ge- 
heimniBSToUen  und  nur  andeutenden  Worten.  Davon  giebt  es 
bloss  in  einigen  Abhandlungen  ein  paar  seltene  Ausnahmen,  von 
denen  erst  einige  Wenige  Eenntniss  erhielten  und  deren  Inhalt 
dann  durch  Hittheilung  von  Mund  zu  Mund  im  grossem  Publikum 
bekannt  geworden  ist. 

Schliesslich  die  Bemerkung,  dass  dieses  Land,  d.  h.  sowohl 
die  ursprünglichen  ala  die  ihnen  tumectirten  Steuerbezirke,  gegen 
500  Ortschaften  (Kurä)  enthält,  und  diese  von  etwa  50,000 
Christen,  etwa  10,000  Drusen  und  ungefähr  5000  Hoslemln,  Me- 
täwile  und  Juden,  mit  Ausschlusa  der  Weiber  und  Kinder  be- 
wohnt werden.  Gott,  der  Pteiswürdige ,  weiss  es  besser.  Be- 
endigt TOD  der  Feder  des  Gottesbedürßigen,  der  es  geschrieben, 
im  J.  Chr.  1833. 
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Schlussbemerkung  des  Uebersetzers. 

[398]  Die  Urschrift  des  obigen  Aufsatzes  findet  man  S.  209 
bis  230  der.  1853  zu  Halle  erschienenen  arabischen  Chresto- 
mathie des  Herrn  Dr.  Arnold  abgedruckt.  —  lieber  das  Ge- 
birge er  Reihän  (s.  oben  S.  284,  Anm.  2)  verdanke  ich  der  Mit- 
iheilung  des  Hm.  Prof.  Dr.  Tuch  folgende  Notiz :  »Dfhebel  er  Rihän 
ist  der  Rücken,  der  sich  an  den  Sennin ,  den  südlichen  der  beiden 
höchsten  Gipfel  des  Libanon,  nach  Süden  zu  anlehnt.  Die  Heer- 
strasse von  Beirut  nach  Damask  geht  am  nördlichen  Ende  des 
Dfhebel  er  Rihdn  vorbei.  El  'Ar^üb  liegt  am  westlichen  Ab- 
hänge und  der  bei  Reisenden  oft  genannte  Ort  Mekseh  an  der 
Ostseite  des  Dfhebel  er  Rihänv. 


Fl«is«h*r,  Kleiner«  SehrifUn.  Ul  20 


XIX.') 

Die  Stadt  DamaBkns  liatte  in  frühem  ZE-iten  viele  ßelt^hrten- 
Bchulen  (madäris)  ftlr  verschiedene  Wiaaenscliaften ,  iind  be- 
trachten wir  das,  was  die  nioslemischen  Gelehrten  llber  die  grosse 
Anzahl  derselben  sagen ,  so  kommt  es  uns  fast  unglaublich  vor. 
So  behaupten  sie,  bloss  in  der  ^älihija,  einem  Stadtviertel  (ma- 
hallaj  von  Damaskus^),  habe  ea  —  ohne  die  in  den  übrigen 
Stadtvierteln  liegenden  Gelelirtenschulen  —  360  solcher  An- 
stalten gegeben;  woraus  vergleichimgs weise  folgen  würde,  dass 
ganz  Damaskus  mehr  als  20U0  Gelehrtenschulen  enthalten  hatte. 
Wenn  wir  nun  aber  den  Anbau  der  Kurden  ('amäi'r  al  Akr4d), 
welcher  in  dem  Östlichen  Theile  der  ^älihija  auf  einem  früher 
augenscheinlich  nicht  angebnuten  Boden  später  entstanden  ist, 
von  der  Sälihija  abziehen  und  nur  den  ursprünglichen  Bestand 
dieser  letztem  so  wie  die  auf  ihrem  Boden  noch  sichtbaren  Ban- 
Überreste  in's  Ange  fassen,  so  ergiebt  sich  dass  sie  allein  die  an- 
geblich in  ihr  enthaltenen  Gelehrtenschulen  kaum  gefasst  haben 
kann,  —  wo  sollte  also  das  Volk  gewohnt  haben? 

Vor  mm  acht  Jahren  ersachte  mich  ein  Freund,  die  mosle- 
mischen Moscheen  nnd  Gelehrten  schulen  von  Damaskus  für  ihn 
zusammenzustellen.  Durch  angestrengte  Nachforschungen  ge- 
langte ich  zn  folgendem  Eigebniss :  Gesammtzahl  der  Moscheen 
und  Gelehrtenschulen  248 ;  darunter  Hauptmoscheen  (gawämi'}, 
in  welchen  das  Kirchengebet  (^utba)  gesprochen  wird  und  die 
mit  Minarets  versehen  sind,  71;  Kapellen  und  Schulen  bloss  zur 


■j  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  deatschen 
morgenländiBchen  Gesellschaft  v.  J.  1854.  S.  346—374. 

^  Nach  den  Haii^id,  II,  144,  ist  of  ^if^Ija  ein  grosser  Flecken  mit 
Marktplätzen  und  einer  Hanptmoschee  am  Fasse  des  bei  Damaskus  liegenden 
Berges  Käsifln. 
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Verriohtimg  der  kanonischen  Gebete  (zawäjä  wa-madäris  li- 
kijim  as  saRt  fal^at)  177.  Muihmasslich  waren  100  der 
letztem  uraprünglich  wirkliche  Gelehrtenschalen.  Gegen  100 
von  diesen  Gelehrtenschulen  sind  eingegangen ,  andere  zu  ge- 
wöhnlichen Wohnhäusern  geworden.  —  Neuerdings  nun  habe  ich 
bei  einem  unserer  gelehrten  Freunde  ein  Buch  gefunden,  aus  dem 
man  sich  über  den  vorliegenden  Gegenstand  vollständig  belehren 
kann.  Ich  habe  daher  besonders  zu  diesem  Zweck  eine  [weiter 
unten  folgende]  [347]  kurz  gefasste  Tabelle  ausgezogen ,  welche 
Jedem,  der  sie  einsieht,  genügende  Auskunft  über  das  Betreffende 
geben  wird. 

Die  Hauptursache  des  Verfalls  dieser  Gelehrtenschulen  ist 
das  Eingehen  der  Stiftungen,  aus  welchen  die  Kosten  derselben 
bestritten  wurden.  Dies  hat  wiederum  mehrere  Ursachen:  Ij  Ver- 
untreuung von  Seiten  der  Intendanten  welche  die  Stiftungen  zu 
verwalten  hatten,  von  denen  manche  in  Folge  längerer  Admini- 
stration diese  und  jene  Grundstücke  und  Gebäude  an  sich  zogen 
und  sie  ftür  Privateigenthum  ausgaben.  2)  Andere  wurden  durch 
weitBchichtige  Gontracte  an  mächtige  Personen  verpachtet,  später 
aber  gerieth  das  wahre  Sachverhältniss  in  halbe  oder  ganze  Ver- 
gessenheit. 3)  Ein  dritter  Theil  wurde  auf  verschiedene  andere 
Weise  verpachtet    und   vermiethet^j,    worauf   dann    die  resp. 


1)  Der  Text:  Hj^^j^\  3!  ^>^jit  3I  ^!  ya^'  J^iO  Lo  L^^ 
Ä«ASit  3S  «<kpLXit  3I.  lieber  diese  der  Rechts-  und  Geschäftssprache  an- 
gehörenden Aasdrücke  hat  mir  Herr  Me^iJ^a  selbst  auf  geschehene  Anfrage 
folgende  Auskunft  ertheilt:  I^L^t  jj-w^l  ^i  ^^ÄCfi^i  Lo  ö)uj^L  ^t 

^jkj  ^\  ^5vaJ  L^  by>l  ^  iüo^  8j>l,  Mji^  Ijyi*:  0:0^^1  »^L>l 
i^Uaäit  Jüu  ^\  s^L  ^Uc^^Mit  ltjäS^^  B^Uitit  i.liu;u!  ^J^  L^ 

^\  AftJLÖ  äJ  a^  !J^^  »Ltoy  ^1  sjiä^!  x^  »A^  ijXji  ^ 

^^  ,J»3^\    oyb^   j^Lü^   wyoj  ,^^\  JUl  ^   ö^Lx  ^  'JJ^\ 

20* 
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[348]  Inhaber  sich  darin  so  festgesetzt  haben,  daas  man  sie  nicht 
mehr  daraus  verdrängen  kann ;  und  sie  zahlen  nun  an  die  Ver- 


CJjibil  J^    J    iA«3j-«  jj^^^  _^>AaJi    ^JJ^   ^yi\  Q>Jlj  '^JjUci  »J^y 

Juu  tSi^  J^  i-Uü.'^l  Jsy^  4r^'  o^^  '^j^  s'  "'-^  ''^^  j-^^^b 

_,tjä  JUJ!  QBj'^Lj  J-ai-I  Uj  ^Jooj  jU\  f^  _^'  er  ^'  AyS^^ 
^J^\  jJoüuj  »iiAj  ^1  i^ljJjL  /äJoo^  »yO::»!!  ijWj^Li  tUJU' 

1Ä»5  (.^i*  «Ju>l  tjjiä  oyjLt».  JJÜ  ^>«>5  jLä-U  (80)  jLsi-sJJ  L^;ji-.l 
■iUa\  ■iMüi\  ^  SjUt  jjj-jai  ijLU-Ji  »S^U.  j jUl  p'  ^j  go^  [348] 

mI  ^^  L?^':  '^'^  er  J*^^  ^  Uj  (^J^ä^  üjLj;;  o^jU^Li  cUJb' 
UfU  Jj'  j  Oj-Jl  ^j*5  ^i;i  Uf-i-*  t^;*  y  "'a  i^  .i.>^ 
^■Juo  ^  (jjji  ^5  lUJb'  J-aäi!  ^  ^  U  jljä  JU»i"t  J-iaitV  -sya 

fc^  J^j  JL^'^t  plä  ^LL«  (ji^i  iiJtf  ^j  j^^  ojiL^  v'^y- 
^yJ  ^IjOdJ  ÜbÜUl  Äwill  o>Wj  pLäJuoj  tJü'^  jtyiJI    »s-,  J*  ^ 

^  jlyJl   1^1  liii^b"  ijjjl  pjb  t.^1  i>jb  j^sJjlUI  «Löj  *^ 
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Walter  [849]  einen  Zins,  der  zwar  nicht  fttr  die  Zeit,  wo  der  Ver- 
trag ursprünglich  geschlossen  wurde,  wohl  aber  nach  dem  heutigen 


i^Qakar  mit  doppeltem  Fat^a  ist  1)  was  man  ibtakara,  d.  h.  [nicht 
sofort  verkauft,  sondern]  zurückhält  in  der  Hoffnung,  dass  es  im  Preise 
steigen  werde.  2 }  Dasselbe  was  i  s  t  i  b  d  ä  d ,  d .  h.  die  ausschliessliche  Nutzung 
einer  Sache ;  in  der  Rechtssprache :  die  Pachtung  eines  Grundstückes  unter 
gewissen  Bedingungen  für  einen  gewissen,  dem  Grundstücke ,  wie  es  [ur- 
sprünglich] ist,  entsprechenden  Zins,  um  darauf  zu  bauen  oder  zu  pflanzen, 
mit  der  Bestimmung  dass  das  Gebaute  und  Gepflanzte  nach  Ablauf  der  Pacht- 
zeit für  jenen  dem  ursprünglichen  Bestände  des  Grupdstückes  entsprechen- 
den Zins  dem  Pachter  fortwährend  verbleibt  und  er  dann  [für  das  von  ihm 
Gebaute  und  Gepflanzte]  das  Recht  der  Unverrückbarkeit  geniesst,  wofern 
daraus  kein  Nachtheil  für  die  Stiftung  entspringt ,  unter  welcher  Voraus- 
setzung auch  der  Stiftungsverwalter  das  Gebaute  und  Gepflanzte,  ausser  mit 
Znstinmiung  des  Pachters,  nicht  in  Beschlag  nehmen,  auch  ihn  nicht  nOthigen 
darf,  es  nieder-  und  auszureissen.  M  u  r  9  a  d  ist  ein  Ausdruck  für  das  Geld, 
welches  der  Miether  eines  zu  einer  Stiftung  gehörenden  Gewerbslocals  mit 
Erlaubniss  des  Stiftungsverwalters  auf  Ausbesserung  und  Instandhaltung 
desselben  verwendet ,  so  dass  ihm  die  bezügliche  Summe  auf  jenes  Local 
versichert  [zu  ihrer  Wiedererlangung  auf  dasselbe  rechtskräftig  angewiesen] 
bleibt  K  i  r  d  är  mit  Rasra  [des  ersten  Buchstaben]  ist  ein  Ausdruck  für  das- 
jenige, was  der  Pachter  eines  Stiftungsgrundstückes  zu  diesem  hinzuerwirbt, 
z.  B.  Gebäude  und  Bäume ,  wenn  er  sie  mit  Erlaubniss  deß  Verwalters  [auf 
dem  Grundstücke]  errichtet  und  pflanzt,  mit  [349]  der  Bestimmung  dass  ihm 
nach  Ablauf  der  Pachtzeit  das  Eigenthumsrecht  daran  fortwährend  verbleibt. 
Ebenso  ist  es  mit  Dammerde,  vorausgesetzt  dass  er  sie  von  einem  Orte,  den 
er  [bei  deren  Wegnahme]  eigenthümlich  besass,  auf  das  Stiffcungsgrundstück 
geschafft  hat.  R  e  d  i  k  [mit  arab.  Dehnung  R  ä  d !  k]  und  Q  i  1  w  [das  letztere 
die  arab.  Uebersetzung  des  ersteren,  d.  h.  des  türk.  gedük,gedik,  Riss, 
Spalte;  Lücke,  leerer  Raum;  vacante  Stelle,  vacantes  Lehen]  stehen  im  All- 
gemeinen zu  einander  im  Verhältniss  des  Allgemeinen  und  Besondem ,  so 
dass  kedik  allgemeiner  ist  als  ^ilw.  Dieses  letztere  wird  nämlich  eigentlich 
von  dem  gebraucht ,  was  unverrückbar  an  dem  Boden  haftet,  wie  ein  Gte- 
bäude  an  dem  Boden  eines  gepachteten  Grundstücks ;  ebenso  aber  auch  von 
der  Geldsumme ,  die  man  für  die  Berechtigung  zur  beständigen  Nutzung 
einer  Sache  erlegt.  Als  z.  B.  der  Sultlin  AI  Gaur!  [der  letzte  6erkes8ische 
Mamluken-Sultän  von  Aegypten,  gefallen  gegen  Seltm  I.  im  J.  Chr.  1516] 
die  Buden  der  Basilika  gebaut  hatte,  räumte  er  sie  den  Raufleuten  zum  {3ilw 
ein  und  bestimmte  für  jede  Bude  eine  Summe,  die  er  von  ihnen  dafür  bezog. 
Dies  zeigt  deutlich ,  dass  ^ilw  in  dem  hier  von  diesem  Sultan  Erzählten  die 
Nutzung  ausdrückt,  welche  gegen  die  von  den  Raufleuten  bezogene  Summe 
gewährt  wurde.  Qilw  wäre  demnach  eine  Benennung  für  das  Nutzgut,  wel- 
ches Jemand  gegen  die  Erlegung  einer  Summe  Geldes  erwirbt.  Dies 
vorausgesetzt,  ist  ^ilw  nicht  auf  das  beschränkt,  was  unverrückbar  an  einem 


[350]  (JeldwerÜie  ein  sehr  geringer  ist.  4)  Giebt  ea  viele  zu  Stif- 
tungen gehörende  Dörfer,  über  welche  die  Regierung  in  frühem 
Zeiten  keine  Gewalt  in  der  Weise  ausübte,  dass  sie  regelmässige 
Abgaben  (amwal  sultänija,  Heirschaftsgelder)  von  ihnen  ein- 
getrieben hätte,  —  nnr  manchmal  legte  sie  ihnen  unbedeutende 
Steuern  auf;  in  den  letzten  Jahrhunderten  aber,  wo  die  Wezire 
unumschränkt  herrschten  ohne  dasa  Jemand  sich  ihrem  Willen 
hätte  widersetzen  können,  besonders  da  sie  ihre  Statthalter- 
schaften ala  Staatapächter  ('ala  wa^h  ad  damän)  verwalteten, 
belegten  sie  demgemäsa  jene  Dörfer  mit  schweren  Steuern,  wel- 
che die  Bewohner  aufzubringen  nicht  vermochten,   wenn  ihnen 

äuBBera  Qegenstande  haftet.  soDdem  kann  sowohl  hiervon  ala  von  anderem 
gebraucht  werden.  Ebenso  bezieht  aicli  däs  von  Läden  uod  lUinlichen  Ge- 
werhslflcalen.  deren  Besitz  Jemand  erwirbt,  z.  B.  von  EalTeeechenken,  ge- 
brüuchlicbo  kedik  bald  anf  Dinge,  welche  das  Eecbt  der  (Jnverrflckbarkeit 
haben,  z.  B.  das,  wa«  in  und  an  eiaeu  Laden  gebaut  wird,  bald  auf  einen 
weitem  Kreis  von  GogeuetüDdeii.  Und  da  jedes  der  beiden  Wßrter  im 
Sprachgebrauehodem  andern  gleichstehC.Bo  ist  es  am  wahrscheinüchaten.daee 
kedik  denselben  Begriff  ansdrilckt  wie  t^ilw  und  zwiscben  beiden  keluUnter- 
schiflil  ataltfindct.  Mit  den  Worten r  .was  unverrückbar  —  haftet«  ist  das- 
jenige gemeint,  nnH  bh  eingoricbtet  ist.  dass  es  sich  nicht  von  seinem  Platze 
rfleken  Htsat,  wie  t.  B.  ein  GebSade.  Es  werden  aber  b«ide  WOrter ,  ^ilw 
und  kedik,  ohne  UntOTBchisd  gleich  richtig  sowohl  von  solchen  Bingen,  als 
von  denen  gebraneht,  welche  uieht  nnverrUckbar  an  ihrem  Platze  haften, 
wie  z.  B.  das  Holzwerk,  welches  in  einer  Bude  angebracht  wird ,  nm  das 
Barbienseng  daranf  in  l^en;  denn  hier  findet  zwar  einHaften  sin  Orte  statt, 
aber  nicht  auf  nnverrflckbare  Welse.  Und  so  werden  sie  auch  gleich  richtig 
gebraucht  von  jeder  einer  erlegten  Oeldsnnune  entsprechenden  Natznng 
schlechthin.  Jedoch  bezieht  sieh  kedik  nrsprtlnglloh  bloss  anf  nicht 
an  einem  Orte  haftende  QegenstXnde,  wie  Kaffeekannen  nnd  Tassen  fm  Ter- 
hUtniss  zn  der  Kaffeeacbenke  [welcher  sie  angehGren],  nnd  in  dleeer  Htn- 
richt  ist  kedik  [wie  oben  gesagt  wnrde]  allgemeiner.  [.BmsmAT«  Mrk.-franz. 
WB.  glebt  als  letzte  Bedentnng  von  •^^•Xi':  lespäoe  de  contrat  d'arrente- 
ment  perpituel  d'nne  muson,  d'nne  bontiqne,  d'nn  msgazin  on  de  tont  antre 
Immenble,  moyennant  lequel  contrat  celni  qul  a  arrentö  1e  dit  bien,  et  payfi 
nne  fois  le  priz  du  contrat,  ne  pent  plus  Stre  d4poss6dä,  ni  lai  nl  sas  häri- 
tiers,  et  n'est  tenn  qn'&  acquitter,  chaqne  aunäe,  nne  certaine  redevance 
fix£e  par  le  mSme  contrat;  II  pent  mSme  cäder  son  droit  de  jonissance  en 
fUsant  passer  cet  acte  sur  le  nonvel  acqu^renr ,  aveo  le  consentement  dn 
propri^tsire  dn  bien*.]  ^tma  ist  ein  Auedmck  ßr  den  Preis  einer  Sache, 
die  der  Abmietber  mit  Ertanbniss  des  Verwalten  in  dem  Grand  nnd  Boden 
der  Stiftung  anbringt,  wleMmftra  [Anban],  d.h.  DUngernnd  andere  Dinge 
durch  welche  die  Erde  grtfssere  Ertragsföhlgkelt  gewinnt*. 


Aus  dem  Arabischen,  311 

noch  so  viel  übrig  bleiben  sollte ,  als  der  von  ihnen  an  die  be- 
treffenden Stiftungen  abzuführende  Zins  betrug.  Da  war  nun  der 
StiftungSYerwalter  zufrieden,  wenn  sie  nur  eine  Kleinigkeit  gaben, 
damit  sie  ihre  Dörfer  nicht  etwa  ganz  verfallen  lassen  und  andere 
Leute  sich  in  den  Besitz  und  Anbau  der  dazu  gehörigen  Ländereien 
eindrängen  möchten.  Jene  von  der  Regierung  angelegten  Steuern 
wurden  aber  fortwährend  von  Jahr  zu  Jahr  drückender  und  die 
Stiftungen  kamen  von  Tag  zu  Tag  mehr  herunter,  besonders  die 
alten;  denn  je  älter  eine  Stiftung  ist,  desto  mehr  verfallen  ihre 
Rechtsansprüche.  Daher  haben  sich  nur  noch  folgende  f&nf  Ge- 
lehrtenschulen erhalten,  —  nach  meiner  Meinung  deswegen,  weU 
sie  jünger  als  andere  sind  — :  1)  die  Sulaimäntja,  erbaut  von 
Sulaimän  Vkik  al  'Azam,  2)  die  von  'Abdallah  Fa^  al  'Azam, 
3)  die  Muradlja,  4j  die  Madrasat  al  hajjätln  (die  Schneider- 
Schule),  5)  die  Sumaisätlja  (die  Samosatenische) .  Diese  Ge- 
lehrtenschulen haben  so  viel  Einkünfte ,  dass  ihre  Schüler  davon 
leben  können.  Das  stärkste  Einkommen  hat  die  von  'Abdallah 
Fäää,  denn  in  fruchtbaren  Jahren  kommen  auf  jeden  ihrer  Schüler 
1300  bis  1500  Piaster  Jahresrente;  andere  bleiben  hinter  dieser 
Summe  zurück.  Die  Alumnen  dieser  Anstalten  sind  die  von  den 
Ihrigen  getrennt  in  den  Schulgebäuden  selbst  lebenden  Schüler. 
Man  findet  darin  keine  einzige  Wohnung  die  nicht  einen  Schüler 
beherbergte.  In  einigen  Hauptmoscheen  wird  ebenfalls  Unter- 
richt ertheilt,  jedoch  ohne  dass  die  Schüler  etwas  zu  ihrem 
Lebensunterhalte  erhielten,  wie  z.  B.  imfrämi'  al  ward  [oder 
al  wird?]  auf  dem  Sü^  Särüga;  dort  trägt  Munlä  Bakr  der 
Kurde  die  Geometrie  und  ihre  Zweigwissenschaften  vor.  Im 
6ämi*  at  tauba  und  (jlämi'  al  umawi  [der  Hauptmoschee  von 
Damaskus]  werden  über  das  Trivium  (al  älftt,  die  Organa,  Instru- 
mentalwissenschaften; 8.  unten  S.  313,  Z.  19)  und  die  Religions- 
wissenschaften Vorlesungen  gehalten.  Es  giebt  aber  auch  Gelehrte, 
welche  ihre  Schüler  unentgeltlich  in  ihren  Wohnungen  unterrich- 
ten. Die  Wissenschaften  welche  in  Damaskus  von  Gelehrten  vor- 
getragen werden,  sind:  1)  Lexilogie  (luga),  2)  Eoranerklärung 
(tafstr),  3)  Aussprüche  des  Propheten  (hadtt),  4)  Rechts- 
kunde (fi^h),  5) Erbrecht  (far&id),  [361]  6)  Lehre  von  Gottes 
Einheit  (tauhid),  7)  Syntax  (nahw),  8)  Flexionslehre  (sarf), 
9)  Grundlehren  der  Religion  (u^ül),    10)  Terminologie  (muf- 
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t«!ah),  11)  Metrik  ['ar4d),  12)  MetapherleLre  (iati'äratK 
13)  Satzlehre  (ma'äni,  erster  Theil  der  Rhetorik),  14)  Elocu- 
tiOQBUtii'e  (baj  in,  zweiter  Theil  der  Rhetorik  ,  !5)  Tropenlehre 
[badi',  dritter  Theil  der ' Rhetorik),  16)  Astronomie  (hai'a), 
17)  Disputirkiiust  !&d&b.  bc.  al  bäht),  IS)  Onomatopoeie  iwai}', 
die  Lehre  von  der  urBprilnglicUen  Verbindung  zwischen  dem 
Wortlaute  und  der  Bedeutung),  19)  Logik  (mantik),  20)  Geo- 
metrie (handasa),  21)  Algebra  (gabr  wa~mukäbala],  22} 
Arithmetik  (hisäb),  23)  Musik  (müsikäl,  24)  Spharenkunde 
(falak),  251  Gnosis  ^haklka^  26)  Koranlesekuust  (^irä'at  al 
^ur'än],  27)  Türkische,  französigche,  italienische,  altgriechische 
(jAnäni)  und  persische  Sprache. 

Weiter  giebt  ea  besondere  Locale  für  die  Angehörigen  der 
religiösen  Orden  (arbäb  al  taräik  ad  dinlja).  Dazugehören 
1]  die  Maulawija;  sie  haben  ein  beeondcres  Kloster  [takjja). 
wo  die  Derwische  zusammenkommen .  die  Vorschriften  ihres 
Ordens  ausüben  und  unter  ihrem  Oberhaupte,  welches  durch  die 
von  Munlä  Hunkär ')  von  Kenia  [öaläladdin  ar  Rämi]  überkom- 
mene Autorität  die  Oberau&icht  Über  sie  fdkrt,  den  Matnawl 
(Meanewi)  studiren-  2)  Die  zur  Zeit  8eih  Hälid's  des  Kurden 
neu  constituirten  Naksbendi.ja.  Der  Seih  starb  im  J. 
d.  H.  1243  (Chr.  1827/8}  in  der  S&lihija,  und  nnter  der  Statthaltar- 
whafb  des  Negtb  PAiä  wurde  ihm  ein  Grabmal  errichtet  zngleiflh 
mit  mehrem  Wohnungen  ftlr  aeine  DerwiBche.  Sie  beziehen  sa 
ihrem  Lebensunteriialfc  bestinunte  Summen  Ton  der  Begienmg, 
welche  auch  die  Kosten  der  Errichtung  jener  Gebäude  getrwen 
hat.  Gegenwältig  haben  sie  «n  Oberhaupt  mit  Mamen  Seih 
Firi]^,  Ton  welchem  sie  in  der  Lehre  dieses  Ordens  untierrichtet 
werden.  Ebenso  ist  ea  3)  mit  dem  Kloster  des  Saltins 
Sellm  in  der  llar^  (der  Aue  bei  Damaskus):  das  Einkommen 
von  dem  EMrage  seiner  Stiftungen  fliesst  in  die  Regierangskaase, 
tmd  einen  Tbeil  davon  giebt  die  Regierung  gewissen  Beamten, 
welche  an  ihre  Stellen  geknflpfte,  durch  landesherrliche  Fermane 
stets  emenerte  Ansprache  darauf  haben.  Vor  nun  f^f  Jahren 
wies  die  Regierung  jenes  Kloster  dem  Seih  MahmAd  Efendi  a^ 

')  ;IXl»,   b.  Quairtmirt,  Hlat.  dei  Salt,  ilaml.,  I,  1,  S.  6«  flg.  In 
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^ähib,  dem  Bruder  des  vorerwähnten  Seih  Halid,  mit  seinen 
Schülern  zum  Wohnsitz  an,  und  zu  ihrer  Elrhaltung  wurde  dem 
Seih  eine  von  dem  Schatze  zu  beziehende  monatliche  Subvention 
von  6500  Piastern  ausgesetzt.  Ebenso  wohnt  4)  Seih  Ahmad 
an  Na^bendi  mit  seinen  Schülern,  den  [alten]  Naksbendija,  in 
dem  6^i'  as  süj^tja  (der  Hauptmoschee  der  Handelsleute) 
am  Maidan,  aber  er  bezieht  nichts  zu  [362]  seinem  Unterhalt  aus 
dem  Schatze.  Von  ihm  empfingen  der  Seri'asker  Nämik  Päsä  und 
der  Oberstatthalter  (muSir  al  ijala)  ^afweti  jene  Ordenslehre 
und  er  war  ihr  Privat-Seih. — Ausserdem  giebt  es  in  Damaskus  noch 
mehrere  andere  Orden  mit  Seihen  an  der  Spitze,  welche  den 
Aspiranten  (muridin)  ihre  Lehre  mittheilen,  z.  B.  die  Kä- 
dirija,  die  Rifä'ija,  die  Sädilija;  aber  die  Seihe  dieser 
Orden  haben  keine  Pensionen  von  der  Regienmg  zu  beanspruchen 
und  ihre  Schüler  gehen  zu  ümen  in  ihre  Privatwohnungen. 

Am  meisten  studiren  die  Moslems  die  Religionswissen- 
schaften und  deren  Hülfsdoctrinen,  die  Flexionslehre,  die  Syntax, 
die  ESocutionslehre  und  andere  dergleichen.  Deswegen  nennen 
sie  auch  diese  letztem  Wissenschaften  die  älat  (Organa).  Nur 
selten  trifft  man  unter  ihnen  Leute  an,  welche  nicht  auf  die  Re- 
ligion bezügUche  Wissenschaften  treiben. 

Unter  den  Christen  und  Juden  findet  man  gar  nichts  von 
Wissenschaft  und  beide  sind  beinahe  im  Naturzustande,  nur  dass 
die  Juden  den  Talmud,  aber  auch  nur  diesen,  studiren.  Die 
Griechen  haben  sich  während  der  letzten  Jahre  in  gewisser  Be- 
ziehung dadurch  über  die  andern  Nationen  erhoben,  dass  ihr 
Patriarch  Methodius  ihnen  Schulen  gebaut  hat,  welche  theüs  zum 
Unterrichte  einer  Anzahl  ihrer  Priester  und  Seminaristen  in  der 
Flexionslehre  und  Syntax,  im  Altgriechischen,  Italienischen  und 
Türkischen,  so  wie  in  den  Grundsätzen  der  Religion,  theils  ziyn 
Unterrichte  der  Kinder  im  Lesen  bestimmt  sind.  Dieser  ganze 
Unterricht  ist  unentgeltlich.  Die  katholischen  [unirten] 
Griechen  waren  in  der  ersten  Zeit  der  aegyptischen  Herrschaft 
daran  gegangen ,  eine  Schule  zum  Unterrichte  in  der  Syntax  zu 
errichten,  und  hatten  einen  Redemtoristen-Mönch  (min  arruh- 
bän  al  muhalli^ijin)  als  Lehrer  an  dieselbe  berufen;  aber 
ihr  Patriarch  Maximus  trat  ihnen  hierin  entgegep  und  verbot  den 
Unterricht,  unter  dem  Vorgeben  dass  er  selbst  dafür  sorgen  werde. 
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So  blieb  ea  bis  vor  sechs  Jalirc^n :  da  eriifliietpn  ihre  Red  erat  orieten 
eine  Schule  zxun  Sprachunterricht  in  Anlös  und  stellten  als  Lehrer 
an  derselben  einen  aus  ihrer  Mitte,  einen  geborenen  Damascener. 
an;  aber  auch  diiran  verhinderte  sie  der  vorgenannte  Patriarch, 
indem  er  behauptete ,  die  Schule  mÜBse  unter  seiner  Oberhoheit 
stehen,  und  ihnen  einen  Lehrer  aus  Konstantinopel  zu  schicken 
versprach.  Und  so  geschah  es  auch :  vor  drei  Jahren  schickte  er 
ihnen  als  Lehrer  einen  gebomeu  Crriechen  mit  der  Anweisung  auf 
einen  hohen ,  ihm  aus  der  Gemeiudekaase  zu  zahlenden  Gehalt. 
Es  dauerte  jedoch  nicht  lange,  so  entstanden  durch  die  TJuverträg- 
lichkeit  dieses  Mannes  Zerwürfriiase  zwischen  ihm  und  den  6e- 
meindegliedem ;  die  Schule  ging  ein,  der  Lehrer  nach  Konstan- 
tinopel zurück ,  und  die  Kinder  blieben  ohne  Unterricht.  E^ige 
von  ihnen  traten  mm  in  die  Schule  der  Lazaristen  Hber.  Diese 
halten  nämlich  eine  Schule  (353]  zum  Unterricht  im  Franzö- 
sischen, eine  Knaben-  und  eine  Mädchenschule  zum  Unterricht  im 
Arabischlesen,  endlich  noch  eine  Nähschule  Rir  Mädchen.  Sie 
unterrichten  die  Bekenner  aller  Religionen,  Christen,  Moslems  imd 
Juden,  unentgeltlich.  —  Die  Mönche  vom  heiligen  Lande  i 
[Rnhbän  terra  santa,  llüL-  'yj*  i^jL-*,)  haben  eine  Schule,  ^ 
wo  unentgeltlich  Unterricht  im  Ärabischlesen  ertheilt  wird;  sie 
nehmen  Schüler  Yon  jeder  Nation  an.  Die  amerikanischen 
Klssionare  (al  mursalAn  min  taraf  al  Amirikäntjia] 
haben  in  der  N^e  des  Judenviertels  eine  Einderschule ,  in  wel- 
cher sie  christlichen  und  jDdiachen  Kindern  unentgeltlich  arabisch 
lesen  lehren.  Bei  alledem  ist  das  Streben  der  Christen  besonders 
daraufgerichtet,  ihre  Kinder  das  Arabische  nach  Frincipien  lernen 
zu  lassen;  dazu  haben  einige  ihre  Kinder  in  eine  der  oben  ge- 
nannten G-elehrtenscholen  gethan,  andere  halten  ihnen  besondere 
Lehrer. 

Die  verschiedenen  Zweige  der  Heilkunde  sind  in  einem 
sehr  traurigen  Zustande '}.  Denn  von  Orten  zur  Unterbringung 
und  Heilung  der  Kranken  giebt  es  nur  1)  das  Märistän  (Irren- 
haus), dessen  Stiftungen  meistentheils  eingegangen  sind  und  wel- 
ches nur  noch  einige  arme  Wahnsinnige  enthält,  die  an  Ketten 
und  Halseisen  angeschlossen  in  engen  Zimmern  auf  dem  blossen 
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Boden  liegen,  im  Sommer  Hitze  und  im  Winter  Kälte  ertragen 
müssen,  und  ihre  Nahrung  von  den  Almosen  der  sie  Besuchenden 
oder  Ton  den  Gelüoden  barmherziger  Menschen  erhalten.  2)  Zwei 
Gemeindehäuser  für  Aussätzige  (magdümin).  Das  eine,  den 
Christen  aller  Nationen  angehörig,  liegt  innerhalb  der  Stadt  und 
heisst  Hadira  (B^^y^^a^  Gehöft,  statt  '^jfiä^  Hazira,  eig.  ein  mit 
Zäunen  oder  Mauern  eingeschlossener  Platz) ;  das  andere  ausser- 
halb der  Stadt  gehö]:t  den  Moslems.  Die  christlichen  Aussätzigen 
leben  von  Almosen  imd  vom  Transport  toter  Körper;  ausserdem 
gemessen  sie  noch  einige  wenige  Stiftungen.  Die  moslemischen 
Aussätzigen  besitzen  zu  ihrem  Unterhalt  mehrere  alte  Stiftungen 
und  Dörfer,  von  welchen  sie  den  Zehnten  beziehen.  Wie  es 
scheint,  fallt  die  Errichtung  des  Märistan,  obgleich  sich  arabische 
Inschriften  darauf  befinden,  in  die  vorislamische  Zeit;  denn  das 
Thor  desselben  ist  in  römischem  Style  erbaut  (binä  bäbi-hi 
'alä  hai'at  binä  ar  Bümänijin);  dagegen  sind  die  beiden 
für  die  Aussätzigen  bestimmten  Gehöfte  neuere  Gebäude  aus  der 
Zeit  des  Islam.  —  Die  Aerzte  erlernen  ihre  Kunst  durch  Ueber- 
lieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  (halaf an  'an  salafin). 
Es  sind  ihrer  ungefähr  sechzig,  Moslems,  Christen  und  Juden,  die 
in  drei  Klassen  zerfallen.  Die  erste,  aus  etwa  vier  Personen  be- 
stehend, verfahrt  nach  den  neuem  Grundsätzen,  welche  sie  den 
Zöglingen  der  aegyptischen  [364]  medicinischen  Schule  entlehnt 
hat.  Die  zweite,  ungefähr  sechs  Mann  stark,  hält  sich  an  die 
alten  Principien  und  empfiehlt  die  entsprechende  Heilmethode  als 
die  allein  richtige.  Die  Uebrigen  gehören  zu  der  dritten  Klasse, 
den  Pfuschern  (al  mutataffilln  'ala'?  sinä'a),  —  an  und 
für  sich  ganz  gemeine  Leute ,  von  denen  viele  nicht  einmal  lesen 
können.  Die  meisten  davon  sind  Juden,  und  nur  weil  die  Re- 
gierung keine  Untersuchung  über  sie  verhängt,  geht  ihnen  ihr 
Quacksalbern  voll  aus.  Aber  dieses  Gewerbe  lässt  nun  einmal 
Lug  und  Trug  zu,  und  seine  Fehler  bedeckt  die  Erde.  —  Die 
Wundarzneikunst  wird  von  unwissenden  Barbieren  betrieben. 
Ihrer  sind  ungefähr  vierzig,  deren  Oberältester  nicht  einmal  lesen 
kann,  vielweniger  wissenschaftliche  Bildung  besitzt;  aber  durch 
empirische  Ueberliefenmg  von  seinen  Vorgängern  versteht  er  sich 
ganz  gut  auf  die  Praxis.  —  Die  Augenärzte  (al  kahhälün), 
etwa  zwanzig  an  der  Zahl,  sind  meistens  Drusen.   Vier  von  ihnen 
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haben  die  slten  Kunstprincipien  inne ;  die  (Ibrigen  abt^r  iiind 
Ignonmten,  die  nichts  davon  verstehen,  und  die  meiateu,  welche 
sich  von  ihnen  behandeln  lassen,  werden  blind.  —  Dann  giebt  es 
aber  auch  noch  einige  europäische  und  tflrkische  Aerzte,  die  zum 
Tbeil  wirklich  etwas  wiesen ,  zum  Tlieil  aber  noch  unwissender 
sind  als  die  Araber  seibat.  Einige  von  ihnen  sind  Militärärzte, 
Andere  zur  unentgeltlichen  Itehandlung  der  Armen  angestellt; 
aber  sie  helfen  der  städtiflchen  Bevölkerimg  nicht  viel.  Wenn 
die  Erstem  (die  Militärärzte)  zur  Behandlimg  eines  Stadtbe- 
wohners herbeigeholt  werden,  so  verlangen  sie  ein  ftir  die  Ärmuth 
der  Leute  unerschwingliches  Honorar;  und  dann  verschreiben  sie 
meistens  Medicin  von  dem  Apotheker,  der  sich  gewöhnlich  den 
zehnfachen  Betrag  ihres  wirklichen  Werthes  und  noch  mehr  da- 
für bezahlen  lässt.  Die  Andern  die  Armenärzte)  curiren  aller- 
dings imentgeltlich ,  aber  sie  empfangen  die  Kranken  nur  zu  be- 
stimmten Tagen   und  Stunden ;    wenn  daher  ein  Kranker  ] 


■  stimmten    lagen   und  stunden ;    wenn  daher  em  Kranker  ge-  H 

■  uÖthigt  ist,  etwa  eine  Stunde  vor  der  festgesetzten  Zeit  zu  kom-  H 
H  men.  so  findet  er  zujn  Verweilen  keinen  andern  Ort  als  die  offene  H 

■  Strasse  ■),  wo  er  bis  zum  [355]  Ahlauf  jener  Frist  Hitze  and  Kälte  H 

■)  Der  Test  (JfiJ^^  uijS.  Diesen  Ausdruck  ia,Bi  ich  zuerst  in  der 
T.  B.  E.  Nacht,  Bresl.  Ausg.,  I,  S.  94,  Z.  10,  wiewohl  dort  &lBch  'iÄj^ 
}&;^l  steht;  aber  die  Im  Beritze  des  Prof.  Cauuin  befindliche  Absdirift 
dar  T.  a.  E.  Nacht  von  HI^.  $abb&g  hat  richtig  (^y^l  ^j^  (die  Uss. 
von  Qallaad  und  BUllet  in  Paris  gleicbbedeotaDd  /öj^t  (j>tj),  was  mir 
der  Aegypter  'Jfd«  so  eckUrte:  »ronte  practicable  rar  an  grand  chemin> 
and  Prof.  Cmmcm:  «la  möme  ohose  quo  ÄlC«Jt,  le  cbemin  batta>.  Letsterer 

fDgte  hlniD,  in  Syrien  bedeute  >^JS  überhaupt  jeden  von  OebBuden,  Maoem 
ood  andern  hervorragenden  Gegenständen  freien  Plats  (lat.  aiea).  IHese 
Bedentnng  des  Wortes  wurzelt  in  e^  vaonus  (nit,  ^J^  (s.  bei  Freytag 
die  2.  and  3.  Bedentang),  vom  Kopfe  oalvns  fiiit  (vgl.  hiennit  den  OebnQch 
des  Wortes  area  von  der  Glatze).  Daher  aiich  schon  bei  Golins :  t)i^JS 
atrium,  implnvium  domu8>  (ebenfalls  area).  Vollkommen  Uberelnatlm- 
mend  mit  dem  bisher  Geugten  sind  die  Erklärungen  des  Ausdruckes 
^^1  XaJS  in  Zamabiari'B  Hnkaddima,  ed.  WetuUin,  S.  II,  Z.  13: 
stjtjf^jL^odervlju^j'U'jL:^,  im  Allgemeinen  platea  (nicht  iquadriviun; 
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ertragen  muss,  was  sein  Uebel  nur  noch  yerschlimmert;  und  ist 
er  nun  dadurch  erst  recht  krank  geworden ,  so  muss  er  in  seiner 
Wohnung  das  Bett  hüten  und  einen  der  städtischen  Aerzte  holen 
lassen,  der  nicht  weiss,  wie  jene  Krankheit  früher  behandelt  worden 
ist,  was  ihn  dann  zur  Anwendung  fabcher  Mittel  verleitet ;  —  zu  ge- 
schweigen  des  noch  schlimmern  Falles,  dass  der  Kranke  während 
der  Dienstferien  des  Armenarztes  ('atälat  at  tahib,  s.  Ztschr. 
d.  D.  M.  G.  Bd.  n,  S.  493—4)  ohne  Behandlung  bleibt,  was  nicht 
selten  seinen  Tod  zur  Folge  hat.  —  Wir  sehen  es  vor  Augen,  dass 
durch  ungeschickte  und  fehlerhafte  ärztliche  Behandlung  mehr 
Leute  umkommen  als  durch  blutige  Schlachten  und  Gefechte. 
Deswegen  sollte  die  Begierung  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand 
ganz  besonders  aufinerksam  sein ,  weil  Sorge  für  die  Gesundheit 
der  Unterthanen  die  Hauptbedingung  der  Blüthe  eines  Landes  ist, 
insofern  dadurch  seine  Bevölkerung  vermehrt  wird  und  die  Eltern 
für  die  Elrziehung  ihrer  Kinder  erhalten  werden.  Denn  das  Ver- 
waistsein ist  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  des  Hinsterbens 
der  Kinder;  bleiben  junge  Waisen  aber  auch  am  Leben ,  so  ist 
doch  Niemand  da,  der  sie  heranbildete  und  ihnen  das  lehrte,  was 
nothig  ist  um  sie  zur  Erwerbung  irdischer  und  himmlischer  Selig- 
keit föhig  zu  machen.  Darum  bitten  wir  Gott  um  gnädige  Ge- 
währung der  Mittel  zur  Elrlangung  wahren  Glückes.  Geschrieben 
zu  Damaskus  am  5.  Febr.  1848. 


Kurzgefasste  Tabelle  theils   eingegangener,  theils 

noch    bestehender    öffentlicher  Gebäude   in  der  Stadt 

Damaskus,  as   Sdlihija  und    der  Umgegend. 

L  Die  Koranschulen  (Duwur  al  kur'än). 


J.  d.  Stift 
878 


Name 


ÄjyCOX^t 


Name  des  Stifters  n.  s.  w. 
Der  Oberrichter  Kutb   ad  diu  al 
Haidari. 


compitam«  Index  S.  193),  n\^  r***,  das  oben  erwähnte  arab.  ^jJaJl  (j**!;» 
nnd  9^  sl;  (st  '^^^J  CausMs  »chemin  battu«.  Vgl.  hiermit  Wright 
zu  Ibn  Gubair's  Reisen ,  S.  29,  Z.  5  flg.  Mara^id,  I,  S.  462,  Z.  3 ;  n, 
S.  191  Z.  9. 


IM       SlI.lf^nM,t4^ 

tA*mi 

x_. 

Name  des  Stifters  u,  e.  w. 

«WMk. 

«y^l 

Hohammsd  Bin  Muhamnisd  r>I  äaza- 

mm 

rt.geb.751  ,geat.  zuDamaslnia  833. 

li-.'ijüi 

Alunad  Tiin  Zain  ad  dio  Duläma  Bin 

■Izz  ad  din  Nasr  Allah  al  Baspi. 

4M 

i.tiJI 

R»sa'  Bin  Nazif  ad  Dimas^i.     Die 
Schule  ging  ein.  wurde  aber  später 
neu  hergestellt  von  Sams  ad  diu 
alAhna'i  (jLLi.'iti. 

735 

>UjLsU_ll 

■All  Bin  Ismä'tl  Bin  Mahmäd  a«  Siu- 
.  gtol. 

863 

jy^UJl 

Sflilb  ad  dta  Ahmad  Bin  'Alam  ad 
din  Sulaiuiän  as  Sabbän. 

llnbek. 

■■«fe=-jJI 

Wa^  ad  din  SaÜl  al  bnäm  ad  Di- 
mae^,  Seih  der  llanbaliten,  geb. 
630,  gest.  701. 

(Summe:  7.) 

n. 

Die  Traditionss 

cbulen   (Duwur  al  hadit). 

(Sic)  iu^L. 


AI  Halft  al  Airaf  Mflafl  Bin  al  'Adil. 
Derselbe,  geat.  in  dem  angegebenen 

Jahre  Tor  Vollendung  der  Scbnle. 
War  das  Wohnbaus  des  Bah&  ad  din 

al  K&sim  Bin  Badr  ad  din  al  Hn- 

;affar. 
Unbekannt. 
War  eine  Halle  (riwä^)  des  Emir 

'Alam  ad  »l^n  Sangar  ad  Dawädär 

(des  Dintenfassträgere]  >]  al  Hu- 

haddit  (des  Traditionsgelehrten) , 

gest.  699. 
War  das  Wohnhaus  von  as  3adr  al 

kabir  (dem  Oberpräaidenten)  Saif 

ad  dtn  Ahmad  al  BagdJidi  as  Simirt 

(^-.LJI),  geai  696. 
.  Quatremire,  Biet,  des  Su]t  Hunl.,  I,  1, 


Au*  dem  Arabischen, 


319 


J.d.  Stift. 
Unbek. 


[367] 


Name 


/UüLmXAXmÜi 


iS>5/^5 


xJLiTLsit 


•  •  • 


^t 


•*      •• 


Name  des  Stifters  a.  s.  w. 

Das  Amt  eines  Seihs  (maSjaha)  die- 
ser Schule  bekleidete  l^iMb  ad  din 
Bin  Taimijai),  Vater  des  Seih 
Taki  ad  din. 

War  das  Wohnhaus  von  Nagtb  ad 
din  Na^r  Allah  s&  Saibani,  der  es 
zu  einer  Stiftung  erhob  (aul^af a-hä) . 

Errichtet  vonSaraf  ad  dinBin  ^rwa, 
gest.  620,  ostlich  von  der  umaija- 
dischen  Hauptmoschee. 

Bei  der  EaU&sa^),  in  der  Nachbar- 
schaft der  umaijadischen  Haupt- 
moschee 3)  y  gebaut  von  al  Kädi  al 
Baisänl  (dem  Richter  aus  Baisän), 
geb.  529. 

Izz  ad  din  Ibn  al  Kalänisi  (der  Sohn 
des  Mützenmachers),  geb.  649, 
gest.  679. 

Muhammad  Bin  'Akil  Bin  Earauwas 
(u-:>/ )»  gest.  641. 

Niir   ad  din  Mahmud  Bin  Zengi, 

gest.  599. 
An  Nafis  Bin  Muhammad  al  Harräni 

ad  Dimas^i,  gest.  686  im  Alter 

von  80  Jahren. 
Der  Sultanats-Verweser   (NäJb  as 

saltana)  Tunguz,  gest.  740. 
An  Nägir  Saläh  ad  din  Jüsuf. 
Der  Kaufmann   Sams  ad  din  Bin 

Ta^  ad  din  as  gabbäb. 


1)  lieber  die  Entstehung  und  Bedeutung  dieses  Namens  s.  Ibn  Qalli- 
kan  ed.  Wüsten/,  Nr.  tV  zu  Ende. 
S)  S.  iu«.:^t ,  S.  324. 

3)  (^g^*^!  ^jfi^t  d.h.  ^jf:^',  nach  neuerem  Sprachgebrauche  als  de- 
terminirter  Ortsaccusativ. 


320         XIX.  Mihd'il  ÜMofro'*  Cultur-SlatUtik  von  Damiuhu. 

J.  d.  Stift.;  Name  1  Name  des  Stifters  u.  s.  w. 

Unbek.  M^'   !  ^^^  Emir  'Alä  sd  dio  Bis  Ma'id  al 

j      Balab'fkkl;  jodoch  sind  die  An- 
gaben hierüber  verscliiedea. 

I  (Summe:  18.) 


m.  Die  Gelelirtt 
(Mad&r: 
Unbek.  '  KJulli':)! 


u-"SS 


[368] 


nsclialen  der  Sftfi'iten 
.B  as  H^äfi'ija). 
Die  Tochter  Nur  ad  din  Bin  Atä~ 

bek's,  gest.  740  in  der  Nackt  nach 

der  StiftuDg. 
Ibrahim  Bin  Mubarak  ääh  as  Si'irtl '), 

gest.  S"26. 
Aaad  ad  din  Bchirkäh. 
Ein  Kauimann  aus  Ispahan. 

Cramäl  ad  daula  Iljbül  iiiM\  poLi>. 
ÖkUz ,  Minister  (^ähib)  Nur  ad  din 

MabmAd's. 
AI  Malik  al  Muzaffarlbn  al  Malik  al 

Am^tid,  getßdtet  6"26. 
Amin  ad  din  ^JSXM^ ,   At&bek  der 

Truppen  ( Atäbek  al  'asäkir)  *),  gest. 

541. 
Nagni  ad  din  al  Badäri  al  Bag^d&di, 

geb.  655. 
Magd  ad  diu,  Wezir  von  al  Malik  al 

'Adil  MAaä  al  Aijäbi. 


1)  Der  Name  der  entsprechenden  Stadt  erscheint  theils  als  >^yu», 
Jyuvl,  theil«  als  Oj*»,  Oj««!,  s.  Abnif.  Oeogr-  S.I^AA,Ztschr.d.D.H.6.I, 
S.57,drittl.Z.  Die  Syrer  BCbreiben  f^liOS,  Ztschr.d.D.H.G.  I,  ä  58,  Z.7,  der 

^ämÜB  tiyt«'!.     Hiemach  ist  du  O  nur  eine  durch  das  vocalloee  j  ver- 

nreochte  Verhärtnng,  dagegen  das  <3  bei  AbnIf.  a.  a.  0.  eine  unberechtigte 
ErwieichoDg  des  C>, 

")  Ueber  dieses  Amt  ».  Quatremirt,  Hfst.  des  Sult.  Hatnl.,  I,  1,  S.  2, 
Anm.  5. 


Aus  dem  Arabitchtn. 
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J.  d.  Stift; 

Unbek. 


638 


Name 


iyyüJI 


"I 


■kMS 


i)kfU^AJk 


•  •  •*   • 


i\ 


XixbAJt 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Äl  Mälik  al  Mu^affar  Ta^i  ad  din 
Bin  ^Umar  Sah  Bin  Aijüb. 

Der  Turkmane  Gärüh. 

Unbekannt.  In  ihr  wohnte  al  'Ag- 
mäwi  al  Misri,  der  Lehrer  des 
Koranlesens  (al  Mukri). 

Unbekannt.  In  ihr  wurde  Freitags- 
gottesdienst gehalten  im  J.  813. 

War  im  Besitze  von  Badr  ad  din  Ibn 
Kädi  Adra^ät  (dem  Sohne  des 
Richters  von  Adra'ät}. 

^Äisa,  Grossmutter  von  Färis  ad  din 
Ibn  ad  Dabbäg  (dem  Sohne  des 
Gerbers'. 

r 

Gamäl  ad  din  Muhammad  Jazid  (sie) 
ad  Daula'i  ad  Dimaski,  geb.  555. 

Kukn  ad  din  (j^^jS^  *). 
Der  Kaufmann  Zaki  ad  din  Bin  Ka- 
wäha,  gest.  622. 

Unbekannt.  An  ihr  lehrte  'Imäd  ad 
din,  später  6amäl  ad  din  al  Ha- 
mawi. 

Die  Fürstin  von  Syrien  (Saijidat  as 
Säm),  Tochter  von  Nagm  ad  din 
Aijüb,  gest.  616. 

Dieselbe;  die  Schule  war  früher  ein 
Wohnhaus  von  ihr. 

Der  Emir  Sdhin  as  Saga'i  (,J=L?uJt), 

der  im  J.  816  die  abgebrannte 
Hauptmoschee  der  Bekehrung  (6  ä- 
mi*  at  tauba)  wiederherstellte. 


<)  So  hier,  hingegen  {J^j^:^  in  ^Jt^t  ^^^y^t  unter  den  Gelehrten- 
schalen  der  Qanafiten,  S.  326. 


Unbek. 

• 

iUiJ^JÜt 

ß 

■'^W^ 

»n^i 

•• 

\->l^ 

•          •• 

Fleischtr,  Kleiner«  Schriften.  III. 


21 


322         XrX  M{f}4!l  Aftiika-i  Cultu,--Slntitt,k  ton  Dama»ku».   ^^^^B 

^1 

J,d.  Stift. 

NwQe 

Name  des  atiftw»  n.  b,  w.                    W 

e. 

ijL.jÜI 

Haikün   HätÜD    [^Lr-   o^Üi-) '), 
Tochter  von  Zalir  ad  din  Sftm&n >). 

— 

W^^l 

Unbekannt.   An  ihr  lehrte  Nügic  ad 
din  ad  Dimaski. 

' 

iJUJI 

Di«   GrabkapeUe    der  Umm   gälili 
(Mutter  Säbha),  gestiftet  von  ns 
^iäUhlsmä'ilBina]'Adil. 

— 

li-.jLJI 

9&rini  ad  din .  Mamluk  von  Kaimäz 

' 

s,..3UII 

Nor  ad  din  Mahmud  Zengi ;    ihren 
Namen  aber  hat  sie  von  dem  Sul- 
tan Saläh  ad  din  Käfür,  geb.  511. 

- 

^^1 

An  ihr  lehrte  Saraf  ad  din  Bin  Hibat 
ÄUäh  al  Mahäul. 

(sie]  iö.^1 

Ad  ihr  lehrte  Abu  l'Abbäs  al'Azäzi. 

- 

iu_^'iiJI 

AI  Malik  az  Zähir  Bin  an  Näeir  Sa- 

läh  ad  din.                                           ■ 
Angekauft  von  ÄijAb,  dem  Vater  Sa-     ^ 

— 

iuil^l  ^(/»Lyi 

Iah  ad  din's.  ausgebaut  von  az  Zä- 

liir,  der67() in  ihrbegraben wurde. 

" — 

iLJLAJI 

An  ihr  lehrte  al  I.läfi?  Sihäb  ad  diu 
Bin  Hami  {,_y*=-). 

i^j»>J!  üJjUJi 

von  Nur  ad  din,  fortgesetzt  von  al 
'Ädil,  und  vollendet  von  dessen 
Sohne  al  Malik  al  Mu'az^am. 

t)  leb  habe  dai  türkische  Qitfln  ttberall  nntiberBetzt  geluMD ,  da  ea 
zwar,  als  PemiDiDUDi  von  9&d,  unprÜDglich  Ftlritin  oder  Princenin  be- 
deutet, nachher  aber  auch  jeder  Fran  bOheren  Standes  als  Ehrentitel  bel- 
gele^  wird,  vogegen  uns  im  Deatschen  ein  bo  allgemeines  Wort  fehlt. 

!)  Nach  der  Annahme,  das«  (jU^  nr^'  ^)  O^  venchrieben  Ist 
statt  gJI  <^^;  vgl.  unten  (Jf^woJI  ^St^^^  wo  nach  q>)I^  ^^y 
wirklich  i^^  steht. 

3)  Mein  Text  hat  jU^  statt  jU>J9 ;  aber  s.  Qaatrtmirt,  Bist,  des  Snit. 
Haml.,  I,  1,  S.  27,  Änm.  16,  und  hier  die  Anm.  zn  JLuiruU:^*^!  nnter  den 
Gelehrtenschulen  der  ^anafiten,  3.  327. 


Au»  dem  ArabäeAen. 
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J.  d.  Stift. 
Unbek. 


[360] 


808 
Unbek. 


821 
Unbek. 


Name 


ÄJ^I;'^*! 


AJ; 


i*  \t  • 


•  •  IT  t 


(^    Äjj^ 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Zahra  H4ti\n  (^yL^  «/j),  Tochter 

von  al  'Ädil  Abu  Bakr  Bin  Aijüb. 
'Adra,   Tochter  von  Saläh  ad  din 

Jüsuf ,  die  593  in  ihr  begraben 

wurde. 
Begründet  von  al  Malik  al  Afdal, 

vollendet  von  al  *Aziz. 

Der  Oberrichter  Saraf  ad  din  Salil 

Bin  Abi  'Usrün  i). 
'Imäd  ad  din  Bin  Nur  ad  din. 
Hat  ihren  Namen  von  Abu  Hamid  al 

Gazäli  und  liegt  innerhalb  {^-y4Jta) 

der  umaijadischen  Hauptmoschee. 

Saif  ad  din  Färis  ad  Dawädär. 

AI  Malik  Fath  ad  din,  Herr  von  Mä- 
ridln,  der  auch  in  dieser  Schule 
begraben  ist. 

Falak  ad  din,  al  ^Adil's  Bruderssohn, 
gest.  599  und  in  ihr  begraben. 

AI  Ust&d  (der  Meister)  2)  Fahr  ad  din. 

Mugähid  ad  din  Bin  Kalih.^ 

Der  Elmir  'Izz  ad  din  Ibrahim  Bin 
'Abd  ar  Rahmän. 

Unbekannt.  An  ihr  lehrte  Sihäb  ad 
din  al  Küsi.  Sie  liegt  bei  der  umai- 
jadischen Hauptmoschee. 

Der  Emir  Näsir  ad  din,   welcher 


«)  Anders  Ibn  gallikän  ed.  Wüsten/.  Nr.  iTf  und  nach  ihm  WUsten- 
feld,  die  Akad.  d.  Arab.  Nr.  212,  wo  aber  Ibn  Qallikän's  cXUi  Jw3-b, 
im  Innern  der  Stadt  (von  der  Lage  der  Schule),  irrig  mit  »am  Eingange  der 
Stadt«  übersetzt  ist. 

3)  Hier  wahrscheinlich  Ehrentitel  eines  Eunuchen ;  s.  Quatrem^e, 
Hist.  des  Sult.  Maml.  I,  1,  S.  25,  Anm.  25. 

3)  Von  der  kurdischen  Familie  der  Iglaimur!,  s.  Quairenüre,  Hist. 
des  Sult  Maml.,*I,  1,  S.  24,  Anm.  23.    lieber  den  Flecken  Iglaimar,  von 

21» 


[361] 


2CC.  .W^ra  MfM^'t  Callui^StatüHk  von  Damothu. 

Ntimo  düB  Stiften  u.  t.  w. 
Syrien  an  al  Malik  a?  Zähir  über- 
lieferte, gest.  665. 
Unbekannt.    In  ilir  nahm  GamSl  ad 
din  al  Bä'üoi  Quartier  im  J.  9(12. 
Muhammad  Hin  Karauwaa  [u-^ji  )■ 
Nur  addinderMärtyrer').  Der  Name 
(al  Kalläsa,  der  Kalkhof]  kommt 
davon  her,  dass  dort  im  J.  ü70  der 
Kalk  zum  Hau  der  Hauptmoschee 
bereitet  wurde,     Sie  liegt  in  der 
Nähe   der  uinaijadtscheo  Haupt- 
moschee. 

Mu^ähid  ad  din  Abu  '1  fawaris,  in  ihr 

begraben  im  J.  555. 
Derselbe. 

Der  Eimucb "]  Masnlr,  oder,  wie  An- 
dere sagen,Masrär  der  Dienstmann 

von    al  Malik   an  Näair  al  'Ädil 

Unbekannt. 

AI  Malik  an  Näsir  Jitsuf  Bin  Saläli 
ad  din. 

Saraf  ad  din,  gewohnlich  genannt  as 
Sab'  Magänin  (die  sieben  Wahn- 
sinnigen, d.  h.  der  gleichsam  sie- 
ben Wahnsinnige  in  sich  Vereini- 
gen de^  . 

An  Nagibi  Gamäl  ad  din  Aküs  as 
Sälihi,  gest.  665. 

(Summe:  58.! 


welchem  die  Familie  ihren  Kamen  hkt,  s.  Lnbb  al  lab&b  unter  l5j*A^'  '■"^ 
Harägid  al  ittÜH  unter  j^;;^- 

<)  S.  ZtBcbr.  d.  i).  H.  G.  V,  8.  52,  Z.  4  u.  3  v.  n.  (oben  S.  369,  Z.  4  u.  5). 

>)  Im  Texte  ^^1;  s.  Quatrtmirt,  Bist,  des  Salt.  Maml.,  I,  2, 
S.  132,  Anm.  163. 


j4u8  dem  Arabischen. 
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IV.  Die  Gelehrtenschulen  der  Hanafiten 
(Madäris  al  Hanafija). 


J.  d.  Stift. 
Unbek. 


525 


Unbek. 


[362] 
681 


Unbek. 


Name 

••       • 
•V 


•  •      • 

(sie)  ÄJULJt 


•  •  • 

•  •        ••        ••       J  ft 


'A^ 


'^^M^ 


Ut 


xot^l  Ä^'li^ 


iuit^)  ÄAi^iii 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
An  ihr  lehrte  Tdg  ad  din  Ibn  al  Waz- 

zka  (der  Sohn  des  Wagenmeisters). 
An  ihr  lehrte  'AbbsLs  Fattäh  ad  din 

Eizübäs. 
Unbekannt. 
Badr  ad  din  Biläl  Ibn  ad  Däja  (der 

Sohn  der  Kinderwärterin),  einer 

der  Emire  Nur  ad  din  Zengi's. 
Keler  (türk.  Eidechse)  az  Za^käki 

(^jlä^t).     An  ihr  lehrte  Burhän  ad 

din  al  Balhi. 
An  ihr  lehrte  Tag  ad  din  al  Kindi. 
Näsi^  (sie)  ad  Dal^äni. 
6aläl  ad  din  Ahmad  Bin  Husam  ad 

din  ar  Rftzi,  dessen  Grabkapelle 

(Turba)  sich  daselbst  befindet. 
6amäl  ad  din  Jüsuf. 

Angefangen  von  Sangar  al  Hiläli, 
vollendet  von  al  Malik  an  Nä^ir, 
oder,  wie  Andere  sagen,  von  Saif 
ad  din  6akma^  im  J.  823. 

(jrerkes  Fahr  ad  din  as  §alähi ,  der 
darin  begraben  ist.   ' 

As  ^adr  Nagm  ad  din  Bin  'AijäS  at- 
Tamimi,  gest.  694. 

Der  Emir  Näsir  ad  din  Muhammad 
Bin  Mubarak  al  Hä^b  (der  Käm- 
merer), gest.  878. 

Zumurrud  Hktdn ,  die  Mutter  Sams 
al  mulük's.  Sie  heirathete  den 
Atäbek  Zengi  und  starb  557. 

Hätün,  Tochter  Mu  in  ad  din's,  Ge- 
mahlin Nur  ad  din's  des  Märtyrers, 
gest.  581. 


XIX.  Mitfita  MtM^'i  Culhir-Stalülik  von  Damuku». 

J.  d.  Stift.  Nftme  Name  dea  Stifters  u.  s.  w. 

631  J^'t*^'  *-^='rj'     Ri*™  ad  din  ui^^yi^,  Page  (Gulim) 

Falak  ad  düi's,   Brüden  von  nl 

Malikar  Ädil. 
Der  Herr  (al  Huwägä)  RaiMn  der 

Eunuch,    Hofbedienter   [Hädim) 

Nur  ad  diu  Malimüd  Zengi'a. 
'Utmäu  Bin  'Izz  ad  din  az  Zan^abili, 

Herr  von  Südarabien    (Säliib  al 

Janian). 
irnbekaimt.    An  ihr  lehrte  Rukii  ad 

diu  Bin  äultäa. 
Der  Statthalter  von  Syrien  (Näib  aä 

S4ml  Sibäi,  Ober-Siläbdär  [Amfr 

ae  silAlil  in  Aegypten ') . 
^ibl  ad  daula  Käfi^r  al  Himänit  ar 

Rflmi,  geat.  623, 
Derselbe. 
Su^sL  od  daula  ^ädir  Bin '  Abd  Allah. 

Dies  floll  die  erste  Gelehrtenschiile 

in  DaiUFiskus  gewe.sea  sein. 
Näsir  ad  daula  Tarhän,  einer  der 

Gro8HemireinDamaakus,gest.520. 
Tümän  an  Nflri, 
An  ihr  lehrte  Sadr  ad  din  al  Adra'i. 

An  ihr  lehrte  'Izz  ad  din  as  Sin^dri. 
AI  Malik   al  'Aziz  'Utmän  Bin  al 

'Ädil,  geat.  6a«. 
Der  Emir 'Izz  ad  din  Ustäd  dar  al 

Mu'azzami'''),  in  ihr  begraben  im 

J.  646. 


5ils.^l 


.^1 

■ijljj-ll 

'^ßj^^ 

•w 

i|jJi«il 

■)  Ueber  dieses  Hofamt  b.  QHolremirt,  Hiat.  des  Snit.  Haml.,  I,  1, 
S.  1&9,  Anm.  36. 

I)  Deber  du  Hofamt  des  üitSddär  a.  Quatremir»,  Hiat.  deaSuitHaml. 
I,  1,  S.  26,  Anm.  25.  Hier  aber  vertritt  das  Wort  offenbar  die  Stelle  eines 
Eigennamens,  ebenao  wie  im  Art.  XJia^^Iu^JI  unter  den  Orabkapellen  die 
syncopiite  Form  Uttäd&r. 


Aus  dem  Arabischen. 


327 


J.  d.  Stift. 
Unbek. 


628 


Unbek. 


592 
Unbek. 

645 

Unbek. 

546 

• 

Unbek. 


Name 


610 


r3641 
Unbek. 


(sie)  Js^iyi 

•  •    » 


Ul 


Name  des  Stiften  u.  s.  w. 
Der  Emir  'Izz  ad  din  Ustäd  dar  al 

Muazzami. 
Derselbe. 
Der  Emir  Sangar  'Alam  ad  din  al 

Muazzami. 
AI  Malik  Fath  ad  din,   Herr  von 

B^ü-in,   Blutsverwandter   (Nastb] 

des  Herrn  von  Qamät. 
'Izz  ad  din  Farah  Sah  i). 
Der  Cerkesse  Kagmäs^),  Statthalter 

Ton  Syrien. 

.  ^^         .  •  • 

Unbekannt. 


Saif  ad  din  KiUg  an  Nüri. 
Särim  ad  din  Kaimäz,  gest.  596. 
Hadiga,  Tochter  von  al  Malik  al  Mu- 

'azzam  Bin  al ' Adil. 
AI  Malik  al  Mu  azzam  'Jsä  Bin  al 

'ÄdilalHanafi,geb.  621. 
Mu  in  ad  din.Atartäbek  (sie:  ^tiUl) 

von  Muhibb  ad  din,  dem  Sohne 

des  Herrn  von  Damaskus,  gest.544. 
'Izz  ad  din  AUk  Hätün  {^^\  ^ 

^^•L>    Ui^t),    Tochter  von  al 

Malik  Kutb  ad  din,   Herrn  von 

Märidin. 


Der  Emir  Sams  ad  din  Muhammad 
Bin  al  MuJ^addam,  getodtet  582. 

_  • 

1)  Mein  Text  hat  sowohl  hier  als  in  d.  Art.  äa^^^^I  unter  den  Grab- 
kapellen Überall  ^-ji  mit  ^ ,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  ^i  (das  pers. 

^')  mit  ^. 

^  Ka6ma8,  ostttirk.  ftir  Ka6maz,  J^^^^»  nicht  fliehend;  vgl.  das 

ähnliche  Korkmas  neben  Korkmaz,  nicht  fürchtend,  Ztschr.  d.D.  M.  G. 
V,  S.  491,  Z.  6,  m.  d.  Anm.,  und  das  weiter  unten  vorkommende  Kaimaz, 
nicht  ausgleitend. 
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J.d,  Stift 

Namo 

Njime  ilus  Stifters  u.  s.  w.                  ■ 

Unbek. 
776 
629 

(Sic)  i;j,>Jl 

Fair  ad  din.Sohiides Vorgenannten,     fl 
Der  Emir  Saif  ad  din  Mengek.               ■ 
Fälima  IJatün,  Tochter  SaUäl'a.            \ 

Unbek. 

>.:iA.   HjjAaäil 

Der  Ober-Staatesecretär  (K&tib  al 
mamälik   Fahr  ad  din. 

563 

^^\    iOj^l 

Der  Märtyrer  Nur  ad  din  der  Oe- 
reclite. 

Unbek. 

Derselbe. 

6amäl  ad  dtn  Bin  Jagmilr  al  BärOnil. 
(Summe:  51.) 

V.  Die  Oelehrtenaclitileti  der  Milikiten 

(Madiris  »1  Mälilija). 

- 

Der  Sultan  SalUi  ad  din.                      _ 
äihib  ad  din,  Enkel  von  Mnliiein  as      ■ 

■i^,^..^\ 

Saräblsi,  gest.  734.                              1 
Unbekannt.                                             1 

— 

i^bUJt 

Der  Sultan  $alah  ad  din.                  '  ^ 

[Summe     4) 

VI.  Die  GelehrtenschuIeD  der  Hanbaliten 
(Hadäris  al  HanbaÜja). 


S!;^» 


Muht  ad  dtn  Bin  <^amäl  ad  dtn  Ibn 
d  6auzi. 

Unbekannt. 

Saraf  al  iaUm  'Abd  al  Wahh&b, 
Seih  der  ^anbauten  zu  Damas- 
kus, gest.  &36. 

Rabfa  gätön,  Tochter  von  Nagm 
ad  din  Bin  AijAb,  gest.  643. 

ßadr  ad  din  As'ad  Bin  IJtmän  atTa- 
nühl,  geb.  657. 

pij&  ad  dtn  Muhammad  Bin  *Abd  al 
Wähld  al  Maidisl,  geb.  567. 

Der  Seih  Abu  'Umar  al  Kabir,  Vater 


Aus  dem  Arahuehen, 
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J.  d.  Stift.1 


Name 


Unbek. 


[365] 


xj^u^i 


Ä.^L^» 


Name  des  Stifters  u.  b.  w. 

9 

des   Oberrichters  Sams    ad  dtn, 

gest.  528. 
Die    gelehrte  Seihin   (as  Saiha  al 

'älima)  Umm  al  Lalif,  gest.  653. 
Der  Seih  MismILr  al  Uiläli  al  Hau- 

räni,  gest.  546. 

Ibn  al  Mun^  (^^^-^^^  ^^)  ^^^i^  ^^ 
din  at  Tanühi. 

(Summe:  10.) 


VII.  Die    medicinischen  Schulen    (Madäris  at   tibb). 

Muhaddab  ad  din  'Abd  al  Mun'im  ad 
Dähür,  geb.  565,  gest.  688. 

'Imid  ad  din  Muhammad  Bin  'Abbas 
ar  Rabi'i,  gest.  682. 

Nagm  ad  din  Jalijä  Ibn  al  Lubüdi 
(der  Sohn  des  Filzdeckenhändlers}. 
(Summe:  3.) 


621 


Unbek. 


664 


Unbek. 


823 


Unbek. 


VIII.  Die  Kl 

ioJu.^!  8ÜÜLÜ 

••       • 

•  •      •  •• 


'^•)^^y^^ 


üster  (al  IJawänil^.) 

Asad  ad  din  Ibn  al  Kuraiiija  (der 

Sohn  der  Kuraischitin). 
Saraf  ad  din  Ibn  al  Iskäf  (der  Sohn 

des  Schuhmachers). 
Unbekannt. 
Der  Heeres-Intendant  (Näzir  al  gu- 

jüLs]  Zain  ad  din  'Abd  al  Bäsit. 
Umm  Ilusäm  ad  din. 
mtün,  Tochter  Mu  in  ad  din's. 
Muhammad  Bin  '  Abd  All^  ad  Di- 

mfrsl^i,  den  man  im  J.  401  mit 

seiner  Gattin  und  einem  Kinde  aus 

seiner  Verwandtschaft   ermordet 

fand. 
Der  Seih  Abu  1  llasan   ^}^^^^. 


XIX.  MAifil  Mtiäl^t  aUlur-StatülUc  nun  DmuatkM. 


j.d.  Stift 
ünbek. 


[U6] 


'^^ 


^.,^LUI  .UiLä- 


lU 


des  Stifters  11,  b.  w, 
'Ali   Bin  Muhammad 

^gXJl  al  Habaii,  gest.  453. 
Der  Emir  Jadkur,  Sohn  des  Emir 

'Alä  ad  din  Ihn asSihibi,  gest.  689. 
Sibl  ad  daula  Käfilr. 
'Abd  AUÄh  j^Ul^l. 
Der  Saijid  (Abkömmling  Muham- 

mad'sj  Sih&b  ad  din  Ahmad  Bin 

SamR  addin  al  Fukkä'i  (der  Fukkä*- 

Verkäufer) '). 
Nilr  ad  din  der  Märtyrer. 
AI  Malik  Do^älj.') 

'  Izz  ad  din  Eideinir  a^  Zihirt,  Statt- 
halter von  Syrien,  gest.  700. 

Sams  ai  mulük. 

Fätima  Uitün. 

Ibräbim  jll.^\Ji>JI, 

Mu^hid  ad  din  Ibrälilm,  Schatz- 
meister (IJaznadäri  von  al  Malik 
an  .^älih,  gest.  65U. 

Ciramäl  ad  din  Akös. 

Nagm  ad  din,  der  Vater  Saläli  ad 
din's,  gest.  568. 

An  Näsir  ^aläh  ad  din  Jilsuf  Ibn  ai 
Malik  al  'Aziz. 

An  Näflir  Saläh  ad  din  jÄsiif  Bin 
Aijüb  Bin  SÄdi. 

Bekannt  unter  dem  Mamen:  das 
Kloster  'Uraar  SÄh's  [j+c  »üüL^ 
.U). 

Der  Emir  Jünus,   Dawädär  von  al 
Malik  az  Zähir  Bar^Ok. 
(Summe:  26.) 


')  3.  dt  Sacy,  Chrestom.  ar.,  2.  Anig-,  I,  S.  149  ßg. 
I)  S.  Ibn  Ballikin  ed.  Wetitnf.  Sr.  1«,  S.  U  n.  11. 


Au8  dem  ArcihiacAen, 
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J.  d.  Stift. 
Unbek. 


[367] 


IX.  Die  Hos 
Name 


er* 


Jüt 


pize  (ar  Ribätät). 

Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Abu  1  Baj^  Muhammad  Bin  Mab- 
füz  al  KuraSi,  gest.  551. 

Wagih  ad  din  Muhammad  Bin  'Ali 
Bin  Suwaid  at  Takriti,  gest.  670. 

Safija,  Tochter  des  Oberrichters 'Abd 

'  AUäh  Bin  'Atä  AUäh  al  Hanaft. 

Unbekannt. 

Der  selgukische  Emir  Tümän. 

Der  Turkmane  öärüh. 

Gars  ad  din  Halil,  welcher  Polizei- 
Hauptmann  (Wäli)  1)  in  Damaskus 
war. 

Unbekannt. 


(Summe:  21.) 


X.  Die  Kapellen  (az  Zawäjä). 


^! 


'Abd  Allah  Bin  Jünus  AI  Urmawi, 
gest.  631. 


1)  S.  Quatremhre,  Hist.  des  Salt.  Maml.,  I,  1,  S.  109,  Anm.  140. 


J.J.  Stift 

Nnme 

Unbek. 

■^?^ 

- 

■^■r^fi 

- 

M^5»  ii^ß. 

.— 

i^'U-SJJI 

3S2         XIX.  Mid/fil  ßfrid^a-t  CuUur-SlaUnlik  rm  Damiuhm. 


Nnme  das  äliftera  11  s.  w. 
Saraf  ad  din  Bin  'Utmäu  Bin  'Ali 

ar  Riimi,  gest.  684. 
Der  in  Haurän  wolJ bekannte  Seih 

Ali  al  Partri. 
Der   Seih   al  A'naf  al  Haiiri  Bin 

llämid  at  Tanähl,  geb.  644,  gest. 

763  (sie]. 
Der    Seih    Ibrahim    j,U-ffJul,  der 

1 54  Jahre  lebte. 
Der  Seih  Taki  ad  din  al  Hisni. 
Der  Seih  "Umar  Bin  'Abd  al  Maük 

ad   Dinawari    [nach  Andern   ad 

Dainawari}. 
Der  Seih  Abil  Bakr  ad  Dinawari. 
Nagm  ad  din  Bin  'Isü  ^J,^  nUl  ^ 

ar  Hünii,  gest.  62il. 
Zain  ad  diu  Bin  Dääd  al  KAdirt  aa 

Sofi,  geb.  783,  gest.  857.'  '  M 

Vom  Sarräg.  ~ 

Der  Saijid   [Abkömmling  Mnliam- 

mad'a)  Muhammad  al  Hiiaaini. 
Der  Seih  T&lib  ar  RÜmJ. 
Der  Ra'is  'Alä  ad  din  K*fcj  ^. 
Der  Seih  Taij  [oder  Taiji']  al  Miari. 
Ahmad  Bin  al  'Im&d  al  Makdisi. 

Muhammad  Bin  Abi  'z  Zalir  al  6ia- 

walli '),  gest.  737, 
Der  Seih  Jüauf  alFuklsä'i,  gest  679. 
'Ali  ^^yJt.gest.  G21. 
In  ihr  ist  begraben  der  Seih  Abd 

UttkrBin  f\^,  geb.  584,  geat.658. 
Heiast  auch  ijj£=,Jj!;  gebaut  für 

ilie  Anbanger  von  Muhammad  Bin 


802 
Unbek. 


[3(S8] 


».JIM 


<}  a  ffnfV  lu  Lubb  al  lub&b,  S.  Uv. 


Aus  dem  Arabischm, 
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J.  d.  Stift. 


655 
Unbek. 


Name 


..M 


ii^«  iyjy' 


Name  des  Stifters  u.  s.  w. 
Jünus.  Seih  der  Kalandari-Der- 
wische. 
Gebaut  fttr  die  Haidari-Derwische. 

• 

Gebaut  ftir  die  Anhänger  von  Jünus 
Bin  Jüsuf ,  Seih  der  Jünusi-Der- 
wische,  gest.  619. 

Nteir  ad  din,  Tochtersohn  (Sibt)  al 
Mausilf  s,  eines  Abkömmlings  von 
Salähaddin^). 

Ihre  Stiftung  wird  dem  Ihn  Kadi 
Suhbä^)  (dem  Sohne  des  Richters 
von  Suhbä)  zugeschrieben. 
(Sunmie:  25.) 


XI.  Die  Grabkapellen  (at  Turab). 


Name 

iu^.^!     — 
iü^l     — 

[369] 


»^  ••  . 


Name  des  Erbauers  n.  s.  w. 
Am  Berge  (bi  1  gabal,  nämlich  Käsiün) .  Von 

'Ali  Bin  'Abd  ar  Bahmän  al  Eurasi  al 

Asadt,  gest.  618. 
Errichtet  von    dem    persischen  Kaufmann 

Afridün,  gest.  749. 
Die  Grabkapelle  von  'Izz  ad  din  Eidemir^ 

einem  der  Grossemire,  gest.  667. 
Von  demEmir  'Izz  ad  dinaz  ZtLhiri,  gest.  700. 

Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  Oküz 
al  Fahri,  Statthalter  von  Taräbulus,  gest. 
833.  " 

Errichtet  von  dem  Emir  Sams  ad  din  Bin 
.ixXMt,  gest.  und  darin  begraben  628. 

Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  Bin  al 
(jrai'än,  gesi  und  darin  begraben  754. 


1)  Wenn  nicht  vielleicht  Sibt  als  Eigenname  zu  fassen  ist :  N&^ir  ad 
dtn  Sibt  al  Man^ilt,  ein  Abkömmling  n.  s.  w. 

^  So  im  Texte:  I-a^,  was  die  Schreibart  bei  Bobinion  (s.  Ztschr. 
d.  D.  M.  G.y,  S.  52,  Anm.  1 ;  oben  S.  268,  Anm.  1)  bestätigt. 
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(eic]  >MjLf/£Jt 

(sie)   'i.fjii^^yä:l\ 
(sie)   iCJLUJÜJjJI 


N'Mme  des  Erbmiere  n. 
Am  Fusse  des  Berges  ibi  's  safh).    Errichtet 

von  Abi\  Rakr  Bin  Ma'tölj  al  Bagdadi  al 

Biiztiri  (dem  Sämereienhändler ,  darin  be- 
graben 662. 
Errichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  Bahädir 

al  Mansiiri.  darin  begraben  703. 
Emir 

graben  S36. 
Unbekannt. 

Von  dem  Seitj  Amin  Bin  (ja*J',   darin  be- 
graben 731. 
Von  dem  Emir  ßadr  ad  din  Muhammad  Ibn 

ul  Wazir   [dem  öohne  des  Wezirs,  darin 

begraben  716. 
I  Von  dem  Emir  Badr  ad  din  Kasan,  der  sie 

814  baute  und  S24  darin  begraben  wurde. 
Errichtet  von  Magd  ad  din  al  Babnasi,  dem 

Wezire  al  Asraf  s,  darin  begraben  62S. 
Errichtet   von    dem   Oberkammerberrn    (al 

Qägib  al  kabir)  in  Damaskua,  Barsibäi  an 

Narirt,  darin  begraben  852. 
Errichtet  von  Malmäd  Bin  Sulaimän  al  Ila- 

labi,  gest.  725. 
Von  dem  Seih  Taki  ad  din  Bin  as  Sähib  at 

Takriti ') ,  darin  begraben  698. 
Errichtet  von  dem  Emir  Tunguz,  Statthalter 

von  Syrien,  getÖdtet  714. 
Von  Däüd  Gakmak ,  Statthalter  von  Syrien, 

getödtet  in  der  Festung  von  Halab  >i1A. 
Von  dem  Emir  Gars  ad  din  x^-.^iy^^,  im  J. 

825. 
Von  dem  Emir  der  Mekkapilger  Ustädir  al 

'Utmani,  im  J.  &26;  darin  wurde  836  be- 


■)  Unter  VoraUBSetzung  der  lUclitlKkait  des  ^  ist  a«  ^\ih  hier 
Eigeuumei  wäre  es  Gattungsnune  (Sohn  des  Niniaters),  so  mOsBt«  Ibn 

i^\  stehen. 


Aus  dem  ArabiscAen. 


335 


Name 


•  •  • 


[870]  iü^iJOJ^i 


Uo^ 


•  •       •       mmt     «3 


«/W^--; 


Ka/Q^LmJ 


ÄjOla^AlÜi     JLJaAi^ 


iui5.>^ 


••    •• 


•  •       •••    1 


Name  des  Erbauers  a.  s.  w. 
graben  der  Sultanats-Yerweser  (Näib  as 
saltana)  duJu. 

Von  *Abd  ar  Rahün  al  Asnawi. 

* 

War  ein  Wohnhans  des  Richters  6amäl  ad 
din  al  Misri;  der  unter  dem  Salon  (^k^a,) 
desselben  begraben  wurde. 

Von  dem  Emir  Sirim  ad  din  al  6aukand{Lr  <] , 
darin  begraben  724. 

Von  ÄA^L^t  ^^^t ,  die  648  darin  begraben 

wurde. 

Von  dem  Emir  Izz  ad  din  Hattab  (so  Ud»)j 

darin  begraben  725. 
Errichtet  von  'I^mat  ad  din  Hatün  im  J.  709. 
Von  dem  Sultan  6ilän  (q^L^^  qLIjLJLJ)  Sams 

ad  din  Dübäg,  gest.  714. 
Errichtet  von  Nagm  ad  din  ar  Radi  {^^J^), 

gest.  735  y    mit  einer  Moschee  nebenan 

Von  Halil  Bin  ^^ß^\ »  darin  begraben  628. 
Von  al  MaUk  az  Zähir  Däüd  Bin  SirkAh. 
Errichtet  von  l§ibl  ad  daula  für  den  Emir 

Sonkor  as  Saläht,  gest.  620. 
Von  Kutb  ad  din  Müsä .  Sohn  des  Seih  Sa- 

läma,  darin  begraben  732. 
Von  dem  Eunuchen  Sunbul  ad  din  Bin  'Abd 

AUiÜi. 
Von  Südün  l5;jl>^'  »  dem  Emir  der  Turkma- 

nen,  darin  begraben  848. 
Darin  wurde  begraben  Ibn  as  Sahid  Barkük, 

als  er  815  getödtet  worden  war. 
Unbekannt. 
Von  Nur  ad  din  'Ali  as  Saräbisi,  dessen  Sohn 

Ahmad  734  darin  begraben  wurde. 


1)  Ueber  diese  Würde  s.  Quatremhre,  Hist  des  Sult.  Maml.,  I,  1,  S.  121 
flg.,  Anm.  4. 
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(.ic)  *^^\ 
1371 1        «s«JuJl 


äüjUJl 


Nmido  des  Erbnuers  n.  s.  w. 
Am  PuBse  des  Beides ;  darin  wurde  begraben 

al  Häßz  Abu  I  luawäliib  Ibu  a«  8arsari. 
Errichtet   von   Badr  al   IJabasi  as  Sawäbt, 

darin  begraben  698. 
Von  Särim  ad  din  ^J^IJ ,  Gouverneur  (Näib) 

der  Festimg  von  Daniaskua,  darin  begr.  66S. 
Von  Tögän  (tHrk,  Falke)  an  NAsiri,  dem  Emir 

von  Safad,  darin  begraben  845. 
Von  'Abd  al  'Aziz  Bin  Manfilr  al  Haiabi, 

gest.  in  Käliira  tJ6(>. 
Errichtet  von  dem  Emir  'Ali,  Statthalter  von 

Syrien,  gest.  iu  Aegypten  S-51. 
Von  dem  Emir'lzz  ad  din  Eibek  al  Ilamawl, 

gest.  703. 
Von  dem  Richter  Magd  ad  din  Ibn  al  'Adim. 

darin  begraben  677. 
Erricbtet  von  al  'Imäd.     Dies  ist  die  erste 

in  aa  Sälihtja  gebaute  Grabkapelle. 
Von  Hamza  Bin  MAsä  Salil    sie),  dem  Seil) 

von  as  Salämija,  darin  begraben  767. 
Von  al  Malü  al  'Ädil,  gest.  703. 
Von  al  Malik  Abil  Bakr,  dem  Bruder  Saläli 

ad  din's,   gest.  615  zu  Ba'akUn  auf  dcuu 

Si\f-Gebirge'). 
Von  al  Malik  Saif  ad  din,  darin  begraben  7 1  '.l. 
Am  Fusse  des  Berges,   von  Saif  ad  din  al 

Kaimuri,  darin  begraben  653. 
Von  dem  Emir  Kutlu  Beg^|  ar  Rumi. 
Von  Sibab  ad  din  Ahmad  Bin  al  Katanija, 

gest.  713. 
Die  Grabkapelle  von  ^^jjJ'U-  i^jUS. 


<|  S.  R/Ainton,  Palaestina,  III,  S.  946,  Sp.  2,  Z.  6. 

9)  Du  alt-tUrk.yUu  kutlu,  glUcklich,  ^ml^^.^ß,  Qegen- 
tbeil  voD  j^ji  katsuz,  anglUckllcb ,  wird  bei  aas  In  EigenDameo  oft 
falscb  katlu  aDsgesprochen. 


Aus  dem  Arahisrhen, 
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Name 


ÄJUbü 


•V 


\zn\ 

(Sic)  iu^y 

..     .. »    p 


i^t    iÜcX4>^g 


X..#j^UJ 


Name  des  Erbaoers  u.  s.  w. 

Die  Grabkapelle  des  Jünus  (^jj  Xjy)^  ge- 
baut von  Eaitbeili')  al  Bahlawän  (der 
Athlet,  pers.-türk.  pehliwan),  der  851  in 
ihr  begraben  wurde. 

Gebaut  von  Fahr  ad  din  Ijäs  al  Karaki,  der 
834  in  ihr  begraben  wurde. 

Von   8»A-j^-i>2j^    Tochter    des    Grossemirs 

^^L^s^,  in  ihr  begraben  730. 

Die  Grabkapelle  des  hochgelahrten  Tag  ad 

din  al  Kindt. 
Am  Fusse  des  Berges.     Unbekannt. 

Gebaut  von  al  EsLmil  Näsir  ad  din  al  Aijübi, 

gest.  635. 
Von  Zahr  ad  din  Muhtar,  der  auch  in  ihr  be- 

graben  ist. 
Unbekannt.     Darin  wurde  820  begraben  die 

Adoptiytochter  (mustaulada)   des  Sultan 

al  Mu'aijad. 

Darin  wurde  549  begraben  Mu  aijad  ad  daula 

as  Süfi. 
Darin  wurde  764  begraben  Baha  ad  din. 

Ehrichtet  von  dem  Emir  Saif  ad  din  (^LxJl'«, 

der  863  darin  begraben  wurde. 
Von  dem  Huwäga  Sams  ad  din  tf^ß^   ^, 

gest.  848. 
Bei  der  Kalläsa.     Von  al  Malik   al  Asraf 

Müsa,  darin  begraben  635. 
Errichtet  von  Amin  ad  din  Bin  Abi  1  'Ais, 

gest.  734. 
Darin  ist  begraben  Sah,  der  Vater  des  Farah- 

SäJi. 


<)  Zu  dieser  Erweichung  des  (fV^y  i^ib ,  in  aaj  s.  Ztschr.  d.  D.  M.6. 
V,  S.  498,  Z.  6,  m.  d.  Anm. 

2)  Ein  nach  arab.  Weise  gebildetes  Femininum  von  tAi^ ,  s.  Quotre- 
mhre,  Bist,  des  Sult  Maml.,  I,  1,  S.  65,  Anm.  96. 

Fleischer.  Kleinere  Sclirift«n.  in.  22 


X/X  Miffä'il  Mtiaia»  Cidtur^StaHtHk  von  Damaikut. 


Naiue  des  Erbituers  u.  a.  w. 
Am  Pusse  des  Berges.   Darin  wurde  Ii99  be- 
graben 'Imäd  ad  din  Ibii  an  Nussabi. 
Errichtet  von    dem   Emir  Jrtnus,    Hchatz- 
meiatiT  (IJaziiadar)  des  Mabk  al  Umarä 
Sadün. 
Darin  siud  mehrere  Emire  begraben. 
[Summe:  TA.) 


Xn.  Die  Hauptmoscheen  [al  Gawai 


z^' 

f^ 

üL*^L^ 

fu 

i9 

t-u 

lO. 

fl^ 

jto 

fl^ 

s,^i 

fb. 

«i^i 

fl- 

■...null    A>n , 

[373]  >«.•..» 

t-b. 

W'' 

5.1^ 

¥' 

f^ 

iL.*jLJbf.j":}t,*>.L> 

AI  Walid  Bin  'Abd  al  Malik  Bin  Marwan  ,  er 

fing  ilireii  Um-  und  Ausbau  ("imärj  im  J. 

87  an,  nachdem  er  die  frühere  Kirche  den 

Christen  abgenonmien  hatte. 
Der  Richter  Karim  ad  din  'Abd  al  Karim  Ihn 

al  Mii'alUm  Ilibat  Allah  J.LJ — 11,  imJ.TIS. 
AI  'Ädil  tiaif  ad  din  Abu  Bakr  Bin  A^Clb,  im 

J,  ßfjii. 
Garräh  i^^aäII,  spater  neu  hei^gestellt  von 

al  Malik  al  Asraf  Milsä  im  J,  iVM\. 
A»  8ähib  Sams  ad  din  ^Ulwal,  im  J.  7*il. 
Na{jni  ad  din  j^Li^Ju;> ,  im  J.  TM\, 
As  Saijid  Taki  ad  din  ^^^j^l ,  im  J.  813. 
Der  Emir  Saif  ad  diu  LiX,  im  J.  84S. 
Malik  al  Umarä  Tuugiiz,  im  J.  717. 
AI  Malik  al'Ädil  al  Asraf  Mi\sä,  im  J.  632. 
Der  Richter  Badr  ad  din  j.L*LUl ,  im  J.  630. 
Der  Emir  Muhammad  Bin  Meugek,  im  J.  81 1. 
Ilaliiat  Tögäni,  im  J.  811. 
NAr  ad  din  Mahmud  Bin  Zengi,  im  J.  565. 
Der  Emir  Safi  ad  din  Bin  ^X*,  im  J.  622. 
Der  Sultanats- Verweser  Emir  (lamä)  ad  din 

al  Afram,  im  J.  TCO. 


i 


Atis  dem  Arabischen. 
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Name 


^^ 


...  ^      . 


XaJUaJLJJ 


ÄoLLmmJ!    5Ci'«L> 


er"- 


Jji 


c^j*.'^ 


4.JiJ^ 


Name  des  Erbauers  u.  s.  w. 
Angefangen  von   dem  Seih  Muhammad  al 

Makdisi,  vollendet  von  al  Malik  al  Mu'az- 

?am  im  J.  598. 
Amin  ad  din  Muhammad  Bin  Abi  1  *Ais,  im 

J.  734. 
'Ali  ad  din  Ibn  al  ^Anbari. 
Unbekannt. 

Nur  ad  din  der  Märtyrer. 
Sams    ad  din  Muhammad   ^^^^y^\    (oder 

j^^^^l,  der  Tuchmacher,  Tuchhändler?), 

gest.  815. 
Der  Emir  Ibrahim ,  Sohn  des  Emir  Saif  ad 

din  Bin  Mengek. 
Der  osmanische  Sultan  Sulaiman,  im  J.  966. 
Derselbe,  im  J.  974. 

Sinän,   Hauptmann   der  Janitscharen  [{j^j 

'xj^L>\Xj^\]  zu  Damaskus. 
Der  Sultan  Selim. 


Der  Emir  Saif  ad  din  Bin  Hasan  Bin  ^U^ 
(sie)  al  Kaimuri,  im  J.  653. 

(Summe:  28.) 

Recapitiilation  der  vorstehend  verzeichneten  Gebäude : 


I.  Koranschulen          .         .         .         . 

7 

IL  Traditionsschulen  .         .         .         . 

18 

III.  Gelehrtenschulen  der  Sätf  iten 

.     58 

IV.  Gelehrtenschulen  der  Hanafiten 

.     51 

V.  Gelehrtenschulen  der  Mälikiten 

4 

VI.  Gelehrtenschulen  der  ITanbaliten 

.     10 

Vn.  Medicinische  Schulen 

.       3 

VTTT.  Klöster 

26 

IX.  Hospize 

.     21 

X.  Kapellen        .... 

.     25 

XI.  Grabkapellen 

.     74 

XII.  Hauptmoscheen 

.     28 

Gesammtzahl  325. 

22» 


[374]  Schliesslich  bemerke  ich ,  daas  Damaekus  jetzt  mehr 
Hauptmoacheen  besitzt  als  obige«  Verzeichnisa  enthält.  Eh  sind 
nämlich  einige  theüs  erst  nach  Abschluss  der  hier  behandelten 
Periode  entstanden,  theila  aus  Gelehrtonachiüen,  Grabkapellen  und 
Anderem,  was  sie  ursprtlngHch  waren,  in  neuerer  Zeit  ku  Moscheen 
geworden,  dagegen  aber  auch  etliche  der  hier  aufigezählten  theils 
mit,  theils  ohne  Hinterlassung  von  Ueberresten  eingegangen,  von 
denen  man  jedoch  noch  sichere  geschichtliche  Nachrichten  hat. 
Ebenso  giebt  es  andere  Gebäude,  wie  z.  B.  das  Kloster  der  Mau- 
lawi-Derwische,  die  man  wegen  ihrer  spätem  Entstehung  hier 
nicht  mit  aufgezählt  findet.  Welche  von  allen  diesen  Gebäuden 
nun  noch  dieselben,  welche  in  andere  übergegangen,  und  welche 
ganz  verschwunden  sind ,  dies  genau  und  im  Einzelnen  zu  er- 
kunden ist  eine  sehr  schwere  Aufgabe ,  weil  dazu  übersichtliche 
Unterlagen  fehlen,  aus  denen  man  mit  Leichtigkeit  Polgerungen 
ziehen  könnte.  In  der  Hauptsache  indessen  wird,  meine  ich.  das 
Obige  genügen.     Geschrieben  am  7.  Febr.  1848. 


XX'). 

Vor  mehrern  Jahren  erhielt  ich  von  Herrn  Cutafago,  da- 
mals erstem  Dolmetscher  des  königl.  preussischen  General- 
consulats  in  Beirut,  eine  Copie  des  arabischen  Textes  folgender 
vier  Schreiben,  deren  erstes  und  zweites  von  dem  berühmten 
Oberhaupte  der  Wahhabiten,  Sa*üd  bin  'Abd  al  ^Aziz^),  auf 
dem  Gipfel  seiner  Macht  im  Januar  oder  Februar  1809  an  den 
türkischen  Statthalter  von  Damascus,  das  dritte  von  seinem  Heer- 
führer ^üljan  al  Dabibi  an  denselben,  das  vierte  in  Er- 
widenmg  der  vorhergehenden  von  dem  Statthalter  an  Sa*^üd  ge- 
richtet wurde.  Der  Zweck  der  drei  ersten  Briefe  ist,  den  tür- 
kischen Pasa  für  die  Sache  der  bereits  weit  in  Südost-Syrien  vor- 
gedrungenen Wahhabiten  zu  gewinnen.  Zu  diesem  Behufe  wird 
ihm  eine  Darstellung  der  Lehre  des  »wahren  Islam«  gegeben, 
ausführlicher  im  ersten,  kürzer  im  zweiten  Schreiben,  das,  schon 
mehr  drohend  gehalten,  doch  schliesslich  zu  friedlicher  Ent- 
scheidung der  Sache  eine  Disputation  zwischen  wahhabitischen 
und  sunnitischen  Gelehrten  beantragt.  Dieser  Vorschlag  wird 
weiter  ausgeführt  in  dem  dritten,  gleichzeitig  eingegangenen 
Schreiben  des  Wahhabiten-Generals ,  der  dem  Pasa  auch  seiner- 
seits den  monotheistischen  Puritanismus  und  sittlichen  Rigoris- 
mus seiner  Secte  predigt,  zuletzt  aber  auf  gut  politisch  ihn  mit 
weltlichen  Vortheilen  ködert.  Alles  dies  erwidert  Sulaiman  Pasa, 
der  Nachfolger  des  unterdessen  abgegangenen  Jüsuf  Pasa ,  mit 
einer  kräftigen  Zurückweisung.    Die  religiöse  Polemik  und  die 

)}  Erschien  zuerst  im  elften  Bande  der  Zeitschrift  dor  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1657.  S.  427—443. 

2)  Joum.  asiat.  Mars  1840,  p.  217—20;  F6vr.  1848,  p.  172—174.  — 
Seetzen  (Reisen  III,  S.  181)  berichtet  von  einem  ähnlichen  Schreiben  Sa'üd's 
an  Muhammad 'Alf,  welches  am  19.  Juni  1807  in  Kairo  ankam;  ihm  folgte 
am  21.  Juni  1807  ein  zweites  derselben  Art. 


XX.   Britftcechiel  switcJien  deti  Anfäkrem  der   JI'aAAabilen 

Drohungen  ^ebt  er  mit  Zinsen  zurück;  die  Lockongen  straft  er 
mit  dem  Stillschweigen  der  Verachtung.  Die  herbe  Entschieden- 
heit dieser  Antwort  bildet  eine  Art  Vorspiel  zu  den  kriegeriachen 
Masaregeln,  welche  die  Pforte  im  folgenden  Jahre  durch  die  Statt- 
halter von  Syrien  und  Aegypten  gegen  die  Wahhabiten  ergriff 
und  deren  energische  Verfolgung  durch  Muhammad 'All  endlich 
die  Vernichtung  der  politischen  Macht  dieser  allerdings  ächten 
Muharamedaner  herbeiführte. 

[428]  Die  Abschrift  ist  ziemlich  flüchtig  und  fehlerhaft,  was 
besonders  in  den  zahlreichen,  von  dem  christlichen  Copisten  arg 
gemisshandelteu  Koranstellen  hervortritt;  indessen  glaube  ich 
den  Sinn  nach  grosstentheila  stillschweigenden,  sich  von  selbst 
verstehenden  Verbesserungen  Überall  richtig  wiedergegeben  zu 
haben;  nur  eine  Stelle  des  dritten  Briefes  nöthigte  mich  durch 
ihre  Verderbtheit,  bloss  den  Text  davon  als  Sphinsräthael  in  die 
Anmerkungen  zu  setzen. 

Den  beiden  Schreiben  Sa' Ms  ist  sein  Siegel  vorgedruukt. 
das  als  geschichtliche  Curiosität  so,  wia  der  C'opjgt  es  abge- 
zeichnet,  hier  stehen  mag: 


Die  ersten  beiden  EoransprUche  in  der  äussern  Rsndl^^nde : 

U~^  l^^s  AJ  L^;^  Uj'l  (in  der  Copie  zweimal  ffdsch  UJ  und  u;^) 
und  (jyU^I  Jii^  w<-)^  f^^  ÄUt  er-  /^  ^^  ^^^  3<^'  ^^i  '  •  ""^^ 
6t,  13;  ^ji/- 'j I i'  jal  ÜJls  Üs»  qI^  (in  der  Copie  falsch  /äs>  und 
(^«^U    ^.oJI)    aus  Sur.  3ü,  46.     Die   innere  Randlegende  ist 


und  deni  Pasa  von  Damaskus.  343 

^,>tr»  JüiJt  äBL  :5i  b>3  ^3  4^  y.   Das  Mittelschild  enthält  Sa'ütfs 

Namen:    Sa'üd  ihn  'Abd  al   ^aziz^   mit  vorausgeschicktem 
*  ab  du  hu,  sein,  d.  h.  Gottes,  Knecht. 

1. 

Copie  eines  Schreibens  von  Sa*üd  bin  *Abd  al  'azlz, 
dem  Verbreiter  ^)  der  Religion  der  Wahhabiten,  an  Jüsuf  PaSa, 
Statthalter   von  Damaskus    und  Tripolis,    vom   J.   d.  H.   1223 

(beg.  d.  28.  Febr.  1808). 

(L.  S.) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Von  dem  zu  Gottes 
429]  Dienste  Bereiten^)  an  Jüsuf  Paäa,  Statthalter  von  Damaskus 
und  Tripolis.  Höchster  Heilswunsch,  Gruss  und  Ehrenbezeigung 
werden  dargebracht  dem  Edelsten  der  Menschen,  Muhammad,  — 
Segen  und  Heil  in  höchster  Fülle  über  ihn!  — 

Was  nun  weiter,  so  melden  wir  Sr.  Exe.  Jüsuf  Pasa,  imserem 
hochzuverehrenden  Freunde ,  —  dem  Gott  zu  allem  Guten ,  das 
sein  Herz  begehrt ,  verhelfen  möge,  —  dass  wir  Sein  Schreiben 
erhalten  und  dessen  Inhalt  wohl  verstanden  haben.  Mitgebracht 
wurde  es  von  der  Karawane  der  Wallfahrer  nach  dem  heiligen 
Hause  Gottes.  Diese  trafen  wohlbehalten  ein,  erlangten  ihren 
Wunsch  die  heiligen  Orte  zu  schauen,  verrichteten  die  Wallfahrts- 
gebräuche und  erreichten  so  den  Zweck  ihrer  Reise  5).  Von 
unserer  Seite  wurden  sie  mit  aller  Aufinerksamkeit,  Hochachtung 
und  Auszeichnung  behandelt,  die  sie  wünschen  und  beanspruchen 
konnten.  Sie  haben  auch  gesehen ,  vrie  wir  die  Gesetze  der  Re- 
ligion erfüllen  und  die  massgebenden  Aussprüche  und  Handlungen 
des  Propheten  in  üebung  erhalten.  Lob  sei  Gott,  durch  dessen 
Huld  alle  guten  Werke  zu  Stande  kommen,  »wogegen  wir 
nicht  auf  den  Heilsweg  gekommen  wären,  wenn  Gott 


t)  ^ü ;  Hdschr.  ^^LS. 

«j  äU  w*^^  Ehrenname  Sa'üd's;   8.  Seetzen's  Reisen,  III,  9,  Z.  25 

flg.  61,  Z.  19  flg. 

3)  Nach  obiger  Angabe  wurde  dieser  Brief  nicht  vor  dem  Wallfahrts- 
monate  des  J.  1223,  welcher  d.  IS.  Jan.  1809  begann,  demnach  Huch  die  ihn 
voraussetzenden  Übrigen  frühestens  in  demselben  geschrieben. 


XX.  Bri«fw*ehMl  xHiiiehm  dtn  AnfRhrtm  dtr  WahhaUttn 

uiiH  nicht  auf  ihn  geleitet,  hätte;  uun  aber  haben  die 
Gesandten  dea  Herrn  dif  Wahrheit  gebracht«.  [Sur.7, 
41. j  Bevor  uns  Gott  mit  dieser  Religion  begnadigte,  waren  wir 
in  äuBserater  Unwissenheit  und  offenbarem  Irrthum ;  nachher  aber 
leitete  uns  Gott  zur  [waliren]  islamischen  Religion,  erlöste  uns  da- 
durch aus  dem  Irrthum ,  gab  uns  nach  der  Blindheit  das  Gesicht 
wieder  und  brachte  uns  von  der  Zerapljttening  zur  Einheit.  So 
hat  nun  Gott  Vielgötterei  und  anderes  Unwesen  unter  uns  abge- 
stellt, seine  Religion  fest  begründet,  ihr  aller  Orten  Sieg  ver- 
liehen, und  uns  geholfen,  sie  bei  allen  unsem  Unterthanen,  sess- 
haften  sowohl  als  umherziehenden,  zur  Geltung  zu  bringen.  Un- 
gerechtigkeit ist  nun  unter  ihnen  verschwunden:  dagegen  hat 
Gott  uns  die  Gnade  erwiesen,  der  Gerechtigkeit  unter  ihnen  die 
Herrschaft  zu  sichern.  So  thun  sie  nun,  Gott  Lob.  alle  gleicher- 
weij<e  was  recht  ist;  das  Land  ist  ruhig')  und  gesichert  vor  Un- 
gerechtigkeit und  Schlechtigkeit  aller  Art.  Darum  Gott  Lob  und 
Dank  flir  die  grossen  Wohlthaten,  die  er  uns  erzeigt  hatl  — 

Es  ist  nun  zwar  zu  Eurer  Kunde  gekommen  sowohl  was  wir 
selbst  glauben  und  thun.  als  was  wir  Andern  lehren  und  predigen; 
aber  durch  mittelbare  Ueberlieferang  schleicht  sich  in  solche 
Nachrichten  leicht  ein  Zuviel  oder  Zuwenig  ein.  Wir  [430]  wollen 
euch  daher  jetzt  angeben,  wie  es  sich  wirklich  mit  uns  verhält, 
damit  ihr  von  unserer  Lehre  gewisse  Kenntniss  bekommt  und  uns 
vielleicht  selbst  in  der  festem  Begründung  dieser  Religion  förder- 
lich seid. 

Unser  Glaube ,  in  dem  wir  stehen  und  den  wir  Andern  pre- 
digen, ist  der,  dass  man  Gott  allein,  ohne  ihm  ii^end  etwas  zu- 
zugesellen, dienen  muss  und  kein  Wesen  ausser  ihm  anbeten 
darf.  Wir  predigen  pichts  als  Gott  allein ;  ihm  allein  schlachten 
wir  das  Wallfahrtsopfer,  aufihn  allein  hoffen*),  ihn  allein  fOrchten, 
«ai  ihn  allein  vertrauen  wir.  Wir  folgen  dem  Gesandten  Gottes, 
—  Öott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  wir  verpflichten  alle  der 
Befolgung  der  Religionsgesetze  Unterworfene  ^j  zum  Gehorsam 
gegen   ihn,   wir  nehmen   seine  massgebenden  Aussprüche  und 

■j  J^t  ■ii/J^^ixü),  von  dem  Deuern  ^-j^taÄä  xiLüb, 


und  dem  Paka  von  Datnaskus,  345 

Handlungen  zur  Richtschnur  ^)  aber  wir  wandeki  nur  auf  Gottes 
Heilswege ,  dienen  nur  Gott  allein  und  trachten  nur  nach  seiner 
Gnade  durch  Befolgung  dessen ,  was  er  durch  seinen  Gesandten 
—  Segen  und  Heil  über  ihn !  —  den  Menschen  geoffenbart  hat, 
nämlich  der  Gebote,  welche  durch  ausdrückliche  Stellen  des 
Korans  und  massgebende  Aussprüche  und  Handlungen  des  Pro- 
pheten belegt  sind.  Das  wesentliche  Ergebniss  dieser  beiden 
religiösen  Erkenntnissquellen  aber  ist  das  Doppelbekenntniss :  Es 
ist  kein  Gott  und  kein  der  Anbetung  würdiges  Wesen  als  Allah, 
und :  Muhammad  ist  Allahs  Gesandter.  Wer  von  der  Anbetung 
dieses  Gottes  zu  der  irgend  eines  andern  Wesens  abweicht,  der 
schafft  sich  dadurch  einen  Gott  neben  und  ausser  dem  wahren 
Gott;  dieser  aber  hat  durch  aHe  seine  Gesandten  die  Lehre  von 
der  Anbetung  Eänes  Gottes  predigen  lassen;  er  sagt  im  Koran: 
*Wir  haben  unter  jedes  Volk  einen  Gesandten  ge- 
schickt, der  da  sprach:  Dienet  Gott  und  wendet  euch 
ab  von  den  Aftergöttern!«  [Sur.  16,  38.]  Femer:  »Wir 
haben  keinen  Gesandten  vor  dir  geschickt  ohne  ihm 
zu  offenbaren:  Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum 
dienet  mir!«  [Sur.  21,  25.]  Femer:  »Darum  rufet  Gott 
an,  ihm  allein  die  höchste  Verehrung,  widmend;  mag 
es  auch  die  Verleugner  verdriessen«.  [Sur.  40,  14.] 
Ferner:  »Darum  diene  Gott,  ihm  allein  die  höchste 
Verehrung  widmend;  wahrlich  ihm  allein  gebührt 
die  höchste  Verehrung«.  [Sur.  39,  2  u.  3.]  So  beruht  also 
die  Religion  der  Gottgesandten  auf  der  Lehre  von  der  Anbetung 
eines  einzigen  Gottes ;  und  deswegen  soll  man  nur  Gott  allein  an- 
rufen, wie  er  selbst  im  Koran  sagt:  »Die  Moscheen  sind 
Gottes;  rufet  also  [in  ihnen]  kein  Wesen  neben  Gott 
an«  [Sur.  72,  18],  und  in  den  vom  Propheten 2)  überlieferten  Aus- 
sprüchen [431]  heisst  es:  »Die  Anrufung  ist  das  Salz  des  Gottes- 
dienstes «3),  worauf  der  Gottgesandte  eine  Stelle  des  Korans  an- 


1)  jkXJLwo 

2)  Im  Arab.  /jf^cXAalt^  ^^Ji*ai^ ,  dem  mit  Wahrheit  Berichtenden  und 
Berichteten,  —  das  letztere  nämlich  von  Seiten  GU>tteB  und  Gabriels. 

3}  5v>LjiJt  gJU  f^lpAJt.    Die  Hdschr.  hat  ^^^^o  statt  f^. 
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iUhrt:  "Der  Herr  sagt.  Rufet  mich  an,  ao  erhöre  ich 
euch!  Die  ober,  welche  zu  hochmüthi^  sind  um  mir 
KU  dienen,  werden  in  die  Hölle  kommen  —  tiefge- 
demüthigt«.  [Sur.  4U,  fi'2.1  Wer  also  ein  anderes  Wesen  als 
Gott  anruft  und  um  HlUfe  bittet,  dasa  es  Widerwärtigkeiten  toh 
ihm  fern  halten  und  ilun  Vortheile  zuführen  soll,  der  treibt 
Vielgötterei;  diese  aber  vergiebt  Gott  nicht,  wie  es  im  Koran 
beisst:  »Gott  vergiebt  es  nicht,  dass  man  ihm  etwas 
zugesellt;  Geringeres  aber  vergiebt  er  wem  er  will". 
[Sur.  4,  'i\  u.  116.]  Von  Christus  wird  [im  Koran]  erzählt,  er 
hiibe  ges^;t:  »Wer  Gott  etwas  zugesellt,  dem  Ter- 
schliesat  Gott  das  Paradies«.  iSur.  5.  76.]  Ferner  sagt 
der  Koran:  "Die  aber,  welche  sie  ausser  ihm  anrufen, 
kSnnen  keine  ihrer  Bitten  erhören,  ausser  so,  wie 
einer  erhört  wird,  der  seine  Hände  nach  dem  Wasser 
ausstreckt,  dass  es  zu  seinem  Munde  gelange,  es 
gelan^it  aber  nicht  zu  ihm.  Die  Anrufung  der  Ver- 
leugner  ist  rein  umsonst".  [Sur.  13,  15.]  Weiter  sagt  er: 
»Und  Wenn  jem and  neben  Gott  einen  andern  Gott  an- 
ruft, für  den  er  keinen  Beweis  ftlhren  kann,  mit 
dem  hat  nur  der  Herr  Abrechnung  zu  halten.  Wahr- 
lich, den  Verleugnern  wird  es  nicht  wohl  ergeheno. 
[Sur.  23,  117.]  Wer  also  neben  dem  wahren  Gott  noch  einen 
andern  Gott  anruft  oder  zu  einem  Todten  betet  und  ihn  um  Hülfe 
bittet,  daas  er  Wünsche  erftÜlen  und  aus  Drangsalen  befreien  soll, 
der  schaSt  sich  dadurch  neben  dem  Herrn  des  Himmels  und  der 
Erde  einen  andern  Gott ;  desgleichen  wer  das  WaUfahrtsopfer  für 
einen  Andern  als  Gott  schlachtet,  oder  sich  Tor  einem  Andern 
niederwirft,  oder  ihn  fürchtet  wie  man  Gott  fürchten  soll,  oder 
auf  ihn  vertraut,  oder  ihm  dient;  denn  dies  alles  kommt  Gott 
allein  zu.  Im  Koran  heisst  es :  ^iSprich:  Mein  Gebet,  mein 
Gottesdienst,  mein  Leben  und  mein  Sterben  sind 
dem  Herrn  der  Geschöpfe  geweiht,  ohne  ihm  etwas 
zuzugesellen«  [Sur. 6,  163].  und:  «Darum  bete  zum  Herrn 
und  bring  [ihm]  SchlachtopferU  [Sur.  108,  2.]  Femer: 
»Darum  fürchtet  nicht  sie,  sondern  fürchtet  mich, 
wenn  ihr  Gläubige  seid«  [Sur.  3,  169],  und:  -Nur  Gott 
ist  [stets]  gefürchtet  worden;    darum   dienet  ihm  und 
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vertrauet  auf  ihn,  wenn  ihr  Gläubige  seid«  ^).  Dem- 
nach [432]  ist  die  Anbetung  Eänes  Gottes  der  Grund-  und  Haupt- 
satz der  KeUgionslehre  aUer  Gottgesandten  und  daher  auch  das 
Erste  was  wir  den  Menschen  predigen.  Wer  nun  allein  auf  Gottes 
Ruf  hört,  nur  ihm  dient  und  die  ihm  von  Gott  auferlegten  Pflich- 
ten erfallt,  der  ist  unser  moslemischer  Bruder ,  der  Alles,  Gutes 
und  Schlimmes,  mit  uns  theilt.  Wer  aber  diesem  Kufe  nicht 
folgt,  sondern  bei  seiner  Vielgötterei  bleibt,  den  erklären  wir  för 
einen  Verleugner  (Ungläubigen)  imd  befehden  ihn,  wie  Gott  es 
uns  geboten  hat,  indem  er  sagt:  »Und  befehdet  sie  bis  es 
kein  Aergerniss  mehr  giebt  und  alle  Gottesver- 
ehrung Allah  allein  gewidmet  ist«.  [Sur.  8,  40.]  Wir 
lassen  femer  die  ordentlichen  Gebete,  ein  jedes  zu  seiner  Zeit, 
verrichten,  mit  Beobachtung  der  dafür  bestinmiten  Stellungen 
der  Haupttheile  des  Körpers  und  Einhaltung  der  rechten  Zeit  fbr 
dieselben  ^j ;  hierzu  verpflichten  wir  alle  imsere  Unterthanen ;  wir 
lassen  sie  femer  die  Religionssteuer  entrichten  und  dieselbe  zu 
den  in  der  Sure  Baräa  (Sure  9)  angegebenen  gesetzlichen 
Zwecken  verwenden ;  wir  lassen  sie  endlich  das  Ramadän-Fasten 
halten  und  nach  dem  heiligen  Hause  (der  Ka^ba)  wallfahrten. 
Wir  halten  die  Menschen  —  was  nicht  unser,  sondern  Gottes  Ver- 
dienst ist  —  zum  Guten  an  und  vom  Bösen  ab ,  wie  von  Unzucht, 
Diebstahl,  Weintrinken,  ITasis-Genuss  u.  dgl.,  auch  von  wider- 
rechtlicher Aneignung  und  Durchbringung  fremden  Gutes.  Wir 
verhelfen  dem  Schwachen  gegen  den  Starken  und  dem  Bedrück- 
ten gegen  den  Bedrücker  zu  seinem  Rechte.  Wir  untersagen 
alles  Verwerfliche  und  stellen  die  missbräuchlichen  ketzerischen 
Neuemngen  ab.  In  der  Glaubenslehre  halten  wir  fest  an  den 
Sätzen  der  frommen  Alten,  nämlich  der  Gefährten  des  Propheten 
und  ihrer  würdigen  Nachfolger.     Wir  legen  dem  allerhöchsten 


1)  Diese  Worte :  i^JOT  ^t  xAc  ]^^^^  «j^Axcb  ÄÜt  ^\  ^jäÄ.  ^, 
\jJ^y*  Bind  unäebt.   *l!'  ^'  lA^9.  (J,  jedoch  mit  ^  vor  ^J  und  mit  dem 


^     o 


Activum  (jww^U,  steht  Sur.  9,  18,  als  Theil  eines  Relativsatzes:  und 

(wer)  nur  Gott  fürchtet;   das  Folgende  aber  kommt  gar  nicht  so  im 
Koran  vor. 

2)  L^L>t^  LpL^W  Ujüj^l  ^  y^\  iUULj  j^Ü^. 
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Gott  die  Eigenachaften  l>ei,  die  er  in  aeineni  heiligen  Buche  und 
durch  diu  Mund  weines  Geaandten  sich  Belbet  beigelegt  hat;  dies 
thim  wir  ohne  etwas  Anderi-s  als  ihm  ähnlich  oder  als  ein  Bild 
von  ilim  darzustellen .  ohne  die  betreffenden  Aussprüche  zu  ver- 
drehen und  ohne  den  Gotteabegriß  seines  wirklichen  Inhaltes  zu 
entleeren').  Wir  sprechen  demnach  Gott  alle  Eigenschailen  zu, 
die  er  sich  selbst  beigelegt,  und  alle  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
schaffenen Wesen  und  Dingen  ab.  Wir  erklären  keinen  Moslem 
wegen  einer  Sünde  fllr  einen  Verleugner  (Ungläubigen)  und 
scldieaseii  niemand  wegen  irgend  einer  Handlung  von  der  Ge- 
meiiisclmft  der  Gliiubigen  aus;  nur  den  erklären  wir  illr  einen 
Verleugiier,  der  Gott  und  seinen  Gesandten  verleugnet,  z.  B. 
[433]  Gott  irgend  etwas  zugesellt  und  zu  einem  andern  Wesen 
als  Gott  um  Erfüllung  seiner  Wünsche,  Befreiung  aus  Drangsalen 
und  Hülfe  in  der  Noth  betet.  Wir  befehden  nur  die,  welche  Gott 
zu  befehden  geboten  hat,  nänihch  die  Vielgötterer  und  die  Ueber- 
treter  dir  Religionsgesetze ;  wie  Gott  sagt:  »Befehdet  die 
Vielgötterer  überall  wo  ihr  sie  findet;  nehmt  sie  ge- 
fangen, schliesst  sie  ein,  und  lauert  ihnen  auf  au 
jedem  Orte  wo  es  geschehen  kann.  Bekehren  sie  sich 
aber,  verrichten  das  ordentliche  Gebet  und  geben  die 
Religiooasteuer,  so  legt  ihnen  nichts  in  den  Weg*. 
[Sur.  9,  5.]  So  81^  er  auch  in  einem  andern  Verse  derselben 
Sure:  »Bekehren  sie  sich  aber  und  verrichten  das 
ordentliche  Gebet,  so  sind  sie  eure  Brüder  im  Glau- 
ben*. [Sur.  9,  1 1.]  Femer  steht  in  den  beiden  authentischen 
Traditionssammlungen  als  Ausspruch  des  Propheten:  iMir  ist 
[von  Gott)  geboten,  die  Menschen  zu  befehden  bis  sie  bekennen, 
dass  kein  Gott  als  Allah  und  daas  Muhammad  ABah's  Gesandter 
ist,  bis  sie  die  ordentKchen  Gebete  verrichten  und  die  Religions- 
steuer  geben.  Thun  sie  das,  so  stellen  sie  ihr  Gut  und  Blut  vor 
mir  sicher,  und  nur  Gott  bat  mit  ihnen  Abrechnung  zu  halten*. 
So  macht  also  der  Gesandte  Gottes  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
Eigenthums  von  der  Ablegung  des  Doppelbekenntnisses,  des 
Grund-  und  Hauptdogma's  der  islamischen  Religion,  und  von  der 
Erfüllung  der  göttiichen  Gebote  des  ordentlichen  Gebetes  und 


I)  J-ia«i  %  ^^^  y,  St^  %  w^'  ^  o». 
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der  Religionssteuer  abhängig.  Wer  demnach  diese  Bedingungen 
nicht  erfüllt,  der  erlangt  auch  für  sein  Gut  und  Blut  keine  Sicher- 
heit; wer  sie  aber  erftdlt,  der  ist  ein  wahrer  Moslem,  der  Alles, 
Gutes  und  Schlinmies,  mit  den  übrigen  Moslemen  theilt. 

Das  bisher  Gesagte  ist  der  wesentliche  Inbegriff  dessen,  was 
wir  selbst  glauben  und  thun  und  was  wir  Andern  lehren  und  pre- 
digen. Zu  dieser  Religion  hat  uns  Gott  geleitet  und  uns  die 
Gnade  erzeigt,  ims  in  die  Fusstapfen  des  Edelsten  seiner  Ge- 
sandten treten  zu  lassen.  Wir  befehlen  Dich  in  Gottes  Schutz, 
Amen!     Geschrieben  im  J.  1223. 


2. 

Copie  eines  Schreibens  von  Sa^üd  bin  'Abd  al  ^aziz 
an  den  Statthalter  von  Damaskus  Jüsuf  Pasa,  das  erst  nach 
dessen  Abgange  und  dem  Einzüge  seines  Nachfolgers  Sulaimän 
Pasa  in  Damaskus  ankam,  im  J.  d.  H.  1223. 

(L.  S.) 

Im  Namen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob  sei  Gott,  dem 
Erhöher  derer  die  ihm  gehorchen  imd  ihn  fürchten,  dem  Er- 
niedriger [434]  derer  die  seine  Gebote  vemachlässigen  imd  über- 
treten, der  den  ihm  Gehorsamen  dazu  verholfen  hat,  dass  sie 
nach  seinem  Wohlgefallen  handeln ,  der  hingegen  die  ihm  Unge- 
horsamen dem  ihnen  durch  seine  ewige  Vorherbestimmung  Zu- 
getheilten  unwiderruflich  unterworfen  hat.  Ich  bekenne  dass 
kein  Gott  ist  als  Allah,  ausser  dem  wir  keinen  Herrn  haben  und 
neben  dem  wir  keinem  andern  Wesen  dienen.  Ich  bekenne  femer 
dass  Muhammad  sein  Knecht  und  Gesandter  ist,  »von  ihm  an 
die  Menschen  geschickt  mit  der  Heilsleitung  und  der 
wahren  Religion,  dass  er  ihr  den  Sieg  verleihe  über 
alle  Religionen.  Dafür  genügt  das  Zeugniss  Gottes«. 
[Sur.  48,  28.] 

Von  Sa'üd  bin  'Abd  al  *aziz  an  Se.  Exe.  Jüsuf  Pasa,  Statt- 
halter von  Damaskus.  Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung 
folgt !  —  Was  nun  weiter,  so  fordere  ich  Dich  auf  zum  Bekennt- 
nisse des  einzigen  Gottes,  der  keinen  Genossen  hat;    wie  der 
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Prophet  —  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  in  einem  seiner 
Sendschreiben  sagt:  »Sprich:  ich  bekenne  den  Islam ^  so  bist 
du  gerettet  und  Gott  wird  dir  deinen  Lohn  zwiefach  geben«*). 
Gott  der  Allerhöchste  hat  Muhammad  gesendet  und  durch  seinen 
Mund  die  vollkommene  Religion  gelehrt.  In  seinem  heiligen 
Buche  thut  er  den  Ausspruch:  »Wer  dem  Gottgesandten 
gehorcht,  der  gehorcht  dadurch  Gott  selbst«.  fSur.  4, 
82.]  Das  Srste  aber  wozu  der  Prophet  seine  Anhänger  auf- 
forderte, war,  Gott  allein  und  ohne  Genossen,  und  keinem  andern 
Wesen  ausser  ihm  zu  dienen.  Gott  sagt:  »Wir  haben  unter 
jedes  Volk  einen  Gesandten  geschickt,  der  da  sprach: 
Dienet  Gott  und  wendet  euch  ab  von  den  After- 
göttern!« [Sur.  IG,  38.]  Femer:  »Und  wir  haben  keinen 
Gesandten  vor  dir  geschickt  ohne  ihm  zu  offen- 
baren: Es  ist  kein  Gott  ausser  mir,  darum  dienet 
mir!«  [Sur.  21,  25.]  Femer:  »Und  frage  die  von  unsern 
Gesandten,  die  wir  vor  dir  geschickt,  ob  wir  ausser 
dem  Barmherzigen  andere  Götter  aufgestellt  haben, 
denen  man  dienen  solle«.  [Sur.  43,  44.]  Femer:  »Die 
Moscheen  sind  Gottes:  rufet  also  [in ihnen]  kein  Wesen 
neben  Gott  an«.  [Snr.  72,  IS.]  Ferner:  »An  ihn  (Gott) 
jreht  die  rechte  Anrufung;  die  aber,  welche  sie 
ausser  ihm  anrufen,  können  keine  ihrer  Bitten  er- 
hören«. [Sur.  13,  15.]  Ferner:  »Und  welche  Menschen 
gehen  mehr  jrr(?  als  die,  welche  Wesen  ausser  Gott 
[435]  anrufen,  die  sie  nimmer  erhören  können  und 
von  ihrer  Anrufung  nichts  wissen?«  ISur.  46,  4.1 
Ferner:  »Er  ruft  ausser  Gott  Dinge  an,  die  ihm  weder 
schaden  noch  nützen;  das  h  eis  st  weitab  irre  gehn! 
Er  ruft  an,  —  aber  ein  Wesen,  von  dem  eher  Schaden 
als  Nutzen  zu  erwarten,  ist  fürwahr  ein  schlechter 
Schirmherr  und  ein  schlechter  Genosse«.  [Sur.  22,  12 
u.  1)^1     Ferner:    »Wer  Gott   etwas   zugesellt,   dem  ver- 

1  (j-;.jyo  *i)y>i  f£^  :\.  vi^^^)  viV-ö^  (Ju^'  A*^  yi.  Wahrschein- 
lich eine  Erwoitcrunj?  der  Worte  in  dem  Schreiben  Muhammads  an  den 
König  von  Persien,  welche  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  S.  198  übersetzt: 
••Werde  Muselmann,  so  wirst  du  gerettet«. 


und  dem  Pasa  von  Danmsku»,  351 

schliesst  Gott  das  Paradies,  und  seine  Herberge  ist 
die  Hölle«  [Sur.  5,  70.]  Femer:  »Gott  vergiebt  es  nicht, 
dass  man  ihm  etwas  zugesellt;  Geringeres  aber  ver- 
giebt er  wem  er  will«.  [Sur.  4,  51  u.  116.]  —  Gott  hat  femer 
geboten,  seinem  Gesandten  zu  gehorchen,  und  das  Gebäude  der 
Religion  ruht  auf  der  Folgsamkeit  gegen  die  Gebote  Gottes  und 
die  seines  Gesandten.  Der  Unterschied  zwischen  uns  mid  den 
Andern  liegt  in  diesen  beiden  Hauptsätzen:  der  reinen  Verehnmg 
Eines  Gottes  und  der  Folgsamkeit  gegen  ihn  und  seinen  Ge- 
sandten; die  erstere  schliesst  alle  Vielgötterei,  die  letztere  alle 
Neuerungen  aus.  Gott  spricht:  »Wer  vor  den  Herrn  zu 
treten  hofft,  der  thue  Gutes  und  geselle  nicht  dem 
Dienste  des  Herrn  den  eines  andern  Wesens  bei«. 
[Sur.  1 8,  11 0.]  Der  Streit  der  beiden  Parteien  aber  ist  nach  dem 
Buche  Gottes  zu  entscheiden;  Gott  sagt:  »Worüber  ihr 
immer  uneinig  seid,  die  Entscheidung  darüber  steht 
bei  Gott«.  [Sur.  42,  8.]  Die  Religion,  die  wir  den  Menschen 
predigen,  beruht  auf  dem,  was  Muhammad  —  Gott  gebe  ihm 
Segen  und  Heil!  —  und  seine  Gefährten  nach  ihm  gepredigt 
haben;  was  er  aber  predigte,  war  1)  dass  man  nur  dem  Einen 
Gott  dienen,  2)  die  von  Gott  auferlegten  Religionspflichten  er- 
füllen, \\)  die  Vielgötterei  und  alles  mit  ihr  in  Verbindung 
stehende  Böse  von  sich  thun  müsse. 

Da  hast  Du  einen  Inbegriff  der  Hauptpunkte,  der  jedes 
Einzelwerk  entbehrlich  macht.  Leitet  Gott  Dich  nun  auf  den 
Heilsweg,  so  wirst  Du  die  guten  Folgen  davon  empfinden  und  die 
Glückseligkeit  in  diesem  imd  jenem  Leben  erlangen.  Wir  machen 
euch  nichts  zur  Pflicht,  als  was  euch  Gott  selbst  auferlegt  hat 
und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  recht  ist ;  ebenso  mahnen 
wir  euch  von  nichts  ab,  als  was  euch  Gott  selbst  verboten  hat 
und  wovon  ihr  selbst  bekennt  dass  es  schlecht  ist.  Ist  euch  aber 
die  Sache  noch  nicht  klar  und  verlangt  ihr  mit  uns  darüber  zu 
disputiren,  so  wollen  wir  euch  gern  willfahren  und  ein  Streitge- 
spräch mit  euch  veranstalten;  aber  ihr  werdet  auch  uns  eure  Will- 
fahrigkeit nicht  schuldig  bleiben  und  zugeben,  dass  das  Streit- 
gespräcli  bei  uns  gehalten  werde.  Wollt  ihr  aber  durchaus  Gott 
verleugnen  und  zieht  den  Irrthum  der  Heilsleitung  vor,  so  sprechen 
wir  mit  Gott:    »Wenden  sie  sich  aber  ab,  dann  sind  sie 


m  A*  ^Ai/Urwra  drr  tVaüahilen 

■  .;  iiu<h«us   in   Zwiespalt;   [436]  dann 

■*.  ■  -!i  ffrwähren  gegen  sie,  er,  der  All- 

.     .Lösende-    (8ur.  2,   i3IJ,   und:    »0   Konig 

.   li'    dir  dienen  wir  und  dich  bitten  wir 

^)0rm    I>sir.   ).  it  «■  i],    denn   er   ist   «ein    trefflicher 

fcfc^rttind    ein    trefflicher    Helfer.    [Siir.  S,    41], 

MV  Muhjunmad .  sein   Haus  und  seine  Gefährten,  und 

iltani  Heil!     Geschrieben  im  J.  1223. 


3. 

Zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Schreiben  lief  noch  ein 
anderes  von  '  U Ij ä n  al  Dabibi,  dem  Heerfilhrer  der  Wahhabi- 
ten,  ein.     Folgendes  ist  eine  buchstäblich  treue  Copie  davon. 

Im  Namen  Gottes  des  AUb  arm  herzigen.  Von  'üljÄn  al 
Dabibi  an  Se.  Esc.  den  ho  chzu  verehr  enden  Staatsminister,  den 
ausgezeichnetsten  unter  den  Grossen  des  Reichs,  den  hervor- 
ragendsten unter  den  hSchstgestellten  WUrdentr^em,  den  Statt- 
halter von  Damaskus  al  Häg  Jäsuf  Pasa,  den  Gott  vor  allem 
Unheil  bewahren  und  zur  Ausübung  unvergiin glich  er  guter  Werke 
leiten  wolle.     Heil  und  Gottes  Gnade  und  Segnungen  Bber  Dich! 

Was  nun  weiter,  so  thun  wir  Dir  hiermit  kund  (möge  Gott 
Dir  nie  etwas  Schlimmes  kund  werden  lassen!],  daes  wir  Dich, 
so  Gott  will,  nur  mit  Wahrheit  berichten  werden.  So  zeigen  wir 
Dir  denn  an,  dass  es  sich  mit  den  Moslemen'],  ansässigen  sowohl 
als  Beduinen,  also  verhält;  sie  richten  sich  durchaus  nach  dem 
Inhalte  des  geoffenbarten  Buches  Gottes  und  dem  Gesetze  Hu- 
bammad's  des  Gottgesaudten ;  sie  verhelfen  dem  Schwachen  zu 
seinem  Rechte  gegen  den  Starken  und  halten  die  Menschen  an, 
das,  was  verunziert,  zu  lassen,  dagegen  das,  was  da  ziert,  zu 
thun^).  Bei  ihnen  gehen  nicht  solche  Dinge  im  Schwange  wie 
bei  euch,  d.  h.  Kleiderpnmk  und  allerhand  Gott  missföllige 
Neuerungen;  dergleichen  lassen  sie  unter  sich  nicht  aufkommen. 

Wir  sind  WUstenaraber  ^j;    unser   Prophet  Muhammad 


")  D.  h.  Wahbftbiten. 
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—  Gott  gebe  ihm  Segen  und  Heil!  —  war  auch  ein  Araber  \\ 
und  seine  Gefährten  —  Gottes  Gnade  über  sie  alle !  —  waren 
desgleichen  Araber 2). 

Was  uns  veranlasst  hat ,  diese  Zeilen  an  Dich  zu  schreiben, 
ist  Folgendes.  Seitdem  wir  in  diesem  Jahre  bei  euch  waren  und 
euch  von  dem  wahren  Sachverhalte  unterrichteten,  —  ^)  sind  die 
[437]  Moslemen  nach  eurer  Gegend  hin  gerückt,  um  nach  dem 
und  jenem  auszuschauen,  was  Nutzen  bringen  könnte,  keineswegs 
aber  um  Fehde  anzufangen;  denn  wir  haben  stets  das  Blut  der 
Moslemen  unter  uns  geschont*).  Jetzt  nun  richtet  unser  hoch- 
geehrter Imam,  Sa'üd  bin  'Abd  al  'aziz,  ein  Schreiben  an  euch, 
welches  ihr,  so  Gott  will,  erhalten  werdet.  Er  wünscht,  dass  ihr 
eure  Gelehrten  zu  uns  schicket,  um  mit  den  unsrigen  zu  disputiren. 
Jede  Partei  soll  ihre  Sätze  aus  der  Offenbarung  Gottes  an  seinen 
Gesandten  beweisen.  Habt  ihr  nun  Lust  dazu  imd  geht  darauf 
ein,  so  schickt  vier  redekundige  Gelehrte  von  den  vier  [orthodoxen 
sunnitischen]  Secten  zu  uns  in  die  Stadt  Karak.  Wir  werden 
ihnen,  als  unter  Gottes  Schutz  stehenden  Personen,  alle  Hoch- 
achtung erweisen  und  sie ,  sollten  wir  sie  auch  imsem  Gelehrten 
unterliegen  sehen,  mit  Gottes  Hülfe  ehrenvoll  behandelt^)  imd 
wohlbehalten  zu  euch  zurückbringen.  Habt  ihr  aber  hierzu  keine 
Lust,  so  schickt  uns  einen  Geleitsbrief;  wir  wollen  dann  unsere 
Gelehrten  zu  euch  bringen,  überzeugt,  dass  sie  unter  Gottes 
Schutze  stehen.  Dann  mag  das  Streitgespräch  bei  euch  statt- 
finden ,  und  von  wem  es  sich  ausweist  dass  er  in  der  wahren  Re- 
ligion steht,  dem  wollen  wir  folgen. 

Im  Anschluss   an  die  Ermahnungen  in  Sa'üd's  Schreiben 


t)  lyij^.  ^  '^j^    ^io  leicbt  zn  ergänzendes  Enthymem. 

^  Eine  in  der  Abaclirift  verderbte  Stelle :  Lä^  U  fiXtaJ  \JJJit\  f^^ 

5)  ^^j«^  Üir^^/^  8t  ^J^y^  ijir^y^»    Was  ich  in  meiner  Dias,  de 

gloss.  Habicht.  S.  89  u.  90  über  den  Gebrauch  der  Form  6y^  für  Jjia^ 

gesagt  habe,  erweitere  ich  jetzt  dahin,  dass  die  spätere  Sprache  überhaupt 
die  letztere  Form  durch  die  erstere  ersetzt  hat. 
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fordern  auch  wir  euch  auf,  kein  Wesen  ausser  Gott  anzabeteu, 
d&B  Wailfahrtsopfer  nur  Gott  darzubringen ,  keine  GebetstSnde '} 
über  den  Gräbern  zu  bauen,  und  euer  Vertrauen  niclit  auf  Heilige, 
Propheten,  Märtyrer,  fromme  Leute,  Büsaer,  »Pole«'),  Fakire  und 
Derwische  zu  setzen,  was  euch  als  ein  Mittel,  die  Fürsprache  und 
Vermittelung ')  dieser  Personen  bei  Gott  zu  erlangen,  uns  aber  als 
Vielgötterei  gilt.  Wir  halten  daran  fest,  Jeden,  dergottwohl- 
gefällige  Werke  gethan  hat  und  nach  unzweifelhaften  Zeugnissen 
ein  frommer  Mann  gewesen  ist ,  zu  ehren  und  hochzuachten,  aber 
weder  seine  Hülfe  anzurufen,  noch  zn  seinem  Grabe  zu  wall- 
fahrten. 

Was  die  offenbaren  Sünden  betrifft,  wie  Wein-  und  Bier^ 
trinken,  Knabenachänderei,  öffentliches  Erscheinen  der  Weiber, 
Religionsläatenmg,  Schwören  bei  Anderem  als  bei  Gott,  Tabak- 
ranchen  aus  gewöhnlichen  und  persischen  Pfeifen ,  Mankala-  und 
Kartenspielen,  das  Schwatzen  in  Katfeehäusem.TamburinBchlageB, 
[438]  das  Spielen  mit  parallelen  Redegliedem  oder  Versen*),  die 
Beschäftigung  mit  jedwedem  Dinge  das  von  der  Anbetung  Gottes 
abzieht:  alles  das  ist  verwerflich  und  verwirkt  Gottes  Gnade. 
Femer  Ungerechtigkeit  gegen  Andere  üben,  sie  placken  imd  be- 
drücken^), BestechungsgeBcbenke  annehmen  und  vor  Gericht  die 


I 


1)  oUUw. 

I)  t_jUul,  B.  Zone  tlbers.  von  Zenker,  II,  41  flg. 

jLfciyi  jl  jiiajt  v*ij  jl^'  Vj^i  ijis'-j^'j.  *l«*-jl  ist  eine  Aphwresis 
für  *J*»-jlj ;  bei  Bocthor  unter  Pipe  *'^'J,  bei  Serggran  unt.  Nargailä 
"jfj^^-  Ueber  das  Mankala-Spiet  s.  Zone,  Über«,  v.  Zenker,  II,  ITÖ  flg. 
Ueber  ^Üs  s.  ebend.  II,  196  u.  197.  Die  eiserne  Strenge  der  Watihabiten 
gegen  das  Tabakrauchen  bezengt  auch  Seetzen,  Reisen,  lU,  S.  33. 

s}  {jdJjLJl-,  B.  Bocthor  tind  Berggren  unter  Avanie,  wo  Jedoch  nor 
ijJb  nod  0U3L  als  Plur.  von  Ä*aL  su  finden  ist. 
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Person  ansehen  ^),  auch  das  sind  sfindliche,  von  den  Moslemen  ver- 
worfene Neuerungen. 

Das  ist  was  wir  Dir  zu  schreiben  hatten.  Wenn  Du  nun 
Deinen  wahren  Vortheil  bei  Gott  und  dann  weiter  bei  Sa'üd  in 
Acht  nimmst,  so  ist  Dir,  so  wahr  Gott  lebt,  eine  Provinz  mit  allen 
Elinkünfben  und  allem  Zubehör  als  Liohn  gesichert.  Wir  handeln 
nur  nach  einem  von  den  sieben  Himmeln  empfangenen  Befehl. 
Du  magst  Dich  nach  Deiner  Einsicht  entscheiden.  Beliebt  es  Dir 
nach  dem  heiligen  Hause  zu  wallfahrten,  so  melde  es  uns ;  Sa'üd 
wird  dann  personlich  mit  Dir  zusammenkommen.  Was  von  der 
wahren  Religion  verlangt  wird,  das  befolgen  wir;  was  davon  ab- 
weicht, ist  unberechtigt.  Es  giebt  keine  Religion  als  die  des 
Islam.  Wir  bitten  Dich  beim  Schopfer  des  Hinmiels  imd  der 
Erde,  durch  Veranstaltung  jener  Gelehrten-Zusammenkunft  das 
Blutvcrgiessen  imter  den  Moslemen  zu  verhindern;  zimächst  aber 
gieb  uns  zuverlässige  Antwort. 


4. 

Gopie  der  Antwort  Sulaimftn  Pasa's  an  Sa'üd,  den 
Anflihrer  der  wahhabitischen  Araber,  vom  J.  1223. 

Von  Sulaimän  Pasa,  Statthalter  der  Provinz  Damaskus  ftir  die 
osmanische  hohe  Pforte ,  welche  Gott  bis  zum  Auferstehungstage 
mit  Kraft  ausrüsten  und  im  sunnitisch-unionistischen  Glauben  2) 
erhalten  wolle,  an  Sa'üd  bin  'Abd  al  'aziz. 

Im  Kamen  Gottes  des  Allbarmherzigen.  Lob  sei  Gott,  dem 
Herrn  der  Geschöpfe,  und  Segen  und  Heil  über  xmsem  Pro- 
pheten, [139]  das  Siegel  der  Gottgesandten,  seine  reinen  heiligen 
Geschlechtsverwandten  und  wer  ihnen  folgt  und  folgen  wird  bis 
zum  Tage  des  Gerichts. 

Was  nun  weiter,  so  ist  das  von  euch  an  unsem  Vorgänger, 
Jüsuf  Pai^a,  gesandte  Schreiben,  worin  ihr  über  euch  selbst  Be- 
richt erstattet,  uns  zugekonmien.  Wir  haben  es  gelesen  und 
seinen  Inhalt  imd  Sinn  verstanden.     Aber  die  von  euch  beliebte 
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AnflÜl^^I^f  korauischer  Verse  und  prophetischer  Ausaprüche  gegen 
uns  läuft  dem  Gebote  Gottes  und  seines  Gesandten  zuwider,  an 
Moslemen  nicht  eine  Ansprache  zu  richten,  wie  sie  nur  gegen  Ver- 
leugner  und  Vielgötterer  statthaft  ist.  So  handeln  Menschen  die 
im  Irrglauben  befangen  sind,  so  verhärteten  Herzens  sind  nur 
Leute  die  Yon  der  Walu-heit  nichts  wissen;  wie  Gott  sagt;  »Die 
nun,  in  deren  Herzen  Abneigung  gegen  die  Wahr- 
heit ist,  gehen  dem  nach,  was  darin  (in  dem  Koran) 
mehrdeutig  ist,  indem  sie  nach  Aergerniss  trachten'. 
iSur.  3,  5.]  Wir  sunnitischen  und  imionistischen  Muhanunedaner 
dagegen  glauben  zwar  an  jene  koranischeu  Verse  und  prophe- 
tischen Aussprüche  und  bekennen  ihre  Wahrheit ;  aber  wir  wenden 
sie  nur  gegen  die  gottlosen  Verleugner  (Ungläubigen),  nicht  gegen 
islamische  Religio ns verwandte  au;  denn  das  würde  die  Verleug^ 
nnng  der  Glaubenseinheit  zwischen  den  vier  Imameu ')  zur  noth- 
wendigen  Folge  habfn.  Daran  zeigt  sich  deutlich,  dass  euer 
Glaube  nicht  der  sunnitisch-nnionistische  ist.  Eben  solche  Dinge 
stehen  auch  in  dem  Briefe  von  'Uljän  al  Dabibi,  welcher  voll  Ver- 
blendung und  Uebemiuth  ist.  Wir,  Gott  sei  Dank,  halten  fest 
an  dem  ächten  Islam  imd  den  unverfälschten  Glaubenslehren, 
werden  auch  mit  Gottes  Hülfe  in  ihnen  leben  und  sterben;  wie 
Gott  sagt:  «Gott  lässt  die,  welche  an  das  feste  Wort 
glauben,  fest  stehen  im  gegenwärtigen  und  im  zu- 
künftigen Leben*.  [Sur.  14,  32.]  Wir  halten  demnach 
äusserlich  und  innerlich  an  dem  Bekenntnisse  fest ,  dass  Gott  so- 
wohl seinem  Wesen  als  seinen  Eigenschaften  nach  Einer  ist,  vrie 
dies  in  den  klaren  Aussprttdien  seines  Buches  dargelegt  ist.  Gott 
sagt:  lUnd  dienet  Gott  und  gesellt  ihm  nichts  zu!« 
[Sur.  4,  40.]  >Es  giebt  nichts  ihm  Vergleichbares:  er 
ist  der  Allbörende  und  Allsebende«.  [Snr.  42,  9.]  «Ge- 
horchet Gott,  gehorchet  auch  dem  Gottgesandten 
und  denen  unter  euch,  die  zu  gebieten  haben«.  [3ur.4, 
62.]  »Das  sind  die  wahren  Gläubigen«.  [Sur.  8,  4.] 
Und  der  Prophet  sagt :  iMir  ist  [von  Gott]  geboten,  die  llenschen 
zu   befehden  bis  sie  bekennen,    dass  kein  Gott  ist  als  Allah. 


■}  Den  Stiftern  der  vier  orthodoxen  Secten,  Abfl  ^ntfah,  fl£  ääfTt, 
Mälik  und  Ibn  Qanbal. 
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Sprechen  sie  dies  aus,  so  stellen  sie  ihrtrut  und  Blut  vor  mir 
sicher,  —  ohne  das  was  [440]  sie  davon  zu  geben  schuldig  sind, 
—  und  nur  Gott  hat  mit  ihnen  Abrechnung  zu  halten«.  Des- 
gleichen sagt  der  Prophet:  »Ich  habe  fänf  Dinge  zu  bezeugen: 
1)  dass  kein  Grott  ist  als  Allah,  2)  dass  Muhammad  Allah's  Ge- 
sandter ist,  3)  die  Pflicht,  das  ordentliche  Gebet  zu  verrichten, 
4)  die  Pflicht,  die  Beligionssteuer  zu  geben,  5)  die  Pflicht,  das 
Ramadanfasten  zu  halten  imd  nach  dem  Hause  Gottes  zu  wall- 
fahrten,  wenn  man  irgendwie  dahin  zu  gelangen  vermag«.  Wir 
sunnitisch-unionistischen  Moslemen  nun  halten  uns  an  das  Buch 
Gottes  und  die  massgebenden  Aussprüche  und  Handlungen  des 
Propheten,  und  halten  die  Grund-  und  Hauptwahrheiten  des  isla- 
mischen Glaubens  aufrecht:  wir  glauben  an  Gott  und  an  das,  was 
er  ims  geoffenbart  hat,  und  gesellen  ihm  nichts  zu ;  wir  erlauben 
was  er  erlaubt  imd  verbieten  was  er  verboten  hat ;  und  auf  diesen 
Grund  fassend,  gehorchen  wir  dem  Oberhaupte  der  Moslemen, 
unserem  Sultan,  und  unsem  weltlichen  Vorgesetzten,  und  be- 
fehden die  Feinde  der  Religion,  die  zugleich  die  unsrigen  sind. 
Wir  sind  denmach  wahre  Moslemen.  Diesen  unsem  Glauben 
haben  einmüthig  bekannt  die  Imame  der  vier  [orthodoxen  sun- 
nitischen] Secten  imd  die  höchsten  Autoritäten  in  der  Wissen- 
schaft des  Korans  und  der  Sunna. 

Was  euer  an  ims  gestelltes  Verlangen  betrifft,  vier  Gelehrte 
von  den  vier  Secten  zum  Disputiren  zu  euch  zu  schicken ,  so  ist 
dies  schon  mehrmals  von  anderer  Seite  geschehen;  aber  »es  ist 
ja  nun  der  Richtweg  klar  geschieden  von  dem  Irr- 
weg« [Sur.  2,  257]  und  »die  Wahrheit  klar  hervorge- 
treten« [Sur.  12,  51];  der  Wahrheit  aber  muss  man  vor  allem 
Andern  folgen;  »denn  was  giebt  es  ausser  der  Wahrheit 
anderes  als  Irrthum?«  [Sur.  10,  33].  Dies  war  und  dies  ist 
unsere  Rede;  Schwanken  und  ünentschiedenheit  ist  hier  un- 
denkbar. 

Was  die  gesetzwidrigen  Handlungen  imd  die  Sünden  betrifft, 
mit  denen  wir  behaftet  sind,  so  »ist  das  nicht  die  erste  zer- 
brochene Flasche«^)  im  Islam,  und  diese  Sünden  schliessen  uns 


1)  oy^i*  s^^lS  J^t  siiA.M^^  sprüchwOrtlichvon  einem  unbedeutenden, 
leicht  zu  verschmerzenden  oder  zu  ersetzenden  Schaden. 
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nicht  von  der  islamischen  Gemeinachati  aus,  wie  die  Chärigiten 
befaanpten,  eine  der  irrgläubigen  Secten,  deren  Glaube  dem  der 
simnitiach-umooisti sehen  Moslemen  widerstreitet.  Auch  hat  img 
Gott  durch  unzählige  Koranverse,  in  Uebereinstinunung  mit  den 
authentischen  Aussprüchen  des  Propheten '),  verheiasen,  dass  jene 
Stlnden  durch  Anderes  gesülmt  imd  getilgt  werden  sollen:  des- 
gleichen hat  er  uns  wissen  lassen,  dass  aie  nach  seinem  ewigen 
Rathschlusse  eintreten  müssen,  ihre  schädlichen  Wirkungen  aber 
in  Schranken  gehalten  werden  sollen.  Gott  sagt;  «Die  guten 
Handlungen  heben  die  bösen  aufi  [Sur,  11,  116],  und: 
[441]  »Die,  welche  das  Böse  durch  das  Gute  zurllck- 
drfingen,  deren  ist  das  ewige  Leben«  [Sur,  13,  22\  und: 
•  Gott  vergiebt  es  nicht,  dass  man  ihm  etwas  zuge- 
sellt; Geringeres  aber  vergiebt  er  wem  er  will«  [8ur.4, 
51  u.  116],  und:  »Andere  aber  haben  ihre  Sünden  be- 
kannt, eine  gute  Handlung  mit  einer  andern  bösen 
gemischt;  ihnen  wird  Gott  vielleicht  sich  wieder  in 
Gnaden  zuwenden«.  [Sur.  9,  103.]  Der  Prophet  ferner  sagt; 
«Meine  Fürbitte  kommt  denen  von  meiner  Gemeinde  zu  Gute, 
welche  grosse  Sünden  begangen  haben«.  ^ 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  sind  zur  Zeit  des  besten  der 
Menschen  in's  Leben  getreten,  bis  auf  diese  nnsere  Zeit  in  steter 
Uebung  gewesen,  nnd  so  werden  wir  sie  durch  Gottes  Kraft  auch 
fernerhin,  so  ku^  Gott  will,  beobachten ;  aber  Sflndlosigkeit  ist 
keinem  Menschen  gegeben  ausser  den  Propheten.  Dies  ist  der 
Standpunkt  des  Islams  und  der  Glaube  der  sunnitisch-unionisti- 
sehen  Moslem en.  Gott  sagt:  lEinige  von  ihnen  thun  sich 
[durch  Sünden]  selbst  Unrecht,  Andere  halten  die  Mitte, 
noch  Andere  kommen  nach  Gottes  gnädigem  Willen 
Andern  in  guten  Werken  zuvon.  [Sur.  36,  29.]  Jeden 
aber  führt  sein  Weg  zu  dem,  wozu  er  geschaffen  ist.  Euer  Weg 
nun  ist  der  des  Unverstandes  und  des  Aergemisses.  Giott  seihst 
sagt:  »Die  Wüstenaraber  sind  die  ärgsten  Verleugner 
und  Scheingläubigen,  und  von  ihnen  ist  am  wenigsten 
zu  erwarten,  dass  sie  die  gesetzlichen  Bestimmungen 


1)  i^^Ä^t  C7^"'  "'  ^iu-&dgea  d'Ohgson  Ubers.  v.  Beck,  I,  30  anten- 
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in  dem,  was  Gott  seinem  Gesandten  vom  Himmel  nie- 
dergesandt, halten  werden«.  [Sur.  9,  98.]  Nim  seht,  ihr 
seid  Wüstenaraber,  theils  in  Ne^,  theils  in  Syrien,  und  euer 
Glaube  ist  die  ketzerische  Ausgeburt  von  Leuten,  die  nichts  von 
den  Grundlehren  der  Imame  des  sunnitisch-unionistischen  Islams 
wissen.  Ihr  seid  eine  rebellische  Rotte,  die  sich  von  dem  Gottes- 
dienste und  Glauben  der  sunnitisch -unionistischen  Moslemen, 
von  diesen  selbst  imd  von  dem  Gehorsam  gegen  den  Sultan  los- 
gesagt hat.  Habt  ihr  so  grosse  Lust,  durch  hartnäckigen  Kampf 
dem  Islam  zu  nützen,  so  befehdet  die  Feinde  desselben,  die  gott- 
losen Ungläubigen«  nicht  di^  Moslemen  selbst.  Der  Prophet 
sagt:  »Der  wahre  Moslem  ist  der,  von  dessen  Hand  und  Zunge 
die  andern  Moslemen  nichts  zu  leiden  haben  «r^).  Wie  könnt  ihr 
nun  Worte,  die  nur  gegen  Ungläubige  statthaft  sind,  an  Gläubige 
richten?  wie  eure  Waffen  gegen  Leute  kehren,  die  an  Gott  und 
den  jüngsten  Tag  glauben?  Der  Prophet  sagt:  »Der  Unfriede 
schläft;  Gott  verfluche  den,  der  ihn  aufweckt« 2).  Und  Gott  sagt: 
»Und  wie  nun  einer,  der  über  [442]  seine  bösen  Hand- 
lungen verblendet  ist,  so  dass  er  sie  für  gut  hält — ? 
Ja  Gott  führt  irre  wen  er  will  und  leitet  zum  Heile 
wen  er  will«.  [Sur.  35,  9.]  Und  ein  Ausspruch  des  Propheten 
lautet:  »Wer  von  Andern  sagt,  sie  seien  verloren,  der  ist  es 
selbst  am  meisten  «3).  Was  kann  man  nun  Schlechteres,  Ver- 
kehrteres und  Ungerechteres  thun,  als  Moslemen  wie  Feinde  zu 
behandeln,  sich  an  ihrer  Habe  und  Ehre  zu  vergreifen,  ihr  Vieh 
niederzumetzeln,  ihre  Flecken  und  Dörfer  in  Syrien,  dem  aus- 
erwählten Lande  Gottes  auf  Erden,  niederzubrennen,  die,  welche 
den  Islam  bekennen  und  nach  Mekka  hin  beten,  für  Ungläubige 
zu  erklären  imd  zu  diesem  allen  noch  die  Frechheijb  zu  haben, 
gegen  Ungläubige  gerichtete  Worte  des  Korans  gegen  Gläubige 
anzuwenden?  Nie  hat  man  so  etwas  von  den  Imamen  der  wahren 
Religion  gehört,  sondern  nur  von  den  irrgläubigen  Secten.  Wie 
könnt  ihr  euch  für  Wissende  ausgeben,  ihr,  die  ihr  nichts  als  Un- 
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wissende  oder,  besser  gesagt,  Abfcriiimige  und  Irrgläubige  seid, 
die  nur  Unfrieden  stiften  und  die  weltliche  Macht  durch  List  an 
sich  zu  reiasen  suchen.  Aber  Bcbon  manche  Leute  eurer  Art  sind 
spurlos  hingeschwunden;  konunt  Zeit,  kommt  Rath'j  —  auch 
gegen  euch.  «Die  Ungerechten  sollen  schon  erfahren, 
welches  Ende  sie  nehmen«  [öur.  26,  22S]  und  in  welchen 
Abgrund  sie  sttlrzen  werden.  Ea  ist  keine  Macht  und  Stärke  als 
bei  Gott;  an  ihm  haben  wir  genug  und  auf  ihn  vertrauen  wir. 
Schon  die  Geschichte  von  dem  nAlten  von  Negdi^)  und  der  Um- 
stand, dass  ihr  seine  Landsleiite  und  Verwandten  seid,  sollte  euch 
zum  Nachdenken  bringen ;  wogeged  für  uns  schon  die  Heiligkeit 
und  Herrlichkeit  unsers  Syriens  laut  genug  spricht. 

Soviel,  in  kurzen  Worten,  genüge  euch.  Habt  ihr  nun  Ein- 
sicht und  Verstand,  so  kehrt  in  eure  Heimath  zurück,  lebt  dort 
wie  früher,  und  lasat  Nahe  und  Feme  in  Frieden :  so  habt  ilir 
nichts  zu  fürchten.  Wo  nicht,  so  sollen  unsere  Schwerter  sich  in 
euer  Fleisch  senken  und  unsere  Pfeile  euch  zur  Zielscheibe 
nehmen.  Wir  bedürfen  keines  andern  Helfers  gegen  euch  als  des 
Gottes  der  da  sagt:  iSo  befehdet  die  Partei,  die  Gewalt 
übt,  bis  sie  wieder  dem  Gebote  Gottes  folgti.  [Sur. 
49,  9.1  Die  Vergeltung  derer  aber,  welche  geflissentlich  auf 
[443]  Erden  Unheil  anrichten,  besteht  darin,  da8S  sie  nach  gött- 
lichem Recht  und  Gesetz  getödtet  werden*). 

Heil  dem,  welcher  der  rechten  Leitung  folgt,  keinen  Un- 
frieden stiftet  und  Andern  keine  Unbill  zuf&gtl  Gott  gebe  S^en 
und  Reit  in  FQlle  unserem  Propheten  Muhammad,  dem  besten 
der  Menschen,  und  denjenigen  seiner  Bekenner,  welche  nicht 
losen  Einfällen  und  Gelüsten  folgen. 


1)  *J^yi  k-i^iW  jy>'i^,  8.  Ali'B  hundert  Sprüche,  S.  88,  Nr.  17. 

i]  ^JÖL^\  g--ijl,  d.  h.  dem  Teufel;  s  Hammtr-BtrgiUai,  die 
Geisterlehre  der  HoBÜmen  (bea.  Abdr.)  S.  10  u.  11.  Hit  RUckaicht  dusuf 
heisBt  aber  bei  den  Sunniten  anch  der  Stifter  des  Wahhabitenthame,  Hn- 
bammad  bin 'Abd  al  wahhäb,  selbst  so;  b.  ömeiht  Efendt'a  neueste  oem. 
Gesch.  I.  M,  16. 

^1  GrllBstentbeils  ans  Sur.  i,  37.  Das  zu  dem  ^^^äSj  ^I  des  Korans 
hinzugefügte  aUl  *»if^  ^  bedroht  die  Wahhabiten  als  LandMedenstOrer 
mit  dem  Tode  ^meiner  Verbrecher. 
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Im  J.  d.  H.  tf88  (Chr.  1774)  war  eine  vor  mehrem  Jahr- 
hunderten gegründete  Sammlung  arabischer  Handschriften  in  Da- 
maskus von  einem  Angehörigen  des  Geschlechtes  der  Refä'i 
zum  erblichen  Familienvermächtniss  (wakf)  erhoben  worden. 
Nach  Angabe  des  letzten  Verwalters  und  nachherigen  Eigen- 
thtimers  der  Bibliothek,  'Omar  Efendi  er  Ref&*l  el  Ha- 
mawt,  bestand  sie  ursprünglich  aus  400  Bänden;  mit  der  Zeit 
kamen  Numem  davon,  andere  dazu.  Beim  Tode  seines  Vaters 
fanden  sich  425  Bände  vor;  das  Uebrige  (s.  S.  363)  ist  neuerer 
Zuwachs  2).  Vor  einigen  Jahren  sah  Herr  Pr. ,  ein  englischer 
Orientalist,  in  Begleitung  des  griechisch-katholischen  Priesters 
und  Antiquitätenhändlers  Anton  Bulad  diese  stattliche  Sammlung 
und  liess  letzterem  den  Auftrag  zurück,  sie  wo  möglich  für  ihn 
zu  erwerben.  Die  darauf  zielenden  Versuche  des  Unterhändlers 
erzeugten  und  nährten  in  'Omar  Efendi  den  Gedanken,  das  Fami- 
lienvermächtniss durch  Tausch  in  sein  Privateigenthum  zu  ver- 
wandet, um  dann  frei  darüber  verfügen  zu  können.  Mit  Ge- 
nehmigung der  Behörden  setzte  er  auch  wirklich  an  die  SteUe  der 


0  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaü  v.  J.  1854,  S.  573—584. 

2)  Es  ist  dies  eine  fUr  den  letzten  Verwalter  sehr  ehrenvolle  Ansnahme 
von  der  Regel.  »Die  Verwaltung  der  hiesigen  Stiftungsbibliotheken «, 
schrieb  mir  Consul  Dr.  Wetzstein  am  22.  Sept.  1853  in  Beziehung  darauf, 
»ist  im  Allgemeinen  äusserst  gewissenlos.  Ich  habe  Kataloge  von  Mo- 
scheen-Bibliotheken gesehen ,  die  Tausende  von  Bänden  zählten,  während 
in  der  Wirklichkeit  nur  noch  Dutzende  vorhanden  waren.  Die  Omawi- 
Moschee  hatte  gegen  15,000  Bände :  jetzt  sind  davon  noch  364  übrig.  Der 
Staat  hat  sich  bloss  die  Verwaltung  der  Wa^if-GrundstUcke  angeeignet,  wo- 
von er  zeither  \0^  der  Einkünfte  für  seine  Mühwaltung  nahm.  Seit  zwei 
Jahren  aber  wird  von  diesen  Einkünften  gar  nichts  mehr  ausge- 
zahlt«.   Vgl.  Z.  d.  D.  M.  G.  Vni,  S.  347  flg.  (oben  S.  307  flg.) 
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Handschriften  einen  für  32,000  Piaster  gekauften  Baumgarten 
und  suchte  jene  nun  mit  Vortheil  zu  verwerthen.  Bulad's  letztes 
Gebot,  (330  £.,  kam  seiner  eigenen  Forderung,  70,000  Piaster 
(^  4375  ^ ) ,  schon  sehr  nahe ;  aber  einen  solchen  Schatz  moslemi- 
scher Bücher,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  die  Hände  eines 
uKaals»  (christlichen  Geistlichen)  gerathen  zu  lassen,  dazu  konnte 
er  sich  nicht  entschliessen.  Deato  bereihvilliger  war  er  zu  Un- 
terhandlungen mit  Gonsul  Dr.  Wetzstein,  der  die  ihm  seit  Jahren 
dorch  Hörensagen  bekannte  Sammlung  nun  selbst  in  Augenschein 
nahm  und,  sobald  er  von  dem  Besitzer  das  Versprechen  erhalten 
hatte,  bis  zum  Ablauf  der  nächsten  zehn  Wochen  keinen  weitem 
Schritt  üi  der  Sache  zu  thim,  mir  brieflich  eine  allgemeine  Cha- 
rakteristik der  Bibliothek  gab  und  midi  aufforderte,  eine  deutsche 
Regierung  zum  Ankaufe  derselben  zu  bewegen ;  in  diesem  Falle 
wolle  er  selbst  einen  Specialkatalogaufsetzen,  derdemKanfesicber 
zu  Gmnde  gelegt  werden  könne,  indem  das  arabische  Originalver- 
zeichniss  dazu  untauglich  sei.  Da  die  kön.  preassische  Regierung 
erst  vor  kurzem  seine  eigene  Handschriftensamnilnng  angekauft 
(8.  Ztschr.  d,  D.M.  G.  VI,  S.  417)  und  bald  darauf,  nicht  ohne  sein 
Zuthun.  denProf  Petennann  zn  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
iu  das  Morgenland  gesendet  habe,  so  scheue  er  [674-]  sich,  der- 
selben schon  wieder  ein  Opfer  för  denselben  Wissenszweig  anzu- 
sinnen.  Durch  znfSllige  Verspätigang  traf  dieser  am  20.  März 
1853  geschriebene  Brief  erat  am  17.  Juni,  also  naoh  Ablauf  jener 
zehnwSchentlichen  Frist,  bei  mir  ein.  Um  ao  erfreulicher  war  die 
rasche  Wirkung  einer  bezüglichen  Eingabe  bei  dem  k5n.  sächsi- 
schen Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts :  schon 
am  2S.  Juni  beehrte  mich  Se.  Ezcellenz,  Herr  Staatsminister 
von  Falkenstein,  mit  dem  Anftn^;e,  zum  Zwecke  des  Ankaufs  der 
Bibliothek  für  die  sächsische  Regierung  Unterhandlungen  anzu- 
kntlpfen.  Bei  dem  thatkräftigen  Eifer  des  geschäfiiBkundigen  Con- 
suls  war  die  Angelegenheit,  trotz  der  weiten  Entfernung  und 
einiger  hemmenden  Zwischenfälle,  bald  zum  Ziele  gefördert.  Der 
Kauf  wurde  zwischen  Dr.  Wetzstein  und  'Omar  Efendi  fOr  die 
obengenannte  Summe  abgeschlossen ;  die  Bestätigung  Seiten  des 
königlichen  Ministeriums  erfolgte  auf  Grund  des  versprochner- 
maassen  eingesendeten  Katalogs,  dessen  höchst  zweckmässige 
Einrichtung  um  so  grössere  Anerkennung  verdiente,  da  er  inmitten 
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einer  durch  die  Vorboten  des  russisch-türkischen  Kriegs  aufge- 
regten Bevölkerung  bei  dadurch  verdoppelten  Amtsgeschaften 
ausgearbeitet  worden  war.  Die  mit  der  wachsenden  Gewissheit 
des.  Kampfes  immer  bedrohlicher  werdende  Volksstimmung  hatte 
den  Consul  auch  endlich  genöthigt,  unerwartet  des  EJingehens 
jener  Bestätigung,  die  Bibliothek  persönlich  nach  Beirut  in  Sicher- 
heit zu  bringen  und  sofort  auf  einem  Lloyddampfer  zu  verschiffen. 
Am  21.  Dec.  ging  sie  wohlbehalten  in  Leipzig  ein,  und  noch  vor 
Jahres  £^de  war  sie,  wie  es  der  Verkäufer  sich  erbeten  und  das 
kön.  Ministerium  angeordnet  hatte,  unter  ihrem  ursprünglichen 
Namen  »Refaütya«  in  einem  besondem  Schranke  der  Universitäts- 
Bibliothek  au%estellt.  Zur  Zeit  enthält  sie  thatsächlich  465  Nu- 
mem,  darunter  35  Bruchstücke  mit  besonderer  Numerirung  und 
etwa  60  CoUectaneenbücher  und  Bände  mit  zwei  imd  mehreren 
Werken.  Zu  diesen  465  werden  aber  noch  22  hinzukommen,  die 
theils  aus  Versehen  zurückgeblieben,  theils  als  vertragsmässiger 
Ebrsatz  für  38  ausrangirte  Handschriften,  oder  als  nachträglich 
annehmbar  befondene  Ausschussnumem  von  dem  Verkäufer 
nachzuliefern  sind.  Die  schliessliche  Gesammtzahl  stellt  sich  dem- 
nach auf  487  Numem. 

Der  deutsche  Orientalismus  kann  der  erleuchteten  Liberalität 
der  kön.  sächsischen  Begierung  fiLr  diese  bedeutende  Vermehrung 
seiner  Hülfsquellen  und  Arbeitsmittel  nicht  dankbar  genug  sein. 
Ausser  der  Seetzen'schen  Sammlung  in  Gotha  ist  meines  Wissens 
keine  an  Zahl  und  Gehalt  gleich  grosse  arabische  Handschrift- 
sammlung als  Ganzes  nach  Norddeutschland  gekommen.  Sie  be- 
steht grösstentheils  aus  sorgfaltig  geschriebenen,  zum  Theil 
ein-  und  mehrmal  vergUchenen,  gut  gebundenen  und  gehaltenen 
Elxemplaren,  von  denen  mehrere  durch  besondere  Schönheit  der 
Schrift  und  der  Verzierungen  den  Namen  von  Prachtexemplaren 
verdienen;  darunter  wenigstens  12  Autographe  und  4  von  den 
Autographen  genommene  Abschriften.  Das  älteste  Manuscript 
(33.),  die  Diwane  der  alten  Dichter  Abu  Tälib  'Abd  Manäf,  Abu 
Aswad  ad  Dual!  und  Suhaim  enthaltend,  ist  vom  J.  d.  H.  380 
(Chr.  990);  aus  dem  folgenden  Jahrhundert  ist  ein  Commentar 
des  Grammatikers  as  Sikkit  über  die  Poesien  des  vorislamischen 
Dichters  'ürwa  (354,  Bl.  11 — 35.}.  Ueberhaupt  sind  aus  dem 
5.  Jahrh.  d.  H.  ausdrücklicher  Angabe  zufolge  6,  ebenso  aus  dem 
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6.  und  7.  Jalirh.  beziehnngsweiae  7  und  11  Handaclirifteß.  schon 
ungleich  mehr  aus  [675]  dem  8.  und  eine  noch  grössere  Zahl  aus 
dem  9.  Jahrh.  Die  meisten  mögen  3^ — 400  Jahr  alt  sein;  ver- 
hältniasmäsaig  wenige  stammen  aus  neuerer  Zeit.  Alle  Numeni 
und  Theile  der  Sammlung  sind  arabisch,  nur  mit  folgenden  Aus- 
nahmen :  254.  ein  scliiitiBches  Gebetbuch  mit  persiacher  Inter- 
linear-Ueberaetzung  einer  grossen  Anzahl  Gebete;  337.  Unwäni 
dln,  ein  Lehrgebäude  desschiltiscbeQ  Islam,  persisch ;  1 1 .  der  Bruch- 
stücke, eine  türkische  und  eine  persische  Abhandlimg.  —  Hin- 
sichtlich ihres  innem  Charakters  unterscheidet  sicli  die  Kefaiya 
von  den  gewöhnlichen  Bibliotheken  der  Moscheen  und  Gelehrteu- 
schiUen  vortheilliaft  schon  dadiu-ch,  daas  die  in  den  letztem  sich 
gew ähnlich  su  breit  imachende  Koran-  und  Religionswissenschaft 
mit  ihren  viellachen  Unterordnungen,  Ausläufern  und  Aiiswttchaen, 
wie  auch  die  divinatoriache,  astrologische,  alchymistische  und 
andere  Geheimnisskrämerei,  in  angemessenen  Schranken  gehalten 
sind.  Man  kann  nicht  wohl  anders  als  annehmen,  dass  die  Sammlev 
in  der  Femhaltung  des  Andrangs  sowolü  wie  in  der  Zulassung 
einer  Auswahl  derartiger  Werke  plamnässig  zu  Werke  gegangen 
Bind. 

Da  ich  mich  anheischig  gemacht  habe,  einen  ausführlichen 
Katalog  der  Refalya  für  den  Druck  aiiszuarbeiten,  so  gebe  ich  in 
Nachstehendem,  am  sie  schon  jetzt  so  viel  als  möglich  gemein- 
nQtzig  zu  machen,  nur  eine  nach  den  Fächern  geordnete  Ueber- 
sichtihres  hauptsächlichen  Inhaltes  mitBeifOgung  der  Bibliotheks- 
numem. 

1 .  Wissenschaf  Ukutide  und  Encyclopädie.  Ihn  Qugga's  Ta- 
mar&t  al  auräk,  100.  Zusammenatellnng  aus  den  Schriften  des 
Ihn  'Abd  rabbihi:  der  2.  Theil  des  Kitäb  al  'I^d,  der  1.  und  2. 
Theil  des  Kitäb  al  Margäna  fi  muh&tabat  al  mulok,  der  I.  u.  2. 
Tbeil  des  Kitäb  al  Jäküta  fi  '1  'Um  wa  1  adab,  168.  Der  1.  Theil 
von  des  Aijilbiden  as  Sultan  al  Malik  al  man^är  Näsiraddiu  Mu- 
hammad bin  'Umar's  Durar  al  kd&h  wa  mahäsin  dawi  '1  albäb, 
225.  'Abdarrahmin  bin  Ra^ab's  Abhandlung  Über  die  Eintheilung 
der  Wissenschaften,  285,  El.  1 — 19.  Muhammad  al  An^äri's  Irsäd 
al  ^äfid  il&  aana  1  makäsid  [s.Ztschr.d.D.M.G.  VII,  S.4t3  onten}, 
407.  Zakarijä  al  An^äri's  al  LAIA  an  nazim,  428,  El.  37—52. 

2.  Lexicographie.     Ihn  Fürak's  Mu^kil  al  hadlt  wa  garlbuhu, 
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50.  Razi's  Muhta$ar  (bei  H.  Gh.  Mnhtar)  as  Sihäh,  68.  Der 
2.  TheU  von  Harawi's  Eitäb  al  garibain  fi  1  kur'&n  wa  1  hadit,  69. 
Des  Ibn  Iljäs  ad  Dürr  al  la^it  fi  aglät  al  K^üs  al  muhit  (Auto- 
graph), 70.  'Abdalkarim  bin  Mnhammad's  Tilbat  at  talaba  fi  lugat 
al  fikh,  71.  Fairüzäbädi^B  (des  Vfs.  des  Kämüs)  ISarät  ilä  mä 
wa^a'a  fi  kutub  al  fikh  min  al  asmä  wa  1  am&kin  wa  1  lu^t,  260. 
Nawawi's  Ikkrki  ilä  bajän  al  asmä  al  mubhamät  (fi  1  hadit),  261, 
Bl.  1 — 50.    Ibn  al  Atir's  al  Murasf  aS  35.  Brachstück. 

3.  Grammatik,  Abu  1  bal^ä  Halil  bin  Ahmad's  Commentar 
zu  Zamah^art's  al  Mufa^^al,  72.  Ardabili's  Commentar  zu  Za- 
mayari's  al  Unmüdag,  73  u.  207.  Wardi's  Commentar  zu  seiner 
Tuhfat  al  Wardlja,  74.  Ibn  al  Halslwi's  Commentar  zur  Agur- 
rümlja,  75.  Zama^sari's  al  Mufas^al,  204.  Astaräbädi's  al  Wä- 
fija  fi  sarh  al  Kafija  (al  Mutawassit),  205.  Muslihaddin  bin  Za~ 
karijä  al  Karamäni^s  Dau'  al  Mi^bäh,  271.  (jamfs  al  Fawäid  ad 
(lijäija  zur  Käfija,  272.  At  Taudlh  fi  mu?talah  al  'arabija,  333. 
Ibn  'U^für's  [576]  Commentar  zu  6urgänf  s  al  (jrumal  fi  *n  nahw, 
334.  Muhammad  bin  Sälih's  al  Mukni^  fi  'n  nahw,  354,  Bl. 
59—89. 

4.  Metrik^  Reimlehre^  Poetik.  Die  Hazragija  und  der  Com- 
mentar dazu  von  as  Saijid  al  Gamäti  (bei  H.  Ch.  aä  Sarif  al  An- 
dalusi),  244,  Bl.  1—87.  Der  Text  allein,  357,  Bl.  56— 65.  Halil 
bin  Wali's  Commentar  zur  gereimten  Metrik  des  Sihäbaddin  Ah- 
mad bin  'Abbad  al  Kanal  ((^Lüüt  ^Lc  ^;    s.  dagegen  H.  Ch. 

Nr.  9721),  245.  Drei  gereimte  Abhandlungen  über  Poetik  und 
Versbau,  246,  Bl.  1—29 ;  ^tm&n  bin  ^Umar  al  Miliki^s  al  Ka§d  al 
^alfl  fi  'ihn  al  HalÜ,  und  Jahjd  bin  Mu  ti  al  Magribfs  al  Badf  fi 
sinä'at  as  si'r,  beide  in  Versen,  Bl.  30 — 85.  Sihäbaddin  Ahmad 
bin  Fadlalläh  al  'Amri's  (oder  al  'Umari's)  an  Nabda  al  käfija  fi 
ma  rifat  al  kitäba  wa  1  käfija,  247.  Abu  1  'alä  Hasan  bin  Basik 
al  Kairawäni's  al  'Umda  fi  mahäsin  as  si'r  wa  ädäbihi  wa  finä- 
'atiid,  328. 

5.  Rhetorik,  Ismä^il  bin  Abi  Bakr  ibn  al  MukH's  Com- 
mentar  zu  seiner  Badi'ija,  126.  Jahjä  al  Anipäri's  Commentar  zu 
seinem  Ak^a  1  amäni  fi  'ihn  al  bajän  wa  1  ma'äni,  127.  Com- 
mentar zu  den  Dichtercitaten  in  (jraläladdin  Muhammad  al  Kaz- 
wini's  al  Idäh,  128.    Abhandlung  über  Rhetorik,  432,  Bl.  1—40. 


XXI.  Die  Rt/aVya. 

6.  Epistohgrapkik.  MunsaÄt  Abi  '1  PadI  al  Hamadänl.  23!>. 
Basäil  Ahmad  bin  'Abdallah  at  Tanöhi  ad  Dariri.  24.   Bruchatßck- 

7.  Gnomik.  Zamaljsari'a  Nawabig  al  kalim,  283.  Bl.  37—47, 
u.  356,  Bl.  65—72.  'Ain  al  amtäl  (1000  Sprüchwörter),  350, 
Bl.  1^40. 

8.  Äntkologik.  Der  1.  Band  von  Ismä'il  bin 'Abdarrahmän 
al  An^ärl's  Zawähir  al  gawähir,  360.  AbA  Ahmad  Muhammad 
bin  Käsim's  Raud  al  aljj^.  Aaszug  aus  Zamahsart's  Raht'  al 
abr&r,  419. 

9.  Poesie,  a)  Diwane :  von  'AbdalganI  an  Näbulusi,  21 ,  TJs- 
Fiiri,  22,  al  Amir  al  gäzi  al  lafahaalär  Saifaddin  'AÜ  al  Miii>idd,  29, 
Safiaddin  al  Ililli,  30,  Abu  Tälib  "Abd  ManAf,  Abu  Äawad  ad  Duali 
und  Suhaim,  33,  Samsaddin  Muliammad  al  Bakrt,  31,  Däüd  al 
Kaljari,  107,  'Abdaikädir  al  6iläni,  111,  'Abdalwahhäb  alJünlni, 
286,  Abu  Ishäk  Ibrihim,  gew.  Ibn  Zukäa.  322,  Abu  Pirds  (un- 
vollständig), 323,  Bl.  11—32,  Fahraddin'Utmän  bin  Ibrahim  bin 
'Abdarrahmän ,  327.  Salähaddin  a^  Safadis  Alhän  aa  aawägi' 
bain  al  bädi'  wa  1  murä^',  23,  Ibn  sr  ROmi'a  Bahgat  al  'aäsik 
wa  raudat  al  mustäk ,  27.  Ibn  al  Mu  tttzz'  Tabä^ir  as  surdr,  35. 
Der  2.  Theil  vou  Tailüni's  Kutb  as  ßurür,  36,  Derwls  Efendi  at 
TälänJ's  Sänihät  duma  1  ka?r  fi  mutärahät  bani  1  'aar,  114. 
^ihäbaddin  Ahmad  ad  Higäzt'e  at  TadHra ,  240.  Ibn  j&sir  al 
Andalusl's  iJnw&n  al  murkisit  wa  l'matribät,  241,  BL  1 — 43 
(zwei  Helle  davon  auch  in  355,  Bl-  10— 27],  uudlbn^äk&n'aMat- 
mah  al  anfua,  Bl.  44 — 92  (ganz  die  von  Doey  in  Scriptorum 
arabnm  loci  de  Abbsdidis  beschriebene  Petersburger  Redaction]. 
Salähaddin  a?  ^afadi's  Dlwikn  Lau  at  as  äikt  wa  dam'at  al  biÜd, 
242.  Ibn  al  Habbäilja's  a?  Sitdih  wa  '1  Bä^,  243.  Fabraddtn 
Abu  Zaid  'Abdarrahmän  bin  Mukänia'  Eitäb  al  lafÜbi  wa  1  abaif. 
eine  ethisch -didaktische  Urgtlza,  281,  Bl.  1 — 23.  Nisf  al  'ais, 
jambisches  Gedicht  von  Sibt  al  kädl  ^amsaddln  bin  al  Wahld, 
320.  Ibrählm  bin  'Abdall&h'a  ad  Dürr  al  matküb  ft  musämarat 
al  muhibb  wa  1  mahbdb,  324.  Abil  Muhammad  Hasan  bin  Abi 
'I  Käsiin  bin  Habtb'a  Nastm  a;  sabä,  422. 

[577]  b]  Commentare :  zu  Ibn  al  Färid'a  Diwan  von  Bürtni, 
24,  'Unw&n  al  Hamawt,  1.  Hälfte  (Autograph),  25,  Mohammad  bin 
Taltiaddin  az  Zuhairt  (Autograph),  222;  von  Iba  al  'Arabt  zn 
seinem  Targnmän  al  aSwäk,  26;  von  Abä  Hnhammad  al  Käsim 
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al  Anbäri  zu  den  Mufaddalijät  (Bruchstück)  221 ;  von  Tabrizi  zu 
Abu  '1  'alä  al  Ma'arrf  s  Sikt  az  zand,  223 ;  zu  den  Poesien  des  vor- 
islamischen  Dichters  ^Urwa  bin  al  Ward  al  'Abs!  7on  as  Sikkit, 
354)  Bl.  11 — 35.  Conunentare  zu  einzelnen  berühmten  Eastden: 
zu  Ibn  al  F^d's  grosserer  Tüja  von  Muhammad  al  'Ilmi  (oder 
'Alamij,  28,  Däüd  al  Kaisari,  103,  und  6äm!,  16.  Brachst.;  zu 
desselben  Mimija  (Hamrija)  von  Muhammad  bin  Muhammad  al 
'Amri  (oder  'Umari),  325;  zu  as  Sanfarä's  Lamijat  al'Arab  von 
Zama^sart,  32;  zu  Ea'b  bin  Zuhair^s  Bänat  Suäd  von  Ahmad 
bin  Hugr  al  Haitami,  104,  und  (jaläladdin  al  Mahalli,  17. 
Brachst.;  zu  Büsiri's  Hamz^a  von  demselben,  108,  zu  dessen 
Burda  von  Ibn  a§  sMg  \md  Muhammad  al  Ani^äri,  112  u.  113 ;  zu 
Abu  1  fath  al  Busti's  Ka^tde  zwei  Commentare,  109  u.  110;  zur 
'Abdünija  von  Ibn  Badrün,  318;  zur  Munfariga  von  Zakartj&  al 
An^&rl,  319,  356,  Bl.  1—25,  u.  358,  Bl.  1—21 ;  zu  Ibn  al  Wardt's 
Limija  von  ^Abdalwahhäb  al  Gamri,  321;  zu  Abu  1  'alä  al 
Ma'arri's  L4mija  von  Ibn  al  'A^m,  326;  zu  Bad'  al  amält  (Jaktdu 
1  'abdu)  zwei  Commentare,  356,  Bl.  26—49,  u.  427,  Bl.  1—28; 
zu  Safadi  s  T41ja  von  'Umar  bin  Abi  Bakr  al  'Ulwäni,  423. 

\Q,  Geschichte,  a)  Allgemeine.  Der2.TheilYonMuhammad 
bin  Ahmad  az  Zamlakäni's  Tirth  az  zamän  (Autograph  vom  J. 
836],  8.  b)  Specielle.  Lebensbeschreibung  u.  Literar- 
geschichte. Ibn  Sihna's  ad  Dürr  al  munta^ab  fi  täri^  Qalab, 
13.  Geschichte  der  Mongolen  von  Timurkur  bis  Timurlenk,  15. 
Der  1.  Theil  eines  Auszugs  ausMakkari's  spanischer  Geschichte, 
1 34.  Diplomatische  Actenstücke  zur  Geschichte  der  aegyptischen 
Dynastie  aus  der  Mitte  des  9.  Jahrh.  d.  H.  (Autograph),  212. 
Kitäb  at  ta'rif  bi  1  mu$^talah  as  sarif ,  Codex  diplomaticus  von 
Aegypten  für  die  1.  Hälfte  des  8.  Jahrh.  d.  H.,  213.  Briefe  an 
einen  Sultan  und  hohe  Staatsbeamte,  zur  Geschichte  des  Anfanges 
des  7.  Jahrh.  d.  H.  (vom  J.  617),  224.  Ilam  an  näs  fi  hikäjät  wa 
lafaif  bani  1  'Abbäs,  von  Muhammad  ^^Julj^'»  228.  Ibn  Ku- 
dima's  Minhäg  al  käsidin  fi  fa^l  al  hulafä  ar  raSidin,  239.  Zur 
Geschichte  Südarabiens,  308.  Ibrähün  Bin  Wasif  Säh's  6awähir 
al  buhür  wa  wakäi^  al  umür  fi  a^bär  ad  dijär  al  mi^rtja,  312. 
Der  erste  Theil  von  Hasan  bin  ^Umar  bin  Habib's  Durrat  al  asUk 
fi  duwal  al  Aträk  (Geschichte  der  türkischen  Dynastien  Vorder- 
asiens bis  714  d.  H.),  363.     Sujüti's  Wasäfl  i\k  ma'nfat  al  awäil, 
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Geschichte  der  Umaijaden-Clialifeii,  I .  Bmchat.  Zur  Ge- 
seliichtf  des  I.  Jafarh.  d.  H.,  2.  Bmchat.  Zur  Geschichte  der 
Aynbiden-  Sultane  NÜTaddtn ,  SaUhaddin  und  seiner  Söhne, 
5.  Bnicitst.  Ziir  aegyptischen  Geschichte  des  7.  u.  8.  Jahrh.  d. 
H.,  G.  Brachst.  —  Ihn  Hisäm's  Geschichte  Muhammads,  0  u.  7. 
'All  al  IFIalabis  InsAn  al  'ujiin  ß  sirat  al  timtn  al  ma'mAn, 
Zusammenstellui^  aller  geschichtlichen  Nachrichten  über  Mu- 
hammad und  seine  Zeit,  129—131,  und  ein  einzehier  Band  davon, 
210.  Zur  Geschichte  Muhammads.  BnichstUck  aus  einem  sehr 
grossen  Werke  dieser  Art,  1 32.  Auszug  aus  der  Gescliichte  Mu- 
hammada von  Fadl  bin  dafar.  133.  Der  2.  Theil  von  Abu  1 
KAsim  al  Gat'ami's  ar  Uaud  [578]  al  unuf  wa  1  masra'  ar  rawi, 
Erklärung  der  auf  die  Geschichte  Muhammads  bezüglichen  Ueber- 
iiefenmgen,  226.  Ibn  al  Gauzl's '  Ujiln  al  hikftjät  fi  sirat  saijid 
al  barijdt,  227.  'Abdarrahim  al  'Irdki's  gereimte  Geschichte 
Muhanuuad's,  261,  Bl.  51 — 85.  Der  Feldzug  von  Hunain,  die 
Higra  und  Muhammad's  Tod,  315.  Der  Feldzug  von  Ulmd,  316. 
Geschichte  Muhammad's,  365.  Ahmad  al  Magribt's  Fath  al  mu- 
ta'äll,  liber  Muliammad's  Schuhe,  402.  Abhandlung  über  die  Ge- 
schichte Muhammad's,  431,  BI.  21 — 51.  —  Sujfifi's  al  Isäha  fl 
tän'h  as  ^aliäba,  lü,  Samsaddin  as  Saljäwi's  Irtikn  al  ^uraf,  zum 
Lobe  der  Abkömmlinge  Muhammad's,  67.  Die  Märtyrer  von 
Badr  und  Uhud,  138.  Ahmad  al  Mapibl's  Giwär  al  aljär  fl  Akt 
al  ^arär,  Geschichte  des  'Ukba  bin  'Amir,  eines  Gelahrten  Mu- 
hammad's, 376.  Tuhfat  at  tdlib  bi  ma'rifat  man  jantasib  ilä  'AH 
bin  Abi  TiLlib,  378.  —  'All  al  Lahmfs  Bahga  ft  manä^b  'Abdal- 
kädir  al  ötit,  11.  Taäköprizäde's  a&  äakälfk  an  nu'm&nlja,  mit 
angehängten  Notizen  Qber  die  von  Ma^rlz!  erw^mten  hanifitischen 
Gelehrten  in  alphabetischer  Ordnung,  von  Käsim  bin  Knilflbngä, 
12.  Burhinaddin  Ibrählm  al  Ga'harl's  Kitilb  al  maäjaha  ai 
gämtja,  14.  Iskandarl's  Lat&!f  al  minan  fi  manäkib  Abi  1  'Abbäs 
(al  Ausäri)  wa  Abi  1  Hasan  (ai  Sädili),  17.  'Abdalwshhäb  a4 
Sa'ränl's  Lavämi'  al  anwär  &  tabakät  al  ahjär,  18  u.  19.  Der  2. 
Theil  von  ^uaain  as  SahrazQrt's  Manäkib  al  abrär  wa  mahäsin  al 
al]jär,  20.  Mang  'All  bin  Bäli's  ad  Dürr  al  man^ikm  fi  dikr  afädil 
ar  Kdm,  Fortsetzung  von  Ta.sköprizäde'B  Sakälk,  135.  'Abdal- 
kädir  an  Na'imt's  al  'Unwän  fi  daht  mawälid  wa  wafajät  afal  az 
zamän  (wahrsch.  Brouillon  des  Vfs.j,  139.    Mantlkib  a/k  Sail}  al 
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Ji\iiini  (Autograph),  140.  'Abdarraüf  al  Munawi's  al  Kawäkib  ad 
durrija  wa  tan^im  as  säda  as  süfija,  141.  (jamaladdin  al  As- 
nawi's  Tabakät  as  Säfi^ija,  142.  Leben  und  Beisen  des  Säfi^i, 
Auszug  aus  Abu  Nu  aim's  Hiljat  al  aulijd,  143.  Der  3.  Theil  von 
Sahäwi's  ad  Pau'  al  lämi*,  209.  Bahgat  Ahmad  al  Badawi,  Ge- 
schichte des  Saih  Ahmad  al  Badawi,  230.  Abu  Ishäk  Ibrahim  as 
Sirdzfs  Tabakät  al  fukahä,  231.  Hamza  Bin  Ahmad  al  Husainis 
al  Muntahä  fi  wafajät  uli  'n  nuhä  (Autograph),  232.  Zakartjd  al 
Ansäri's  Commentar  zu  Kusairi's  Risäla  über  die  frühsten  Süfi  s, 
233.  'Ali  bin  Gänim  al  Bikä'i's  Tabakät  al  abrar  wa  manäkib 
al  aimma  al  alyär,  234 — 237.  Ueber  Leben,  Thaten  \md  Aus- 
sprüche Abu  Jazid  al  Bistimi's,  259,  Bl.  42—82.  Kitab  as  su  ür 
bi  1  'ür,  Geschichte  berühmter  Einäugiger,  309.  Abu  Ishäk 
Ibr^m  ar  Rakki's  Ahäsin  al  mahasin,  Auszug  aus  Ibn  al  Gauzi's 
Sifat  as  safwa,  310.  Magma'  al  ahbäb  wa  tadkirat  uli  1  albäb, 
Geschichte  berühmter  Männer  und  Frauen,  31 1.  Muhammad  bin 
Haijan  al  Busti's  Eitäb  masähir  'ulamä  al  amsär,  313.  Ein  Band 
von  Nawawi's  Tahdib  al  asmä,  314.  As  subh  al  mimabbi  'an 
haitijat  al  Mutanabbi  (wichtig  für  die  (Geschichte  des  Lebens  und 
der  Dichtungen  Mutanabbfs),  357,  Bl.  68—89.  Targamat  masäflj 
Ahmad  bin  Muhammad  as  sahir  bi  n  Nahli  al  Makki,  366. 
Takiaddin  Abu  Bakr  al  Husaini's  Sijar  as  sälikät  al  müminät  al 
haijirdt,  368.  Muhibbi^s  Fortsetzung  von  Ibn  Hallikan's  Lebens- 
beschreibungen (Brouillon),  369  u.  370.  Ga'far  bin  Hasan  al 
Barsahni's  al  Gana  ad  däni  fi  nabda  min  manäkib  'Abdalkädir  al 
Glläni,  371.  Bahgat  ar  Bifäi,  Geschichte  des  Sai^  Ahmad  ar 
Rifä'i,  372.  Abu  1  farag ' Abdarrahmän  al  Bagdädi's  Tabakät  al 
Hanäbüa,  375.  Der  1.  Theil  von  Safadi's  al  Wäfl  bi  1  wafajät, 
\\.  Bruchst.  —  Die  Atbät  und  Igäzät  mehrerer  [579]  Gelehrten 
und  Süfi's,  theils  einzeln,  theils  in  Sammlungen,  164,  165,  166, 
416,  417. 

1 1 .  Legende,  Roman,  Erzählung,  Jäfi'i's  Raud  ar  rajähin 
fi  hikäjät  a?  sälihin,  89—97.  Küt  al  kulüb  ad  däll  'alä  tarik  al 
mahbüb,  98.  Sirat  al  malik  Saiif  bin  Di  '1  Jazan,  99.  Ibn  Südün^s 
Nuzhat  an  nufüs  fi  mudhik  al  'abüs,  101  u.  102.  Die  Legende 
von  Adam,  den  Patriarchen  und  Propheten,  nach  dem  Chalifen  al 
Muttaki  li  amr  Allah,  153.  AI  Kisäis  Bad'  ad  dunjä  wa  kasa^  al 
anbijä,  154.     Das  Leben  Muhammad's,  legendenartig  ausgeführt. 

Fiel  scher,  Kleinere  Schriften.  III.  24 
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156 — 160.  Legenden  von  des  Drusenheiligen  Sulaimän  alFarisis 
Bekehrung  zum  Islam ,  von  dem  Prinzen  Balüka,  der  auszog  den 
Propheten  zu  suchen ,  u.  s.  w.  161.  Der  Krieg  mit  den  christ- 
lichen Beduinenstammen  bei  der  Eroberung  Syriens  imd  die  Ein- 
nahme der  Veste  Bahasnä,  162.  Legende  von  Hiob,  163.  Safinat 
al  abrilr,  220.  Lubb  al  albslb  wa  nuzhat  al  ashäb,  2S7— 292. 
Gazwat  Muljärik  ras  al  gül,  293  u.  294  (ein  Theil  davon  IS. 
Bruchst.).  Der  Roman  vom  Könige  Badmär,  295—306  (zwei 
einzelne  Bändchen  davon  1 9  u.  20.  Bruchst.).  Ein  Band  Erzäh- 
lungen, 420.  Munägdt  Müsä  und  Kissat  Iblis,  426,  Bl.  122—137. 
12.  jBrrf-,  Länder-,  Völier-j  Städte-  und  Reisebeachreibung. 
Kazwinfs  kikt  al'biläd,  1.  Tagebuch  einer  Pilgerreise  von  Ka- 
hira  nach  Makka  (zu  Lande]  imd  zurück,  3.  Des  Abu  'Abdallah, 
gew.  Tib  naur  AUä.h,  Pilgerreise  von  F&s  nach  Makka  und  zurück 
im  J.  1139,  4.  Ahmad  bin  Muhammad  al  Makdists  Musir  al 
mugam  iU  zijärat  al  Kuds  wa  's  Sdm,  Beschreibung  von  Jerusalem 
und  Damaskus  mit  geschichtlichen  Excursen,  5.  Muhammad  bin 
'Abdalbaki's  at  Tiräz  al  manküs  fi  mahsLsin  al  Qubüs,  65.  Ahmad 
as  Sädili  al  Ansäri's  ad  DaRil  an  nabawija  fi  saraf  al  mamlaka  al 
jamanija,  66,  Bl.  1 — 43.  'Abdalgani  an  Näbulusi's  Reise  nach 
Balbak  und  al  l«ka  im  J.  1100  d.  H.  144.  Isma'il  al  'Aj-lüni  al 
(iarralii's  Heise  nach  Tripolis  in  Syrien  (Autof^raph" ,  145,  \\\.  I 
— 54.  Samsaddin  Muhammad  ibn  az  Zaijat's  al  Kawakib  a> 
saijjira  fi  tavtih'ulum  az  zijara,  Topographie  von  Aegypteu,  \Ai\. 
'Abdarrahman  al* Ammans  ar  Rauda  ar  raija  fi  zijarat  mau  dulina 
l)i  Daraiia.  147  (ein  Theil  davon  auch  1^59,  Bl.  1 — 9  .  Muntahal) 
fa'lail  l^ait  al  niukaddas,  nach  Ibn  'Asakir,  211.  Topographie 
von  Madina  und  Unigel)ung,  'M)l .  Sujuti's  Isarat  ila  amakin  az 
zijariit  (um  Damaskus),  '-Wl ,  Hl.  I- -20.  'Abdal<>ani  an  Nabulusis 
Kita!)  al  liakika  wa  l  maijaz  fi  rihlat  bilad  as  Sam  wa  Misr  wa  'I 

•        •       •  «  •  * 

Ili^Jäz.  *.U)2.     Zur  (leographie  Vorderasiens  und  Nordafrika's,  12. 
Hruclist. 

\\\.  Arithmetik'.  Zain  aPabidin  ad  Durri's  Commentar  zum 
Lani*,  121.  'Umar  bin  'Alis  Talkih  al  albab  fi  tankili  turuk  al 
ilbal),  122.  l^ilbisi's  az  Zahra  al  «ralila  fi  hall  alfaz  al  Wa.sila. 
Commentar  zu  Il)n  al  Haün's  Wasila  fi  1  hisab.  270.  Samsaddin 
Muhanmiad  Sibt  al  Maridini's  Irsad  at  tullab  ila  Wasilat  al  liisah. 
Commentar  zu  dersell)eu,  421. 
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14.  Astro7iomie,  Astronomische  Chronologie.  Astrologie. 
Jahjä  bin  Muhammad  bin  Abi  Sukr  al  Ma^bi's  al  Hukm  'ala 
tahäwil  (bei  H.  Ch.  Ahkäm  tahäwil)  sini  1  'älam^  53.  Astrono- 
mische Tabellen  Verscliiedener,  54,  55,  57,  120,  269,  22.  Brachst. 
Zwei  Abhandlimgen  über  Astronomie  und  mathematische  Geo- 
graphie, 56.  Eädizäde's  Commentar  zu  Cagmini  s  al  Mulaljhis  fi 
1  hai  a,  1 15.  Suhail  bin  Bisr  al  Isräilfs  al  Ahkäm  'ala  'n  nisba 
al  falakija,  Astrologie,  116.  Abu  Ahmad  Ibn  Isä  ar  Ramjäwl's 
Lisän  al  falak,  Astrologie,  117.  [580]  Drei  Abhandlungen  von 
Muhanmiad  bin  Mahmud  al  Märidini  imd  'Abdarrahmän  bin'Abd- 

•  •  • 

alläh  at  Tä^rl  über  den  Quadranten  (raV  al  mul5:antarät  und  ar 
rub*  as  .samali^ ,  329.  Das  Buch  des  Hermes  Trismegistus  (Harmis 
al  Harämisa)  über  die  Astrologie,  330.  Zwei  astronomische  Ab- 
handlungen, 429,  Bl.  1 — 30.  Ein  Verzeichniss  der  Sternbilder; 
ein  meteorologischer  und  landwirthschaftlicher  syrischer  Ka- 
lender, 21.  Brachst. 

15.  Natur-  und  Heilkunde.  Kazwini's  'Agäib  al  maljlükät, 
2.  Muhammad  bin  ^Alt  as  Samarkandi's  Kitab  al  asbäb  wa  1 
'alamat,  58.  Nafis  bin  *Aud  al  Kirmänfs  Conmientar  zum  vor- 
hergehenden Werke,  59.  Gazäli's  Kitäb  ar  rahma  fl  *ilm  at  libb 
wa  1  hikma,  60.  (Ein  gleichnamiges  Werk  von  al  Imäm  al  Kal- 
ji\ni,  273.)  Muhammad  ihn  al  Hasan  as  Sätiri's  alphabetisches 
Verzeichniss  der  Heilpflanzen  und  der  aus  ihnen  bereiteten  Ex- 
tracte,  61.  Ihn  Hasan  al  TJdzins  Abhandlung  fi  ma'rifat  a^nas 
at  tib,  und  Jühanna  bin  Mdsawaih's  Abhandlung  fi  gawdhir  at  tib, 
62.  Ahmad  bin  Muhammad  al  Magribi's  Katf  al  azhär  fi  ^asä,Y? 
al  ma'adin  wa  1  ah^ar,  63.  Muhammad  al  Maidänfs  Auszug  aus 
Sujütf s  Diwdn  al  haiwdn  (Autograph),  64.  'Ali  bin  *Isä's  Durrat 
al  ffauwds  *ala  1  manafi'  wa  '1  hawass  min  al  wahs  wa  ^t  tair,  194. 
Badraddin  al  Küsüni  s  Abhandlung  über  die  Anwendung  des  ani- 
malischen Bezoar,  195.  Zur  Naturphilosophie  (alte  maj>rebinische 
Schrift;  vielleicht  Uebersetzung  aus  dem  Griechischen),  196. 
Kitäb  Balinüs  al  liakim  fi  1  *ilal,  197.  Madjan  bin  'Abdarrah- 
mau's  al  Misbah  al  munlr  *ala  1  l5:anün  as  sagir  fi  't  tibb,  Auszug 
aus  Mahmud  al  Gurmini's  Kanon  der  Medicin  (Autograph),  19S. 
Ibn  al  Gauzi's  Lakt  al  manafi"  fi  't  tibb,  199.  Mahmi\d  bin 'Ali 
an  Naisäbüri's  Commentar  zu  Iläl^f  s  Muljtasar  über  die  Heilkunde, 

9 

200.  ' Abdarrahmän  bin  Nasr  as  Siräzi's  Medicinischer  Rathgeber 

24* 
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t'ilr  beide  Geschlechter  (Bl,  1 — 27  die  Gelieimiiissn  der  Weiber, 
Bl.  28 — 44  die  der  Männer),  201 .  Aa  Samwäli  bin  'Airi's  Niizhat 
)l1  ajhäb  fi  iuu(L«arat  al  ahbäb,  202.  Sujilli's  Nawädir  al  aik 
fl  nawädir  an  naik,  203.  Kitäb  ai  Hbb  al  t^adid  al  kimijäwi. 
die  neue  alcliymistisclie  Mediciu,  von  Theophraatiis  Paracelsus 
( jU^I  ,^-j-~Lj  (jj),  274.  DesÄbü  'Abdallah  Muhammad  bin  Aijilb, 
gew.  Ibn  Kaijim  al  Gauzlja.  Kitäb  al  maudod  ii  abkam  al  maulild, 
über  das  neugeborae  Kind,  seine  Pflege  und  sein  Horoaeop.  275. 
Auszug  aus  Daniiri's  Zoologie,  425. 

16.  Ahhymie.  'Izzaddin  al  <^ialdakt's  Gäjat  as  sortlr  R  sarh 
as  Sudi\r,  Commeutar  zu  Burhäuaddin  'Ali  bin  Arfa'  ras'  Sudür  ad 
rtfthab,  193.     RiaÄia  fi  *ilm  al  kimijä,  426,  Bl.  10i)-121. 

17.  Dieination.  Abu  'Abdalltih  Muhammad  bin  Abi  Tdlib's 
as  Sijäaa  ff  'ihn  al  Sräsa,  27U.  Muhammad  at  Tillilni*s  al  Ibtikäg 
fi  abkam  al  ihtiU^,  27S.  Haidar  al  Kilräni's  'Arf  al  'abü-  fi  'irf  at 
ta'bir,  270.    Ibn  al'Arabifi  Gafr  al  Imäm 'Ali  bin  Abi  Taiib.  atil. 

IS.  Mimik.  SujUtl's  Sak^Yk  al  utrung  fi  dakäYk  al  gun^,  über 
das  Glieder-  und  Geberdenspiel  der  Weiber.  277. 

1 9.  Jagdliteratnr.  Mubiaddin  bin  Takiaddtn  Abd  Bakr  aa 
Salti'e  Idih  al  marämi.  Commeotar  zu  Sihäbaddin  Abu  "1 '  AbbÄa 
Ahmad  bin  Burhäntiddin  Ibrahim  Sibl's  Ilidnjat  ar  rämi,  mit  Be- 
rücksichtigung eines  andern  Werkes  Über  die  Jagd,  des  Muktarih 
von  Muhammad  bin  al  Bakkäl,  280.  Zwei  Abhandlungen  über 
die  Kaubvogel :  die  erste  Über  die  Arten  und  Eigenschaften  [581] 
der  Raubvögel;  die  zweite  Über  die  Krankheiten  und  die  Heilung 
der  Vögel  überhaupt  und  der  zur  Jagd  verwendeten  Kaubvogel 
insbesondere,  282,  Bl.  31—118. 

20.  Logik.  Tahrtr  al  kawä'id  al  manrikija  ß  sarh  risäUt  as 
Hamsija,  123.  Glossen  zu  den  Glossen  (!)urgdni'8  zur  Samstja, 
124.  Conunentar  zu  derselben,  125.  Ahmad  al  Abiwardl's  Com- 
mentar  zu  derselben,  208. 

21.  Dialektik.  Mas'Od's  Commentar  zu  Samarkandi's  Adäb 
al  bäht,  76.  Tag;  as  Ba'idl's  Glossen  zu  diesem  Commentar,  77. 
Ftlnf  Abhandlungen  über  Dialektik,  335. 

22.  Koran.  Koranicissenschaft.  Ein  Koran  in  Miniatur- 
format,  mit  kreisrunder  Schrift  in  Lederfatteral,  als  Amulett  am 
Ualse  zu  tragen,  52.  Ein  KoranbruchstUck,  magreblniBche  Schrift 
auf  Gasellenhaut  mit  Goldverzierung  und  blauen,  grünen  und 
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rothen  Lesezeichen,  28  Bl.  4.,  169.  Ein  Koranbruchsttick,  präch- 
tige alte  Tultischrift  auf  Papier,  42  BL  4.,  338.  —  Die  Sätibija, 
170.  Abu  Bakr  al  Magribfs  Commentar  dazu,  248.  AI  Jaküt  al 
jamän  fi  fadäfl  al  kur'4n,  249.  Nawawi's  at  Tibjän  fi  dddb  al 
kur'än,  250.  Zwei  Commentare  zur  Gazarija,  der  erste  von 
Halid  bin 'Abdallah  al  Azhari,  251  u.  252.  Kitäb  asnäd  al  kur'dn, 
253.  Zamahsari's  Kassäf ,  390—396.  Abu  'Abdallah  'Äbdal- 
hälik's  Kitaban  näsih  wa  1  mansüh,  400.  Sujülfs  at  Taljbir  fi 
'ulüm  at  tafsir,  401.  Muhammad  al  Maidäni's  Eitäb  fi  'ilm  at 
ta{>wid,  426,  Bl.  142—145. 

23.  Ueberlieferungskunde,  Der  1.  Bd.  von  Ibn  Hubairäs  al 
Ifsdh  'an  al  ma'äni  as  sihah,  Conunentar  zu  Bul}äri  und  Muslim, 
48.  Muhammad  ad  Dulfi  al  Makdisi's  Kitäb  al  hadit  az  zuhdi, 
51,  Bl.  50—132  (Autograph).  Nawawi^s  at  Takrib  wa  't  taisir  fi 
'ulüm  al  hadit,  189.  Ibn  Hu^  al'Askaläni's  Commentar  zu  seiner 
Kuhbat  al  fikar  fi  mustalah  ahl  al  atar;  darauf  der  Text  der 
Nuhba,  und  Radiaddin  Abu  1  Fadl  Muhammad  al  Gazzi  s  Versifi- 
cation  dieses  Textes,  342.  (Der  Text  noch  einmal  430,  Bl.  80 
— 83.]  Zarkasfs  Tankih  alfäz  al  gänu  as  sahih,  Commentar  zu 
Buhäri,  343.  Bul)äri's  Sahih,  379—386.  Muslim^s  Sahih,  387 
u.  388.  Nawawi's  Arba'in,  389.  Nawawi's  (unvollendeter)  Com- 
mentar zu  Buhäri,  26.  Bruchst.  Der  2.  Theil  von  Ibn  Hugr's  Com- 
mentar zu  Buhäri,  27.  Bruchst.  Schluss  des  1.  Theiles  eines  Com- 
mentars  zu  Muslim,  28.  Bruchst. 

24.  Glaubenslehre.  Abu  Bakr  al  Mausili's  al  Masrab  al  asfa 
al  ahuä  fi  sarh  al  asmä  al  husnä,  167,  Bl.  96—170.  Des  Abu  1 
Kasim  Hibat  Allah  at  Tabari,  gew.  al  Laälakl,  Hugag  usül  i'tikäd 
ahl  as  sunna  wa  1  gamä'a,  174,  Bl.  1 — 259.  Sa'räni's  Mizän  al 
'akäid,  183.  Baidäwi's  Tawäli*  al  anwär  min  matäli'  al  anzär, 
4(»5.  Nasafis ' Akäid,  406.  jTafbäzänls  Commentar  dazu,  428, 
Bl.  1 — 22.     Glaubensbekenntnisse  mehrerer  Gelehrten,  399. 

25.  Gesetz  und  Rechtslehre.  'Aläaddin  'Ali  al  Mardäwi  al 
Makdisi's  Tahrir  al  mankül  wa  tamhid  'ilm  al  usül  (hanbalitisch), 
37.  Des  Ahmad  al  Akfahsi,  gew.  Ibn  al  'Imädi,  Kasf  al  asrär 
'ammä  Ijafija  min  gawämid  al  afkar  (säfi'itisch),  38,  (dasselbe,  426, 
Bl.  1—85).*  Siragaddin  al  Bulkainfs  Tadrib  fi  1  fikh  (säfi'itisch), 
39.  Nasafi's  Kanz  ad  dakäl'k  (hanifitisch),  40.  Ibn  Sultän's  Kasf 
al  hakäik  'an  Kanz  ad  dakäik,  Commentar  dazu,  41.     'Aläaddin 
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Ht  Täüsi's  Commentar  zu  Na^imaddin  'AbdalgaifÄr  al  Kaawini's 
ai  l.läwi  a?  sap'r  (Kdfi'itisch! ,  42.  Ibn  al  hägib  a  (des  Vfs.  der 
Käfija)  Usül  [582]  al  fikh  (hanifitiach),  43.  SiihaUi'g  Werk 
über  die  Verschiedenheiten  des  hanifitischen  und  des  säfi'i- 
tischen  Rechts,  44.  Sdmiri'B  Kitäb  al  furilk,  Unterscheidung  der 
ähnlichen,  aber  wesentlich  verschiedenen  Rechtsfragen,  45.  Ihn 
al  Imildi's  Kitäb  addarf  aild  ma'rifat  al  a'dädal  wäridafi  ssan'a, 
über  die  Zahlen  im  Gesetz.  40.  (Eine  Abhandlung  Snjilti's  eben- 
darüber;  Tasnif  as  sam'  bi  ta'did  as  sab'.  357,  Rl.  100 — 110.| 
Der  3.  und  letzte  Theil  von  Gämr  al  muilmarät  wa  '1  muskiUt  fi 
.iarh  al  Kudilri,  47.  Die  gesetzlichen  Hestinunungen  über  den 
Religionskrieg,  nach  dem  Dictat  des  'Abdallah  bin  al  Mubarak 
geschrieben  von  Muhammad  ad  Dulfi  al  Makdisi  Autograph!,  51, 
Rl.  1—50.  Nasafi's  Manzdma  fi  1  madähib  al  arba'a,  171.  Die 
zwischen  den  sieben  banifiti sehen  Hauptlehrem  streitigen  Punkte, 
172.  Abu  'I  Hasan  'AH  al  Ra'li's  Tajfrid  al  'inäja  R  talirir  abkam 
an  Mihtkja  (banbalitisch),  173.  Commentar  zu  Rigjat  al  babit  R 
'ilm  al  mawärit  wa  '1  faräTd,  176.  Faljraddin  ar  Hkzi'e  Ma'Alim  fi 
usdl  al  fikh,  262.  Des  Vicerichters  in  Alexandrien,  ^alil,  gew. 
Ibn  al  barija,  Tabrir  fi  anwä'  at  ta'zir,  disciplinarisches  Straf- 
recht. 203.  'Abdallah  bin  Mas'üd  bin  Taf;  as  sarfas  at  Tauilib 
fi  hall  gawämid  at  Tanklh,  336.  Der  I .  Theil  von  Gamäladdin 
al  Asnawl'B  al  Muhimmit  fi  1  üirü',  34Ü.  Tasrif  al  anäm  bi  '1 
hagg  ila  1  bait  al  haräm  wa  zijärat  kabr  an  nabl  'alaihi  's  saläm, 
:i{t8.  Ibn  al  Magdt'a  Conuaentar  zur  Man^Oma  al  6a'barija  Über 
das  Erbrecht,  403.  Hazra^'s  Gämf  al  gawituT,  Über  die  Rechts- 
grundsätze, 404.  —  Hidä'at  al  kädl,  350,  BI.  41—80.  —  Samsad- 
din  Ibrähim  al  Rärizt'a  Taisir  al  fatävrl  min  tahrtr  al  Häwi,  415. 

26.  Erbauungsschriften.  Schiitisches  Gebetbuch,  254.  6u- 
zdlfs  Daläll  al  Ijairät,  255.  'Abdarrahmän  bin  Mohammad  al 
Fäat's  Anmerkungen  (hä^ija)  zu  dem  vorhergehenden  Werke,  256, 
BI.  1—70. 

27.  Polemik  und  Apologetik.  Muhammad  adDämüni's  osSihäb 
al  kabasi  fi  raddi  man  radda  'ala'Abdilgani  an  Nibuluai,  Verthei- 
digung'Abdalganfs  gegen  die  Rehauptung  eines  Gegners,  dass  er 
sich  durch  das  Erlaubterklären  von  Musik  und  Gesang  versfindigt 
habe,  14S.  Ibn  al'Asäkir'sTabjln  kidb  al  muftarl  fimä  nusiba  ila 
'1  imäm  Abi  '1  Hasan  al  Äs'aii,  Leben  und  Lehren  des  A^ari,  als 
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Vertheidigung  desselben  gegen  falsche  Beschuldigungen,  1 49.  Die 
Disputation  des  Bisr  bin  Gij  it  mit'  AbdaT  azlz  al  Kinäni  vor  dem  Gha- 
lifenMämün  über  Geschaffen-  oder  Nichtgeschaffensein  desKoran, 
1 50.  Abu  1  Hasan' Ali  binMaimün  alMagribi  sBajdn  gurbat  alisläm 
bi  wclsitat  sinfaX  1  mutafakkiha  wa  1  mutafakkira  min  ahl  Misr 
wa  's  Säm  wa  mk  jalihimä  min  bilcld  al  A'gäm,  Streitschrift  gegen 
Keligionsneuerer  in  Aegypten,  Syrien  u.  s.  w.  t51.  Muhammad 
al  'Imddi  al  Kurdi  s  Vertheidigung  des  Abu  Ilanifa  gegen  die  An- 
griffe Gazälis,  152.  AI  Tlkm  bimä  jakta'  al  isläm,  Sihabaddin 
Ahmad  bin  I.lugr  al  Haitami  as  Säfffs  Selbstvertheidigung  gegen 
die  Behauptung,  dass  ein  von  ihm  zu  Mekka  im  J.  d.  H.  942  er- 
lassenes Fetwa  Spuren  des  Unglaubens  an  sich  trage,  284,  Bl.  25 
—  101. 

28.  Politik.  Ibn  Kaijim  al  Gauzijas  as  Sij&sa,  87.  Badr- 
addin  Abu  'Abdallah  Muhanunad  al  Kindni's  Tahrir  al  ahkftm  ft 
tadbir  ahl  al  islam,  88.  'Abdarrahmän  bin  Nasr  bin  'Abdalldh's 
Nihajat  ar  rutba  fl  talab  al  hisba,  über  Markt-  und  Gewerbe-Be- 
aufsichtigung, 214.  Nasihat  al  mulük,  215.  Mahmud  bin  Ismail 
al  Gizf  s  ad  Durra  al  ^arrä  fi  nasihat  as  saldtin  wa  1  [583]  kudät 
wa  1  umara,  264,  BL  1—65.  Ibn  Hisjlm's  Natr  ad  dürr,  über 
Familie  und  Staat,  265.  Abhandlung  über  Staatsregierung,  283, 
Bl.  1—20. 

29.  Ethik.  Ascetik.  Paraenese.  Nawawi 's  Adkdr,  78  u.  268. 
'Abdallah  bin  al  Mubarak's Kitab  az  zuhd,  79 u.  80.  Abu  1  Lait  Nasr 
as  Samarkandi's  Tanbih  al  gafilin,  81.  Abu  Tälib  al  Makki's  Küt 
al  kuli\b,  82.  Abu  Bakr  al  Mausili's  ad  Durra  al  mudija  fi  1  wasajd 
al  hikamfja,  1 67,  Bl.  1  —52.  Muhammad  bin ' Abdalkadir  ar  lüLzi's 
Hadiik  al  hakäik,  1 78.  Gazdli's  ad  Durra  al  faljira  fl  kasf  'ulüm  al 
ahira,  1 79.  Fünf  Bücher  von  Gazälfs  Ihja  'ulüm  ad  din :  1)  Bekeli- 
rung,  2)  Geduld  und  Dankbarkeit,i3;  Furcht  und  Hofiiiung,  4)  Gottes- 
bedürftigkeit imd  Sittenstrenge,  5)  Einheitsbekenntniss  und  Gott- 
vertrauen, #180.  'Abdalwahhäb  as  Sa'räni's  Tanbih  al  mugtarrin 
fi  awäil  al  kam  al  'aAir  'ala  mk  halafii  fihi  salafahum  at  tähir, 
181.  Desselben  al  Bahr  al  maurüd  fi  1  mitäk  wa  1  'uhüd,  182. 
Ab\\  'Abdalkäsim  bin  Saläm's  Mawaiz,  216.  Ibn  al  öauzi's  al 
Magdlis  fi  1  wa'z,  217  u.  218.  Desselben  an  Nutk  al  mafhüm  fi 
ahl  a.s  ^amt  al  ma'h\m,  219.  Ibn  Zafars  Sulwdn  al  muta  fl'ud- 
wan  al  atbd',  266  u.  267.    'Abdalkddir  at  Tabrizi's  Tuhfat  al  hu- 
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tabä  'alä  hurüf  al  Li«ä.  ;U1.  'Ali  al  Misri's  Tulifat  al  akjäs  n 
husn  &■£  ^nn  bi  ii  nas,  347.  Nasiraddin  Muhammad  bia  al  Malifi's 
ilädi  "1  kulüb  ilä  UkA  al  mahbAb,  348.  Faljraddin  ar  Räzls  Uns 
al  liädir  wa  zäd  al  Diusä£r,  349.  Risälat  al  IjudiV  wa  iabäl  nd 
dumu .  357.  Bl.  S9~99.  Abu  'Abdalläb  Muhammad  al  Bildlis 
Miihtasar  "ulüm  ad  diu,  lUS.  Uijäaddin  ad  Damiri's  Tahärat  al 
kulöb  wa  1  bnihV  Ü  'alläm  al  gujüb,  409.  Der  2.  Bd.  von  al 
Iluraifi^'  ar  Raud  al  fäük  fi  1  mawä'iz  wa  'r  rakdik,  41S,  Gazälis 
Aijuha  1  walad.  427,  Bl.  55—70. 

30.  Philosophie.  Abu  Ishak  Ibrahim  bin'All  al  Fainlzäbädi'a 
Kitäb  al  lam',  Ober  die  philosophischen  Kechtspriitcipieii ,  192. 
Sullami's  Adab  a?  suhba  wa  husu  al 'isra.  430,  Bl.  ! — öO.  Ab- 
handlung ß  mähijat  al  'akl,  431,  Bl.  1—30.  Ahmad  ad  Daii- 
lati'a  Risäla  fi  bajdn  hakikat  al  insän,  25.  Bruchst. 

^\.  Mystik.  Derwisordeii.  Kitäb  al  isfär.  S3.  Ibn  al'Arabis 
Kitab  al  isrär  wa  1  ilitisi\r  fi  tartib  ar  rilila  miu  al'älam  al  kaum 
ila  1  maukit'  al  a'U,  und  desselben  Tulifat  as  safara  ilä  hadrnt  al 
barara,  84.  ^adraddin  Muhammad  bin  Ishäk  al  Künawi's  aa 
NafaJ.iät  al  ilahija,  80.  Ibn  al  'Arabi's  Risälat  al  anwär,  und  des- 
selben Risälat  al  amr  al  muhkam,  äß.  'Abdalwahhäb  as  äa'nLni's 
Mizän  al  Iliilrija  al  miVliha  Ii  tiami"  iil  firak  al  iaiämfja,  1S4, 
Bl.  1 — 10.  Mu-stafi  al  Bakri's  al  Ilikam  al  ilähiJa  wa  1  mawärid 
al  bahlja,  Bl.  100  —  130.  al  Wa^ja  al  galila  Ii  's  sälikin  tarik 
al  Halwatija,  Bl.  190-200.  Der  Theil  über  die  MonchakQtten 
aus  Abu  1  fath  Muhammad  bin  Muhammad  al  Iskandari's  Ibtiga 
al  kurba  bi  1  libäs  wa  '%  fuhba,  185.  'Izzaddin  'Abdassaliin  bin 
äänim  al  Makdisi's  ar  Rumüz  wa  mafätib  al  kunäz,  186.  Ga- 
zäli's  Minhäg  al  'äbidin,  1S7.  Muhiaddtn  Ahmad  al  Kurasi's 
Kaifijat  ar  rijiilijät  waasrärhä,  189.  'Abdalkarlm  al  Glll's  Eitäb 
al  mifbäh,  190.  Ibn  Taimija's  Commentar  zu  einigen  Aus- 
sprüchen des'Abdalkädir  al  tilll,  191.  Zain  al 'äbidin  al  Ansärt's 
al  Minab  ar  rabbänija  bi  £arh  al  futAhät  al  iläbija,  257.  Mu- 
hammad bin  Sulaimin  al  Kämilj's  Mi'räg  at  tabakät  und  Mudrak 
al  abkam,  zwei  Abhandlungen  über  sufische  Terminologie,  258. 
Suhrawardi's  ^afwat  a^  si\Öja  fi  Ädäb  al  muridin,  '259.  Bl.  1 — 31. 
Muhiaddin  Ahmad  al  Kurasi's  Hidajat  al  käsidin  wa  nihäjat  al 
wÄailin,  Bl.  82—105.  Takiaddiu  [584]  Abil  Bakr  Ddüd  al  Han- 
bali's  Adäb  al  murid  wa  1  muräd,  345.     Sufische  Terminologie. 
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und  Regel  der  NafcSbandija,  356,  BL  50—65.  'Ulwin  bin  'Aüja 
al  Ilamawis  Nuzhat  al  asrär  fi  muhäwarat  al  lail  wa  'n  nahär, 
357,  Bl.  8 — 18.  Desselben  Commentar  zu  Sail}  Raslän's  Risäla 
tauhidija,  358,  Bl.  44 — 61.  (Ein  anderer  Conunentar  zu  derselben 
von  Hasan  al  Eüranl,  412;  der  Text,  31.  Bruchst.)  Matäli'  al 
anwär  wa  mazähir  al  asrär  min  kaläm  Abi  1  Hasan  'Ali  as  Sädili, 
397.  'Abdalkädir  al  6ili's  Futüh  al  gaib,  410.  'Abdalwahhäb 
as  Sa'räni's  an  Nafahät  |al  l^udstja  fi  kawä'id  a^  i^tüfija,  411.  Ibn 
al  'Arabfs  at  Tagaliijdt  al  üähija,  413.  'Utmdn  bin  Ja  küb  al 
Kumähi's  Eitab  al  al)jär  wa  barakat  al  abrär,  414.  Mustafa  al 
Bakri's  al  Maurid  al  'adb  li  di  '1  wurüdjfi  kasf  ma'nd  wahdat  al 
wugüd,  über  den  Sinn  von 'Abdalgani  an  Näbulusi's  Wahdat  al 
wugüd,  32.  Bruchst.     Safwat  at  ta^auwuf,  33.  Bruchst. 


XXU.') 

Unter  d(m  von  Prof.  Dr.  Tischendorf  aiia  dem  Morgenlande 
zurückgebrachten  Handschriften  ist  eine  derjenigen,  welche  an 
die  Leipziger  Universit-Uts-Bibliothek  Übergegangen  sind',,  von 
einer  Beschaffenheit,  die  sofort,  die  volle  Aufmerksamkeit  des 
Orientalisten  erregt.  Prof.  Tischendorf  seibat  hat  sie  vorläufig 
beschrieben  in  der  Rechenschaft  über  die  auf  seiner  Reise  ge- 
machten handschriftlichen  Studien,  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  CX. 
Anz.-BI.  S.  6.  Sie  rülirt  aus  dem  palästiuensiBchen  Kloster  des 
heil.  Sab»  her,  ist  auf  Pergament  in  kl.-Fol.  geschrieben  und 
leider  nur  Bruchstück,  bestehend  aus  22')  theila  noch  zusammen- 
hängenden, theils  einzelnen  Blättern,  welche  an  der  vordem 
Seite,  wie  es  scheint  dnrch  das  Messer  eines  Buchbinders,  der  sia 
Kum  Einbinden  benutzen  wollte,  etwa  um  finen  Zoll  verkürzt 
worden  sind,  vrodurch  auch  ein  Theil  der  Schrift  verloren  [149] 
gegangen  ist.  Uebrigens  ist  die  Substanz  der  Blätter,  bis  auf 
einige  angerissene  und  durchldcherte  Stellen,  unbeschädigt. 
Blatt  15  und  17 — 22  sind  der  Breite  nach  aus  zweien  zusammen- 
genäht, offenbar  erst  von  den  arabischen  Mönchen,  da  die  grie- 
chische Schrift  bei  den  Nähten  abbricht,  die  arabische  hingegen 
darüber  hinweg  läuft.  Die  Farbe  des  Pergaments  ist,  al^esehen 
Ton  den  hier  und  da  stark  hervortretenden  Ueberresten  der  grie- 
chischen Grundschrift,  noch  ziemlich  weiss,  stellenweise,  in  Folge 
äusserer  Einvrirkungen.  mit  schmutzig  braunen  und  schwärzlichen 
Flecken  gemischt.   Auf  der  Rückseite  des  1 4.  Blattes  hat  ein  dort 

■)  Erechieo  zuerat  im  erBten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
MorgenländiBchen  GesellBchaft  v.  J.  1847,  S.  148—160. 

^  S.  Wiener  Jfthrh.  der  Lit.  Bd.  CXII.  Anz.-Bl.  S.  40, 
3)  Von  den  im  Anz.-Bl.  der  Jahrbücher  angegebenen  24  BlUttero  sind 
zwei  noch  vor  der  Uebergabe  an  die  UDiveraittitS'Bibliothek  abbanden  ge- 
kommen. 
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angewendetes  chemisches  Reagens  den  Raum  der  ersten  4  bis  5 
Zeilen  theilweise  grün  gefärbt,  eine  Stelle  aber  durchätzt. 

Die  griechische  Grundschrift,  zwei  Columnen  auf  jeder  Seite, 
zeigt  noch  völlig  accenÜose,  von  der  Rechten  zur  Linken  geneigte 
Uncialen,  welche  nach  Prof.  Tischendorf  dem  achten  Jahrhimdert 
anzugehören  scheinen.  Es  sind  Bruchstücke  eines  Codex  der 
LXX;  die  von  Prof.  Tischendorf  in  seiner  Beschreibung  ange- 
tiüirten  Stellen  sind  der  Reihe  nach  folgende:  1)  von  avaTte/coirj" 
uevTj  bis  ToiQy  Bl.  VIII  r.,  Z.  2 — 11,  aus  4.  Mos.  28,  20  u.  21. 
2)  von  TtsQi  bis  svöekexh  ebend.  Z.  16 — 21,  aus  4.  Mos.  28,  22  u. 
23.  3)  von  av  aTto&avri  bis  vfiwvy  Bl.  Xu  v.,  Z.  2 — 14,  aus 
4.  Mos.  35,  28  u.  29.  4)  von  zov  ßakax  bis  rov,  Bl.  XVI  v., 
Z.  1 1 — 14,  aus  Rieht.  11,  25.  Natürlich  lassen  sich  nun,  mit  dem 
Texte  der  LXX  in  der  Hand,  noch  mehrere  andere  Stellen  lesen; 
doch  dergleichen  nachzuweisen ,  liegt  nicht  in  der  Bestimmung 
dieses  Aufsatzes.  Nur  das  ist  noch  zu  bemerken,  dass  auf  Bl.  1 7 
und  19 — 22  in  je  zwei  quer  laufenden  Columnen  mit  etwas 
kleinem,  übrigens  ganz  eben  so  geformten  Uncialen,  eine  Ab- 
handlung steht ,  welche  sich  durch  einzelne  noch  lesbare  Wort- 
gruppen (z.  B.  am  k  Tov  g,  Bl.  XX  r.  am  innem  Rande  rechts; 
To  i  10V  Vi  Bl.  XX  V.  linke  Columne  Z.  16;  veilog'  veixog — o 
oL'Aog'  6v  öe  rw,  Bl.  XX  v.  am  innem  Rande  links;  [150]  to  f 
tv  Tiara — to  yaq  aiyia&og,  Bl.  XXI  r.  am  innem  Rande  rechts; 
'/Mt  apxmg  0  didaa'AaXog — re  o  TQv<pu)Vy  Bl.  XXQ  v.  am  innem 
Rande  rechts)  als  eine  grammatische  ausweist.  Zwei  Randbe- 
merkungen Bl.  XXII  V.  unten,  mit  kleinen  gerade  stehenden 
Uncialen,  sind  ebenfalls  granmiatischen  Lihaltes. 

Ueber  diese  griechische  Grundschrifl  nun  läuft,  auf  Bl.  1—16 
und  18  mit  ihr  parallel,  auf  Bl.  17  und  19 — 22  sich  mit  ihr  kreuzend 
eine  arabische  Schrift  hinweg,  welche  weit  weniger  durch  ihren  In- 
halt und  durch  dessen  sprachliche  Form,  als  durch  die  alterthüm- 
liche  Gestaltung  ihrer  Buchstaben  und  Züge  merkwürdig  ist. 

Was  den  Inhalt  betrifit,  so  finden  wir  hier  Bruchstücke  einer 
legendenartigen  Lebensbeschreibimg  von  vier  Klosterheiligen  der 
griechischen  Kirche,  des  h.  Euthymius,  des  h.  Saba,  des  h.  Abra- 
niius  und  des  h.  Theodosius.  Theils  die  am  obem  Rande  nach 
innen  zu  stehenden  coptischen  Folioziffem  mit  den  links  da- 
neben ausgeschriebenen  arabischen  Zahlwörtern,   theils  —  da 


» 
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jene  auf  einigen  Blättern  weggesclinitten  sind  —  der  Inhalt  und 
die  Folge  der  Capitel  haben  ea  möglich  gemacht;,  die  durch  ein- 
ander geworfenen  Blatter  zu  ordnen.  Freilich  bilden  sie  auch  so 
keine  ununterbrochene  Reihe,  doch  schlieaseu  sich  wenigstens  die 
meisten  unmittelbar  an  einander,  nämlich:  I)  Bl.  I^ — V.  sonst 
153—157.  2)  Bl.  VI— X,  sonst  ICl  — 1G5.  3)  XI-XVI.  sonst 
177—182.  4)  Bl.  XVII— XXII.  sonst  191—1%.  Die  Lehens- 
beschreibiuig  des  h,  Euthymiua ')  in  53  Capiteln ,  mit  deren 
27"*'"  das  erste  Blatt  ex  abrupto  anfangt,  reicht  bis  Bl.  IX  v., 
die  des  h.  Saba  in  72  Capiteln  von  da  an  bis  [ISl]  Bl.  XVII  r. 
die  des  h.  Äbramius  ohne  Capiteleintheilung  von  Bl.  XVII  v.  bia 
Bl.  XX  r.,  und  die  des  h.  Theodosius,  ebenfalls  ohne  Capitelein- 
theüung,  von  da  bis  IJl.  XXII  v.,  wo  aie  abgebrochen  ist.  Die 
rothen  lieber  Schriften  der  Capitel  (^.  mit  dem  ausgeschriebenen 
arabischen  Zahlwort)  in  den  beiden  ersten  Lebensbeschreibungen 
bilden  nicht  besondere  Zeilen ,  sondern  stehen  mitten  im  Teste. 
Die  grossem  Kedesätze  sind  durch  roth  umzogene  schwarze 
Funkte  von  einander  getrennt;  die  CapitelUberschrifteu  haben 
deren  rechts  und  links  zwei,  und  zwischen  beiden  folgende  Figur: 
t  Diese  stärkere  Interpnnction,  hier  und  da  noch  mit  verzierenden 
Zusiitzen,  steht  auch  am  Ende  giinzer  Abschnitte.  Das  Leben 
des  h.  Ssba,  61.  'iX  v.,  ist  roth  Überschrieben:  ^1  Lot.  U  \j^ 

»Mi^    ,-y^    HjfJ'Xi^    N!;^'  «r*^  |J-J<AÄil    LU.  ^ßJ-A    «LuU  ^J^  ^mil 

KakMU;  bÜL  q^.  Dies  ist  was  wir  beschlossen  haben  auseinander- 
zusetzen^] Don  der  Geschichte  des  h.  Mar  Saha,  des  Sternes  der 
Wüste,  und  von  seinem  löblichen  Lebenswandel,  zum  Nutzen  derer, 
welche  es  lesen  und  hören  werden.  Die  Unterschrifl,  Bl.  XVII  r. : 
CT**^'^  ü'''  1^-*^'  '^^  f't'^-  ^s  C'^j''^  tj;;^-*-'  (j^L^  —^5 


'j  Da  dieser  Name  gewöhnlich  ^j~i^^^  geBChrieben  ist,  so  denkt 
wohl  jeder  zuDÜehst  an  Evtpt'ifiiof ;  aber  die  etjmologisob  getreue  Schreibart 
(j->*.«pj'  Bl  X  r.  Z.  1  und  Bl.  XVIII  r.  Z.  »  zeigt ,  dass  das  ^  in 
i_ru*;>ijl,  wie  im  lUsBiBchea  Feodor  ii.  s.  w..  das  9  vertritt. 

*)  Oder:  zu  abertetien,  nämlich  auB  dem  griechigchen Original  in  das 
Arabische. 

^  Nach  der  gtiechisclien  Aussprache  des  Namens  JaßiS,  mit  gellspel- 
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Geschrieben  hat  es  der  arme  Sünder  David,  Gott  preisend ,  der 
ihm  [152]  geholfen  und  wohlgethan  hat,  und  jeden,  der  diesen 
Codex  lesen  toird,  bittend,  dass  er  für  ihn  um  Barmherzigkeit  und 
Vergebung  fl^he  um  der  Liebe  Christi,  unsers  Gottes  und  Herrn, 
willen.  Gott  sei  gnädig  dem,  welcher  das  thun  wird,  Amen. 
Ueber  dem  darauf  folgenden  Leben  des  h.  Abramius:  .vj^t  {\ 


.lA^I^   *]?     •tj'.'Aft^J     .^•>j^     -O^^'^     ^^  ^^^^^  ^^*  Vaters,   des 

Sohnes  und  des  heiligen  Geistes,  des  einen  Gottes.  Dieselbe  rothe 
Ueberschrifb  hat  das  Leben  des  heil.  Theodosius  Bl.  XX  r.,  und 
darunter  noch  die  Worte:  .ij^yt^"^  l5;'^  •'^'  »^^^  '^ 
.«di^Lj-JJ    .jj-oOäSJ     Dies   ist  die   Geschichte  unsers    Vaters  Mar 

Theodosius ,  des  gebenedeiten  Heiligen.  Im  letzten  Gapitel  der 
Lebensbeschreibung  des  h.  Euthymius,  Bl.  VÜI  v. — IX  v.,  be- 
zeichnet sich  der  Verfasser  selbst  als  einen  griechischen  Mönch 
mit  Namen  Cyrillus ,  der  im  6.  Jahrh.  in  der  vom  h.  Euthymius 
etwa  100  Jahre  früher  gestifteten  palästinensischen  Laura  (Zellen- 
gallerie)  lebte  (s.  Bl.  I  r.  Z.  19  u.  20,  u.  Bl.  IV  r.  Z.  15).  Diese 
Laura,  östlich  von  Jerusalem  in  der  Wüste  gelegen,  ist  nun  auch 
der  Mittelpimkt  und  Hauptschauplatz  des  geistlichen  Heroen- 
thimis,  dessen  Kämpfe  und  Siege  hier  schon  ganz  im  Geiste  und 
Tone    der    naiv -gläubigen  Legende  gefeiert  werden;    in  ihm 


tem  doppelten  Delta.  Vom  Künig  David  steht  Bl.  XX  r.  Z.  16  die  arabische 

Form  o^i»>. 

1)  So  steht  oft  das  Pamma,  das  einzige  Vocalzeichen  welches  über- 
haupt vorkommt,  weit  links  von  dem  Buchstaben  zu  dem  es  gehOrt,  wie  Bl. 

I  r.  Z.  7  iy>l  St.  5j>5  (l5^')  ^^^  U*''^'  ^t  ^^13';  doch  auch  ebend.  Z.  1 


j  und  Z.  9  \;^J^\ ;  seltener  ebensoweit  rechts  zurück,  wie  Bl.  VII  r. 


Z.  17  vi>A>  St. 

^  Ganz  wie  bei  den  muhammedanischen  Arabern ,  z.  B.  im  Anfange 
der  Suren  des  Korans,  mit  einem  zur  Höhe  des  Läm  verlängerten  Bä,  zur 

Ersetzung  des  verloren  gegangenen  Torschlags- Alif  von  ^^ ;  s.  Beidhawi, 
I,  S.  4  Z.  15  und  16. 
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grnsatentheilfi  leben  und  wirken  Euthymiu»,  sein  Zögling  Saba 
und  wiederum  dessen  Zögling  Abramin-s;  Theodosius  hingegen 
stiftet  ein  Kloster  westlich  nach  Jerusalem  hin  gelegen,  — 
Nach  dem  angefahrten  Capitel  erweckte  der  .\nblick  so  vieler 
wunderbaren  Heilungen,  die  von  dem  Grabe  des  h.  Eutliymius 
ausgmgen,  in  unserem  Cyrillus  den  Wunsch,  der  Biograph  des 
Heiligen  zu  werden,  von  dessen  Tode  an,  nach  Bl.  X  r.  Z.  4  u- 
5,  bis  auf  jene  Zeit  gegen  SO  Jahre  [153]  verflossen  waren.  Er 
fing  an,  aus  dem  Munde  der  alten  Mönche  jener  Wüste,  der 
Jüngern  Zeitgenossen  des  h.  Euthj-mins  und  des  h.  Saha,  den 
Stoff  zur  Lebensbeschreibung  beider  zu  sammeln  und  das  Ge- 
hörte in  hunter  Mischung  aufzuschreiben.  Als  einige  Zeit  nach- 
her, in  Folge  des  von  der  »fünften  Kirchenveraammluug  zu  Con- 
stantinopelu  (J.  553)  über  die  Ketzereien  des  Origenes  {^—oL^.jlj 
auBgesprochnen  Verdammungsurtheils ,  die  in  der  neuen  Zellen- 
gallerie  (JuJÜl  ,  i)«^^)  wohnenden  M&nclie  als  Anhänger  jener 
Lehren  daraus  vertrieben  und  durch  andere  ersetzt  wurden,  kam 
auch  Cyrillus  mit  seinen  Sammlungen  dahin.  Das  Folgende 
wollen  wir  —  zugleich  als  Sach-  und  Stilprohe  —  mit  seinen 
eigenen,  möglichst  treu  übersetzten  Worten  erzählen') :  »Ich  blieb 
nun  zwei  Jalire  in  der  neuen  Launi  und  las  eifrig  in  jenen 
Papieren,  konnte  sie  aber  nicht  gehörig  in  Ordnung  bringen  und 
ihnen  keinen  rechten  Anfang  geben ;  denn  ich  war  arm  an  Kennt- 
nissen, weil  ich  die  Weisheit  nicht  gelernt  hatte  und  keine  Ein- 
sicht in  Gottes  Wort  besass;  auch  war  ich  von  unbeholfener 
Sprache.  Aber  der  Gott  der  Wunder,  der  das  Rauhe  geebnet  hat 
und  die  Zunge  der  Stummen  zum  Reden  tüchtig  macht,  that  auch 
an  mir  Schwachen  Wunder  durch  die  beiden  Heiligen  Mar  Euthy- 
mius  und  Mar  Saba.  Da  ich  nämlich  weder  Sprachgabe  noch 
Kenntnisse  besass,  um  jenes  Geschäft  ordentlich  zu  verrichten, 
dachte  ich  nach,  was  ich  mit  den  Papieren  thun  sollte,  und  betete 
imd  flehte  deswegen  mit  Uerzensinbrnnst.  Eines  Tages ,  als  ich 
so,  die  Papiere  in  der  Hand,  auf  meinem  Sitze  sass,  —  es  war  in 
der  zweiten  Stunde  des  Tages,  —  nickte  ich  ein  und  entschlief 
Da  erschienen  mir  Mar  Euthymius  und  Mar  Saba  in  prieaterlicher 

■)  Die  mit  dem  UusBeru  R^nde  net^geecbnlttenen  Wörter  laesen  sich  in 
der  Regel,  wenigsten«:  dem  Siciie  nach,  mit  Walirscheiulichkeit  ergünzen; 
v/o  dies  nicht  inüglich  war,  sind  kleine  Kürzungen  eingetreten. 
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Kleidung)  und  ich  hörte  Mar  Saba  zu  Mar  Euthymius  sagen :  »Da 
ist  C3rrillus,  die  Papiere  in  seiner  [154]  Hand!  Er  hat  grossen, 
brennenden  Eifer,  und  ist  ei&ig  bemüht  gewesen,  unserer  G-e- 
schichte  einen  Anfang  zu  geben,  hat  es  aber  nicht  vermocht «. 
Da  sagte  Mar  Euthymius  der  Starke  (,^5^^)  -  »Wie  sollte  er  ver- 
mögen über  uns  zu  schreiben ,  da  er  noch  nicht  durch  Oefiftiung 
des  Mundes  die  Gnade  bekommen  hat?«  Mar  Saba  der  Heilige 
antwortete:  »So  gieb  du  ihm  die  Gnade,  mein  Vater!«  Mar 
Euthymius  willigte  ein,  zog  aus  seinem  Aermel  eine  silberne 

Büchse  (aL^oCq)  und  eine  Sonde  {^^j*),  dann  steckte  er  die  Sonde 

dreimal  in  die  Büchse  imd  darauf  jedesmal  in  meinen  Mund.  Es 
sah  das  (was  er  mir  eingab)  aus  wie  —  (fehlendes  Wort)  und  sein 
Geschmack  war  süsser  als  Honig,  aber  seinem  wirklichen  Wesen 
nach  war  es  die  Gabe  der  Rede;  wie  der  Prophet  sagt:  Dein 
Wort  ist  meinem  Gaimien  süsser  als  Honig  dem  Munde.  —  Ich 
schmeckte  die  Süssigkeit  in  meinem  Munde  und  auf  meinen 
Lippen,  erhielt  die  Gnade,  fing  an,  die  Geschichte  von  Mar  Eu- 
thymius dem  Starken  zu  schreiben,  imd  die  Gnade  hiess  mich  da- 
von nicht  ablassen,  bis  ich  jene  Geschichte  zu  Ende  geschrieben 
hatte.     Darauf  schrieb  ich  auch  die  Thaten  (UbJ^,  TtokcTsla) 

und  den  Lebenswandel  (-^JO)  von  Mar  Saba  dem  Trefflichen«. 

Der  Lihalt  dieser  Biographien  nun  unterscheidet  sich,  insoweit 
sie  erhalten  sind,  durch  nichts  von  dem  der  gewöhnlichen  »Leben 
der  Heiligen  «  und  zimächst  der  Elosterheiligen,  ausser  durch  die 
individuellen  Beziehungen  besonders  des  h.  Euthymius  und  des 
h.  Saba  zu  der  Kirchengeschichte  ihrer  Zeit  und  durch  die  unge- 
wöhnlich starke  Thätigkeit,  welche  namentlich  der  letztere  in  der 
Anlegung  neuer  Colonien  des  beschaulichen  Lebens  entwickelt. 
Eine  nähere  Beschreibung  ist  tun  so  weniger  nöthig,  da,  wie  ich 
so  eben  während  des  Satzes  dieser  Seite  entdecke,  das  griechische 
Original  der  beiden  ersten  Lebensbeschreibungen  in  Cotelier's 
Ecclesiae  graecae  Monumenta,  Bd.  II  S.  200  flg.  und  Bd.  IV  S.  1 
flg.,  abgedruckt  ist.  Als  Verfasser  erscheint  dort,  übereinstim- 
mend [155]  mit  der  obigen  Namensangabe,  Cyrillus  aus  Scy- 
thopolis. 

Die  Sprache  dieser  Bruchstücke,  wiewohl  nach  dem  Schrift- 
charakter wenigstens  800  Jalir  alt ,  zeigt  schon  die  meisten  der 
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«MiKh*-ru  FoimeQ.  die  bald  nach  der  Verbreitung  des  Ärabiaclien 
nkwr  «tfiutf  vursprünglichen  Grenzen  hinaus  zunächst  in  denLandem, 
HO  auui  sonst  aramäisch  und  griechisch  sprach,  im  gewöhnlichen 
L«Wa.  und  besonders  bei  Nicht-MiUiammedanem ,  welche  der 
imuJimischen  philologischen  Schulbildung  mehr  oder  weniger 
entbehrten ,  bald  auch  in  der  Schriftsprache  Geltung  gewannen. 
So  bildete  sich  die  wiivii  diältXTog  des  Arabischen  (Hagi  Chalfa 
IV,  p.  323),  wälirend  die  durch  Koran  und  Sunna  geheiligten 
Formen  der  alten  Beduinensprache ,  gleichsam  der  arü-lg  des 
Arabischen,  in  den  Städten  mu:  noch  unter  den  höher  Gebildeten 
mehr  künstlich  als  natürlich  fortlebten,  nach  Gesetzen,  denen  sich 
keine  Sprache  des  tägliclien  Verkehrs  entziehen  kann .  auch  aus 
diesen  Kreisen  iinmer  mehr  verschwanden  und  endlich  nur  noch 
in  deu  Schulen  und  der  Literatur  gepflegt  irurden.  Wie  in  der 
Tausend  und  Einen  Nacht  sind  auch  hier  einzelne  jener  altem 
Formen  mit  den  neuem  gleichsam  noch  im  Kampfe  begriffen; 
willkürlich  tritt  bald  die  eine,  bald  die  andere  ein.  So  die  Plural- 
endungen des  ImperfectumB  auf  ^j  neben  denen  auf  \^,  der  Dual 
dee  Zeitw.  neben  dem  ihn  verdrängenden  FI.,  das  Dualpronomen> 
L»  neben  ^.  Wie  sehr  das  Gefühl  fiir  den  Bedeutungsunter- 
schied dieser  Fonnen  srhon  abfresti impft  war,  zeigt  das  L*.^^ 
BI.  IX  r.  Z.  5,  welches ,  gleichsam  des  vollem  Lautes  wegen, 
geradezu  für  t^^  steht,  wie  gewöhnlich  umgekehrt  j?  statt  Up. 
Von  Declinationsendungen  keine  Spur  mehr;  selbst  die  Accu- 
sativenduDg  der  indeterminirten  MascuHn-Singulare  auf  l  kommt 
nur  noch  in  adverbial  gebrauchten  Adjectiven  vor,  wie  iji^  sehr, 
U— *-  gut;  denn  das  IJks»-!,  welches  sich  mit  einer  vorher- 
gehenden Negation  zu  dem  Begriff  niemand  verbindet,  ist  eine  im 
Nom.  nnd  Acc.  gleichlautende  Vulgärform,  [166]  auch  noch  heut- 
zutage IiAs».  Die  im  Stamm  selbst  flexionsfahigen  Wörter  v^, 
^1  und  _^  erscheinen  im  St.  constr.  unveränderlich  in  der  Form 
^1,  ^i>\  und  Ul  (sie.)  Für  J^j  steht  Jul  [td).  Die  regelmässigen 
Masculin-Plurale  endigen  sich  schon  durchaus  auf  ^  ,  die  Duale 
auf  qj  .  Häufiger  noch  als  bei  den  Nennwörtern,  —  ^t-!j>l  st. 
^^.jj»  Julias,  ^^\jsA  st.  liLwi^  deine  Sitme,  y^l  einmal  st. 
yiLK.  zehn,  —  ist  das  Vorschl^s-Alif  bei  dem  Perfectum  der  ersten 
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Form  der  Zeitworter,  welche  dadurcli  äusserlich  zur  vierten  wird: 
^^♦JL>t  er  las  bis  zu  Ende,  Laa;!  er  heilte,  y^\  er  bebaute,  Uxl  er 
meinte,  Lojj(  wir  beabsichtigten,  ^Xs>^\  er  fand,  \X^^\  er  verhiess 
(Gutes).  Die  Verba  primae  Hamzae  lassen  nach  Präfixen  den 
Spir.  len.  oder  den  daraus  entstandenen  langen  Vocal  ausfallen 
und  verdoppeln  dafür  den  folgenden  Gonsonanten:   «jJ^j  (spr. 

AjJu)   st.  Aj«^.  er  züchtigt  ihn,  si^i.^)    (1.  v^^/U«^!)  st.  c>^JUJ^t  ich 


bin  betraut  worden,    ^y^ÄiJ    (1.  ^^r*^^)  st.  ^^^',  ^^^yJ^,   rfer 

Betraute,    Der  Imperativ  der  vierten  Form  der  Verba  med.  Wäw 

und  Ja  verliert  sein  Alif:   ^fNAAC  st.  ^^^  hilf  mir,  yiyuh^  st. 

9^ji^^^  f//i<f  gehorcht  ihm.     Die  Verba  ult.  Hamzae  und  Wäw 

gehen  unterschiedslos  in  Verba  ult.  Ja  über:  si>^aaJo  du  hast  ge- 
weissagt, ^s^^^  du  hast  mich  gerufen.  Die  Verba  ult.  Ja  mit 
Kasra  in  der  zweiten  Silbe  behalten  dieses  vor  dem  ü  der  dritten 
Pluralperson  des  Perfectums:  Sy^Ä^,  ]y:»^j^  1>^'  W^'  B\>eQ.  so 
vor  dem  i  des  Masculin-Plurals  des  Partie.  Act. :  (;;v-yM9U:  Ungehor- 
same, In  dem  Imperat.  und  Imperf.  der  beiden  letzten  Verbal- 
classen  bleibt  der  lange  Vocal  überall :  w^^a^^UC^I  erhöre,  ^co«APJ 
leite  mich,  Uy.  jj  er  unlligte  nicht  ein,  U  jj  ich  sah  nicht,  jj 
^Lftli*  du  trafst  mich  nicht.     Nur  ^yu  «J  er  war  nicht  wechselt 

mit  ^^jCj  jJ.  Die  beiden  Verba  i^L>  und  ^|^  erleiden  nach  Ver- 
lust ihres  Hamza  starke  [157]  Verkürzungen:  ^.  er  sah  (ein- 
mal  l.t),    t«,.  sie  sahen,   ^JSs^  sie  kam  zu  mir,   t^   sie  kamen, 

^^j^yf^.  sie  kommen,  2üjL>-  seine  Ankunft,   Auch  JLm  hat  im  Impf. 

stets  Jw»^  u.  s.  w.     Von  ^\^  ist  die  vierte  Form  im  Perf.  Act. 

immer  ^^?   (1.  ^^^^);    im  Impf,  und  Pass.  wechseln  ^^  und 

^^^^^  mit  ^^JJ  und  ^^J  ab.  EJine  mir  sonst  noch  nicht  vorge- 
kommene Umstellung  des  u  im  Perf.  Pass.  der  Verba  med.  Waw 

und  Ja  findet  sich  in  jj?  (1.  j^j)  st.  jJ,  J^;    Juaö^I  (script. 

Fl«i9ch«r,  Kleinere  Schriften.  l\\.  25 


S36       XXIf.  f''*"-  "■'""  f/rifffiiifA-iiraüiiefien  CoHrx  re»erfpt"x 

I>l»Ra  filr  J^]  st  J*ö,  Jwo;  uCl  (I.  uL')  st.  Liü*.  Eben 
M>  figentliümUcb  ist  es,  dass  ^  vor  Imperfecteu  mit  Futurbe- 
deutung stets  als  besouderes  Wort  und  mit  langem  Vocal  rr- 
Kclieint:  ^xij  L»  du  wirst  kommen,  fX*j  L-J  *o  wirst  du  erAermt-n. 
lu  der  Syntax  tritt  als  cbarakteristiaches  Zeichen  der  ge- 
sunkenen Sprache  vor  allem  der  fast  durchgängige  Gebrauch  des 
Pluralverbume  cor  dem  Pluralsubjecte  und  der  häufige  Gebrauch 
des  J  statt  des  einfachen  Accusativa  nach  unmittelbar  transitiven 

Zeitwörtern  hervor.  In  lexikalischer  Hinsicht  bemerkt  man  die 
eigenthümlichen  Wörter  und  Wortbedeutungen  des  christlichen 
Arabismus,  Entlehnungen  aus  dem  Aramäischen  und  Griechischen 
oder  Nachbildungen  von  Wörtern  dieser  Sprachen;  darunter 
einiges  wenigstens  mir  Neue:  ^^jJ=l™.1  atlxog  Vers,  (j*j-o  ßiog 
Lehensbeschreiiiung ,  oU^j»-  yrjQO%0[itia  Greisen- HoapitaU. 
^sui  xiy%Ug  (neugr.  xäy«Ä/a)  Gitter.  Ausser  allgemeinen  und 
gewöhnlichen  Wörtern,  Wortformen  und  Bedeutungen  des  Neo- 
arabischen  sind  mir  aufgefallen .  »J^  Mundvorrat/i :  liUjJ  Plur, 
T.  d'j    st.  dUJjl  j'etie;    "blL*!    [1.   yut,   eig.  wenn   irgend   nicht) 

wenigstem,  mitten  im  Satze :  l*"'*^'  *^'^=^  ^l-*'  •fcj"'^  J^^  '^^- 
mit  er  ihnen  •wenigstens  den  Messbedarf  brückte ;  J*s\j  jj-_J  (eig. 
nicht  genug)  nicht  nur,  mit  folgendem  q^j  sondern  [158J  auch; 
^\J^  st.  J^ij  wegen;  Ujü  gut,  sehr,  tüchtig,  z.  B.  U«j  t^^a  er 
schlug  ihn  tüchtig,  Uu  Ui  ci«.yu'  ich  betrachtete  sie  sehr  auf- 
merksam, ik^JUc  .tjÄÄj  qI  L**j  |Jju'  er  lernte  ordentlich,  seine 
Augen  zu  bewahren.  In  der  Orthographie  weicht  die  durch- 
gängige Setzimg  des  \   am  Ende  der  Nomina  und  Verba  statt 

1^  (i.  v*iJw  _ftJI)  von  der  Regel  und  Weise  der  östlichen  Araber 
ab ;  in  magrebinischen  Handschriften  habe  ich  dasselbe  bemerkt, 
s.  meinen  Catalog  der  arab.  pers.  und  türk.  Handschr.  d.  Leipz. 
Stadtbibl.,  S.  510  Gol.  2  Anm.  In  unserem  Manuscripte  kann 
man  darin ,  wie  in  manchen  grammatischen  EigenthUmlichkeiten 
des  syrischen  und  palästinensischen  Arabisch,  eine  Anlehnui^  an 
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das  Aramäisclie  erkennen.  Ausser  dem  schon  S.  3S1,  Anm.  1,  an- 
gefahrten Damma  erscheint  kein  einziger  Vocal  noch  ein  anderes 
Lesezeichen,  wie  Hamza,  Madda,  Wa§la,  Tasdid.  Die  diakri- 
tischen Puncte  des  B  stehen  nie,  die  übrigen  Gonsonantenpuncte 
aber  so  vollständig,  dass  die  Weglassung  derselben  nur  als  zu- 
fällige Ausnahme  gelten  kann.     Zur  Unterscheidung  des  .  von 

den  ^  und  ^  steht  unter  demselben  häufig  ein  kleineres  .. 
60  ^  ^  c 

Diese  Bemerkungen  über  die  Orthographie  führen  uns  nun 
endlich  zu  der  merkwürdigsten  Seite  dieser  Bruchstücke:  zu 
dem  Charakter  ihrer  Schrift  an  und  für  sich,  welchen  das 
auf  Taf.  I  beigegebene  Facsimile  veranschaulicht.  Es  enthält 
die  ersten  sieben  Zeilen  von  Bl.  VII  r.  Oben  sieht  man  die 
Ueberreste  der  halb  weggeschnittenen  coptischen  Folioziffer  1 62 
und  des  links  daneben  stehenden    ^^^.^jl^^    oty^'    'W.l— ^.     ^^^ 

Text  enthält  Folgendes :  jaaojj  •  v-iLy'  «^ft^'  iM^'j  ^JL^  >  j 
.  (1.  y>t)   >l  ^i  ^  lu^j  «yü  [169]  ^1^   (e;;^  j^^)  ^^  •  J^^ 

j.:Jo  ji:>  ßj6\   (j  ^fiU)  51.  .  wUJ  JjL^  J^^  «IaäI  jj^^Äi^ 

JuM^i  Lf*^  O^"^^*'  ^^®  ersten  Worte  gehören  noch  zur  Er- 
zählung von  einer  am  Grabe  des  h.  Euthymius  geheilten  Be- 
sessenen;   mit   den  unmittelbar  vorhergehenden  ^S  Juu  ^y%. 

y>\ii  vi'  Jyj*  vi>o!^  bedeuten  sie :    Und  nachher  kam  sie  in  jedem 

Jahre  zum  Kloster^  küsste  die  Thür schwelle  und  bereitete  den 
Vätern  ein  Liebesmahl. 

Achtundvierzigstes  Capitel. 

Es  war  im  Kloster  ein  Bruder  (Mönch) ,  der  hiess  Procopius 
aus  Galatien.  In  ihm  war  seit  längerer  Zeit  ein  verborgener 
Teufel  gewesen ,   der  ihn  jeden  Augenblick  schüttelte  und  noch 
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andere  Dinge  mit  ihm  thai.  Ah  man  ihn  aber  in  das  Kloster  auf- 
nahm und  er  kam  und  sich  vor  dem  Grabe  des  Mar  Eufhymius 
niederwarf,  da  zeigte  nich  Jener  Geist  offen;  er  warf  ihn  be- 
stündig zur  Erde ,  band  seine  Zunge  und  lieea  ihn  fücht  mit  uns 
reden.  Der  Heilige  aber  heilte  ihn  and  löste  das  Band  seiner 
Zunge.  Darauf  blieb  er  im  Kloster  bis  er  sia-  Rvhe  ging  (starb) 
itml  war  immer  rein  (gesund)  am  Körper '). 

Die  Schrift  ist,  wie  man  sieht,  ein  dem  Kufiaclien  in  der 
Oestalt  der  einzelnen  Buchstaben  noch  sehr  ähnbches  NesliI; 
dies,  ziisanunengenommen  mit  der  Grösse  und  Stärke  der  ZUge, 
giebt  ihr  einen  so  alterthiimlichen  Charakter,  dass  ich  sie  nicht 
unter  das  1 0.  Jahrhundert  hernnt ersetzen  möchte ,  um  so  mehr, 
da  nach  der  bekannten  Entdeckung  de  Sacy's  (8.  sein  Memoire 
sur  quelques  papyrus  ecrita  eu  arabe  et  recemment  trouves  en 
Egypte)  das  Neshl  schon  in  der  Mitte  [IGO]  des  S.  Jahrh.  eiue 
so  abgerundete  Gestalt  gewonnen  hatte ,  dass  die  Schrift  dieser 
Bruchstücke  dagegen  gehalten  sogar  noch  weniger  entwickelt  er- 
scheint. Doch  ist  bei  dieser  Vergleichung  nicht  zu  übersehen, 
dass  unsere  Schrift  eine  dem  Neshi  jener  Passfragmente  zukom- 
mende wesentliche  Aehnlichkeit  mit  dem  Kußsehen  nicht  melir 
hat:  die  regelmässigen  grossen  Absätze  nach  gewissen  Buch- 
staben innerhalb  desselben  Wortes;  im  Gegentheil  ist  die  för  daa 
neuere  Nesljl  und  die  ihm  verwandten  Schrifbgattungen  charak- 
teristische Zusammenfassung  aller  Elemente  eines  Wortes  hier 
schon  vollständig  vorhanden.  Femer  lässt  sich  wohl  denken, 
dass  der  christliche  Schreiber  dieser  Biographien  zu  einer  Zeit, 
wo  man  auch  in  seinen  Kreisen  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
schon  ein  leichteres  Neshl  hatte,  fUr  diese  heiligen  Geschichten 
auf  Pei^ament  eine  mehr  alterthiimliche  und  gewichtige  Schrift 
—  gleichsam  ein  Eanzlei-Jfeshi  —  angemessen  fand.  Indessen, 
Alles  wohl  erwogen ,  glaube  ich  mit  der  obigen  Zeitbestimmung 
von  der  Wahrheit  wenigstens  nicht  allzuweit  abzuirren,  und  würde 
mich  freuen,  wenn  erfahrene  orientalische  Paläographen  sie  durch 
ihre  Zustimmung  bestätigten. 


')  Diese  und  die  vorhergehende  ErzShlung  fehlen  bei  Coteliei 
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I. 

Neun  Hefte   (karilrls)  —  das  erste  unvollsiändig  —  einer 
nestoriaymchen  arabischen  Uebersetzufig  des  netiefi  Testaments^ 


1]  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854,  S.  584— 5S7.  Zusätze  dazu  im 
fünfzehnten  Bande  v.  J.  1861,  S.  385—387. 

2)  S.  die  Facsimile  auf  Taf.  II.  u.  III.    Sie  enthalten  folgende  Stellen : 

I.    2.  Tim.  2,  2^3,  1 :     jfwÄJl    0>V^5    (J^^    0>^^    *^>*    ^)ß 
j.ü^t  j=>\    ^    &Li?.    —  II.  Matth.  14,  31—35 :    »Aj    ^XA    ^y^,    iübCcj 


\ 
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J  w>-^.  —  III.  Aus  der  Angabe  des  Inhalts  des  6.  und  7.  Capitels  des  Marcus- 
Evangeliums:       Q^     J^ftJ    CJ^Ä>^    J^l     vi     Ut     [JX     g^^Mj     UX^     V£>WA>5] 

L?A>:i  JiJ.  ^(^^^^  r^^^  Lä^'^  ^cr^5  er  ^^^j-^'  «^ji'  ''J^'  1;^  1^^ 
«»^t^*^  er  ^^>^^  c-o\jAi>  j^  er  l)^^  ^^^  **J^'  £^^'^  ^g^^ 

wl  j;x:(  cX«  ^J^^  j^Äil^  4-ÄÄjjj  Uc^l  j^Uc  jjJ33  f c:;y*o^l.  —  IV.  Der 
Tod  spricht  zu  dem  Teufel ;    L*^^  ^t  ^|jÄ^^  (iUJ^Ui  w>^^  Ju^^^^  ^• 

l5^.  (3  ^"-^^  ^'-^  ^  ^"^^  ^y'^  Ny^  N^  Lc2Jus  sLa^I^  ^A^st.'^l 
j#-^^^t  c^L**#  J^A^l  ^  «uifc  vi>JiJLc^  »Dann  sende  die  Heere  deiner  bösen 
Satane  zu  den  Obersten  der  Priester  und  Schriftgelehrten ,  dass  sie  all  ihr 
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TSPergamentblätterkl.Fol.  [585]  Die  Schrift  ist  ein  demKüfinoch 
rithr  nahe  stehendes  Jäköti  mit  äusserst  wenigen  diakritischen 
Punkten  von  der  Hand  des  Abschreibers :  ein  Anderer  bat  die 
meisten  derselben  mit  rother  Tinte,  aber  nicht  selten  falsch  hinzu- 
gefügt, wie  auch  der  Abschreiber  in  den  Consonanten  hier  iind 
da  Felller  begangen  hat.  Die  von  derselben  Hand,  von  welcher 
alles  Uebrige  herrührt,  stammende  Unterschrift  des  Hebräer- 
briefes';,  dessen  letzten  Tlieil  Tinrhendorf  \.  i .  18ä'>  von  seiner 
dritten  Reise  aus  dem  Morgenlande  zurückgebracht  hat,  bestätigt 
die  VoUendimg  der  Abschrift  i.  J.  d.  H.  279  [Chr.  892] ').  Der 
neutestamentliche  Text  ist  getheilt:  I)  in  grössere  Überschriebene 
und  numerirtu  Abschnitte,  in  der  Einzahl  -bs'  (syr.  Jjjjj  ; 
1 )  Abschn.  23  =  2  Cor.  4,  16  flg.  2)  Abschn.  24  =  2  Cor.  7,  1 
Hg.   3)  Abschn.  44.  =  1  Tim.  3,  1 1  flg.  4)  Abschn.  45.  =  1  Tim. 

Volk  aufwiegeln,  ihn  falsch  aczukla^n  bei  den  Archonteo  und  Richtern, 
damit  das  Todeaurtheil  über  ihn  gefallt  werde.  Ist  er  dann  todt  und  in 
meinen  Hunden,  so  scbliesae  ich  ihn  in  der  tiefsten  Tiefe  der  Btille  ein«.  — 
Die  erste  ond  vierte  dieser  Handechriften  gehüren  jetzt  der  Öffentliches 
kaiserlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg;  die  swelte  und  dritte  der 
Leipziger  UniverBitätsiiibliothok.  —  ü. Di-lilzurli'  Conimentar  zum  Briefe  an 
die  Hebräer.  S.  764—769. 

<j  Herr  Bibliothekar  ilfiWojf  in  St.  Petersburg  hat  auf  Veranlassung 
Doru's  und  Tiichmdorfe  eine  Durch  Zeichnung  jener  Unterschrift  besorgt, 
welche  Tischendorf  während  seines  iireiten  Aufenthaltes  dort  genau  mit 
dem  Originale  verglich  und  mir  mitbrachte.  Den  genannten  Herrn  statte 
ich  hiermit  fUr  ihre  Gefälligkeit  Öffentlich  meinen  Dank  ab.  Diese  Durch- 
leicknung  ist  in  Nr.  I  auf  Tafel  IV  getreu  wiedergegeben.    Sie  besagt: 

qL»ä  ^  w*ai  »i»I  jp  UJ"  \j^  g-i-*Ü  jJ^'a  j-i*'  *«Jjy'  u^ 

Beendigt  itt  itin  Seitdtchraibert  an  die  Hebräer,  weichet  von  Rom  aus  ge- 
tehriebett  und  geiendet  wurde.  Vollendet  tind  die  uterxtAn  Sendichreiben  det 
Paiiba,  Dank  »ei  Christo  viehnal»,  teie  Er  dessen  würdig  iet.  Oetehrieben  im 
Sabdn  de»  Jahres  tweihandert  und  neunundsiebag  [heg.  d.  27.  Oct,  S92.]  — 
Eine  un richtige  Form  ist  j.^\  (vgl.  oben  S.  3S4  vorl.  u.  I.  Z.  u.  S.3S9Z.  12 
v.u.)  nach  »«Jj^l  statt  j-i*c. 

s)  Titchtndorf,  Notitia  editionis  codicis  bibliornu)  Sinai(icip.6T.  VI.  I. 
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5,  22  flg.  5)  Absclin.  46.  =  2  Tim.  1,  14  flg.  6)  Abschn.  47.  = 
2  Tim.  4,  1  flg.  7)  Abschn.  48.  =  Tit.  2,  9  flg.  i).  8)  Abschn. 
50.  =  Hebr.  3,  14  flg.  9)  Abschn.  51.  =  Hebr.  6,  9  flg.  11)  in 
Verse ,  die  durch  schwarze  Ringe,  in  deren  Mitte  der  Rubricator 
einen  rothen  Punkt  gesetzt  hat,  von  einander  getrennt  sind. 

Heft  1.  (unvollständig)  2  Blätter:   1.  Bl.  Rom.  6,  14—6,  19; 

2.  Bl.  Rom.  8,  35-9,  3. 

Heft  2.  10  Blätter:  2  Cor.  2,  16—8,  19. 

Heft  3.  12  Blätter:  1  Tim.  1,  2—5,  17. 

Heft  4.     6  Blätter:  1  Tim.  5,  17—2  Tim.  1,  3. 

Heft  5.    8  Blätter:  2  Tim.  1,  3—3,  5. 

Heft  6.  10  Blätter:  2  Tim.  3,  5— Tit.  2,  9. 

Heft  7.  10  Blätter:  Tit.   2,  9— Hebr.  2,  18. 
(mit  Einschl.  des  Br.  an  Philemon]. 

Heft  8.     7  Blätter:  Hebr.  2,  18—6,  8. 

Heft  9.  10  Blätter:  Hebr.  6,  8—9,  15. 

Auffallend  ist  der  Gebrauch  der  koranischen  Surenüberschrift 

j«^c>yt  ^J'  äLI  ^♦-^  im  Anfange  von  2  Tim.,  Tit.,  Philem. 
und  Hebr.  

II. 

Bruchstück  eines  neutestamentlichen  Lectionariums,  2  Perga- 
mentblätter kl.  Quart.  Die  Schrift,  etwa  aus  dem  9.  Jahrh.  n. 
Chr.,  ist  ein  sich  erst  aus  dem  Eüfi  herausbildendes  steifes  Nesl^, 
mit  der  mir  sonst  noch  nirgends  vorgekommenen  Eigenthttmlich- 
keit,  dass,  während  der  Punkt  des  o ,  wie  [586]  bei  den  Asiaten 
und  Aegyptem,  über  dem  Buchstaben  steht,  das  rj  durch  einen 
Punkt  unter  dem  Buchstaben  bezeichnet  wird,  also  die  Gestalt 
des  magrebinischen  f  hat.  Die  hier  vorliegende  Uebersetzung  ist 
mir  ebenfalls  noch  unbekannt,  die  Sprache  sehr  vulgär.  Bl.  1. 
Matth.  10,  19—11,  4;  Bl.  2.  Matth.  14,  13—15,  2. 


in  ununter- 
brochener 
Reihe  fort- 
laufend und 
auch  inner- 
lich voll- 
ständig. 


III. 

Bruchstück  einer  Art  von  Einleitung  in  die  Evangelien,  2  Per- 
gamentblätter kl.  Quart,  nach  dem  neuem  Schriftcharakter  — 

*)  Abschn.  49.  ist  nicht  bezeichnet. 
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einem  Bchoti  fast  f^auz  ausgebildöten  Nealj!  -^  jüi^er  als  das 
Torige.  wiewohl  die  Soaaerst  _sparaame,  zum  Theil  noch  nicht 
richtig  unterscheidende  Setzling  der  diakritischen  Punkte  zu  der 
neuem  Gestalt  der  Consonanteufiguren  gewissermassen  einGegen- 
gewicht bildet.  Bei  den  Übrigens  ganz  asiatischen  Schriftzügen 
ist  der  durchgängige  Gebrauch  des  m^ebinischen  i^  statt  ij, 
und  _!  statt  ,  a  eine  bemerkenawerthe  Erscheinung.  Nur  einmal, 
in  dem  Worte  i-iil,  auf  der  dritten  Zeile  des  Pacsiniile,  hat  das 
f  die  bei  uns  gewöhnliche  Form.  Die  beiden  Blätter  enthalten 
einen  vom  und  hinten  abgerissenen,  in  sieb  aber  zusauunen- 
hängenden  Text:  1)  SummurücJw  InkalUangaba  d«-  letzten 
Vapitel,  vl^j'  ■  ^^  Matthüm-Bvangeliunu.  Diese  Capitel  stim- 
men indessen  nur  der  Zahl,  nicht  ganz  dem  Umfange  \md  Inhalte 
nach  mit  den  unsrigen  überein. 

Cap.  22  beginnt  mit  unserem  Cap.  21,  33. 

..     23         »  '■  .  .     22,  15. 

.     21        -  '  .  ^     23,     1. 


28 


26.    1. 

2i;.  30. 
26,  57{T) 


2)  Unter  der  Ueberschrift  ,*-s..ji!  ^^^1  »Jüt  |*-o  (s.  oben  S.  391 
Z.  17 — 19)  Notiz  über  die  Person  tmd  das  Eeangelium  des  Marcus, 
mit  manchem  Unächten.  So  soll  Marcus  ein  gebomer  Levit  und 
Abkömmling  Arons  gewesen  sein,  sich  nach  seinem  Uebertritt 
zum  Christenthum  den  rechten  Daumen  abgeschnitten  haben,  um 
zum  jüdischen  Tempeldienste  untüchtig  zu  werden,  u.  dgl. ;  eben- 
so ist  in  die  Charakteristik  seines  Evangeliums  die  Johannetsche 
Logos-Lehre  hereingezogen.  3;  Summarische  Inhaltsangabe  der 
ersten  Capitel  des  Marcus-Evangeliums  ; 

Cap.  1  beginnt  mit  unserem  Cap.  1,     1. 

,.      2        -  "  »  "     1 ,  29. 

«      3        »  «  >,  »2,  23. 

"     4        ..  x  »  ..     3,31. 

.     5        »  '  .  .     ."..  21. 

»     (i        «  "  «  »    6,  30. 
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IV. 

1^587]  Sechs  Pergamentblätter  kl.  Quart.  DerSchriflcharakter 
entapriclit  vollkommen  dem  des  an  hiesige  Universitäts-Biblio- 
thek  übergegangenen  Cod.  Tischendorf .  rescr.,  welcher  oben S.  378 
—388  (Ztschr.  d.D.  M.  G.  I,  S.  148—160)  beschrieben  worden  ist. 
Nach  der  Unterschrift  ^)  in  rothen Buchstaben,  El.  5  v.,  ist  das  erste 


1)  Abgebildet  auf  Taf .  IV  nr.  n,  nach  einer  Darchzeichnnng  Tischen^ 
dorf%  (Aneedota  sacra  et  profana  p.  14,  2).  Sie  lautet:  «»mm  ^  v^ 
Vj*^'  UV^  CP  vDÄ^j  i:^y4^^  Uir*^'  Oesekriehen  im  Jahre  zweihundert 
und  zweiundeiebzig  von  den  Jahren  der  Araber,    i^nJol  steht  incorrect  statt 

^2;yuol.    Das  SchluBS-n  der  Pluralendung  in  {j^  ist  nach  vulgärer  Weise, 

wie  zum  Stamme  gehörig,  in  der  Annexion  geblieben,  s.  Tantavg,  Trait^  de 
la  langue  arabe  vulgaire ,  pr6f .  XYII,  8.  Indessen  hatte  auch  schon  das 
Altarabische,   namentlich    fUr  dichterischen  Gebrauch,    einen  unächten 


>   9 


Singularis  (jv^i  Cten.  (jy-***»  Acc.  Lä^^i  für  q^^-***,  Gen.  u.  Acc. 
QtyMM;  s.  Alftja  ed.  Dieterici,  S.  U,  Z.  12^19.  Der  Mu^ta^ar  al  $at]Jih 
sagt  darüber  unter  dem  Stamme   ^U^:  OjmJ^  ol>^'^  ^^^^  L^»:?»  13^3 


id)i3  «3?  ilf^y  »Wenn  man  den  Plural  davon  [von  ää^]  rfwrcA  Wäw  und  Nun 

bildet ,  so  giebt  man  dem  Sin  ein  Kasra ,  einige  Araber  aber  geben  ihm  ein 

Damma,     Es  giebt  deren  auch  welche  sinin^^  und  mitn^n  [Hunderte ,  für 

l     i 

Q^^«^]  mit  detn  Nominativ-u  und  der  Nunation  sagen  und  das  betreffende 

Wort  demgemäss  wie  einen  Singularis  abwandeln.  —  Ich  [der  Verfasser  jenes 
Auszugs  aus  6auhari'8  ^a^ä^,  Muhammad  ibn  Abi  Bakr  ibn'Abdalkädir  al 
Razt]  bemerke ,  dass  dies  am  meisten  in  der  Poesie  vorkommt  und  das  i  dann 
unveränderlich  ist«.  Diese  Bemerkung  ist  würtlich  aus  Zamal^Sart's 
Mufa99al  genommen,  wo  sie  sich  auf  alle  solche  aus  Pluralen  auf  In  gebildete 

unächte  Singulare  bezieht.    (Ich  habe  statt  cLit  «jL^  in  Broch's  Ausgabe 


>«o« 


■^ 


des  Mufa99al,  S.  vi  Z.  5,  nach  meinem  Ex.  des  Mul)ta9ar  al  ^a^äl^  ^jL 

'»^^  geschrieben  und  demgemäss  übersetzt,  vgl.  ^artri  ed.  1,  S.  aa,  Z.  11 
des  Commentars.  Nach  Brochs  Lesart:  utid  dass  ihm  [dem  betreffenden 
Worte]  dann  unveränderlich  ein  i  gegeben  wird].  Hiemach  ist  das  bei  Freytag 
unter  xLm*  Stehende  zu  berichtigen. 
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Stück  Im  J.  272  der  Araber  (885— (i  Chr.)  von  Ljl  (sprich 
Amba,  d.  h,  Abba,  Pater^)}  Antoniiia  aus  Bagdliil,  mit  seinem  ge- 
wöhnlichen Namen  Däild  Bin  Slnä,  in  der  Laura  (Zellengallerie) 
dee  heil.  Saba  fiir  den  Pater  laaak  im  SinaY-Kloater  geschrieben 
worden.  Rei  der  vollkommenen  Uebereinstimmung  der  Schrift 
dieses  BrucliBtÜckes  mit  der  dea  oben  genannten  Cod.  Tiachendorf, 
rechtfertigt  diese  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhaltene  Zeit- 
bestimmung mehr  als  genügend  meine  a.  a.  0.  aosgesprochene 
Geneigtheit,  die  arabiache  Schrift  des  letzteren  Bpäteatens  in  das 
10.  Jahrh.  n.  Chr.  zu  setzen,  1)  Bl.  I  r.  — 5  v.  Schluss  einer  Le- 
gende com  Siege  CfirinH  üher  Tod  u.  Teufel,  in  welcher  manche 
Einzelheiten,  namentlich  der  triumpbirende  Einzug  Chrieti  in  die 
Unterwelt,  mit  den  bezüglichen  Theilen  des  apokryphiachen  Niko- 
dem US- Evangeliums  [Evangelia  apocrypha  ed.  Tisrhendorf,  p.  S04 
— 8)  übereinstimmBn,  nur  dasa  die  arabische  Erzählung  ausführ- 
licher ist.  2,1  Bl.  6  r.  unter  einer  gröastentheils  ausgerissenen  und 
verwischten  Ueberachrift  mit  rothen  Buchstaben ,  von  derselben 
Hand  wie  Nr.  t  geschrieben:  Anfang  einer  ErzUhlung  von  dem 
atreüe ,  den  einige  Mitglieder  der  Christengemeinde  von  Sebastitt 
(in  Ciliciea,  jetzt  Biwaa)  zur  Zeit  des  heil.  Baailim  dea  Grosgen 
gegen  ihren  Bisr/iof  Petrus  erho/ien,  veil  er  —  u-c/in  wirk  mir  in 
jungfräulicher  Ehe  —  verkeiratket  Kar. 

')  S.  Sehnurrm-,  Bibliotb.  arab.  p.  292,  sdo.  WlUUa/M.  Macriii's  Ge- 
Bchichte  der  Gopten-  Vorrede  S.  6. 


I 


XXIV.') 

Die  von  Prof.  Tischendorf  im  Morgenlande  au%efandenen 
alten  christlich-arabischen  Schriftdenkmäler  (s.  oben  no.  XXII 
u.  XXni)  haben  durch  das  auf  seiner  letzten  Reise  erworbene, 
in  seinem  Privatbesitze  befindliche  Bruchstück  einer  ara- 
bischen Uebersetzung  des  Buches  Hiob  nach  den 
LXX2),  von  welchem  das  Facsimile  auf  Taf.  V  die  ersten  vier- 
zehn Zeilen  darstellt,  einen  wichtigen  Zuwachs  erhalten.  Es 
sind  zwei  zusammenhängende  Pergamentblätter  in  Eleinquart, 
von  welchen  das  erste  Cap.  2  V.  8  bis  Cap.  3  V.  18,  das  zweite 
Cap.  6  y.  26  bis  Cap.  8  V.  10  enthält.  Demnach  gehörten  sie 
zimi  ersten  Hefte  (kurräs)  der  Uebersetzung,  nach  den  Saumver- 
hältnissen  wahrscheinlich  als  Bl.  3  u.  6.  Das  facsimilirte  Text- 
stück, in  gewöhnliche  Drucklettem  mit  allen  diakritischen  Punk- 
ten umgeschrieben,  ist  folgendes : 

^^.^=0  jLäJ?  Jü»  5ö^  u-^iLs^  p^  [^J  JJÜJ  ^yUj  jhxii  t>5^  v3^i 


0  Erschien  zuerst  im  achtzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1864,  S.  288—291. 

^  Dass  die  alexandrinische  griechische  Uebersetzung  die  Grund- 
lage dieser  arabischen  ist,  beweist  schon  der  Inhalt  unsers  Facsimile  nn- 
widersprechlich.  Matiche  auch  noch  weiterhin  hervortretende  Abweichungen 
machen  es  indessen  wahrscheinlich,  dass  der  Araber  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Griechischen,  sondern  aus  einer  Tochterversion  der  LXX,  vielleicht 
aus  der  syrischen  sogenannten  Figurata  übersetzt  hat. 
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fsJtyuJ  U-*-l  v*Ä**J  u**-^'  j-^'  f^  •^'  ^y  llT' j;-^'  **'^'  J^ 

oj^j  Oyi  ^  Jyül  cp  Lpi  Jjä  a^3  j*  K3^-it  gL^i^ij  IUI  er 
U^(    i;j,   SJ^i,   j-i*!",    'JLI    wjl    L4J   jLä    ti  L4JI    j^    v^*» 

öfj--ii  y  ^  ^y^ls  Oy  ijJ-!  er  ,-*^  ^^  o'^  o'  -^^*^'  '^4;;*—^' 
[289]  Die  Schrift,  durchaus  wohl  erhalten,  ist  ein  steifes, 
sich  noch  eng  an  das  Kilfi  anschliessendes  Neshi,  am  ähnlich- 
sten der  Schrift  des  Codex  rescriptus  und  des  neiitestament- 
Üchen  Lectionariums ,  welche  in  no.  XXIt  und  no.  XXIII,  II 
beschrieben  sind.  Die  Gestalt  des  o  ist  fast  durchgängig  die 
spitzwinklige  wie  im  Cod,  rescr.,  nur  zweimal,  in  »Aj  und  '.iJi' 
auf  der  letzten  Seite  Cap.  S  V.  4  u.  5,  die  uoch  ganz  kuHsche  wie 
im  Lectionarinm  (a.  die  bezHglicheu  beiden  Facaimile).  Diakri- 
tiBche  Consonantenpunkte  —  theiU  wirkliche  Pimkte.  tliells  von 
rechts  nach  links  schief  heruntergehende  Striche  —  hat  die  erste 
Hand  nur  sparsam  gesetzt;  von  ihr  rühren  alle  im  Facsimile  be- 
findlichen her.  Weiterhin  hat  eine  spätere  zweite  Haud  mit 
blasserer  bläulicher  Tinte  noch  einige  Punkte  {stets  wirkliche 
Punkte]  hinzi^efUgt'),  ausserdem  in  gewöhnlichem  Nesljl  Cap.  7 
V.  5  UherderPräpositionin  aJu;*j  die  Variante  ,J,c,  V.  6  nach  5  — ' 
das  fehlende  JjoJI  ^r  (schneller  ah  der  Basilisk)  und  V.  15  vor 
dem  ä  von  e  Jj  ein  1  (statt  t  jj  zu  lesen  ijslj)-  Dieselbe  Hand 
hat  Cap.  3  V.  3  und  5  die  Optative  äU^  und  Lf^>^!  nach  neuerem 
Sprachgebrauche  in  i^U^j  und  i-^Ou  verwandelt.  Schon  von  der 
ersten  Hand  aber  rUbrt  die  im  fünften  Worte  auf  der  sechsten 
Zeile  des  Facsimile  bemerkbare  Veränderung  her;  —  wie  es 
scheint,  war  ursprünglich  gesehrieben  ^to^  (li^s  "'"'  meine 
Töchter],  80  wie  das  vorhergehende  ^^J^  heissen  sollte  ^^u  [^ 

<)  Eigenthlimlich  ist  die  Stellung  des  diakritischen  Punktes  unter 
dem  io  von  ])^j^i  Cap.  2  V.  12  von  der  ersten  und  in  der  HUhlung  des 
£  von  IjAcl  Cup.  B  V.  5  von  der  zweiten  Hand.  In  a>üJI  dm  Jahr. 
Cap.  3  V.  6  und  in  Lmi\  der  Abend,  Cap.  6  V.  4,  hat  schon  die  erst«  Hand 
das  Sin  zum  Unterschiede  von  dum  äin  mit  drei  in  gerader  Linie  unter 
den  Bnchataben  gesetzten  Punkten  bezeichnet.  Auch  die  drei  Punkte  des 
Sin  stehen  mehrmals  gerade  neben  einander. 
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meine  Söhne);  da  aber  zu  dem  verschriebenen  ^^m^  (^s^  ^*  ^^ 

cerge$$en  worden  ^  nämlich  el-^si   dein  Andenken)  jenes  ^^Uj^ 

nicht  passte,  so  wurde  es  in  ^  U^  (^  U^  tmd  hat  nicht  fortge- 
dauert) verwandelt.  Fehlerhaft  pimktirt  sind  von  der  ersten  Hand 
Cap.  3  V.  4  Q^.  statt  ^^^^2»  in  »Jh  ^^^^  äLJÜI  ^i)Jb  (äLJUI  ^^Ui* 

xjl^  oyCj)  und  Cap.  7  V.  1 4  ^^  statt  ^jäj  in  ^Jlj  c^oI^ 

!  j^jÄj  viio^^),  wo  die  zweite  Hand  berichtigend  zwei  Punkte  über 

das  j  gesetzt  hat;  von  der  zweiten  Hand  Cap.  7  V.  17.  ^\  statt 

jiul  in  Ajubfi  y^\  qUo^I  ,j«o!  (aä^Jic  ^Ös1\  qUo^I  ,jÄaj)  und 
Cap.  8  y.  6  %f^  statt  ^.^sMa  in  «^)ü^£j  ^^wJ  Lw^  (eVJ^xJ  ^-r^u  Lm^). 

In  dem  Consonantentexte  ist  das  Wort  ^^jj>3  Cap.  3  V.  8  (LXX 
x^rog)  in  ^jnJu**  und  Cap.  7  V.  12' (LXX  [290]  dQay.(i}v]  an- 
scheinend in  jj*^jö   verschrieben;    Cap.  2  V.  10  imrichtig  vor 

^JU^  (s.  das  Facsimile)  ein  ^  imd  Cap.  2  V.  1 3  vor  U  ein  3  ge- 
setzt (tcX:>    ^üKA^^    juJ.  ^y^  ^^   t«);^  UJb  xJU   <A£>I  ^«^  Lq^ 

d.  h.   \3^  Äju:>.^  Äjs>^  iüoyto  ^1  LJai  LJ  «Ji'  Ju>l  ^  Lo^ ;  LXX: 

xai  ovdelg  avxwv  eXäXrjaev  tzqoq  avTov  Xoyov*  iiÖQiov  yaq  Trjv 
^rXrjyrjv  deivrjv  ovaav  %al  (.teyalrjv  a(p6dQa)\    Cap.  3  V.  17   ein 

schwer  zu  deutendes  v^-^  r^^*»o  (etwa  ^^y^  y^.^)  geschrieben 

statt  ^y^,J^,  (LXX  avEitavaavTo),  —  Das  B  ist  auch  von  der 

zweiten  Hand  überall  ohne  diakritische  Punkte  gelassen ,  wie  im 
Cod.  rescr.,  und  j^^^iw  Cap.  2  V.  9  nach  der  Weise  desselben  Ua^ 

geschrieben  (s.obenS.386  Z.8v.u.flg.  u.  S.387  Z.3flg.);  dasFrag- 
wort  jco  hingegen  erscheint  immer  mit  Final-^,  wechselt  jedoch 
auch  in  fortlaufender  Rede  mit  bLu  ab,  wie  im  Facsimile  Z.  4  und 

weiterhin  Cap.  7  V.  4 :  vi>^4^  ! j(^  .L^  o^  *'^^  ^^^  "^^  ^  '*^' 
UM^Jt  qjXj  ^^  J^l  I-Akajt  d.  h.   M\^   .Lp  Q^^.  sUu  c:JÜ^  vi>o  Lq  U{ 

m^  Q>^  (5^  <3>^t  l-A^.^  s:;A4i.  Auch  noch  in  andern  Punkten 
zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  mit  der  Sprache  und  Schreib- 
weise des  Cod.  rescr.     So  ist  ausser  dem  adverbialen  iJo  sehr 
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und  L».Lao  Morgens  keine  Spur  mehr  von  Decliuatiou  zu  finden; 
denn  ali  seineii  Mund,  Cap.  3  V.  1 .  ist  hier  durtli  alle  drei  CasuS' 
vinveränderljch.  s.  oben  S.  3S4  Z.  7  v.  u.  flg.;  —  das  n  der  mSniil. 
Pluralendung  bleibt  vor  dem  Genetiv:  ^^'^  a^>H^^  ''"'  ''"" 
gentert  der  Erde;  —  im  Imperativ  und  Imperfectum  der  Verba 
mit  j  und  ^  in  der  Mitte  und  am  Ende  bleibt  der  lange  Vocal 
durcliaos;  Jjä  sage,  i^j  stirb,  cjysl  »j  ich  bin  nicht  geaforbe/t, 
^^jji\  J  ich  war  nicht,  i-Lä.  J  er  sütuligtr-  nicht,  UJJi  jj  du  hast 
nicht  vergessen,  ^JiXi  J,  du  hast  nicht  gereinigt,  ja  sogar  !jAil  mit 
otiirendem  Alif  statt  J-cI  sei  früh  auf;  nur  einmal,  Cap.  3  V.  7 
steht  .^  statt  ,jy«j  oder  qj^'  in  (sie)  xLJl  isUj  j^  i^jSJi) 
iLs-jl  d.  h.  pL?-jl  fcLCl  dUj,;yXi  ^^5;  —  das  J.  vor  Imperfecten 
mit  Futurbedeutung  bildet  ein  Wort  fiSr  sich  mit  langem  Vocal: 
,  nUii'  L.  ich  werde  fortgehen,  «^«j  L*  wnr  werden  hören;  —  von 
Vocalzeichen  kommt  bloss  Damma  vor;  von  der  ersten  Hand 
Cnp.  3  V.  10  in  cL>'3l  als  Ersatz  tHr  das  ausgelassene  5  von 
cl^-j^t  die  Schmereen,  von  der  zweiten  Cap.  3  V.  6  in  Juü  [^j 
rf-Ä'^l  fli'  i5  J'^'i  LXX  ftrjde  ÜQi&firj&elt]  dg  ^ftigag  /(ijvwr;  und 
ebendaselbst  V.  4  in  ^\ ,  d,  h.  Jjül  rfer  Mond,  LXX  yiyyos, 
was  aber  für  ^*xJ1  die  [391]  Lebensdauer  gehalten  und  demge- 
mäss  Tocalisirt  worden  ist;  alle  drei  Male  mit  der  eigenthtlm- 
lichen  Stellung  des  Vocals  weit  links  von  dem  Buchstaben  zu 
dem  er  gehört  (a.  oben  S.  3S!  Anm.  I).  Das  Nominativ-ä  des 
Duals  vertritt  das  Genetir-ai  in  «Uämo   Cap.  2  V.  tO,   "l^r^va. 

LXX  iv  Tolg  x^i^^oiv  avrov.  Statt  L-^jJ!  Cap.  3  V.  15,  LXX 
agx^'^^S,  steht  UouJI,  wie  in  dem  Schriftstück  vom  J.  d.  H.  272. 
oben  S.  389  Anm.  Z.  5  v.  u. ;  statt  »jly.  Cap.  2  V.  9,  seine  li-au. 
mit  Ausstossung  des  Hamza  &jyc.  —  Von  neuem  Spracbformen 
und  Wörtern  ist  zu  bemerken  das  von  Flügel  zu  Man!  S.  161 
Anm.  54  auch  aus  dem  Fihrlst  nachgewiesene  äJji  für  j^^l  Cap.  8 
V.  7  in  Jj^!  \^\i\  deine  frühem  Tage,  Tin"»!!?»^,  LXX  tö  nqünä 
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oov,  und  J^\  Cap.  7  V.  18:  ^LaJI  &aU  (j^^*aftj^)  ^^^^^y  LXX 
xai  €tg  avartavatv  avTov  TiQlvecg;  nicht,  wie  Ewald,  das  vierte 
Ezrabuch  S.  30  Anm.,  meint,  für  ^LJ«  sondern  das  aramäische 

]L»juU  jRuhey  woher  auch  das  christl.-arabische  ^p«^',  «.m.ajZZ) 

zMr  Ruhe  eingehen,  selig  sterben j  s.  oben  S.  387  Z.  11  v.  u. 
Elmakln  S.  105  Z.  13,  Frey  tag  unter  -l3  med.  Je,  Bocthor 
unter  Defunt  und  Trepasser. 

Zwei  Dinge  aber  unterscheiden  dieses  Schriftstück  von  den 
früher  beschriebenen  ähnlichen  und  geben  ihm  einen  ganz  besondem 
Werth:  1)  die  hier  wirklich  noch  häufig  erscheinenden  »grossen 
Absätze  nach  gewissen  Buchstaben  [den  nach  links  unverbun- 
denen]  desselben  Wortes«  (oben  S.  388  Z.  21  flg.),  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  der  kufischen  Schrift,  2]  das  Schwanken 
z^vischen  zwei  Pimktirungsarten  des  k:  i  imd  ^,  von  welchen  die 
erste  im  Ganzen  siebzehn,  die  zweite  dreizehn  Mal  vorkommt, 
letztere  aber  immer  von  der  ersten  Hand;  die  zweite  punktirt 
schon  durchgängig  i.  Der  Cod.  rescr.  no.  XXII  und  die  Bruch- 
stücke no.  XXin,  I  u.  IV  haben  die  gewohnliche  asiatisch-aegyp- 
tische  Form  des  k  als  i  und  des  f  als  s;  das  Bruchstück  no.XXIII, 
2  hat  für  t  5,  für  f  s,  no.  XXIII,  3  umgekehrt  für  ^  s,  für  f  — 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  3.  Hier  war  also  eine  bestimmte 
Unterscheidung  der  beiden  Buchstaben  schon  fast  ausnahmslos 
durchgedrungen,  während  in  unserer  Hiobübersetzung  für  den 
einen  noch  zwei  verschiedene  Bezeichnungsweisen  abwechseln. 
Die  genannten  beiden  Eigenthümlichkeiten  weisen  diesem  Schrift- 
denkmale jedenfalls  eine  frühere  Entstehungszeit  an  als  die  ur- 
kundlich festgestellte  jener  andern  (s.  oben  S.  390  Z.  10  mit 
Anm.  u.  S.  393  Z.  5  flg.  mit  Anm.),  ich  meine  etwa  den  An- 
fang oder  die  erste  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts 
christlicher  Zeitrechnungt). 

1)  Prof.  Tischetidorf  besitzt ,  was  ich  zufällig  erst  nach  dem  Drucke 
des  Obigen  erfuhr,  15  Blätter  dieser  Uebersetzung :  Bl.  2,  3,  6—18,  ent- 
haltend Cap.  1  V.  8  bis  Cap.  3  V.  18  und  Cap.  6  V.  26  bis  Cap.  28  V.  21. 
Im  J.  1870  ist  diese  Uebersetzung  von  dem  Grafen  Wolf  von  Baudissin 
(Schüler  der  Professoren  Fleischer  und  Delitzsch)  herausgegeben  worden 
u.  d.  T.  Translationis  antiquae  arabicae  libri  Job!  quae  supersunt  ex  apo- 
grapho  codicis  musei  britannici  nunc  primum  edidit  atque  illustravit  W. 
comes  de  Baudissin. 


XXV. 

Im  J.  iS62  erhielt  der  Vorstand  der  Deutschen  Morgeii- 
ländifichen  Gesellschaft  durch  Herrn  Dr.  Busch ,  Attache  bei  d^ 
Künigl.  preuss.  Gesandtschaft  zu  Coustantinopel,  die  Photographie 
eines  angeblichen  Briefes')  Muhammada  an  den  Mo^aukas,  wel- 
chen ein  Italiener  in  Uamascus  erworben  haben  wollte.  In  Ver- 
anlassung dessen  schrieb  ich  damals  an  meinen  Freund.  Prof. 
firockhauH,  folgenden  Briefe] : 

Ich  sende  Urnen  hierbei  das  köstliche  Document  zurflck,  mit 
der  Versicherung,  dass  der  Italiener,  der  es  fabricirt  oder  col- 
portirt  hat,  unter  einem  sehr  glficklichen  Sterne  geboren  sein 
muss,  wenn  es  ihm  gelingt,  wirklich  gelehrte  Miihammedaner, 
wie  den  jetzigen  oamaniachen  Unterrichtsminister  Keniäl  Efendi, 
anzufllliren.  Der  Mann  hat  sehen  wollen,  ob  die  Henne  nocli  lebt, 
welche  dem  Verkäufer  des,  nicht  von  Belin,  sondern  von  Bar- 
thelemy  in  Aegypten  au^efimdenen  Schreibens  von  Mohammad 
an  den  griechischen  Statthalter  von  Aegypten  {Joum.  asiat.  Dec. 
IS54,  S.  4S2  flg.)  so  schöne  goldene  Eier  gelegt  hat.  Er  hat  sich 
daher  vom  Zufall  den  andern  Brief  in  die  Hände  spielen  lassen, 
den  Muhammad  an  den  persischen  Statthalter  von  Bahrein, 
^jL»  ^  Jiijl,  schrieb,  um  ihn  fUr  die  Sache  des  Islam  zu  ge- 
winnen {Wästen/eld's  Ihn  Hisftm  I,  S.  945,  Z.  13  u.  14; 
Caussin  de  Percenal,  Essai  sur  Thistoire  des  Arabes,  HI,  S.  265, 
Z.  6  — !3).  Der  Inhalt  dieses  Schreibens  ist,  soviel  ich  weiss, 
nirgends  naher  angegeben ;  Herr  N.  N.  hatte  daher,  indem  er  ihn 
selbst  herstellte,  nicht  so  leicht  ein  Dementi  zu  fürchten.    Er  hat 

1)  Ein  lithographischeB  FacHimile  desselben  findet  sieh  im  sielizehnten 
Bande  der  Zeitschrift  der  Dentacben  MorgeDlXndiachen  Qesellscbaft  v.  J. 

1863  (EU  S.  385.) 

1  Abgedrnoktebend.S.  3S6. 
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nun  klüglich  daf&r  gesorgt,  dass  die  Eingangsworte,  auf  die  es 
ihm  am  meisten  ankam,  sich  auch  —  freilich  mit  einigen  kläglich 
missrathenen  und  unmöglichen  Buchstabenfiguren  —  wunderbar 
gut  erhalten  haben;  besonders  sind  die  heiligen  Worte  aUI  und 
Ju^  vom  Zahne  der  Zeit  allemal  pflichtschuldigst  respectirt. 

^^U  ^  yxxi\  ^\  äJjJ  J^^  iX^  er  rÄ^-^'  CT^y  ^^  r^ 

o/m  Namen  Gottes  des  Älllarmherzigen.  Von  Muhammady 
dem  Gesandten  Gottes^  an  AlMundir  Bin  Sdtot.  Heil  über  Dich! 
So  preise  ich  ntm  gegen  Dich  Allah,  ausser  dem  kein  Gott  ist^  und 
bezeuge  dass  kein  Gott  als  Allah  und  dass  Muhammad  sein  Knecht 
und  Gesandter  ist.     Was  nun  weiter,  so  ist  zu  — 

Mehr  brauchen  wir  nicht  zu  wissen  um  Lust  zum  Kaufen  zu 
bekommen;  imd  —  ein  kluger  Mann  darf  auch  nicht  zu  viel 
wagen.  Das  Uebrige  gestaltet  sich  daher  zu  einer  Aufgabe  für 
Leute,  deren  Scharfsinn  aus  Nichts  Etwas  zu  machen  weiss ;  da- 
mit aber  doch  der  Islam  jedenfalls  nicht  leer  ausgehe,  taucht 
auf  einmal  aus  der  trostlosen  Zerrüttimg  ein  wohl  conditionirtes 
\yX**\  Lo  ^2;vJLmJÜ  auf. 

Aber  in  dem  so  schön  erhaltenen  vollständigen  E^gange  hat 
Muhammad's  Schreiber  mehrfaches  seltsames  Unglück  gehabt:  er 
hat  nach  türkischer  oder  turcisirender  Aussprache    «ydt   (;jÄ£t) 

statt  ^«AJLlt,  und  «-aaä  (»j-^aä)  statt  «^,  femer  —  vielleicht  durch 

einen  Dialektfehler?  —  ^XtLM^  (Jüt^t}   statt  cX^t,    imd  —  eine 

Guriosität  ersten  Grades!  —  L^o  (L;e)  statt  Lcl3  geschrieben.  — 
Ich  hoffe,  hieran  haben  Sie  genug. 
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Herr  Dr.  Brugsch  übergab  mir  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Aegypten  die  nachatehenden ,  in  den  Jahren  1 853  iind  1 854  dort 
Yon  ihm  geaanunelten  Volkslieder  zur  Veröffentlichung  in  unserer 
Zeitachrift.  Der  Text  ist  von  zwei  verschiedenen  Händen  in 
starkem  deutlichen  Nes))i  geschrieben :  von  der  einen  Hand  Nr. 
1 — 4  auf  einem  Quartblatt,  von  der  andern  Nr.  5 — 17  auf  zwei 
Folioblättem;  links  daneben  von  drei  einander  sehr  ähnlichen 
Händen,  auf  jedem  Blatte  von  einer  andern,  die  Aussprache  in 
lateinischen  Buchstaben;  —  dazu  auf  drei  entsprechenden  Blättern 
eine  franzöaiacbe  Uebersetzimg ,  mit  Ausnahme  von  Nr.  I — 4,  7 
und  S  von  derselben  Hand  geschrieben  wie  die  Aussprache  von 
Nr.  5 — S  auf  dem  ersten  FoHoblatt;  Nr,  t— 4  und  7 — 8  wieder 
von  zwei  verschiedenen  Händen.  Nach  einer  Anmerkung  des 
Herrn  Dr.  Brugsch  rührt  alles  mit  lateinischen  Buchstaben  Ge- 
schriebene  von  einem  Kätib  (Regierungs-  oder  Verwaltungs- 
beamten) aus  Alezandiien  her,  dem  er  den  Text  zur  HinzufÜgung 
der  Aussprache  und  Uebersetzung  gegeben  hatte.  Vielleicht  ist 
demnach  ein  Theil  derselben  von  dem  Eätib  selbst,  das  Uebrige 
auf  seine  Veranstaltung  von  Andern,  nach  dem  Charakter  der 
Schrillzüge  jedenfalls  Alles  von  Orientalen  geschrieben.  Text 
und  Transcription  erscheinen  hier  genau  nach  der  Urschrift  ab- 
gedruckt, nur  dass  in  jenem  einige  Lesezeichen  hinzugefügt,  in 
dieser  ein  paar  offenbare  Schreibfehler  berichtigt  sind.  Statt  der 
etwas  paraphrastischen  französischen  Uebersetzung  aber  habe  ich 
eine  mehr  wortgetreue  deutsche  gegeben  und  das,  was  aus  jener 
mittheilungswerth  schien,  in  den  Anmerkungen  aufgeführt. 

')  Erschien  zuerst  im  elften  Bande  der  ZeitBchrift  der  Deutschen 

HoTgenUndiachen  Oeeellschaft  v.  J.  1837,  S.  66S— 688. 


I 


XXri.  NiuardbUche  Volkslieder.  403 

Die  Gonsonanten-Transcription  der  vier  ersten  Stücke 
befolgt  eine  ziemlich  feste,  theilweise  neuem  europäischen  Vor- 
lagen  nachgebüdete  Methode.  Das  ^  ist  g,  ^  K,  ^  B,  6  d  und 
Z)  u^  s,  (jo  s,  i^^  d,  J^  t^  c  grSsstentheils  (denn  einigemal  ist  es 
übergangen)  *  und  *a,  «  t,  fj  qu  und  q,  einmal  g,  ^  ou,  ,^  y. 
Weniger  bestimmt  imd  gleichfSrmig  ist  die  Transcription  in  Nr.  5 
— 8 :  .  nach  nichtaegyptischer  Aussprache  dj,  .  h,  ^  kh  und  k, 
ö  d,  z  oder  zwischen  Vocalen  s,  ^j**  s,  c  oder  9,  (Jä  ch,  {jo  b,  {je 
d,  J^  t,  c  im  Silbenanfange  durch  einen  Circmnflex  über  dem 
Vocal,  im  Silbenschlusse  durch  [669]  Verdoppelung  des  Vocals, 
oder  in  beiden  Fällen  auch  gar  nicht  ausgedrückt,  t  gh,  /j  g, 

^  ou,  l  und  t^  oi,  nach  franzosischer  Weise  auszusprechen,  auch 
oui,  1^  y.  —  Am  imbeständigsten  ist  die  Transcription  in  Nr.  9 
—17:  C;  t,  -  g  und  dj,  -  h  und  hh,  ^  kh,  hh,  k,  h,  ö  z,  j  z 
oder  zwischen  Vocalen  s,  y«  s,  ss,  c  oder  9,  (j^  ch  imd  che,  {jo  s 
und  SS,  (j:0  d,  J^  t,  c  h,  im  Silbenanfange  auch  durch  einen  Cir- 
cimiflex  über  den  Vocal  oder  gar  nicht  ausgedrückt,  e  gh  und  g, 
yj  q,  k,  kh,  g,  gh,  gu,  h,  ^  ou,  ^^  y.  —  \^  kommt  bloss  in  der 
dritten  Abtheilung,  J?  gar  nicht  vor.     Der  Circimiflex  in  soüli 

«l^jM  Nr.  7  V.  3  drückt  das  ruhende  Hamza  oder  auch  die  aus  dessen 
Auflosung  entstehende  Länge  des  Vocals  aus.  Im  Silbenanfange 
ist  das  Hamza  einmal,  in  bilhasrar  ^f*'*^\^  Nr.  14  Z.  2,  durch  h 

(h  aspir^e  =  t)  dargestellt,  aber  gerade  da  unpassend,  weil  das 
Versmass  ein  Verbindungs-Alif  fordert.  Feste  Gonsonanten,  die 
ursprünglich  Ta^did  haben,  werden  in  vocallosen  Wortausgängen, 
verdoppeltes  y  imd  ou  (^^  und  3)  auch  in  der  Wortmitte  nur  ein- 
fach geschrieben.  Daher  oft  unmetrische  Verkürzungen,  wie  col 
st.  coUo  Nr.  6  Z.  2,  tib  st.  tibbi  Z.  3,  zol  st.  zoUi  Nr.  7  V.  6, 
khil  st.  khillo  Nr.  11  V.  3.  -  Eine  blosse  Nachlässigkeit  ist  die 

Nichtyerdoppelung  des  m  in  damouna  ü^  Nr.  14  Z.  2.  Da- 
gegen wird  die  natürUche  Schärfung  eines  Gonsonanten  nach 
einem  kurzen  Vocal  unnöthiger  und  ungehöriger  Weise  durch  Ver- 

26» 
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doppelung  bezeichnet  in  filgoummha  ul*^I  j  und  bilchoiiÖha 
M^ijü  Nr.  II  V,  3  u.  4,  zugleich  mit  Abstreifung  des  foigendea 
Halbconsonaaten  in  elhaff  _JlÄJI  Nr.  II  V.  2.  Die  Verdoppelung- 
eines  Sonnenbuchataben  durch  Assimilation  des  1  des  Artikels 
wird  theüs  der  Aussprache  fiberlasaen,  theila  durch  die  Tranacrip- 
tion,  einmal,  in  gouroubi  chamci  ,j-.«-;^l  Vjr^  ^i*-  ^^^-  1>  auch 
gar  nicht  ausgedruckt. 

Die  Vocale  erscheinen  grösatentheils  in  ursprünglicher 
Reinheit  und  Einfachheit,  Fatba  ist  a,  Easra  i^  Danuna  on  oder 
o,  —  daa  letzte  zweimal,  in  asaahdau  jt«-Jl  Nr.  10  V.  1  als  Kürze 
und  iu  roiihohau  a=.j,  Nr.  7  V.  2  als  Länge ,  durch  ein  franzS- 
sischea  au.  einmal,  in  aasidq«  /  ^A*aJ(  Nr.  2  Z.  1 .  durch  u  ausge- 
drückt ;  doch  kann  dies  letzte  auch  integrirender  Theil  des  qu  = 
id  sein  Bollen.  Fatha  sinkt  nur  im  Artikel,  und  auch  [670]  da 
nicht  immer  [s.  das  eben  erwähnte  assidqu,  femer  alhaoua  Nr.  4 
V.  1,  ossogmo  Nr.  7  V,  4)  zu  e  herab;  weiter  durch  BUckwirkung' 
des  i  oder  i  der  folgenden  Silbe  zu  i,  in  djidid  l-V^«^-  niilihh 
^yl«,  nidjib  i,fV^,  yiguid  <->»äj,  Uli  iJ^t  (st.  ^Jül],  tihcibou 
I^Aw^' ,  Hkdimak  <^.a>X^  ,  und  durch  den  Einfluss  des  einleitenden 
j  Buch  vor  einer  Silbe  mit  a  und  on,  in  ydjrah  -^.,  fslah  fjJojt, 
ycoun  qV^  (^^  7  ^^  ^^  feines  ji  oder  einfach  wie  i  auszu- 
sprechen), selbst  nach  dem  t  der  zweiten  Person  des  Impf.,  in 
tibat  oLj'  Nr.  12  Z.  3;  ausserdem  in  halifto  uJiis»  Nr.  16  Y.  3, 
nach  der  aegyptischen  Aussprache  \jda^.  ^ii»  [Socthor,  Dict. 
&an^.-ar.  unter  Jurer  und  Sermentj,  in  dimhati  ^^jtA)  Nr.  12  Z.  I 
(hehr.  '»rJlS'l)  und  in  missa,  ini9a*L-J.  Nr.  16  V.  2  u.  3.  Wie 
von  y,  so  wird  Fatba  auch  von  ou  in  der  gewöhnlichen  Aus- 
sprache oft  ganz  verschlungen,  hier  nur  einigemal  in  der  Par- 
tikel ^i  ouzour  j\^  Nr.  11  V.  3,  ouna  \j,\^  (st.  ouAna,  mit  Aus- 
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stossung  des  {,  für  ouääna  Lil^}  Nr.  13  Z.  3,  ouddamou  .<aJüL 

Nr.  15  Z.  4,  oullahi  äIH^  Nr.  16  V.  3  (dagegen  ouallahi  Nr.  17  zu 
Ende).  —  Easra  ist  durch  Rückwirkung  des  c  zu  Fatha  aufge- 

o 

hellt  in  aaradak  ^ijui^l^l  Nr.  11  Y.  3,  und  nach  der  aegyptischen 

Aussprache  von  J^^£  'amal  [Tantavy,  Trait^  de  la  langue  ar.  vulg., 

pref.  Xllf  unt.)  in  denselben  Yocal  verwandelt  in  amalti  u^wUc 

Nr.  12  Z.  1  u.  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  zu  Damma  verdunkelt  durch  die 
emphatischen  Consonanten   /ä  und  ^jo  in  gussati  ^^^uoj  Nr.  17 

Z.  4,  ausserdem  in  un  ^J  Nr.  1  Z.  1  u.  4  und  in  olf  vjül  Nr.  2 

Z.  3  u.  Nr.  15  Z.  2;    zu  e  abgestumpft  in  beldoumohi  p^^cjJL 

Nr.  17  Z.  2.    Wie  oben  Fatha,  so  wird  auch  Kasra  verschlungen 

von  ou  in  oudad  otj^  Nr.  14  Z.  3,  von  a  in  oualla  ^t^   (so  mit 

Wa§I  in  der  Urschrift)  st.  %  Nr.  1  Z.  5  und  Nr.  9  Z.  2  [Tantavy, 

Traite,  pref.  VI  u.  VH).  —  Pamma  ist,  wie  [671]  im  entspre- 
chenden Falle  Fatha ,   durch  Rückwirkung  des  i  der  folgenden 

Silbe  zu  Easra  geworden  in  tirih  ^J»  Nr.  13  Z.  1,  tiridou  lXj^' 

Nr.  16  V.  2,  tithib  v^'  Nr.  13  Z.  1,  ygid  vW.  Nr.  1  Z.  4; 

ausserdem  in  midaoui  ^^tJs^  Nr.  5  Z.  3  und  amalti  vi^JUc  Nr.  12 

Z.  1,  Nr.  13  Z.  2  u.  3;  das  lange  ü  zu  o  in  baho  I^L  und  kano 

1^13-  Nr.  14  Z.  2  u.  3,  tagodou  c^yf  und  beldoumohi  pj^JJL 
Nr.  17  Z.  2.  Das  kurze  Damma  bleibt  nach  gemeiner  Aussprache 
Tantavy,  Traite,  pr^f.  XIV  u.  XV)  unverändert  in  'al^hom  ^»^JLd 

Nr.  1  Z.  2.  —  Die  ursprünglichen  ^beiden  Diphthongen  er- 
scheinen :  ,  &.  als  ai  ('ainah  «Uac  und  tairoho  »^  Nr.  3  V.  1  u. 

2),  ay  (alaycom  j^Xlß  Nr.  1  Z.  3,  zay  ,^j  Nr.  6  Z.  4,  ayni  ^d.^ 

Nr.  7  Z.  1,  u.  s.  w.),   ei  (cheik  änIä  Nr.  8    Z.  3),  fe  fbtal^te 

lolLot  und  khoddde  JuJc>  Nr.  8  Z.  1  u.  2,  wobei  die  Länge  des 
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Vocals.  wie  in  race  u-S,  Nr.  6  Z.  I ,  uoch  durch  ein  dem  Schluss- 
consonanten  angeliäiigies  Btummes  e  ftuagedrückt  ist),  e  Calehom 
i^  Nr.  1  Z,  2),  e  (ablier  ^-i-l  Nr.  5  Z.  4,  ecL  und  eche  ,JiJ\ 
Nr.  12  2i.  1,  Nr.  13  Z.  2  u.  3};  ll  als  au  (nauhhaki  A=^  Nr.  15 
Z.  1),  0  (noh  ^y  Nr.  1  Z,  4,  foh  ^^'^  Nr.  12  Z.  2],  ou  (oula 
i^f  Nr.  1 1  V.  4).   Ueber  das  lai9a  ^^  Nr.  7  Z.  5  s.  dort  Anm.  7. 

—  Kürze  und  Länge  der  Vocale  sind  in  der  Regel  nicht  unter- 
schieden; eine  Ausnahme  ist  der  Circumflex  über  a  und  ou  [bil- 
gharftm  Nr.  8  Z.  1,  himäna  Nr.  11  V.  3,  sabäha  Nr.  16  V.  3,  soüU 
Nr.  7  V.  3 ,  was  indessen  auch  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Schreibart  des  Testwortes,  ^j^,  wie  schon  gesagt,  den  nach  dem. 
kurzen  u  ruhenden  Spir.  lenis  ausdrücken  kann)  und  jenes  eben 
besprochene  stumme  e  als  Längezeichen.  Der  Gravis  auf  der 
Endsilbe  von  bildjafä  U^lj  Nr.  7  V.  4  soll  wahrscheinlich  die  ia 
solchen  Endungen  gewöhnliche  Inclination  des  ä  zu  a,  e,  be- 
zeichnen; B.  Tantavy,  Trait^,  pref.  VII,  Z.  9—1 1.  Rairoho  Nr.  3 
V.  2  statt  tairaho  s^,  ouddamou  Nr.  15  Z.  4  statt  ouddama 
^a;üIj,  und  kaddaca  Nr.  16  V.  3  statt  kaddica  [672]  dlÄs-,  sind 

keine  organischen  VocalTeranderungen ,  sondern  einfach  gram- 
matische Fehler,  Verwechselungen  der  alten  Casusendungen,  wie 
sie  bei  den  Neuem  oft  vorkommen. 

Was  die  Versmaasse  betrifiFt,  so  sind  die  StUcke  1,  2,  5,  6, 
8,  9, 14  und  17  sogenannte  Mawwäl  (s.Ztschr.d.D.M.6.Vn,  36& 
flg.),  einigemal,  wie  Nr.  1  Z.  5,  Nr!  5  Z.  I ,  Nr.  8  Z.  3,  mit  -  -  statt 

-  V  -  im  zweiten  Fasse.  Es  zeigt  sich  in  ihnen  dieselbe  Hischong 
älterer  und  neuerer  Sprachformen ,  wie  in  den  VersstOcken  der 
nämlichen  Gattung  bei  Tantavy ,  Trait^  S.  176—198,  und  das 
Metrum  selbst  beruht  auf  dieser  Abwechselung.  Manches  hier- 
her Gehörige  wird  nun  allerdings  durch  die  Transcription  darge- 
stellt, aber  es  fehlt  auch  in  diesem  Funkte  Überall  an  durch- 
greifender Sicherheit  und  Folgerichtigkeit,  wie  überhaupt  die 
neuem  Araber  gewöhnlichen  Schlages  in  metrischen  Dingen 
nichts  weniger  als  feinfühlend  und  gewissenhaft  sind.  Die  stärk- 
sten, offenbarsten  Verderbnisse  des  Versmaasses,  entstanden  aus 
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Unwissenheit,  Unachtsamkeit  und  allerhand  Vorwitz,  werden  nn- 
bedenklich  angenommen  und  fortgepflanzt;  beim  Recitiren  und 
Singen  unrhythmischer  Verse  aber  stolpern  Zunge  und  Ohr  so 
gut  es  geht  über  die  Anstosse  hinweg.  Auch  hier  kommt 
Mehreres  dieser  Art  vor ;  s.  Nr.  1  Anm.  4,  Nr.  7  Anm.  2,  5,  7,  8 
u.  9,  Nr.  12  Anm.  3,  besonders  Nr.  16  Anm.  1  und  Nr.  17  Anm.  1. 
—  Viele  zur  Darstellung  des  Versmaasses  imentbehrliche  kurze 
oder  mit  Nimation  versehene  Ehidvocale  lässt  die  Transcription 
ganz  weg,  während  sie  andere  manchmal  dicht  daneben  aus- 
drückt; umgekehrt  hat  sie  bisweilen  an  und  für  sich  richtige,  aber 
gerade  da,  wo  sie  stehen,  metrisch  unzulässige  Endvocale,  wie 
ouasbahto  st.  ouasb^t  Nr.  9  Z.  2,  billahi  st.  billah  Nr.  12  Z.  1. 
So  ist  auch  die  grammatisch  und  metrisch  nothwendige  Synalöphe 
stellenweise  mit  oder  ohne  Anwendung  des  Apostrophs,  mehrmals 
sogar  durch  völliges  Zusammenziehen  der  beiden  Wörter  ausge- 
drückt ,  anderswo  aber  nicht.  Nirgends  ist  die  in  der  Vulgär- 
poesie gewöhnliche  Ausstossung  kurzer  Vocale  im 'Innern  der 
Wörter  angegeben:  oitabib  ladjrah  Nr.  6  Z.  4,  spr.  oitbib  eladjrah 

.t^^i    v^AAxb^;    hadaf  elkitab  Nr.  8  Z.  4,   spr.  hadf  elkitab 

vLJot  sJcX>;  ziht  litamak  Nr.  10  V.  2,  spr.  zihta  Itamak  c>o»^ 

id^Lxi.  Von  dem  Dichterrechte,  das  Trennungs-Alif  in  ein  Ver- 
bindungs-AKf  zu  verwandeln,  ist  hier,  im  Zusammengehen  mit 
der  Volkssprache,  der  unbeschränkteste  Gebrauch  gemacht.  (Bei- 
läufig sei  bemerkt,  dass  die  aramusirende  Erweichung  des  con- 
sonantischen  Alif ,  wie  sich  z.  B.  aus  Zama^ari's  Ka^Säf  nach- 
weisen lässt,  schon  firüh  sogar  in  die  Lesung  des  Korans  ein- 
drang und  die  Zäune  der  strengen  Observanz  niederzureissen 
[673]  begann.)  Der  Artikel  'al  verliert  bisweilen  selbst  nach 
vocaUosen  Consonanten  sein  'a;  folgt  dann  ein  ursprüngUches 
Trennungs-Alif  darauf,  so  geht  auch  dieses  in  ein  Verbindungs- 
Alif  über  und  wirft  seinen  Vocal  auf  das  I  des  Artikels  zurück, 
wie  in  ^-jJvXc'Ü  Ui«^'^  N^-  1  Z.  5,  spr.  räljiin  la'däb,  mit  zwei 
weitem  Vulgarismen:  der  Form  rähiin  statt  rä\iln  (s.  oben 
S.  385,  Z.  16  u.  17]  und  der  Beibehaltung  des  n  in  der  Annexion 
(Tantavy,  Traite,  pref.  XVII,  Nr.  8};  folgt  aber  ein  fester  Con- 
sonant,  so  drängt  sich  zur  Bildung  einer  organisch  nothwendigen 
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kurzen  Silbe  ein  Schewa  mobile  ein,  wie  in  luiJI  ^1,  Nr.  14 
Z.  4,  spr.  wäljir  l'timma.  Zu  dem  ersteren  Falle  vgl.  bei  Tem~ 
lavy  ejLA\  f^!*--o,  spr.  eamtm  lam'ab ,  statt  cLjU^I  ff:*^i  S-  HS, 
f,  i.  Z.,  und  -'jj^',  apr.  larwäh,  statt  al  arwäh,.  S.  198,  fr,  Z.  2. 
Ueber  Greist  und  Gehalt  dieser  aegyptiachen  Lieder  zu 
sprechen,  ist  unnßthig;  sie  charakterisiren  sich  selbst  nur  zu  sehr. 
Ein  altes  Culturvolk,  dessen  Unterhaltungslyrik  zu  so  eintöniger, 
schwächlicher,  halb  weinerlicher  halb  lüsterner,  und  dabei  epi- 
grammatisch zugespitzter  GefOhlständelei  herabgesunken  ist,  be- 
darf eines  gewaltigen  Anstosaea  oder  vielmehr  einer  weltge- 
schichtlichen Umwälzung,  um,  wo  möglich,  aus  seinem  Hin- 
träumen zu  erwachen  und  sich  selbst  wieder  zu  verjüngen.  Dass 
übrigens  der  arabische  Geist  die  Fähigkeit ,  sich  mid  seine  edle 
Sprache  zu  kräftigen  Oedanken ,  Worten  und  Rhythmen  zu  er- 
heben ,  auch  in  Aegypten  noch  nicht  ganz  verloren  hat,  zeigt  daa 
Kriegslied  bei  Tantaoy  S,  IftS — 202,  das  über  seine  girrende  und 
seufzende  Umgebung  so  stolz  emporragt,  wie  eine  Palme  Übei 
niedriges  Gesträuch. 

{'v^^^yi  ^^  £«JJ'  V«^  |Mft  (J- 
[674]   (Vt^  ^»M*'  t5^1  {'^  ^^^i 
Un  übt  ^a  fagro  sallim  li  'ala  laltbab 
Sallim  'al^bom  ouasob  el  dam'a  'al  aätab 
Ouaquol  lahom  qualb  dilmodna  alaycom  dab 
Wenn  dn  anfleachteat,  o  Morgenittthe,  giUsae  mir  die  C^Uebten, 
GrlUse  sie  und  vergesse  ThrSnen  anf  ihren  Schwellen, 
Und  sage  Ihnen :   »Das  Herz  des  Sahnsnchtskranken  ist  euretwegen  hin- 
geschmolzen. 
'j  Im  Gegensätze  zn  dam  vl-t^^'  i^  des  ersten  HalbverBes,  durch 

Syncope  wie  <— '^^  aoszosprachen ;  b.  Tantucy,  Traitä,  prif.  X,  9 — 11. 
Vgl.  unten  Nr.  8  Anm.  4. 

*)  Stott  1^'  i^-ä*Jl  Ist  ID  der  Bedeutung  des  Pusiv- Infioitivs  sn 
nehmen;  d.  frans.  Uebera.:  -le  malheurenx  amant«. 

»,  Statt  v-'i. 
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Un  kontom  hagartouh  qaoulou  loa  ygid  el  noh 
Oualla'  sifou  bilouasl  ya  rah'iin  laadab. 

Habt  ihr  mit  ihm  gebrochen ,  so  sagt's  ihm ,  dass  er  fort  und  fort  weh- 
klage; 

Wo  nicht,  so  gewährt  ihm  Liebesvereinigung,  ihr  mit  den  weich  herab- 
hangenden Turbanzipfeln! « 


2. 

m 

Assidqu  oualkizb  min  ou  adi  ouamin  oua'adak 
Oualquorb  oualVod  min  indi  ouamin  indak 

Wahrhaftigkeit  ist  meinen,  Lügenhaftigkeit  deinen  Versprechangen  eigen, 
Annäherung  kommt  von  meiner,  Entfernung  von  deiner  Seite, 


^]  Das  Versmaass  verlangt  ^^  qI,  mit  dem  QLäJt  ffs*^:  wenn  es 
ist,  nämlich  so  wie  folgt  Dieses  unveränderliche  ^^^,  später  gewöhn- 
lich mit  qI  zusammengeschrieben:   qI-^I,  absorbirt  eben  so  wie  das 

flectirte  den  syntaktischen  Einfluss  des  qi  und  lässt  dem  folgenden  Perf. 
seine  selbständige  Zeitgeltung. 

5)  Vgl.  Makkari  I,  M,  17:    lliJt  IxJ^'  (von  iL>l). 


*  *.       '  4  ' 


«)  Stau  v^Afi'it,  Flur,  von  vÄc,  äxXc,  der  seitwärts  auf  die 
Schulter  herabhangende  Zipfel  des  Eopfbundes,  dem  feine  Leute  im 
Morgenlande  eben  so  zierlichen  Schwung  und  Fall  zu  geben  wissen,  wie 
etwa  unsere  Modeherren  ihren  Locken  oder  Gravattenzipfeln ;  s.  Doxy,  Dict. 

des  v^tements,  S.  307  u.  308,  Bocthor,  Dict.  fran^.-ar.  u.  d.  W.  Bout.    Vgl. 
Nr.  13  Z.  3. 


[675]  -iJüs-  CTS  ijJ^^  er  wAli-'s  ^»■■^ij 

Oualolfo  oualli'olfo  min  gondi  ouamin  gondak 
Oualouaslo  ou&Ui&gro  min  quasdi  ouamin  quasdak. 

Eintracht  pSegon  Lante  meiner,  Zwietracht  Leute  deiner  Ärt^, 
Auf  Liebestreue  ist  mein,  unf  Liebesbruch  dein  Sinn  gerichtet 


1 


Ahoua  rasa  eihamobo  'aiuah       Yabouatalafi  oua moltgati tahouali 
Agsamtobih'aliquiellazisaouahLa  aäsaq  rairoho  ouala  asUh. 

Ich  verlange  nach  einem  Behlein,  deasen  Pfeile  seine  Augen  sind;  BSTei- 

I&ngt  nach  meinem  Untergange,  während  mein  Herz  nach  Ihm  ^1 
verlangt.  ^P 

Ich  BchwSre  bei  meinem  Schopfer,  der  es  gebildet  hat :  Ich  werde  nie  ein 
anderes  lieben  und  es  oie  vergessen. 


<)  Den  Nerv  des  Ganzen  bildet  auch  hier  (a.  Ztscbr.  d.  D.  H.  0.  IX, 
S.  ^95,  Anm.  2]  der  antithetische  j^i  >_ÄJ ,  der  aber  in  der  Debersetznog 
auf  die  gewöhnliche  AuBdracksweise  zorUckgefUhrt  Ist. 

t]  iAÄ>  nach  dem  tUik.  l^mfla  (b.  Pr«]/t<i^  übergangen) :  besondere, 
von  andern  nntersehiedene  Henachenklasse ;  auch  ein  zu  einer  solchen 
Klasse  gehöriger  einielner  Henach ;  in  beiden  Bedeutungen  Synonym  von 

'm\.    Die  franz.  Uebersetznng  giebt  den  allgemeinen  Sinn:   iL'accord  est 
de  mon  caractire  et  le  dSsaccord  est  du  vötre«. 

■)  Ein  peraisches  RublM-Versmaass,  oft  vorkommend  im  Gnllst&n, 
2.  B.  Semelefs  Ausg.  S.  D  Z.  12,  S,  f  1  Z.  6  u.  7,  S.  11"  Z.  1  u.  2  u.  b.  w., 
aufgeführt  in  Oladwin'a  Diss.  on  the  Rhetoric ,  Proeody  and  Rhyme  of  tbe 
PerBia,p.  144, 1..10U.  11.    Esist: 


«i  ^jL*I:Iä<      ^jlcLi*     6y»M 
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[676]  4. 

'Alamato  man  kana  alhaoua  fi  foadihi 

Iza  ma  raa  maHboubaho  yatarayar 
Oua  yasfarrou  minho  elouagho  bada  ibmirarihi 

Oua  in  hatabouhou  filgaouabi  tah'ayar. 

Das  Zeichen  eines,  in  dessen  Herzen  die  Liebe  wohnt,  ist,  dass  er,  so  oft 

er  seinen  Geliebten  sieht,  sich  verändert, 
Sein  Gesicht ,  vorher  roth ,  blass  wird ,  und  er,  wenn  man  ihn  anredet, 

nicht  weiss  was  er  antworten  soll. 

5. 

Houcbou  el  haoi  anni  illa  'Ihaoi  ydjrah 
Djarah  fouadi  lam  khalla  oila  matrah. 
Galou  nidjib  lak  midaoui  golt  lam  yslah 
Illi  djarahna  yodaoui  golt  akher  oislah. 

Haltet  die  Liebe  fem  yon  mir  I    Gewiss,  die  Liebe  verwandet; 

Sie  hat  mein  Herz  verwandet,  aach  nicht  eine  Stelle  hat  sie  heil  gelassen. 

»Wir  wollen«,  sagte  man,  i>dir  einen  Heilkünstler  bringen«.    Das  hilft 

nichts,  sagte  ich ; 
Der  mich  verwundet  hat,  mag  mich  auch  heilen ;  das,  sagte  ich,  ist  besser 

und  hilft  mehr. 


J.J.JU-/.  J^  f^^-Lj>  ^^  l5^!^-^  cr^ 


*)  Versmaass  Tawll. 

1)  Starke  Affirmation ,  durch  eine  Ellipse  zu  erklären :    '^t  ^    Lo^ 

^^    0>^    ^»  ^^  ^^^  °^^^^  anders  als  —  ;  auch  allein  stehend,  wie  bei 
^oc^Aor  unter  Certainement:  »Me  connaissez-vous?  i^iywJ  r^ponse:  cer- 

tainement,  ^t«. 

2)  Statt  ^r^tS^,  Imperf.  des  vulgären  ^is>',  er  hat  gebracht,  aun 

V  ^^  zusammengezogen. 

3)  Sprich  nach  aegyptischer  Weise  rn^^ 


[077]  6. 

Mouh  yahamam  äla  race  elmotayam  nouli 

Ma  tihcibou  col  man  gbanna  ycoun  machrouh. 

Marakib  el  tib  fatouni  oina  madjroub 

Oitabib  ladjrali  galli  zay  ma  ^it  ronh. 
Wehklagt,  o  Tanben,  Über  dem  Haupte  des  Liebegeknechteteo,  n-elikla 
Meinet  Dicht,  jeder,  der  siogt,  sei  früblich. 

Die  Fahrzeuge  mit  Ueilmittolo  haben  mich  verwundet  zurllckgelaesoB 
Und  der  Wundarzt  hat  zu  mir  gesagt :  >  Geh  wie  du  gekommen  bist :  ■ 

7. 

MaiiaatoQiii  syni  toracoum  oilay9a  fi  mohdjati  sioicoum 

Bii'zzicoum  sadati  bizolli  f^ggoa  limaa  rouliobaufldacoiun 


Bei  eurer  Erhabenheit,  meia  Qebieter,  nnd  bei  meiner  Niedrigkeit,  habt 
Mitleiden  mit  einem,  der  sein  Leben  für  ench  binzngelien 
bereit  ist  I 


'j    i-*  vul^r  Ar  du  prohibitiTe  "i;  Tgl.  Nr.  11  Anm.  4.    Die  franz. 

Uebersetzung:  uNecroyezpoiQt  qne  tontce  quichantereHentedelajoie*. 

^  olä  mit  J«  l>edentet  im  aegyptiachen  Arabisch  sclilechthin  so  viel 

als  lAe,    ^,   ^\^,    ^,  paaaer;   aber  mit  dem  Aco.  so  viel  als  ^-^l—c , 

s_äI^,  täji,  abandonner,  laisser,  ähnlich  dem  aram.  paä,  ara|j._AAw.    Die 
franz.  üebersetznog ;   >Les  navires  de  !■  mfdecloe  m'ont  quitt6  blesa^'. 

Tanlavy.  Tra!t6,  S.  ISO  Z.  2 :  J  i*i  olj  •M^\  o*  f*^  |*>-j'j  »sie  pitiö 
dun  esclave  qui  a  abandonnä  ponr  toi  sa  famille«. 
■)  VeramaasB  Bast(,  6.  Art. 

=}  Das  Vermass  verlangt  (jSÜ^  fJULt. 

3j  Statt  Iaj;  Tgl.  Nt.  11  Anm.  3. 
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[678]     f^LU  i!  (sju^  J^     4-3  L^H-Ä.  {Vf>-^  li 

Ya  haoihoum  boughyati  oi  soüli  hal  sabilon  ila  ligacouin 

Azzabtoumou  bildjafa  mohibban  anhalahou  assogmo  min  djafacouin 

Djoudou  biätfin  äla  mohibbin  lai9a  yardjou  sioi  atacomu 

Antoum  kiramoun  oi  lasto  abghi  Uzol  fagri  iUa  ghinacoum 

Antoum  malasi  oi  djabr  casri  oi  la  malasi  illa  hixuacoum. 

0  ihr,  deren  Liebe  mein  Begehr  und  meine  Bitte  ist :  giebt  es  ein  Mittel 

euch  wiederzusehen? 
Ihr  habt  durch  Härte  einen  Liebenden  gepeinigt ,  der  wegen  eurer  Härte 

von  Siechthum  abgemagert  ist 
Spendet  einige  Zuneigung  einem  Liebenden,  der  nur  auf  eure  Gabe 

hofft! 
Ihr  seid  edelmüthig,  und  ich  begehre  [als  Hülfe]  für  die  Niedrigkeit 

'    meiner  Armuth  nur  euren  Reichthum. 
Ihr  seid  meine  Zuflucht  und  die  Heilung  meiner  Zerschlagenheit ;  meine 

Zuflucht  ist  nur  euer  Gau. 


9>     ^  O      « 


*)  Sprich  (^]y^  li,  mit  vulgärer  Syncope,  wie  bei  Tantavy  S.  184, 


O    »m,    O 


n,  Z.  4,  und  S.  198,  f*l,  Z.  2,  i^Ua^  ^^;  s.  oben  S.  407  Z.  16  flg.    Frei- 

lieh  wäre  diese  äärte  durch  ein  Wort  wie  |•^-^>•  oder  ^^t-^^  leicht  hin- 
wegzuschaffen. 

6)  Nach  dem  Versmaasse  J-^*^  CT  ^^ 

^  Ueber  diese  volle  Schreibart  mitten  im  Verse  s.^mo/tfsMo'allal^ät, 
Praef.  VI  u.  VH. 

'^)  Nach  dem  Versmaasse  (^^^y.-  I^er  Transcriptor  scheint  die  feh- 
lende Silbe  durch  die  unzulässige  Diaeresis  »laY^a«  haben  herbeischaffen 
zu  wollen. 

^  und  ö)  Desgleichen  \jy^* 


4t4  XXVf.  N«.arahUekt  ValhlMtr. 

(679]  8. 

^jb  .i^Jjüt  P  Ji;,  «iVi>lj  ^  ^^jb 

Laiunia  'btal^te  liilgharäiu  ouiloiad  can  djari 
Oi^abaht  maclibouk  oidami  äl  khodede*)  djari 

Saalto  min  cbetk  alim  &1  oloum  dari 
Hadaf  elkitab  min  yamino  ouiltafat  galli 
Dari  äla  balouitak  jalli  'btalete  dari. 

Als  ich  an  Sehnsucht  erkrankt  war.   indem  das  VerhSngnias'^l    aetnei 

Lauf  hatte, 
Und  ich  [vom  Liebesaetzj  umgarnt  war,  indem  mir  die  Thräneu  Über  dii 

eingefallene  Wange  BtrOmten. 
Befragte  Ich  einen  gelehrten,  in  den  Wissenschaften  erfahrenen  Alt 

Der  warf  das  Buch  aus  seiner  Ri'chteu,  «'^tndtt»  sieb  und  sprach  zu  mir 
•Verhehle"]  dein  Leiden,  du  an  Sehiuncht  Erkrankter,  verhehle  es :  ■ 


■J  Statt  o>^V^S,  vgl.  Nr.  9  Z.  2.  Die  Transcriptien  sollte  oighah 
geben. 

»)  Statt  LÄXs»., 

')  Statt  \£'M\  \i.     Das  Kesra  steht  nach  aegyptischer  Weise,   wii 

such  immer  bei  Tanlavy,  unmittelbar  unter  dem  TaMId. 

*]  Darstellung  der  von  dem  Versmaaase  geforderten  vnlg^en  SfDCopi 

iAjA^Ic;  s.  Hr.  1  Anm.  I.  .  Die  Deminativform ,  eig.  Wfingelchen 
soll  zur  Erregung  von  Hitleid  dieuea  und  die  Verfallenheit  der  Wange  ii 
Folge  der  Liebespeio  ausdrucken. 

")  So  nach  dem  Sinne  und  der  franz.  Uebersetzung :  «par  le  destii 
prescrit*. 

S)  i^jb  behutsam,  schonend  behandeln,  hier  verhehl  en,  verheim 
liehen;  s.  focMar  unter  C£ler.  Die  franz.  UebereetEnug:  >Cachez  votn 
malheur,  vous  qut  Stos  malheureui,  cachez". 
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[680]  9. 


Ya  sadati  zaba  galbi  fi  maradicom 
Ouasbahto  aradilhaoua  oualla  aradicom 
OuaXn  kana  ya  sadati  qaÜi  biyordicom 
Anabnotayam  ouama  fiya  yoghaddicom. 

0  meine  Gebieter,  mein  Herz  ist  hingesohmolzen  in  [vergeblichen]  Be- 
mühungen um  euer  Wohlwollen, 

Und  ich  bin  nun  (ungewisB):  soll  ich  die  Liebe,  oder  soll  ich  euch  zu  be- 
friedigen suchen? 

Doch  wenn  euch,  o  meine  Oebieter,  mein  Tod  zufrieden  stellen  kann, 
Nun  dann  — :  ich  bin  der  Liebegeknechtete,  und  dasGtofQhl  in  mir  macht 
euch  zu  meinen  Bichtem^;. 


1)  D.  h.  ^\^  St.  ^t^,  oder;   s.  die  Einleitung  S.  405  Z.  12  flg.  und 

Nr.  1  Z.  5.    Der  durch  die  Doppelfrage  dargestellte  Prädicatsbegriff  von 

\::/^^   ist  etwa    l^j^*    \^*^\^.    Die  franz.  Uebersetzung :   »Je  me 
trouve  embarrass^  entre  ce  qui  vous  platt  et  ce  qui  platt  k  l'amour«. 

2j  v5  bildet  mit  den  beiden  ersten  Silben  von  ^»NiMaäj  den  hier 
seltneren  Fuss  ^  ^  w  -  statt  — i  ^  -.    Uebrigens  kann  man  auch ,  um 

den  gewöhnlichen  Fuss  zu  erhalten,  nach  vulgärer  Weise  L3  lesen  (s.  Tan- 

iany,  Traitö,  S.  116  Z.  13:  UU  w^juoj  U  Ch ^  U  Jjt). 

^;  Ganz  die  im  Koran  so  häufige  Art  von  Bedingungsnachsatz,  wo  der 
Grund  an  die  Stelle  der  daraus  zu  entwickelnden  Folge  tritt.  Die  franz. 
Uebersetzung:  »Si  mamort  vous  contente,  me  voici  votre amoureux,  dis- 
posezdemoi«. 


A 


XXFJ.  NeuariAmht  VoBalUd». 


[681]  10. 


Assahdaii  adlia  khaddamak 
Ya  man  iza  zilit  litamak 
Biddi  ogabbil  mabaamak 


onalghosno  miachatiak  mBAonn 
galoulhaouari  ilma  doim 
alfat  ouagalli  ya  mi^oim. 


Das  Ollick  ist  dela  Diener  geworden  und  der  igeechmeidi 

vou  dir  bezaubert; 
0  da,  so  BcbGo,  dasa,  ivenn  da  deio  Gesicbtstuch  wegziehet,  die  Hnrts 

Bsg'en:  >Wir  Bind  boalegt-i, 
leb  muss  deinen  Hund  kOSBen.    [Ale  ich  so  sprach,]  da  «endete  er  sich 

nod  sagte  zu  mir :  >'Wabnsinntger'<''i 


]  Zwei»  irf 


')  Ein  DeuereB  Versmitass :  ■ 

2)  Statt  liUUJ. 

■')  Unregelmäselger  Plur.  v.  *[;,>*■  Bt»tt  )j^-    Die  gemeine  Spntche 
hat  Bonst  such  Sing.  H)^  i  Plnr.  oltj^J». 

*]  Dasselbe  Stück,  mit  einigen  Varianten  nnd  einem  Verse  mehr,  bei 

Tantacy,  Trait6,  a  202: 

^ySl\  JjJt  ^jift  ,jvjL>       »iU  »Ä~-  |_^  er  y 


I 


Das  <d)>4i  im  letzten  Verse,  lese  man  es  mit  oder  ohne  Verdoppelung  des 
mfm,  verletzt  das  Hetmm  noch  stSrker  als  das  <^>-**i*a  nnseres  Textes, 
das,  bei  antiobtiger  Kürze  an  der  vorletzten  Stelle,  wenigstens  die  volle 
Silbenzabl  davstellt. 
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[682] 

Sobhana  mau  saoua  hosnak 
Ouazana  filhosn  khalkhak 
Ya  khil  khalli  ahradak 
Billahi  ma  toussahib  ghayri 


11. 


') 


ouabilbaha  zadak  rifha 
elhaff  yabahi  Italha 
ouzour  himäna  filgoummha 
mahboubak  oula  bilchouffha. 


Preis  dem,  der  deine  Schönheit  gebildet,  durch  Anmuthsglanz  dich  hoch 

erhoben, 
Und  dein  Gemüth  mit  Güte  geschmückt  hat,  —  o  du  mit  dem  anmuth- 

glänzenden  Antlitz,  Gnade ! 
0  Geliebter,  lass  deine  Entfremdung  und  besuche  unsem  Gau  jede  Woche  l 
Bei  Gott,  nimm  keinen  Andern  als  mich  zum  Genossen ;  dein  Geliebter  ist 

bleibender  Verbindung  würdiger  [als  jeder  Andere]. 


1)  Dasselbe  Versmass  wie  das  von  Nr.  10. 


^)  Ich  nehme  .y^^t  ^5 »  ^^^  ^^^b  dem  Metrum  auszusprechen  ist,  als 
vulgär  für  ^;^--*^Lj  ,  und  lese  iäULs»«.    Die  Transcription  giebt  zwar  khal- 

khak,  aber  der  Uebersetzer  hat  ebenfalls  viUil5>  gelesen:  »et  qui  vous 
donnc>  outre  la  beaut^,  un  caractere  tr6s  doux«,  wobei  das  »outre  la  beaut^« 
auf  eine  andere  Auffassung  des  ^««^  v5  hindeutet:  mit  der  Schönheit; 
i%  statt  v  der  Begleitung. 

3)  Statt  (j^  (vgl.  Nr.  7  Anm.  3)  und  dieses  vulgär  für  JL^. 

*'  Sprich  ^v^Lnj  U»  über  die  vulgäre  Syncope  s.  Nr.  7  Anm.  4,  und 

über  Lo  st.  "bJ  Nr.  6  Anm.  1.  Ein  w^^^^Uaj  ^  hätte  Alles  in's  Gleiche 
gebracht. 


Fleischer,  Kleinere  Schriften.  II l. 


27 


'ahisehe  VolksHtder . 


13. 

A^    ,:>si*c   \J^^    Li'  r|_iwLa    ti    aL'Li  e^J.*.*.^   c>J-;*';   fjjslsU   Of^—ifl 

[683]  ."  '^'  '     ^ 

eU  ^^y:^  oUj  f JLs-  ÄÜ  j^y  dU  cJ^A;!  ^^^i-'j  L,  ejU>  dVö /^-io»^' 

Äsharta  nioglati  ou^rayta  dinihati  billahi  yamoiiyati  ana  ecli- 

hamalti  lak 
Elliichkh   fik   lial   yaraklii  Idalal  lak  foli  elkhad  khal  yabftt 
yadoulak 

Du  hast  moiö  Auge  des  Schlafs  beraubt  und  mir  ThrUnenstrünie  entlockt ; 

bei  Gott,  da  ßegenatand  uieiner  Wünsche,  was  h&be  ich  du 

gethaa? 
Die  Liebe  Kut  dir  ist  slUs^),  o  du  mit  dar  achönli  ei  teste  Izen  nnchlüsfligen 

Haltung ;  da  hast  anf  der  Wange  einMaal,  das  dir  die  gnnac 

Nacbt  als  Loucht«  dientet ; 


■1  Ein  etrophischee  Venstück,  Jaüut  (a.  Fraj/ta^a  Barst,  d.  anb. 
Ycrakunst.  S.  404  flg..  niadwine  Diss.  on  tbo  Ehetoric  eto,  S.  21  flg.:  nach 
dem  Veremaaase  ü  .1  M  _  i^  .i. 

^  JU>  für  iL»-,  wie  bei  Tanlaty.  Traitfe,  S.  186,  I.  Z.  Die  franz. 
Uebetsetzung :  -Que  votre  amonr  est  doux!°  Aber  durch  ein  Wortspiel 
tnSgl icherweise  auch:  >Die  Liebe  zu  dir  ist  eine  EntzDckangn  nach  dem 
mTStiachen  Gebrancbe  des  Wortes  ^l-> ,  und :  'Die  Liebe  bat  in  dir 
Wohnung  genommen  (sich  in  dir  verkfirpert]  •  von  ,)-»■. 

3)  Entweder  i^  i3y^.  '^^. ,  oder  >^  t^j^^i  '^'^.-  Das  Wort 
i_ßy^  ist  in  der  gemeinen  Sprache  an  die-Stelle  von  tUs  und  tUal  ge- 
treten, mit  dem  Causativum  ^JJ^■,  Bocthor:  »Eclairer,  doaner,  apporter 
de  la  lumi£re  ä  quelqu'un,  *I  ;jj  —  «I  j^^yu.  ^clairer,  v.  n.  ^tinceler, 
0ß  0-  —  (JiJ-*'  !"•  »Briller,  v.  n.  avoir  de  l'Mat,  reluire,  ^ÜJ"  ^ 
»l^l;  et  plus  vulg.,  i^ya  I».  Die  Transcription  »yadou«  stellt  die  alte 
Form  ^^-^  dar. 
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i^-iLi:!   tj   ^_^J«s   fajj-.  ,_f*i^l  ^j    pil)'   j5i-"    i^>   «-{'iJU   /t— *J1 

Yabat  lak  yiguid  labiss  yalak  djidid  ya  sayidi  cam  lak  habid 

tibattikdimak. 
ElhicUio  lillali  hatta  mata  arali  oulaabt^lii  siouab  galbi  bihi 
.  ichtabak. 

So  zttudet  dir  auch  immer  eine  Persoa  Id  neuem  Leibrock  Feuer  an") ;  — 
o  mein  Gebieter,  wie  vielSclsven  hast  du,  dlrgteta  zu  dienen  1  — 

Diese  Liebe  ist  eine  um  Oottes  willen^).  Wie  lange  werde  ich  ihn  noch 
sehen?  Nie  werde  ich  nach  einem  Andern  verlangen;  mein 
Herz  ist  an  ihn  gekettet. 


*)  Nach  dem  Metmm  einsilbig  in  lesen:  sld  oder  at 

>)  Das  Hetmm  verlangt  die  anfgelUste  Form  *JaJ, 

^i  Die  franz.  Uebersetzang  zieht  die  zweite  Strophe,  von  (^^|;  i) 
J^A^'  an,  auf  ungenaue  und  unklare  Weise  mit  der  dritten  zusammen :  "O 
toi,  galant,  qui  aa  une  6toile  aur  lajoue  qui  t'illumine  atqni  passe  toute  la 
nuit  ärousMairer,  portant  une  robe  neuve,  combien,  monmaltre,  tous 
poBsddez  d  eaclaves  prSts  k  tous  servirl«    Ich  fasse  "^^^^  ä^!  ij^^ 

alsSubJect  ron  ^^-i^.,  vulg.  statt  <^ji  (s.  HahkM.  Anm.  zu  Tausend  u. 
Einer  Nacht,  Bd.  VII,  S.  13  u.  14;  Bocthor:  'Allumerle  feu,  ^UJt  ^., 
iA»>l,  fy^',  <}a»,  ^^  l.  Allnmer  unebougie,  Jüu^t  ,}jl^,  ^Jt^\, 
OJ»  Ii).  Neben  dem 'Kegerbuben' (ao  bei  andern  Dichtem)  auf  der  Wange, 
der  durcli  seine  glänzende  Schwärze  als  Xvxyotpo^oi  dient,  leistet  eine 
»Liebegcknechtete«,  wie  zu  einem  Feate  geschmückt,  dem  Geliebten  die 
gemeinsten  Dienste.  Der  Jelek  {tUrk.)  ist  wenigstens  heutzutage  in 
Aegypten  ein  ansacliliesslich  weibliohea  Kleidungsstück ;  s.  Lanea  Manners 
and  Cnstoms,  1.  Ausg.,  I,  S.  49  [Ztnkert  Uebers.  I,  S.  36). 

^  D.  h.  ohne  aelbstaüchtige  Gründe  und  Zwecke.  Die  franz.  Ueber- 
setznng:  °Je  l'aime  pour  l'amonr  de  Dleu'. 


I 


[6S51 


Elma'ä  atroucou  ouatbiili  liaoim  Imilihlt  yn  ichrata  IgabiL  tithib 

oualatirih 
Biiyattani  sahour  yaralii  Ichouliour  yaniouftin  elboudour  ana') 

echearaalti  lak. 
Gatli  banhou  s^bab  yarahhi  Ihadab  yaiiioftin  elharab  oima  eclia- 

malti  lak. 

Lass  den  Abgeneigten^;  uod  halte  dich  au  die  Liebe  des  Scliünen;  o  der 
UmgaDg  mit  dem  Rässliaheu  mnclit  Unluet  uod  kein  Ver- 
gniigeu! 

Du  bist  Schuld,  daas  ich  die  Niichtc  schinflos  durchwache:  o  du  mit  den 
weich  herabfallenden  Haaren,  der  du  die  Volhnonde  be- 
zauberst, was  habe  ich  dir  gethan? 

Weawegeu  verdiene  ich  den  Totl?  0  da  mit  dem  weich  herabhängenden 
.  Turbansipfel ,   der  du  die  Araber  bezauberst,  was  habe  ich 

dir  gethan? 


<)  DaBBBlbe  Veremasa  wie  das  von  Nr.  12.  Die  Handschrift  giebt 
diese  drei  Verse  als  Belbstetändiges  Ganze;  aber  das  in  der  Transcription 
Ubert^ngene  ;  im  Anfange,  das  mit  g^'  u.  s.  w.  nicht  reimende  >.^>y', 
und  der  Mangel  eines  Endreimes  im  ersten  Verse ,  zeigen,  dasa  wenigstens 
dieser  ein  mit  dem  folgenden  nicht  Eusammengehürendes  BmchatUck 
iat,  und  der  zweite  und  dritte  Vers  sehen  ans  wie  Varianten  des  ersten  von 
Nr.  12. 

^  Zusammengezogen  aus  v,  <lcm  acgyptischen  ij\  st.  UjI,  welcher 

|a.  Boethor  unter  Quel),  und  dem  verstärkende n  ^,  welches,  so  ver- 
bunden, In  der  Aussprache  sein  n  verliert;  spr.  bSnö. 

3|  Statt  v>*-'';  vgl.  Nr.  1  Anm.  3. 

*)  So  hier,  mit  Uebergehung  des  ^  im  Texte. 

'}  Die  franz.  Uebersetzung :  •Abandonne  le  laid",  als  Synonym  von 
tV^^'  und  Gegensatz  von  g^'.  Alterdinga  Bcfaoiat  der  Zusammenhang 
diese  Bedeutung  zu  fordern ;  da  sie  mir  aber  sonst  ganz  nnbekannt  ist  und 
übrigens  dieses  erste  Glied ,  wie  gesagt ,  bloss  üusserlich  an  das  Folgende 
angefügt  zn  sein  scheint,  so  habe  ich  das  JuUI  Im  Sinne  von  liUj:  J-iU^ 
genommen. 
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j^;L>  sl^  le  jb^t^  (^5^1  !yL> 

Ahbabona  min  afayahom  taraknahom 
Baho  bilhasrar  damouna  cheakamahom 
Kanorrafak  oualoudad  yarab  gazihom 
Ouaakir  eltimma  kadouna  akbar  ahdahom. 

Wegen  ihrer  Uebelthaten  haben  wir  unsere  Freunde  verlassen ; 

Sie  haben  unsere  Geheimnisse  preisgegeben  und  Übel  von  uns  geredet ; 

dafUr  haben  wir  sie  abgedankt^). 
Sie  haben  die  Genossenschaft  und  Freundschaft  verrathen  (o  Herr,  vergilt 

ihnen  dafür  !j 
Und  zu  Allerletzt  haben  sie  uns  zu  ihren  grössten  Feinden  gemacht 


^  Ein  vulgärer  pl.  fr.  für  oULIl 
\  Statt  b^. 

«)  Vom  vulgären  vXi>  für  ^Xs>^ ;  s.  Taniavy,  Traitö ,  pr6f.  VII ,  Z.  4 
u.  5,  und  Text  S.  178,  Nr.  f  Z.  1. 

^)  Die  franz.  Uebersetzung :  »Nous  les  avons  remerci^s«.  Nach  dem 
parallelen  f^^^y  scheint  jX^  hier  die  euphemistische  Bedeutung  des 
deutschen  abdanken  zu  haben,  welche  bekanntlich  auch  dorn  franz.  re- 
mercier  zukommt.  Oder  ironisch  antiphrastisch :  »Dafür  haben  wir  uns 
bei  ihnen  bedankt «. 
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[686]  15. 

'5    '^    U^/^    ^^1    ü^    O-"-    ^>— ^' 

Nahat  faagabtoba  aja  naiihliaki  li  min  ghajri  sabab 
Ha  olfiki  oualgousaoun  tabkina  alajhi  za  amro  agab 
Aggamto  biniaa  kana  imaman  ligoraycliin  fakhran  ouana^ab 
Min  bakdic  lam  honi  liniahboiibik  aycheon  ouddamou  sakab. 

Sie  [die  Taube]  girrte  ein  Klagelied;  —  "Solltest  du-,  erwiederte  icb  ihr 
•  micli  ohne  Ursache  beklageDY-i-)  — 

Sieh,  wie  ealbat  —  o  Wunder  I  —  die  Zweige  der  Büume  deinen  [von  dir 
verlaBaenen]  Freund  beweinen. 

Ich  schwüre  bei  dem.  der  an  Ruhm  und  Adel  allen  Kor»is Chi ten  voran- 
geht [Muljammftdj  -. 

Nach  der  Trennung  von  dir  ist  dein  Geliebter  nie  wieder  des  Lebens  froh 
geworden  und  bat  TbränenätTüme  vergossen. 


')  Ein  VerBraaas  im  RhytbmuB  des  lonicus  a  minori,  mit  der  AraiB  be- 
ginnend nnd  mit  einem  stark  antlspastiBchen  ChorliiQibns  endend: 

Sil,  wpnu  man  die  etäte  Versieile  zu  Grunde  legt  und  in  den  folgenden 
A^,  ijijJü,  (ji— c  liest  Dies  giebt  aber  gewaltige  pro sodische  Hurten 
und  stimmt  auch  nicht  zu  dem  sprachlichen  Charakter  des  Stückes,  in 
welchem  man  nur  das  ,5^  f^  der  vierten  Verszeile  in  Lajj  ,J  oder  q*j  ^ 
zu  verwandeln  braucht,  um  durchaus  grammatisch  correctes  Arabisch  zu  er- 
halten. Ich  mUchte  daher  annehmen,  dass  in  der  ersten  Zeile  am  Ende  des 
vierten  oder  im  Anfange  des  fünften  Pusses  eine  Silbe  ausgefallen  ist,  dass 
jene  Wörter  mit  ihren  vollen  Endungen  ,  wie  in  der  Tranacription,  zu  lesen 
sind,  und  dass  somit  der  antispastische  Fnss  ein  lich  bei  weitem  besser  an- 
fügender und  sanfcer  abfallender  lonicus  a  majori  mit  akatalektischer 
SchluEBsilbe  ist^ 

^  Die  franz.  Ueberseczung  :  »L'oiseau  m'a  fait  entendre  le  son  de  ses 
ramagesi  je  lui'ai  rSpondu:  Ponr  qnel  motif  me  faites-voas  sentir  votro 
voii  lameotable?«  Mag  man  nnn  die  Worte  so  als  Frage  fassen,  oder  Über- 
setzen :  "Mich  deucht,  du  beklagst  mich  ohne  Ursache«,  in  beiden  Fällen 
weist  der  Halbvers  auf  eine  Zeit  zurück ,  wo  die  Trennung  vom  Freunde 
noch  nicht  erfolgt  war  und  das  unheilverkündende  Klagelied  der  Taube 
den  Dichter  Schlimmes  hUchetens  ahnen  Hess.  Dagegen  schildert  das 
Folgende  in  einer  Anrede  an  den  fernen  Freund  die  gegenwärtige  Lage. 
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[687]  16. 

L>Ljo  ^mt   oJLa:>-  (ii)üüL  Ui         J,j£  c2kX>>  9>l-AAa^  jJJt^  «I  s:i^jLis>- 

Sadafto  man  ahouaho  fadat  moglati 

ouainda  goüroubi  chamci  saUa  süaha 
Sabbahtoho  indahnissa  fagalli 

atahza  bigadri  am  tiridou  misaha 
Haliffco  lahou  oiiUahi  misbabou  kaddaca  gbarrani 

lamma  raaytoca  gaalto  ehm9aa  sabäha. 

Ich  traf  den,  den  ich  liebe :  da  strömte  mein  Auge  Über ;  aber  bei  Sonnen- 
untergang zückte  er  eine  Waffe  3). 

Ich  bot  ihm  guten  Morgen,  als  es  Abend  war;  da  sprach  er  zu  mir: 
»Spottest  du  meiner  Person,  oder  willst  du  scherzen?« 

Da  schwor  ich  ihm :  Bei  Gott,  die  Leuchte  deiner  Wange  hat  mich  ge- 
täuscht :  als  ich  dich  sah,  hielt  ich  den  Abend  für  Morgen. 

17. 

UU   J.   ^ly  ^   cM   Lf^'   Ü^-*    Lj 

Ya  hayno  ibki  ala  man  kana  li  halama 
Hatta  an  kalla  ayni  tagodou  beldoumohi  dima 

0  Auge,  weine  über  den,  der  mir  ein  Leitstern  war, 
Bis  er  endlich  mein  Auge  nüthigte ,  Ströme  blutiger  Thränen  zu  ver- 
giessen. 


1)  Die  beiden  ersten  Verse  gehen  in  der  ersten  Hälfte  nach  Eamil,  in 
der  zweiten  nach  TawlI.    Der  dritte  Vers  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  durch 

Auswerfung  von  i^^^  auf  Tawtl  zurückzuführen;  aber  die  zweite  Hälfte, 
mit  Kämil  anfangend  und  nach  einer  Unterbrechung  mit  Tawtl  endigend, 
ist  ein  metrisches  Unding. 

2j  Die  franz.  Uebersetzung :  »Au  coucher  du  soleil,  il  a  d^clar^  les 
armes«  —  soll  wohl  heissen  la  guerre.  Der  Sinn  ist :  mit  gezückter  Waffe 
wies  er  jede  Annäherung  zurück. 

1)  Der  1.  Halbvers  Bastt,  der  2.  unmetrisch.  Das  vM^  der  Hs.  steht 
für  rj^ ,  welches ,  wie  das  ältere  ^^ ,  vor  einem  Impf,  gans 


KXn.  NtuarobwAi'  Volhlitdtr, 

tjjia  I^B.^^'  _^  1^^^  ,,*^  Lf^' 

Ahan  lidahrin  ala}~na  bilgafa  hikkama 
AehH  lacoum  gussati  lam  tacciiilbu  darara 
Elhadjroii  atlafani  ouallahi  oiiallahi. 

0  über  eiD  Schicksal,  dits  so  Htirtes  Über  uns  verhängt  bat! 

Ich  kluge  ench  traB  mir  widerfahren  iit.  »bei  ihr  helft  keinem  Driiagsul  ab. 

Wahrlich,  wahrlich,  der  Verlust  dea  Freundes  briogt  mich  um! 

Iftssen  —  sowohl  Uisaer  als  faire  —  ectspricht  und  den  Begriff  diB  Cuusa- 
tiv-Verbams  umschreibt.  UiJ  ist  Jts^  lu  cj-OuL:  als  Blut,  il.  h-  indeni 
die  Thrüneu,  wirklich  oder  scheinbar,  wie  Blut  besehu6fea  waren.  Wenn 
ein  Gegenstand  auf  diese  Weise  von  Seiten  der  Qualität  aufgefaset  wird, 
Bo  kann  das  entsprecheodo  Substantiv ,   selbst  wenn  es  ein  primitires 

^A^L^  oder   /u-^   ffj^\  ist  wie  ^,  als  Jl>>   gebraucht    werden;    b. 

Alfija  in  DitUricis  Ausg.,  S.  W ,  V.  rrf  und  fVo-  Di^Urici.  Mutanabb! 

^Q.  Seifudd.   S.  6S.  Z.  33  o.  33;    Us^^ul,  I,  t,  8.  fol,  drittl.  Z.    üLäj 

L'b^  i^^^»-^'  ''j^i  W^oj  i^Jio  ..Mit  einer  Gestalt,  die  sich  bog  wie 
ein  Zweig,  und  einer  Stirn,  die  flammte  wie  ein  Stern«;  äabristant, 
S.  irf ,  vorl.  n.  1.  Z.  jLLä  ^^1   ^%  ^-  —  iUl'   ^1  ^^,!   ^j 

L>U  ^-.Ij  jic  ^fi  »Ergab  vor,  Grott  habe  — den  allerbOchsteo  Namen 
ausgesprochen,  darauf  sei  dieser  emporgeflogen  und  habe  sich  als  KTone 
auf  sein  Haupt  niedergelassen",  nicht,  wie  bei  Haarbrückar:  >8e)  herbei- 
geeilt und  habe  auf  sein  Haupt  eine  Krone  gesetzt«. 


xxvn^. 

Die  nachstehende  ErzäUung  von  dem  Märtyrertode  einer 
magrebinischen  Jüdin,  in  doppelgereimten,  aber  unmetrischen 
arabischen  Versen  mit  hebräischer  (beziehimgsweise  aramäischer) 
Ueber-  und  Unterschrift  erhielt  ich  voü  Herrn  Joseph  Israel 
Benjamin'^),  bekannt  durch  seine  Reisebeschreibung:  »Drei 
Jahre  in  Amerika  1859—1862,  2  Theile,  Hannover  1862«,  und 
jetzt  auf  einer  neuen  Reise  nach  Asien,  zunächst  nach  Südarabien, 
begriffen.  Elr  hatte  die  in  Folgendem  genau  wiedergegebene  Ab- 
schrift jener  Verse  in  deutlicher  hebr.  Quadratschrift  bei  einem 
Besuche  seiner  Glaubensgenossen  im  marokkanischen  Reiche  er- 
halten; über  die  Zeit  und  die  Nebenumstände  des  hier  geschil- 
derten Ereignisses  aber  konnte  er  mir  keine  Auskunft  geben.  Die 
Sprache  der  Verse  ist  das  jüdisch-magrebinische  Arabisch. 
Einiges  habe  ich  nach  blosser  Muthmassung  übersetzt. 


waiJDW  innn'»  inw  nwinp  b7  rxnrziö  «p'^bio  «p'^ns  bw  «sp 

[330]  "«'i'^antt  n«nc  «nisi«  «7«  nsM    2 

"nirpii  i'itibDti  Yxhyü  n«'»'^ni 

"lirr^b  n:7  «pnn  «n«sb  «nÄn  b«p 
"«•^•^Än  qb  ^ibTsyi  DinbD  'i:?t3ÄD    4 
"ninoi  bm:ri  n^'^'^p  Dinata  *in«n 

*i  ErBcbien  zuerst  im  achtzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenmndischen  Gesellschaft  v.  J.  1864,  S.  329—340. 
<;  Starb  zu  London,  4.  Mai  1864. 


■'S^^TH  -cm  rttbo  ns^  ^-.t/sn  'is.'p    5 

•■«•'^rs  •«rcn  0»  srtiVsp  «wacpc    6 

•'«"^7  ibap:  bipn  -^  abo  «nrbsp    7 

■'»■'■'n  •'miJn  so  scwi  DinVrbstp    s 
"nriab  *>an  i-a  »pa-iii  cit'  »ü 
'■si-"in  -^«pb!  »IS»  p53  "b  min    9 
vi^tnia  yo''  ^n  ptt  pbb  ""b  »nn 
"K^-'bibm  nx-'ba  «ti  •■b  «•;-n     10 
"  11310  itt  s:-mT  HB  ■'1  Kl'" 
"»■"-m  »-^  bsi  i»"ab  pbb  ■'b  siin    ii 
-nnyia  oit:i  »labic«  pbb  ■'b  win 
'■«^•"tn  •'Ctn  ''m-i  ('s-a:  »s  n-'b    12 
■■m^cr  ctbi  bpybi  lan  rMca 
'■s-'ira  k:i  i8a:p3  ■■r-nMi  si:    13 
'■mcpisb  snitn  1:1:  "cyban  x-a 

'■KinOBI  n«3I   «mi3  "IT'O  bv?      14    ^_ 

"•n'ipb  q'ia  nKi^sbcb  «n-^bs  iia^''«bn        ^H 
■■«■'•'n  br  s:b-!c  ^51  -r-^rr  w    15 
"Timb  iT'toa  K"*  n-nnom  m-isrm 

"ir-aT  num  »yiino  insn  lais    17 
"TX113  Viapa  ■'ai  ■'ssny  ■'bi 
"«■«n«  nsno  »pa-»  -»osia  in  x  csti    18 
"TQjBb  -^ai  ■T'i  »?yr\  oini  sb 
[881]  "»i^bnb  jr-^n  tprnba  »nbib«p    19 

"Tniu  T'W  «nbD  -^nsy  [»mnnbsp 
"w-'b'n  «■'  pnn''  nsbw  «nbibsp    20 
"TiKB  q-'m  iv  tpn  ■'D-icbn  «b 

I)  £0  im  Original  statt  kh^ie-o. 

*)  Nur  die  beiden  ersten  BucheUben  dieses  Wortes  sind  sicher;  die 
beiden  letzten  varen  Im  Original,  wie  ea  acbien,  durch  eine  Übel  auegeftihrte 
VcTÜnderuDg  uDkenntlicb  geworden. 

'j  So  im  Original  statt  cirtristp. 
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"fc^^^b:^  inosn  WDII  MS"»  onnbnbsp    22 

"(»«■'''n  nib-o:^  n-oip  ibwn  "n  i'^ä    23 

^^öT'^Ti  p  nciob  b«npb  «nann    24 
"ninsn  «od  nnn  «nnin  nybtD 
"»■»■»bnib  K*^*^n  :^ot  n«'>'^np  n«np    25 
on    "nin:«b  n»bb  ^ffr^T^"^  tnxnr\ 

*'T»abK  TiDi'^  »in  T'na  «»nip  ^^n  »na:^  aniDn  ^^rK 
.niToü  M  »T:»t3  'y^v  •^atönn'o  b-^^^nnn  pb»  ra  «p'^bio 


Uebersetzung. 

Geschichte  der  frommen  SuleHia^),  welche  für  den  hoch- 
preislichen heiligen  Namen  Gottes  in  der  Stadt  Fes,  die  Gott  be- 
hüten möge,  getödtet  wurde. 

1.  Verse  desjenigen  welcher  bei  dem  Tode  des  Mädchens  zu- 

gegen war,  die  ihrLeben  freudig  forden  Herrn,  den  (wirklich) 
Seienden,  hingab. 

2.  Sie  war  zu  Hause  bei  ihrer  Mutter  auferzogen  und  in  einem 

Lande  wo  Moslemen  und  Juden  gemischt  sind. 

3.  Die  Moslemen  sahen,  dass  es  ein  nettes  Mädchen  war,  und 

Einer  sagte:    »Schade  dass  diese  unter  den  Juden  bleiben 
soUIa 

4.  Sie  kamen  alle  zusammen  und  bildeten  schnell  einen  wirren 

Haufen.  Aus  ihrer  Mitte  stellten  sie  einen  Kreis  von  Richtern, 
Beisitzern  und  Zeugen  auf. 

5.  Einer  sagte:    »Diese  hat  den  Islam  bekannt;  sie  wird  eine 


1;  So  im  Original  statt  \k^^y^. 

^  Die  Geschichte  vom  Märtyrertode  dieser  Suleil^  i.  J.  5591  (1831)  ist 
bereits  ausführlich  erzählt  \tiJ,J,  Benjamin* %  erstem  Reisewerke  »Acht  Jahre 
in  Asien  und  Afrika  von  1846  bis  1855«;  vgl.  Delitzsch'  Saat  auf  Hoffnung  II 
(1864,,  Heft  3,  S.  47  flg. 
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Rechtgläubige  werden.     Loskaufen  w-ird  §ie  der,   welcher  j 
mit  den  bösen  Geistern  unter  Verschluss  gehalt^-u  wird ')«. 
ö.  Sie  fragten  sie  und  sagten  zu  ihr;    »Was  bist  du'?a     oEine 
JUdinoü,  antwortete  sie  ihnen,  »naus  jßdischeniGeachleclitii.    | 

7.  Sie  sagten  zu  ihr:  »»Bekenne  den  Islam!     Was  du  sagen  [dir  I 

dafür  [333]  ansbedingen)  wirst,  wollen  wir  auf  uns  nelunen  *)  I 

und  dir  alle  au£Gndbaren  Schätze  geben,   die  du  nennen  i 
wirst  •«- 

8.  DuDas  sei  fem!««  antwortete  sie  ihnen.     »»Nichts  Irdisches  I 

soll  mich  verfahren.     Nichts  ist  stetig  und  imTergäuglich  I 
als  der  Herr,  der  (wirklich   Seiende.  j 

9.  Er,  der  die  Sonne,  den  Mond  und  das  Siebengestim,  er,  ] 

der  die  Nahning.  die  (jedem  WeaenJ   bestimmt  ist,  ge-  \ 
schafi'en  hat,  . 

10.  Er,  der  sich  der  Waise  und  des  Frommen  annimmt^),  er,  der 

unsere  Voreltern  aus  der  Knechtschaft  erlöst  hat, 

11.  Er,  der  die  Vogel  und  jede  schnellbewegliehe  (Thier-]  Ge- 

stalt, er,  der  die  Finsteruiss  imd  die  Sterne  in  grosser  An--  j 
zahl  geschaffen  hat.  I 

12.  Wanmi  sollte  ich  jetzt  mich  selbst  verkaufen,  doaa  ich  eine 

i-KechtglUnbigei' würde,  bei  dem  Schweigen,  dem  Dulden, 
der  Vernunft  und  dem  verschliesabaren  Munde ')  ? 

13.  Weder  durch  einen  noch  durch  hundert  Haufen  Geldes  wirst 

du  mich  verführen ;  bei  mir  sollst  du  diese  Absicht  nicht  er- 
reichen! v. 
'   14.  Einer  sagte:    »Geht,  beschwatzt  sie  Morgens  undAbendaU 
Da  drängten  sich  die  moslemischen  Weiber  um  sie  wie  die 
Affen. 
15.  »»Jetzt««  sprach  sie  msollt  ihr  erkennen,  dass  wir  den  Herrn 

>j  Wenn  diese  nach  Huthmaagun^  Uberaetzten  Worte  wirklich  auf  den 
Teufel  gehen,  so  ist  der  Sinu,  wie  io  UhnllcheD  Redeosarteii  bei  uns  (-der 
Teufel  wird  ihm  helfen  n  u,  dgl.),  wahrach  ein  lieh  dieser:  Niemand  wirdaie 
von  der  Nothwendigkeit  befreien,  nun  wirklich  zum  lalam  überzutreten. 

*)  Nach  dem  Teste  eigentlich :  >  will  ich  auf  mich  nehmen  •,  da  ibspi 
nach  mauriicher  Weise  nud  vulgärer  Aussprache  für  n>=pK  steht. 

')  eig.  (stets]  Kenntnias  von  ihnen  genommen  bat. 

*i  d.  h.  da  ich  doch  Vernunft  und  die  Fähigkeit  besitze,  la  schweigen, 
zu  dulden  und  den  Mund  verschlossen  lu  halten. 
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höher  halten  als  das  irdische  Leben,  während  ihr  Ver- 
leugnungschmiede ihn  nicht  kennt,  sondern  verleugnet. 

16.  Ist  das  irdische  Leben  etwas  anderes  als  ein  rasch  zu  Ende 

gehendes  Weilchen,  'nicht  länger  dauernd  als)  wie  wenn 
jemand  das  Auge  schliesst  und  schlummert  und  nickt? 

17.  Ich  dulde  ein  Weilchen,  —  und  schnell  ist's  vorbei;  was  aber 

der  Herr  mir  gegeben  hat,  ist  ein  liebes,  hochtheures  Gut. 

1 8.  Welches  Ding  in  diesem  irdischen  Leben  wird  nie  vergehen  ? 

Nichts  ist  stetig  und  unvergänglich  als  der  Herr,  der  An- 
betungswürdige Ä«. 

19.  Sie  sagten  zu  ihr:    »Dein  Glaubensbekenntniss  ist  das  einer 

Frommen  ff.  »»Ich  habe««  antwortete  sie  ihnen  »»ein  Glau- 
bensbekenntniss  das  unwiderleglich  istt«»). 

20.  Sie  sagten  zu  ihr:    »Gott  wird  dich,  o  Fromme,  zum  rechten 

Glauben  leiten;  nicht  soll  dir  dann  fehlen  feiner,  herrlicher 
Schmuck, 

21.  Kleidung  die  für  dich  passt,  Seide,   Schleifenbesatz,  Brocat 

und  —  [?j,  alles  Auffindbare  was  du  nennen  magst  a. 

22.  »»Genug««  antwortete  sie  ihnen,  »» und  dringt  nicht  (weiter) 

in  mich !  Das  woran  ich  festhalte,  ist  unwandelbare  Glau- 
benstreue''^). 

23.  [333]  Auf,  thut  etwas  anderes  als  was  ihr  'jetzt  thut!  Endet 

rasch  mit  mir,  tödtet  mich  mit  scharfem  Schwert!«« 

24.  Die  Fromme  sprach  das  Schema'-Gebet  und  erhob  ihre  Augen 

zu  Gott,  dem  Anbetungswürdigen; 

25.  Der  Todtschläger,  der  Ungläubige,  Unselige  hieb  auf  sie  ein: 

und  ihr  Geist  stieg  empor  zu  Füssen  des  Thrones  der  Herr- 
lichkeit»).    Ende. 

Ich,  der  Schreiber  (dieses^ ,  der  Diener  des  heiligen  hochpreis- 
lichen Gottes,  bin  Joseph  Al-Bäz  [der  Falke). 

Suleika  war  die  Tochter  Salmän  Hatwils  von  den  Beisassen 
der  Stadt  Tanga*). 

*}  wörtlich  :  ohne  Widerlegung  oder  ohne  Widerlegbares. 

f-  wörtlich :  durch  Fäden  festgehaltene  Religiosität,  —  ein  von  festge- 
schnürten Dingen  hergenommenes  Bild,  ähnlich  dem  französischen  un.e 
affaire  bäclee. 

3;  Die  beiden  letzten  Verse  sind,  wie  der  Sinn  es  verlangt,  in  der 
üebersetzung  umgestellt. 

*)  xt:x-j  ist  (T  für  -^ ,  s.  unten  S.  436)  «=  K^ui?  d.  i.  Tanger  an  der 
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Anmerkungen. 


I.  Schreibart  und  Aussprache.  Das  hebräiach-i 
bische  Transcriptionsalphabet  in  obigen  Versen  ist  im  Allge- 
meinen das  gewöhnliche.  >  ist  _.,  j  oder  bloas  5  £i  1  und  P 
gelten  nicht  nur  ftir  j  und  o,  sondern  auch  filr  j  und  t^;  n  ist 
- ,  T  .i ,  !I  am  Wortende  al ;  7  kommt  nur  einmal  V.  1 1  tot,  aber 
nicht  für  (jic,  sondern  für  _b'  in  ä*!^-  Von  EigenthUmlichkeiten 
in  dem  Gebrauche  und  der  Aussprache  der  Buchstaben  ist 
Folgendes  zu  bemerken ; 

Den  Reim  des  je  ersten  Halbverses,  K"'"',  ijä,  bilden  I)  Wörter 
aufjLi—.  2]  Ein  Wort  auf  ju  _ ,  jü_,  dessen  Endung  sich  aber 
unter  dem  Drucke  des  Accentes  in  iü _  verwandelt :  'i^  mlja, 
V.  13  (a.  oben  Bd.I,  S.47  flg.).  3)  Ein  Wort  auf  Jl;  ^  V.7  and 
22,  nach  maurischer  Aussprache 'all  ja;  s.  Bombay,  Gramm,  in  auro- 
arabica  S.  35  Z.  2,  Delaporte,  Guide  de  la  conversation  firan^aise 
arabe,  Alger  1846,  S.  11  Z.  5.  4)  Wörter  auf  \iL,  nach 
maurischer  Aussprache  G— :    (jy  V.  9  nnd  üij  V,  8,  15  und  18. 


Strasse  vod  Gibraltar.  —  lieber  das  Doch  folgeade  nnae  na  schrieb  mir 
Dr.  Oeijer  unter  d.  5.MaU8G4:  iDaa  nnis«  ra  würde  man  am  natUriicbsten 
als  »Tochter  des  Simcbah»  Übersetzen,  denn  Simch&h  ist  ein  Ublicber 
jüdischer  Hannesaame ;  da  jedoch  der  Vater  schon  früher  genannt  ist,  so 
geht  dies  nicht  SD.  Vielleicht  muag  es  beisseo  nnoiD  p,  >Sobn  Simchah'B». 
welcher  Simchah  demnach  der  Grossvater  des  Mädchens  gewesen  wäre*. 
Dr.5((iiWAneüf(!r  dagegen  unter  d.  26.  Oct.  1864:  «Ob  nnoif  na  eine  Variante 
von  ^<3!>c:  na  ist?  Ich  bin  nicht  sicher,  dass  Simha  in  Afrika  als  Frauen- 
name TOrkomnit,  wie  noch  jetzt  in  Mähren  entsprechend  -Frende'.  —  In 
einer  Anzeige  meines  Aufsatz  es  in  seiner  Hebräi  sehen  Bibliographie,  1Sti4, 
S.  130  o.  131,  bemerkt  Steinschneider,  nra'ija  in  der  Ueberschrift  scheine 
incorrect ;  nra"  dürfte  cain  ij-^msisa  sein ,  oder  vielleicht  stecke  hierin 
eine  Jahrzahl  j  —  W  bedeutet  -^qk  li^iu  njiis-'  (Ps,  87,  5),  s.  Zum,  Zur 
Gesch.  u.  Lit.  I,  S.  315. 


\ 
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Wie  jenes  Deminutivum  von  j^^-j^,  so  ist  dieses  Contemptivum 

(j^Jl^*,  i^)  von  Lil  Ob  ör-^ÄT  V.  4,  17  u.  23,  d.  h.  schnell 
[Marcel^  Yocabulaire  fran9ais-arabe  des  dialectes  [334]  vulgaires 
africains   S.  563:    »Vite,  adv.  —  L*^   daghyäa)    bloss    nach 

anderer  Aussprache  L£^daglj&,  oder  als  ursprüngliches  Nomen 

in  Diminutivform  Li^  dugijä  lauten  soll,  bleibt  dahingestellt. 

5)  Zwei  Wörter  auf  i  mit  paragogischem  ä :  Ljo  V.  6,  Aphaeresis 

von  Lyüi  =    s:>^^    ,50!   (s.  Bresnier^   Cours  de  langue  arabe, 

*  »  * 

Paris  1855,  S.  25  Z.  12),  und  U!»  V.  10  =  ^J^  mit  rein  phone- 

tischem  Reimzusatz,  während  dieselbe  Wortform  V.  19,  20  u.  25 
das  Femininum  ^J»  vorstellt  <]. 


ij  Es  erinnert  mich  dies  an  die  beiden  von  Nöldeke  Ztschr.  d.  D.  M. 
G.XVI  S.  747  Z.9a.  10  mitgetheiltenaltarabischen  Verse,  deren  Reimwörter 

und  L^t^-A-g»,  wie  ich  in  der  Generalversammlung  zu  Augsburg 


(ebd.  XVII  S.  420  Z.  28—30}  zu  erweisen  suchte,  nach  Sprachgebrauch  und 
Grammatik  Nominative  sein  müssen,  so  dass  zu  tibersetzen  ist:  »Wäre 
(existirte)  nun  nicht  der  Edle,  Abu  Ma()lad,  ein  zuverlässiger  Mann,  so 
hätte  mir  kein  Mensch  (wörtlich :  nicht  irgend  ein  Helfer)  geholfen  and  ich 

wäre  nichts  als  ein  Wegwtirfling,  Hir  den  man  kein  Mitgefühl  hätte  (l.  ^  Lfti 

*      t 

\^j*^j>'\)\  denn  giebt  es  unter  den  Geschaffenen  (Menschen)  andere  als 

Schlechte?«  Dieser  Auffassung  trat  später  Nöldeke  selbst  bei,  meiner 
gewagten  Vermuthung  aber,  jenes  ä  sei  eine  Entlehnung  aus  dem  Ara- 
mäischen, setzte  er  die  andere  entgegen:  es  sei  aus  dem  von  einem  Ab- 
schreiber zu  weit  hinaufgezogenen  Schweife  des  ^  entstanden  und  man 

habe  einfach  vi^w^^  und  vi>-v*->  zu  lesen.  Mit  meiner  jetzigen  Ansicht 
von  diesem  Auslaute  als  einer  rein  arabischen  Reimlicenz  stimmt  im  Wesent- 
lichen die  in  einem  Briefe  an  mich  entwickelte  Meinung  des  Herrn  Prof. 
M.  J.  Müller  tiberein,  nur  dass  er  die  Entstehung  dieses  Auslautes  an  das 

^fCi\  ^yä  und  J.Lä^5  ^y^'  (Alfija  ed.  Dieterici  S.  f  Z.  11  flg.,  Mu- 

fa99al  ed.  Brock  S.  bf  flg.)  kntipfen  möchte.  Dieselbe  frtiher  gewiss  nur 
sehr  seltene  Licenz  findet  sich  z.B.  in  einem  zu  Beirut  1863  gedrückten  und 
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'335]  K  1 )  wird  im  Anlaute  abgeworfün  a)  durchaus  vor  ilem 
b  des  ArtikelB  vor  Mondbuclistaben,  zum  Theil  auch  vor  Sonnea- 
buchstaben :  i«'>''ab  =  jL^f  V.  1 1 .  mntb  =  .^y^'^l  statt  J^^l 
mit  vulgärer  Assimilation  [Ddaporte,  Guide,  S.  14(i  1.  Z.  «^^U^il 
edj-djenanu)  V.  IS;  doch  wird  der  Anlaut  vor  Sonuenbuchstaben 
auch  durch  K  ohne  b  bezeichnet :  »iias»  =  äI.-.IJi'  V.  1 ,  SBbi» 
=  ijl£i  V.  1 1,  «"ns  =  LivXJi  V.  16  u.  IS,  oder  der  Aussprache 
überlassen:  TDtiO  ^  yj-t''-'^  statt  ^j-JUjf  V.  9.  Nach  untrenn- 
baren Partikeln  steht  vor  Moudbuch Stäben  ebenfalls  bloss  b ,  vor 
Sonnenbuchstaben  aber  bleibt  die  Bezeichnung  des  Artikels  durch 
Verdoppelung  des  betreffenden  Consonanten  der  Aussprache  über- 
lassen: BP'^ini  =  GyJlj  V.  9,  1311  n»31Öa  =  _jl^;^  oLXÜJb  statt 

mir  vüD  Ilätra  Dr.  Vau  Dyck  ziigeacijicktcD  Gedichte  eioos  gewissen  A  Ij  i'l 
öalll  Ibrahim  l^unieil  (J-**^),  eines  Bchlichten  ManneB  vom  Libanoa 
("he  knowB  not  tlie  grnmninr  of  his  onn  lanjj^anfre.  and  tht'refure  like  rnsny 
Dther  poetliera  takee  licences  vhich  an  edueated  man  wonld  not  dare  to 
take«  Vaa  Djck),  varia  dieser  seine  langen  ClioleraleideD  ond  endliche 

Genesung  beachreiht.  Dort  lautet  der  den  eigentlichen  ^^  bildende 
zweite  Vers : 

und  der  fUnfuoddreissigete: 

L>ij  J-JJ'i  iljAiJl  Ix^  Ui"  Cjb  .b*s«!  pj^l  L*^  oyjj 
mit  den  xweirelloseo  Nominativen  Ij>'>a1I  und  k^^b  im  Reime;  aber 
ebenso  sicher  sind  die  Genetive  im  Beime  desseebsten;  lijL;?^'  a'^i", 
desachten:  LjUa;!  <-X)u,  des  eiobenundzwanzigaten :  ^^l^  y^^i  des 
neunundzwanzigsten:  U^ljl  ;.\fti ,  und  des  dreissigsten :  Lc^^  '^^^  •  ent- 
aprechend  der  Genetivfurm  Wl^'  >n  dem  scbon  von  alten  Gramm:ittkern 

g^'tadellen  Reime  eines  Verses  von  Farazdak,  s.  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.  BJ  Vli 

S.  369  flg.  Anm.  1. 


i 
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oli-liL  V.  12.    In  n»*^*^ttÄbo*^b  V.  14  ist  das  Trennungs-AIif  von 

oLy«^t  ausgestossen  und  dessen  Yocal  auf  das  b  des  Artikels 

zurückgeworfen,  "^  aber  blosse  mater  lectionis  (llsläinijät),  wie 
in  1*^T  für  IT  statt  ^  V.  5,   wie  1  in  «nttlK  fttr  »niSK  (L^i) 

V.  2,  und  in  Din  immer  für  DH  (^).    Dagegen  bezeichnet  *'  in 

r\*h  V.  1 2  den  nach  Ausstossung  des  Trennungs-Alife  von  ^1  und 
des  Yocals  von  i  unmittelbar  auf  dieses  folgenden  Diphthong  von 

4t,  ..g,p«»b:^^h  «,  ^  ^1,  ^,  a^er  4ä  =  ^ 

warum?  Bocthor  u.  d.  W.  Quoi  und  Pourquoi,  Tantavy^ 
Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire,  S.  11  Z.  4  v.  u.  bj  In  fol- 
genden Wörtern,  und  damit  zugleich,  wo  sie  stattfindet,  die  Yer- 

o 

doppelung  des  folgenden  Buchstaben:  iKia^S  =  t^ju^t  statt 
\tju2r>\ .  wie  im  Perfectum  des  hebr.  Nifal,  V.  4;  —  *''ib  = 
f^ßSSy  j^JJf  V.  5;  ib  =  ^i,  2')  die  vulgäre  Abkürzung  aller 
Genus-  und  Numerusformen  von  j^AJI,  V.  1,  7,  9 — 11, 17,  gleich- 
bedeutend mit  dem  aus  ^  abgekürzten  ■''1  =  ^^  V.  7,  [886] 
9,  10  (abwechsehid  mit  ^),  16,  21,  23;  fcT^^W  =  L;ü!  V.  6,  s. 
oben  S.  431  Z.  8;  —  Ä^'^^Ott  =  'LJa  V.  14;  —  tj»^  =  52)115,  eig. 

h  a b  Acht  i  nämlich  auf  die  richtige  Beantwortung  der  folgenden 
Frage,  V.  16  (Delaporte,  Guide,  S.  149  vorl.  Z.  »^LL  ^^Lo  «illj! 
iiak  machi  ättar,  n'est-ce  pas  non  pas  trebucheur,  c'est-ä- 
dire,  a-t-il  le  pied  8Ür?<r) ;   —  ^3Kt3:^  =  J,lLLf  V.  17  (Marcel, 

Vocabulaire  u.  d.  W.  Donne:    »Da  donne  LLc«) ;  ebenso  nibiail^ 

=  i^\  und  ''Dibnp  =  ,2^\   V.  23;    ebendahin  gehört  wohl 

auch  Dttbo  und  obo  statt  c>^jLi  und  ^JL#!  (j^^JUi)  V.  5  u.  7 ; 

_  nn  =  iA>l  V.  18  [Bresnier,  Cours,  S.  584  Z.  5.  u.  6) ;  —  !|»n 

=  liltot,   «f)ü  3!,  V.  20.   —   2)  Mitten  im  Worte  ist  es  blosse 

Fl  ei  schert  Kleinere  Schriften.  III.  28 
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inater  lectioiiis  in  KrmSDpD  V,  Ö,  wo  ea  in  Verbindung  mit  n  den 
Diphthong  au  ausdrückt;  dagegen  dient  es  in  nsVs  =  Jjj  V.  20 
und  nsVb  =i:  xCl  V,  25,  g  e  g  b  n  die  in  dieser  Verbindung  bei  den 

Muslemen  angenommene  defective  Schreibart,  ziu-  Bezeichnjing 
des  laugen  Vocale:  alHh,  lilläh.  3]  Ära  Wertende  erscheint 
es  nie  als  Alif  otians  in  den  PI uralen düngen  der  Verba  auf  ü,  da- 
gegen ist  es  stets  angehängt  den  Fürwörtern  Ifiin  und  S^TI,  des- 
gleichen dem  SufExum  der  ersten  PerHOn  in  JT^n  V.  23  und  der 
Präposition  «  in  Ä?n  V.  2,  hier  liberall  zur  Bezeichnung  des 
vocalischen  Äualautea:  hna,  hia  [Bresitt'er  S.25  Z.  1  u.  2  ohoua, 
hiya«,  DelapiMte  S.  130  drittl.  Z.  «houa-,  S.  43  1.  Z.  uhiat),  bia 
(j.  nach  maarischer  Aussprache  »j,  biiao  Delaporte  S.  147  Z.  1 
u.  s.  w.,  wie  «^  maiiau  Delaporte  S.  3  vorl.  Z.  statt  ^jJ«)  und 
ma'a'l-     Ebendaselbst  steht  es  durchaus  statt  des  Feminin 


1 


')  Ueber  die  durch  denDruck  dea  Accentea  ertengte  Verdoppelung  des 
5  mid  (j  m  ^  und  ^^^,  d.  li.  fiir  uns  :  DehniiDg  des  u  und  i  mit  »bsatK- 
losem  UiDtlbergleiten  zu  dem  fofgenden  Voc&le,  8.  oben  Bd.  I,  S.  47  üg.  Id 
jenem  jUdisch-mauria eben  Kiiri  und  Kiin  mit  dem  zur  Bezeichnung  der  oben- 
bemerkten  Ausapracbe  missbr&ucblich  angehängten  «  finde  man  Übrigens 
keine  rilckdeotende  Bestätigung  dea  jetzt  von  unaem  bebräiBoben  Hanpt- 
graramstikem  «ufgestellten  Satzes  von  der  ursprünglich  vocalischen  Oel- 
tung  des  X  im  hebr.  wn  und  »'•T] ,  während  gerade  dieaea  s,  nie  in 
KIEK  BE  iBN,  ttib  =  Ah,  tfb  =  »V  (vgl.  KD  nebOD  nb  und  in  p5  ent- 
Btanden  auB  pS,  wie  Tis  =•  \^,  K3,  kO  entstanden  aus  kä)  dazu  be- 
stimmt ist,  den  einfachen  vocaliscb  langen  Auelaut  abzuBcblieaBen  und  in 
Beinern  Bestände  zu  Btchem,  gerade  wie  das  lang,  aber  einailbig,  wie  hü 
auszuBprechendo  Suf^ium»  in  der  Lesart  ^^AS^^t  Sur.  7  V.  108  auch  mit 
Äj'öjJ!  wäJI  oder  äUjUJI  %_AJy!  geschrieben  wird :  Jj4*r-j''  In  meiner 
Ausgabe  dea  Beidäwt,  I,  S.  33B  Z.  6,  habe  ich  .^f*?^!  drucken  lassen,  aber 
Ij^o-jt  haben  z.  B.  Cod.  Paris  252.  Cod.  Dresd.  16B  und  Cod.  Lips.  CHI. 
Man  scheint  sich,  den  Begriff  eines  »nachklingenden  VocallauteB«,  eines 
•lautbaren  tt',  einea  »Bturom  gewordenen  Endvocals°  nicht  ganz  klar  ge- 
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( —  einmal,  in  [337]  Ä'^n  =  äaaP  V,  1 1  ist  das  consonantische  fi( 

Mitvertxeter  des  vocalischen  oder  umgekehrt  — )  mid  nach  allge- 
meiner  magrebinischer.Schreibart  statt  des  ^  als  AUf  mal^ürah: 

»b7  =  ji  V.  1  { —  wofür  V.  15  ba^  wie  im  Hebräischen,  woraus 
aber  nichts  für  die  Aussprache  folgt,  s.  Bresnier  S.  529  Anm.  1 

— ),  »pan,  »pa''  =  ^-,  ^;,  V.  3, 8, 18. 

1  im  Wort-  und  Silbenanfang  als  Gonsonant  vor  einem  Vocal, 
auch  als  und,  mit  11  abwechselnd.  In  der  Mitte  und  am  Ende 
der  Wörter  1  als  Vocalzeichen  nach  maurischer  Aussprache  immer 
ü,  auch  in  nW  V.  1  müt  und  Witt  müzüd  statt  "TWü  mügüd 
V.  1,  7,  8,  21,   in  ibapä  V.  7  und  13*^7  V.  16,  nakbelü  und 

ainü  für  aLäj  und  &JUc;  11  ebendaselbst  bezeichnet  nach  a  den 
Diphthong  au:  »ni1»1  rä'auhä  V.  3,  KnilKDpD  sa^sauhä 
V.  6,  nach  einem  Consonanten  ein  betontes  ü:  ^1*^13:^3  V.  7 
na'  tij  Äk  oder  na'tijdki;  endlich  entspricht  es  auch  dem  ara- 

bischen  ^:   Klin  ^,  hüa. 

*^  im  Silbenanfang  als  Gonsonant  vor  einem  Vocal,  aber 
immer  nur  in  der  Mitte  des  Wortes,  mit  *'*'  abwechselnd:  'lÄ'^*^!» 

=  oLI?  statt  oLlIf  V.  1,  TO^^Äbn  =  i^iü  vulg.  st.  \^%i!i  V.  14; 
*'''  ausserdem  far'ij:  lK*>*>n  =  ;b^  V.  2,  ns^^'p  =  (j^sLä  statt 
öLLä  V.  4,  'W^tD  =  jSh  statt  ^^  V.  11;  für  jl:  l^'^^bo  = 
yti^dj  statt   -jL:^  =  y I3Ö  mit  [888]  abgeschwächtem  Hamza 


macht  zu  haben.  Was  soll  damit  gesagt  sein?  Es  sind  nur  zwei  Annahmen 
möglich:  dass  jenes  K^in  und  v^'^'n  ursprünglich  gelautet  habe  ^n,  K"^}!, 
wie2<'isiin  7;K*isi,  mit  wurzelhaftem,  einenHalbvocal  erzwingen- 
denKehlconsonanten,  —  wo  aber  im  ganzen  Bereiche  des  Semitismus 
findet  sich  hier  die  geringste  Spur  von  einem  solchen?  — ,  oder  Kin,  K^n 
mit  langem  yocalischen  Auslaute,  entsprechend  dem  ara- 

bischen  kurzen,  —  dann  aber  würde,  wie  in  nnKs=  vi^^S,  tvmri,  nsn 

£   y 

s  ^,  und  nach  althebräischer  Schreibweise  überhaupt,  nicht  ein  k,  sondern 
ein  ii  stehen. 

28* 
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V.  7;  für  ji:  ^^^«33  ^  f^\J^  ^  cft^'-^  "'"*'  derselben  Abschwä- 
chung;  endlich  entspricht  es  dem  arabiecfaen  ^,  wie  in  den  Keim- 
wörtem  des  je  ersten  Halbverses,  in  ns^"'iasbo^b  =  '^LlciL.*^  statt 
oLUiL-yt  V.  1 4,  if"^  =  ^  V.  23  und  *r-'n  =  ^^  V.  25.  —  Ab- 
geworfen ist  -i  meistentiieils  in  "^  ij  und  dieses  dann  wie  v  mit 
dem  folgenden  Worte  Terbunien:  IITIB  =  .lÄJl  ^  V.  2,  ^nc  = 
Jj^^  3,  V.  5,  nWTS  ==  ^JuP  Ä  V.  18  (vgl.  Delaporte  «i^UiJt  ^ 
fech-chekki  S.  21  Z.  1;  »jjjijj!  ^^  fel-fthour-  S.  56  Z.  ti; 
.U*:i  ^_as  ^  fqalb  el  &cha.  S.  65  Z.  3;  »JJJI  sAP^jS  öiad  el 
blad«  S.  154  Z.  6),  ebenso  in  nsi  =  ^\j  V:  5  (vgl.  Bret-nier 
ö.  29  Z.  9  n.  15}  und  in  dem  eben  erwähnten  Tsn  ^  (jÄJ. 

1  steht  1)  für  b,  J;.:  tt**"!*!  ^  >_ft-!j_^,  auszusprechen  wie 
^_ÄJ-«o  (a.  meine  Dias,  de  gloss.  Habicht.  S.  24,  Anm.  Z.  6  a.  7). 
2]  für  f,  ija:  lin  =ya=*  V.  I,  1,Vriy>  =  uaUä  V.  4,  niap»  = 
^_yJw  V,  5  11.  22,  tcVno  =  Ul^  V.  15,  IBJ  =  ^oZi  V.  16,  Sil 
=  V/i'  V.  24.     3)  fÖr  n:  I.VT'^I»  =  üLot  V.  1. 

T  steht  fttr  _:  «t:«0  =  its^ila  Tanger,  TTlD  =  ^y>y^  V.  1, 
7,  8,  21,  ITTT  =  :>jj4-  V.  10,  D1T5  =  ^J^  V.  11,  TIHT  =  ^s^^" 
V.  15;  ebendaselbst  hat  sich  dieses  T  unmittelbar  vor  n  in  D  Ter- 
härtet:  mincn  =  äjJi-svi''. 

a  steht  für  1:  Titba  =  _iU>o  (^L>J)  V.  7, 

D  steht  1)  fttr  f:  »miKCpc  =  Uyläili  V.  6,  zunächst  in 
Lj^yöäi^Mi  u.  dann  in  Li^yäL.  verkürzt,  in  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung von  JL»,  fragen,  wie  malt,  staksa,  aaksa.  2)  für  D: 
TinD=  :>jj^  V.  4;  -Oiai  =  j^Ci"  V.  5  u.  12,  sie  wird  sein, 
wie  ■'CRn  =  j^U  V.  12  dem  folgenden  Imperfectum  Futurbedeu- 
tung giebt  [Dombay  S.  20  §  25) ;   «  =  uäl   för  Ji^\,i^^   Jt, 
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V.  6,  18,  22;  KOBcn  (aram.  on)  =  UL^  V.  8;  »^0  =  j^,  maurisch 
^y  V.  13,  18,  20,  an  der  ersten  und  dritten  Stelle,  wie  in  allen 

afrikanisch-arabischen  Dialekten,  bloss  zur  Verstärkung  der  Nega- 
tion dem  [339]  Verbum  angehängt;   nnODD  =  ^^oLi^-Li*  statt 

J^Juii  V.  22,  wie  n:na30  =  \yL^\  statt  iyu^i  V.  4. 

1^  steht  für  D:  KIKSb  =  i^U^  (s.  meine  Diss.  de  gloss. 
Habicht.  S.  82  Z.  4—6). 

tD  steht  f(ir  D:  TwAlb  =  v^;/«^wm  V.  1 ;  ÖiatD  nach  hebräischer 

Weise  =  y<>., ♦,%;•>  V.  9  (doch  auch  malt,  schemsch);    nsotj  = 

oli:!  V.  12. 

Die  Vertauschung  des  -  mit  ;,  des  oä  mit  ^J**,  und  des  (j^ 
mit  ^  gehört  speciell  dem  Jüdisch- Arabischen  an,  und  es  ist 
merkwürdig,  dass  zwischen  den  beiden  letzten  Buchstaben  hier 
dasselbe  Verhältniss  wie  im  Althebräischen  und  Arabischen 
wiederkehrt. 

b  mit  Suffixen  wird,  wie  die  Accusativ-Su£Sxe,  dem  regie- 
renden Verbum  unmittelbar  angehängt:   MlblbKp,  DinbnbbCp. 

n.  Lexikalisches.  Zu  dem  schon  gelegentlich  Bemerkten 
kommt  hinzu:  Tl'IS^tt,  zählig,  in  der  entgegengesetzten  Bedeu- 

tung  von  JucXfi,  vXXaXa,  zahlreich,  V.  11;  —  Cl'^D,  ausgespro- 
chen vJt/,  in  der  Bedeutung  von  D,  'inipb  V[0  und  1X1^  ^"^  :i*^D 

ir:^  V.  14  u.  16  [Delaporte  S.  49  letzte  Z.  »s^sl/  m^»^  \^^) 
^^Lm  rahi  khefifa  kif  saätsi,  eile  avance  ainsi  que  ma 
montre«);  nfct  =  ^^  V.  25,  woher  Titnn  — ^^  V.  17,  und 
wahrscheinlich  gleichbedeutend  damit  TlMtt  V.  20,  von  jc^,  hoch 
sein,  hoch  machen;  K*''^nDb  =  laceria  und  l'IM'l'll  =  bro- 
cado  (beide  spanisch)  V.  21.  "^blSib  (so  ganz  deutlich)  eben- 
daselbst ist  ungewiss. 

ni.  Grammatisches.  Ausser  den  allgemein  bekannteü 
vulgären  Formen  und  Fügungen  des  Verbums  und  Nomens,  wozu 
ich  auch  die  Aphaeresis  inK"!  st.  t^^bt  V.  4  rechne  (s.  CatMsin  de 
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Percetal,  GramiD,  arabo-vulgajre ,  l.  Ausg.  S.  27,  §  130).  findet 
sich  hier:  1]  obo  und  blpn  V.  7  (letzteres  auch  V.  21)  und  icbn 
V.  20  statt  der  Femininformen  ""B^D.  •'blpP  und  "^IDDCi,  wogegen 
V.  6  ■'Iisn.  2}  laSJ  =  yJ^  mauriscli  statt  J^\  V.  17 ;  Dombag 
S.  21  Z.  1—2,  Breenier  S.  33  Z.  10.  3]  tprnw  =  ^^It^J  V.  7 
mauriBch  statt  4\-^'-,  Bombay  S.  20  §  26,  Bremter  S.  34  Z.  3. 
4J  ms-'  V.  16  wie  im  Hebräischen,  statt  ^iil;  DelapoH-e  S.  3  1.  Z. 
l'o^f  notimt*  statt  iiv^nimt.     5)  nssij  c>Lää  V.  1  statt  oUä» 

mit  Dehnung  der  Femlninendung,  wie  aram.  nVs,  A\k.;  Dela~ 
parte  S,  C5  Z.  6  »oIAj  bdät,  eile  a  coramencöu  von  "IlAj  bdl. 
il  3.  conunencei  S.  30  Z.  5  u.  6,  »vi^jJo  [340]  hdit,  j'ai  com- 
mence,  tu  as  commence«  S.  100  Z.  5,  S.  16S  1.  Z.  6)  KE? 
^jixj  V.  22  statt  |_jÄ)si;  Domhay  S.  112  vorl.  Z.  «Satis,  sufficit, 
Uiij  jekfä«,  ebenso  1001  N.  Bresl.  Ausg.  I,  S.  Hf  Z.  13  inüebeiv 
einstimmung  mit  der  Galland'schen  Hdschr.  in  Paris:  v!)U^  statt 
^J^..  7:  Gebrauch  der  siebenti-u  Form  statt  der  achten:  1?1»3 
=  lyui^l  V.  4  statt  l_j«*::>l,  und  nosn  =  IjJU-u  V.  22  statt 
jjJLüiü'.  8)  rnabo  n»T  =  Z,.S^h  ^\'  V.  5,  maurischer  Gebrauch 
des  tj  mit  Su£Bxen  ftlr  dasPrSsens  unsers  sein  als  logische  Copula, 
auch  zur  Bildung  des  Perfectums;  Dehporte  S.  21  Z.  8:  »|»Plj 
(ii.j  l,*xJ  Us  ont  joue  de  toi»;  Bresnier  S.  29  und  57  Anm.  1. 
9)  r35  »5  V.  12  und  TBirn  So  V.  15  =  ^^  und  \^pS,   wie 

nach  Bombay  S.  20  §  24  und  nach  Host,  Nachrichten  von  Ma- 
rokos  und  Fes  S.  220  Z.  23  u.  24  zu  schreiben  wäre;  maurischer 
Gebrauch  der  Partikel  «d  zur  Bezeichnung  einer  gegenwärtigen 
oder,  wie  hier,  in  nalier  Aussicht  stehenden  Handlung.  10)  Die 
Form  Jytii  für  Joill :  «■'■'ana  =  iüjp.  V.  2  statt  üb  j  ,  vulg.  iJLJ;^ ' 
nurna  =:  .Jj^  V.  23  statt  jüp  [s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht. 
S.  89  f.  und  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  XI  S.  437  Anm.  1).     11)  nnsii 
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^  o^  > 


k:^*!*!"!©  =  ääj^  0<s>\^  ,  maurischer  Gebrauch  des  unveränderlichen 

Jol^  vor  männlichen  und  weiblichen  Singularen  zum  Ausdrucke 
unsers  unbestimmten  Einheitsartikels ;  Bombay  S.  30  §*53,  Bres- 
nier,  S.  50  Z.  4  flg.,  S.  593  unten.     12)  Unregelmässiger  PL  fr. 

der  Form  Jbis  in  n»*'''p  =  (jrLiJ  V.  5  st.  äULä  und  nK*'*'t3  =  Juh 

V.  11  st.  ^j^JJ?.    13)  nnctt  Dfcb  =  v>5Aw»  j^t  V.  12  st.  j»Äii 

^3.XUI ,  unregelmässige  Weglassung  des  Artikels  vor  dem  Ad- 

jectivum  in  Beifügung  zu  einem  determinirten  Substantivum ; 
Bombay  S.  30  §  54:  n^^  ^\,  'üJi  äLJÜI,  tote  die,  tota  nocte<r 

ebenso  Belaporte  S.  3  vorl.  Z.  &  )>1a\S  KLJÜt  toute  la  nuit  <c  und  S.  39 

Z.  6  u.  7  »Jwcli'  ^L^'!  toute  la  joumee«,  S.  114  Z.  4  »v-Jou»y^jJ( 
la  poudre  doree,  c'est-ä-dire ,  la  poudre  d'or«.     14)  tlDDPi  K19  = 

$5 JLili  Lo  V.  22  in  prohibitiver  Bedeutung  statt  U  JläJo  :!i ;  Belor- 
porte  S.  8"  Z.  3  »^^  (^5-'''^'  1-^  ^^  tensa  chi,  n'oubliez  pas«, 
ebendas.  1.  Z.  »^^  ^>mXj  Lo  ma  techeqa  chi,  ne  vous  donnez 
pas  cette  peine«. 


xxvm.') 

Die  Anweisung  zum  sufisclien  Leben  in  Nr.  1S7  der  ara- 
bischen, persischen  und  türkiachen  Handschriften  der  Leipziger  1 
Stadtbibliothek ,  beschrieben  in  meinem  Katalog  unter  CXX\TI, 
S.  439^441,  enthält  eine  Notiz  über  farbige  Lichterscheinungen, 
welche  nach  neuem  Suß's  die  verschiedenen  »Stationena  des  my- 
etischen  »Weges»  fiir  die  in  dieselben  Eingetretenen  bezeichnen 
(Catal.  libb.  ms3.  bibl.  senat.  civit.  Lips.  S.  441,  Col.  I,  Z.  16 — 
18:  ofol.  141  V.  et  142  r.  et  fol.  145  v.  et  146  r.  de  variis  liuni- 
nibus  aingulorum  graduum  suficorum  proprüsa.i.  Der  unge- 
nannte Verfasser  selbst  hält  nichts  oder  nicht  viel  von  diesen  Er- 
scheinungen, sie  haben  nach  ihm  sogar  manches  Bedenkliche  und  J 
geradezu  GefShriiche,  wie  auch  die  ganze  daran  geknüpfte  Äu»*  i 
einandersetziing  über  die  Selbstotrenbanmy  Goftt-s  utid  die  ver- 
schiedenen Entwicklungsstufen  des  menschlichen  Seins  darauf 
ausgeht,  jene  Einmischimg  eines  sinnlichen  Elemente  in  den 
reinen  Geistesather  des  Sufismus  als  unberechtigt,  als  einen  Ab- 
fall von  der  Idee  desselben  darzustellen.  Aber  die  Thatsache 
dieses  Abfalles  besteht,  und  es  ist  eben  das  gewöhnliche  Loos 
aller  schwärmerischen  Ueberspannung  des  religiösen  Geistes, 
durch  Hallucinationen  mannichfacher  Art  in  die  Sphäre  der  Sinn- 
lichkeit, der  man  sich  völlig  entwunden  zu  haben  glaubte,  zurück- 
zusinken. Jenes  symbolische  Farbenspiel,  vergleichbar  und  viel- 
leicht verwandt  den  Farbentäuschungen  des  körperlichen  Auges, 
ist  scheinbar  ein  noch  sehr  unschuldiger  Anfang  dazu,  aber  auch 
auf  diesen  Anfang  wäre  das  »Principiia  obsta«  anzuwenden  ge- 
wesen; denn  wir  wissen,  bis  zu  welchen  Verirrungen  einer  züchte 
losen,  Vernunft  und  Gesetz  verhöhnenden  Sinnlichkeit  dermorgen- 

■)  ErBchieu  zuerst  im  sechzehnten  Bande  derZeitachrift  der  Deutschen 
Horgenlüadisohen  Oesellschaft  v.  J,  1662,  S.  235—241. 
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ländische  Sufismus  in  der  Folge  zum  Theil  ausgeartet  ist.  Von 
der  andern  Seite  zeigt  sich  auch  hier  schon  die  zweite  Klippe, 
an  welcher  die  im  Sufismus  angestrebte  religiöse  Selbstbefreiung 
des  Subjects  aus  den  Banden  des  objectiven  Gesetzes  grossen- 
theils  gescheitert  ist :  sie  schlägt  um  in  die  Gebundenheit  eines 
selbst  wieder  auf  Willkür  beruhenden ,  daher  in  sich  selbst  viel- 
fach gespaltenen  Methodismus.  Wie  Ausgeburten  phantastischer 
Speculation  zu  Lehrsätzen,  so  werden  rein  subjective  Empfin- 
dungen, aus  Selbsttäuschung  [236]  hervorgegangene  Einbil- 
dungen und  Visionen  zu  allgemeinen  Postulaten  erhoben:  was 
der  Taumel  erhitzter  Phantasie  dem  Einen  vorgespiegelt  hat, 
soll  von  allen  Andern,  die  denselben  »Weg«  wandeln,  genau  auf 
derselben  »Station«  in  gleicher  Weise  empfanden  und  wahrge- 
nommen werden. 

In  Folgendem  gebe  ich  die  Uebersetzung  der  oben  bezeich- 
neten Stelle,  indem  ich  die  Herrn  Fachgenossen  ersuche,  weitere 
Beiträge  zur  Aufhellung  des  angeregten  Gegenstandes  gelegent- 
lich zu  veröffentlichen. 

»  Wir  kommen  nun  zur  Besprechung  der  farbigenLichter^), 
welche  manchen  Sufi's  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Wallens 
auf  dem  mystischen  Wege  erscheinen  und  die  da  wechseln  wenn 
sie  in  einen  neuen  Zustand  übergehen,  zu  einem  hohem  Stand- 
punkte aufsteigen  und  die  äussere  Umhüllung  einer  Läuterungs- 
stufe schauen,  hinter  welcher  eine  andere  zurücktritt 2).  Am 
besten  ist  es  nun  allerdings,  sich  gegen  diese  farbigen  Lichter  ab- 
weisend zu  verhalten ,  denn  sie  gehören  bloss  dem  menschlichen 
Subject  an  und  bald  erscheinen  sie,  bald  wieder  nicht.  Vortreff- 
Hchsagt  alSibll»): 

»Achte  nicht  auf  jene  Lichter!     Sie  sind  eine  Ver- 
schleierung des  Seienden  an  sich  und  das  Hauptmerkmal 


1)  ^l^^l  ^i^l. 

S)  S.  Herbelot  u.  d.  W.  Schebeli  &  Schebili  (1.  Schibli,  so  wie  für  Sehe- 
bilah  dort  Schibliah),  de  Sacy'B  Notiz  über  6amt*s  Nafal^ät  al  uns.  S.  152 
Anm.  1  (wo  ebenfalls  Schibli  für  Sch^b^li  zu  lesen  ist),  IbnQallikän 

übers.  V.  de  Slane,  I,  S.  511—513,  Abu'l  mabasin  ed.  JtiynftoÄ,  II,  S.  Ht** 
Z.  15  flg. 
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dea  Standpunktes  der  Anbeter  des  Sinnenacheines.  Der 
aber,  welcher  bleibend  in  Gott  untergeht,  gel&ngt  zu  dem 
eigentlichen  Zustande  der  eufischen  GeisteBhelden»'). 
Der  Waller  nach  dem  Ziele  durchdringe  sich  mit  der  üeber- 
ücnguug,  daSB  das  ewige  ürlicht ')  völUg  farblos  ist  und  keine  von 
jenen  sieben  Farben  bat,  welche  an  den  Lichtem  auf  den  äusserea 
Umhüllungen  der  sieben  Läuterungaatufen  erscheinen '^i,  näm- 
lich: Schwarzgrau,  Blau,  Karneolroth,  Weiss,  Gelb, 
Olänzcndschwarz  und  Grün*),  Ebenso  wird  das  Urlicht 
vermöge  seiner  Reinheit  und  Göttlichkeit  weder  in  mond-  oder 
sonnenähnlicher  noch  in  anderer  dem  menschlichen  Geiste  wahr- 
nehmbarer, sei  es  ursprünglicher,  oder  symbolisch-sinnlicher  Ge- 
stalt sichtbar.  Was  auch  immer  der  Mensch  mit  dem  körperlichen 
Äuge  schauen  und  mit  dem  Äuge  dea  Geistes  erkennen  mag:  Gott 
ist  über  dies  Alles  erhaben. 
[337]  Ein  Dichter  sagt: 

lÄlles  was  ein  Merkmal  tragt,  bist  Du;  aber  der  Wegf 
(zu  Dir)  trägt  kein  Merkmal«*!, 
^^f     Ein  anderer: 

^^  tDer  Mensch  vermag  seine  eigene  Beschaffenheit  nicht 

zu  erkennen:    wie  also  erst  die  Beschaffenheit  Gottes  in 
seinem  ewigen  Sein?«*) 
Gott  steht  über  den  Kategorien  des  Wie ,  des  Wie  viel  und  Wie 


fi 

I 


ij    jlJ.1  jLLi  |.ljl-.  i^jj    ijyi  Llst  ^  j\ySi\  gS 

iJL».^t  Jt^!  u^_y=^  JUi       i^ytt-j,   Jij^  |_5JJl   ^5 
<]    Ol^l,     BjftAaJI^    U^LwJ's     **»*i>»J'     »y^'i    ^^J^S    SjiWCJ!    Q_yJ 
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gross,  des  Wo  und  des  Wann.     Seine  Ewigkeit,  so  als  Anfangs- 
losigkeit  wie  als  Endlosigkeit  betrachtet^],  geht  weit  über  das 

hinaus,  was  der  menschliche  Verstand  von  den  Begriffen  des  M 

und  des  Jut  fassen  kann^).  Der  Koran  nennt  Gott  »den  Ersten 
und  den  Letzten «3),  »den  Aeussem  und  den  Innern«^),  nur  um 
durch  diese  Vereinigung  von  Gegensätzen  die  Erhabenheit  des ' 
göttlichen  Wesens  über  alle  solche  Beziehungen  und  die  Kate- 
gorien, in  denen  sie  wurzeln,  auszudrücken.  So  ist  denn  von 
Gott  auch  die  Vorstellung  fernzuhalten,  als  gehe  er  in  den 
Körper  oder  Geist  eines  geschaffenen  Wesens  ein,  als  incamire  er 
sich  in  ihm  und  lasse  sein  eigenes  Licht  unmittelbar  aus  einem 
endlichen  Geiste  hervorstrahlen^).  Wer  da  sagt:  Gott  ist,  ganz 
oder  theilweise,  mit  dem  endlichen  Sein  Eins  oder  je  Eins  ge- 
wesen, der  lästert  Gott;  wer  da  sagt:  Gott  hat  kein  eigenes 
persönliches  Sein,  sondern  ist  und  wirkt  nur  in  dem  Processe  des 
endlichen  Seins ^],  der  leugnet  Gott.  E!r  war  an  und  für  sich 
und  durch  sich  vor  allem  von  ihm  ausgegangenen  Sein  als  selbst- 
ständig Seiendes,  das  sich  selbst  erkannte  und  das  Bewusstsein 
der  Dinge  hatte ,  welche  nach  Massgabe  der  Selbstmanifestation 
seiner  Eigenschaften,  d.  h.  der  Seiten  und  Richtungen  seines 
Wesens,  aus  ihm  hervorgehen  sollten.  Seinem  absolut  einheit- 
lichen Wesen  nach  offenbarte  er  sich  vor  und  für  sich  selbst, 
bevor  jene  Eigenschaften  als  Erscheinungsformen  seines  Wesens 
sich  nach  aussen  hin  entfalteten  ^l ;  aber  er  wollte  seine  Vollkom- 
menheit auch  an  Geistern  und  Körpern  zur  Erscheinung  bringen, 
welche  ihr  Sein  von  ihm  hätten.  Darum  liess  er  zuerst  aus  der 
Lichtfülle  seiner  immanenten  Eigenschaften  das  erstge- 


1)    aXjJuL  &ÄJ:t. 

3)  InBofem  die  streng  gefasste  Unendlichkeit  nach  der  Vergangenheit 
und  nach  der  Zukunft  hin  nicht  ursprünglich  und  noth wendig  in  v3)^  und 
^5  liegt. 

6)  Lehre  der  isJ>i>.  «)  Lehre  der  *J^^. 

'^  S.  meinen  Eingangs  erwähnten  Katalog,  S.  400,  Col.  2  flg. 
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scliaffene  Urlicht,  d.h.  den  Geist  Muliammad's,   dann  I 
Ton   Stufe   zu   Stufe   die  weitem   Geisterklassen   in   diU  I 
Dasein  treten.    Um  aber  [238]  die  durch  diese  Selbstotfenbarung  I 
den  geschaffenen  Geistern  gewährte  mittelbare  KenntnisB  seine«  I 
Wesens  zu  Tervollkommnen,  WLireo  nach  einem  ewigen  Be8chhissB  1 
seiner  Weislieit  jene  Geister  mit  Wesen  in  Verbindung  zu  setzen,  1 
an  welchen  seine  transennten  operativen  Eigenschaft eo  I 
zur  Erscheinung  kommen  sollten.     Darum  schuf  er  die   ver-  \ 
schiedenen  Klassen   der  körperlichen  Wesen  und  zo-l 
letzt  den  Körper  Adams;  dann  Terband  er  die  Geister  mit  I 
den  menschlichen  Seeleu  diu-ch  das  Band  wechselseitiger  Liebe;  I 
denn  ohne  diese  würden  die  aus  der  Welt  des  Lichtes  stammen-  I 
den  Geister  sich  nicht  an  die  der  Welt  der  Finstemias  angfr-  I 
hörenden  Seelen  anschliessen   und  mit  ihnen  befreunden.     Db  I 
femer  die  Menschennatur  nach  Gottes  Willen  ein  Mikrokosmos  \ 
sein,  d.  h.  alle  übrigen  Klai^aen  der  geschaffenen  Dinge  in  sich  I 
vereinigt  darstellen  soll ,  so  gab  Gott  der  Menschenseele  in  dem  d 
Menschenkürper  ein  aus  den  Grundstoffen  der  Welt  der  Finster-  I 
niss  ,  den  vier  Elementen,  zusammengesetztes  Gefdas,  indem  OP  I 
durch  seine  Allmacht  die  rohe  Urkraft  dieser  Elemente  bändigte,   ' 
sie  durch  wechselseitige  Mischung  temperirte  und  in  einheitliche 
Verbindung  brachte ,  ohne  welche  der  Mensch  imfahig  wäre  Gott 
als  Einheit  zu  erkennen;   denn  eine  in  sich  selbst  uneinige  Viel- 
heit als  solche  ist  nicht  fähig ,  sich  zur  Erkenntniss  einer  Einheit 
als  solcher  zu  erheben.     Dieses  ist  die  erste  Stufe  des  mensch- 
lichen Seins:  die  Stufe  der  Körperläuterung'),  gegründet  auf 
das  Gleichgewicht  der  elementarischen  Grundstoffe,  aus  denen 
der  Körper  besteht.     Hierauf  sublimirt  Gott  diese  erste  harmo- 
nische Verbindung   durch   eine   zweite   höhere :    die  Stufe   der 
Seelenläuterung^),  d.h.  das  Gleichgewicht  aller  Kräfte  und 
das   einhellige  Zusammenwirken   aller  Thätigkeiten   der  Seele. 
Dadurch  wird  die  Anziehungskraft,  welche  die  Seele  auf  den  Geist 
ausübt,  verstärkt ;  denn  ein  höheres  immaterielles  Wesen  schlieast 
sich  an  ein  anderes  tiefer  stehendes  um  so  lieber  und  fester  an,  je 
edler  dieses  selbst  ist.     Aus  der  Vermählung  des  himmlischen 


))  äZJUjI  Mftl^l 
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Geistes  mit  der  irdischen  Seele  nun  entspringt  eine  dritte  im- 
materielle Potenz,  welche  die  Theosophen  das  Herz  nennen. 
Dieses  Herz  ist  einerseits  seinem  Vater,  dem  Geiste,  andererseits 
seiner  Matter,  derSeele,  zugewendet:  jenem,  um  von  ihm  höhere 
Einwirkungen  und  Antriebe  zu  empfangen,  dieser,  um  ihr  der- 
gleichen mitzutheilen.  Dem  Geiste  stehen  die  Heerscharen  der 
Engel  zur  Seite,  von  denen  er  durch  himmlische  EJingebungen  zu 
guten,  gottwohlgefalligen  Handlungen  angetrieben  wird;  auf  der 
Seite  der  Seele  stehen  die  Heerscharen  der  Teufel ,  die  sie  durch 
hollische  Einflüsterungen  zu  Uebelthaten  und  zur  Befriedigung 
ihrer  Begierden  zu  verlocken  suchen;  das  Herz  aber  steht  als 
Centralpunkt  zwischen  beiden  Heeren  in  der  Mitte;  darum 
sagt  der  Prophet:  »Gott  hält  das  Herz  des  Menschen 
zwischen  zweien  seiner  Finger  und  wendet  und  dreht 
es  wie  er  will«.  Unter  diesen  beiden  Fingern  Gottes  sind  die 
Engel  und  die  Teufel  so  wie  die  von  beiden  ausgehenden  einander 
bekämpfenden  Einwirkungen  zu  verstehen,  deren.Urquell  in  dem 
Willen  Gottes  liegt.  Will  Gott  einem  Menschen  wohl,  so  lässt  er 
den  Einfiuss  der  Engel,  im  Gegenfalle  den  der  Teufel  auf  ihn 
[239]  überwiegen.  Auf  Grund  jenes  Doppelverhältnisses  richtet 
sich  nun  das  Herz  ebensowohl  der  unsichtbaren  hohem  wie  der 
sichtbaren  niedem  Welt  zu.  Insofern  und  weil  es  das  Erstere 
ihut,  gewinnt  es  mit  Hülfe  des  Geistes  und  seiner  eigenen  innem 
Sehkraft  Einsicht  in  die  Ursachen  und  Zwecke  des  göttlichen 
Wirkens,  in  die  Dinge  jener  Welt,  in  die  Zustände  des  andern 
Lebens,  und  wendet  sich  diesen  verlangend  zu,  erkennt  Gott,  ge- 
horcht ihm  und  liebt  ihn;  insofern  und  weil  es  das  Andere  thut, 
erkennt  es  mit  Hülfe  der  Seele  und  des  Verstandes  die  Dinge 
dieser  Welt,  lässt  sich  von  ihnen  anziehen,  giebt  der  Seele  und 
ihren  Begierden  nach,  vergisst  des  andern  Lebens  und  empört 
sich  gegen  Gott.  Diese  Ejraft  und  Thätigkeit  nun ,  welche  wir 
Herz  nennen,  hat  Gott  wirklich  an  das  gemeinhin  so  genannte 
Herz  geknüpft,  d.  h.  denjenigen  Theil  des  menschlichen  Körpers, 
welcher  in  der  Gestalt  eines  grossen  Pinienzapfens  in  der  linken 
Seite  unter  der  linken  Brust  nicht  weit  hinter  der  Brustdecke 
liegt.  Dieses  —  natürlich  ganz  der  elementarischen  Welt  ange- 
hörende —  Herz  steht  nur  in  uneigentlichem  Sinne  für  die  an 
dasselbe  geknüpfte  Potenz,  z.  B.  in  dem  Ausspruche  des  Pro- 
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pheten:  ilm  Körper  des  Menschen  ist  ein  Stück  Fleisch, 
80  eigen  geartet  dass,  je  nachdem  es  gut  oder 
schlecht,  auch  der  ganze  ührige  Körper  gut  oder 
schlecht  ist.  Das  ist  —  merket  wohl!  —  das  Herz«. 
Steht  das  Herz  nun  zum  Geiste  im  richtigen  Verhiiltniss,  so  er- 
hebt sich  der  Mensch  zur  Stufe  der  Herzenelauterung '). 
Wenn  dann  aber  weiter  das  getat erfüllte  Herz  aich  ganz  von  der 
Seele  ab-  und  ganz  Gott  und  der  Erfüllung  der  Pflichten  äusserer 
und  innerer  Gottesverehrung  zuwendet,  so  gewinnt  es  eine  noch 
grössere  Helligkeit,  Lauterkeit  und  Feinheit ;  der  Stensch  ersteigt 
dann  die  Stufe  der  Gemüthsläuterung'^j.  Aber  auch  der  aus 
seiner  himmlischen  Heimath  licrabgekommene  Geist  gewinnt 
durch  seinen  Verkehr  mit  dieser  Welt  die  Kenntniss  der  opera- 
tiven Eigenschaften  Gottes,  deren  Schauplatz  und  Wirkungskreis 
diese  Welt  ist,  —  eine  Kenntniss  welche  der  Geist,  so  lange  er 
in  seiner  Welt  lebte,  nicht  erlangen  konnte;  und  so  wendet  er 
sich  nun,  höher  erleuchtet  als  früher,  Gott  mit  desto  grösserer 
Ausschliesslichkeit  und  Inbrunst  zu;  dies  ist  die  Stufe  der 
Geistesläuterung ').  lieber  diesen  Läuteruugs-  und  Ver- 
Tollkommnungsgrad  des  Mensehen  erheben  sich  nun  noch,  als  die 
höchsten,  zwei  andere;  die  Stufe  der  Verborgenheit*],  wo 
der  Sufi  von  der  Betrachtung  der  operativen  zu  der  der  imma- 
nenten göttlichen  Eigenschaften  aufsteigt  und  die  Sinnenwelt 
seinem  Äuge  ganz  entschwindet;  endlich  die  Stufe  der  Gött- 
lichkeit^), wo  ihm  selbst  die  immanenten  Eigenschaften  in 
dem  Begrifl^e  des  einheiÜichen  Wesens  untergehen  und  er  in  der 
Allheit  nur  die  Einheit,  in  dem  Du  nur  noch  das  Ich  sieht.  — 

Die  altem  Meister  des  Sufismus  nun  haben  von  einem  stufen- 
weise erfolgenden  Eintritt  der  Lichterscheinungen,  welche  'die 
Waller  auf  dem  [240]  mystischen  Wege  schauen,  nichts  gelehrt, 
sondern  nur  im  Allgemeinen  angerathen  sich  abweisend  dagegen 
zu  verhalten,  in  Uebereinstimmuug  mit  dem  was   al  Sibli  in 
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seinen  beiden  oben  angefahrten  Versen  sagt.  Und  das  ist  das 
Richtige.  Denn  die  geistige  Beschäftigong  mit  jenen  Erschei- 
nungen, das  Scheiden  und  Sondern  der  einen  von  der  andern  und 
die  Erwartung  ihres  Eintretens  zu  den  daf&r  angesetzten  Zeit- 
punkten zieht  das  Gemüth  des  Wallers  von  der  Beschäftigung  mit 
Gott  ab.  Es  kommt  auch  wohl  vor,  dass  die  Wahrnehmung  irgend 
einer  dieser  Lichterscheinungen  mit  gleichzeitigem  geistigen 
Schauen  eines  Hohem,  als  dem  jene  Erscheinung  angehört,  einen 
zu  weiterem  Aufschwünge  vollkommen  Befähigten  irre  macht 
und  zurückhält,  wogegen  ein  Anderer,  dessen  Gemüth  bloss  durch 
die  Kraft  eines  reinen  starken  Glaubens  in  Bewegung  gesetzt 
wird,  nichts  von  jenen  Lichtem  sieht  und  ohne  Vermittlung  von 
etwas  sinnlich  Wahrnehmbarem  Gott  schaut. 

Ein  späterer  Theosoph  aber,,  der  Sei^  ßukn  al  millah 
wa'd  din  ^Alä  al  daulah^),  hat  jene  Lichterscheinungen  in 
eine  Stufenfolge  gebracht  und  einer  jeden  der  sieben  Stufen  eine 
Farbe  als  deren  äussere  Umhüllung  zugetheilt:  der  Körper- 
läuterung ein  rauchfarbiges  Grau,  der  Seelenläute- 
rung ein  reines  Blau,  der  Herzensläuterung  ein  reines 
Karneolroth,  der  Gemüthsläuterung  ein  reines  Weiss, 
der  Geistesläuterung  ein  reines  Gelb,  der  Verborgen- 
heit ein  glänzendes  Schwarz,  welches  sich  von  dem  Kopfe 
des  Sufi  herabzusenken  scheint,  der  Göttlichkeit  endlich  ein 
reines  Grün.  Unzweifelhaft  hat  der  eine  und  andere  Sufi  diese 
Farben  wirklich  geschaut ;  doch  was  das  glänzende  Schwarz  auf 
der  Stufe  der  Verborgenheit  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass 
diese  sich  von  dem  Kopfe  des  Sufi  herabsenkende  Farbe  nicht 


*}  In  6äiDt'8  Nafal^ät  al  uns  (bei  de  Sacy  in  seiner  Notiz  über  dieses 
Werk  8. 140  u.  141)  aufgeführt  unter  dem  Namen  q^^  O^^J  C^'-^' J^' 

JÜLLJ5  Oi^^  ej^  v>^l  iu^J^I  ^^,  identisch  mit  dem  bei  ?ä^i  galfa 
durch  viele  Artikel  vertretenen,  im  J.  d.  H.  736  (Chr.  1335 — 6)  gestorbenen 

gleichnamigen  snfischen  Schriftsteller  mit  der  Nisba  J>UmmaJI  ,  aber  auch 

einmal,  IV,  S.  433  Z.  4,  4^LLJ!;  s.  FlügePs  Index  zu  ?.  g.,  S.  1200, 

Nr.  7406.    Vorzüglich  scheinen  hierher  zu  gehören  die  Werke  II,  S.  592, 
Nr.  7113,  und  V,  S.  469,  Nr.  11661  und  11663. 
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jener  Stufe  an  nnd  für  sich,  sondern  dem  menschlichen  Sein  an- 
gehört, welches  in  dem  über  ihm  aufstrahlenden  Lichte  der  gött- 
lichen Wesenheit  verschwindet;  von  dem  Kopfe  aber  scheint  jene 
Farbe  sich  herabzusenken,  weU  der  Kopf  ein  Hauptorgan  des 
menschlichen  Seins  ist.  Die  Farbe  jener  Stufe  an  imd  für  sich 
ist  ein  reines  Weiss,  noch  reiner  als  das  auf  der  Stufe  der 
GemUthslüuterung ;  und  angenommen,  dass  die  Stufe  der  Ver- 
borgenheit wirklich,  wie  der  Seih  Rukn  al  millah  wa'd  dta 
sagt,  durch  das  kortutische  Uüh  al  kuds  (der  heilige,  d.  h.  gött- 
liche Geist)  bezeichnet  wird,  so  kann  jenes  reine  Weiss  erat 
nacbVemichtung  des  menschlichen  Wesens  erscheinen.  Eben- 
so ist  die  gelbe  Farbe  nicht  die  [341]  der  menschlichen 
Geistesläuterung  selbst,  sondern  die  der  äussern  Umhüllung  der 
animalischen  Geisteslautening'],  welche  nichts  anders  ist  als 
die  durch  den  menschlichen  Geist  veredelte  menschliche  Seele,  so 
dasa  also  die  Stufe  der  Seelenläuterung  zwei  Farben  hat,  von 
denen  die  eine  [das  reine  Blau]  vor,  die  andere  fdas  reine  Gelb] 
nach  der  Veredlimg  durch  den  menschlichen  Geist  erscheint. 

Auch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Anfänger,  nachdem  er  die 
Stufe  der  sinnlichen  Seele  überschritten  bat.  diese  Lichtfarben, 
(Ins  glänzende  Schwane  ausgenommen,  bald  zusammen  und  mit 
einander  vermischt,  bald  auch  nur  eine  davon  allein  sieht,  ohne 
dass  das  Sehen  dieser  Farben ,  sei  es  zusammen ,  sei  es  einzeln, 
ein  Zeichen  davon  wäre,  dasa  er  die  Stufe,  auf  welcher  er  sie 
sieht,  Oberschritten  hätte ;  sondern  das  Zeichen  hiervon  ist,  dass 
jenes  Licht  alle  Theüe  und  Seiten  seiner  Persönlichkeit  so  voll- 
ständig durchdringt,  dass  er  wie  vernichtet  oder  ausser  sich  ge- 
bracht wird. 

Mehr  als  Einer,  der  sich ,  ohne  der  Leitung  eines  erprobten 
Meisters  zu  folgen ,  zum  sufischen  Führer  aufwarf,  hat  hier  ge- 
fehlt und  es  verschuldet,  das^Unger  des  geistlichen  Lebens  durch 
die  blosse  Erscheinung  eines  jener  Lichter  in  eitle  Selbstgefällig- 
keit und  bethörenden  Hochmutb  verfallen  sind.  Er  lerne,  dass 
diese  Lichter  aus  dem  geheimen  Innern  des  menschlichen  Geistes 
selbst  entspringen,  in  der  Zeit  entstehen  und  vergehen,  und  in 


)  ^ot^^!  &A»'jy!  Ää^UI. 
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die  Farben  der  Welt  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des 
Sinnenscheines  gekleidet  sind,  —  gleichsam  ein  dem  hohem 
Wesen  des  Menschen  dienstbares  Netz  zum  Einfangen  innerlicher, 
in  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinuncrsformen  irekleideter 
Ideen.  Wer  aber  bei  irgend  einer  dieserErschein^en  stehen 
bleibt  und  daran  sein  Genüge  hat,  der  ist  ausgeschlossen  von 
dem  ewigen  gottlichen  Lichte,  welches  aller  Farben,  Gestalten 
und  örtUcher  Beziehungen  baar  und  ledig  ist.  Deshalb  sagt  al 
Sibli,  dass  sie  eine  Verschleienmg  der  göttlichen  Selbstoffen- 
barung und  das  Hauptmerkmal  des  Standpunktes  der  Anbeter  des 
Sinnenscheins  sinda. 


Fleischer,  Deiaere Sckxiften.  HI.  29 


XXIXM. 
I. 

Herr  CodbuI  Dr.  Wetzstein  schenkte  mir  vor  zwei  Jabrea  | 
eioeu  auf  beifolgender  Taf.  VI  von  der  Vorderseite  abgebildeten  i 
Bt^eraen  Helm,  den  die  Erdarbeiten  zur  Grundlegung  eines  Ge-  ] 
bäudes  in  der  Nähe  des  Beides  KäsiAn  bei  Damaskus  zu  Tage  ge- 
fordert hatten.     Er  ist  im  Ganzen  sehr  gut  erhalten  und  wenig  \ 
gerostet.     Vom  untern  Rande,  um  den  sich  ein  Stablreif  schlingt,  •, 
steigt  er  bis  ungeföbr  zum  ersten  Drittel  seiner  Höhe  gerade  ] 
empor;    dann  folgt  eine  sich  nach  oben  veijtSngende  Wölbung,  1 
die  rings  herum  zu  rautenähnlichen,  schief  von  links  nacli  reclita  ■] 
laufenden,   durch  erhabene  Ränder  von  einander  geschiedeum  J 
Feldern  au^earbeitet  ist;  [268]  hieran  schliesat  sich  vermittelst  f 
eiut'r  concaven  Ahdachung  die  mit  einem  facettirten  Würfel  ge- 
krönte Spitze,  u-ij5,  yiütvog'^).     Auf  der  Mitte  der  Vorderseite, 
unmittelbar  unter  jener  Wölbung,  sitzt  eine  längliche  Klammer 
für  die  Nasenberge,  d.  h,  die  riegeiförmige  Schiene,  welche 
zur  Deckung  des  Gesichts  über  die  Nase  heruntergezogen  wurde. 
Der  untere  Theil  davon  steckt  noch  jetzt  in  der  Klammer,  lässt 
sich  aber,  weil  eingerostet,  nicht  mehr  bewegen;  der  obere  Theil 
ist  abgebrochen,  und  gerade  darüber  befindet  sich  auch  die  einzige 

')  ErBchien  zuerst  im  dreizehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutscheu 

Morgcnländischen  Gesellacbaft  v,  J.  1859,  S.  267—272. 

^)  Ein  Holm  ohno  diese  kegelartige  Spitze,  L^  U''^^'  -^  i^'  '^■^^A^'' 

(Kämüsl.heisst  iütj^,  nach  der  Form  iU^«-«,  eig.  zusammengedrückt; 

nicht  iUl^ ,  wie  bei  Frei/tag,  der  überdiesa  nach  dem  falschen  ij-*J^  des 
Calcuttaer  Kämüs,  at.  u^j^,  übersetzt:  »Galea,  cnl  non  adauescitur-  at. 
Galea,  cui  non  est  Conus. 
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stärkere  Beschädigung,  welche  der  Helm  selbst  erlitten  hat :  ein 
durch  den  Stahl  geschlagenes  Loch  mit  ausgebrochenen  Rändern, 
imi  das  herum  alte  Blutspuren  auf  die  Vermuthung  führen,  dass 
ein  Streithammer  oder  eine  ähnliche  Waffe  zugleich  die  eben 
hinau%eschobene  Nasenberge  ab-  und  die  Stirn  des  Helmes  wie 
des  Helmträgers  eingeschlagen  habe..  Zu  beiden  Seiten  der  Nasen- 
berge sind  im  untern  Rande  zwei  halbkreisförmige  Ausschnitte 
ftir  die  Augen,  jeder  mit  einer  hufeisenähnlichen  Einfassung,  durch 
welche  die  Dicke  des  Stahls  an  dieser  Stelle  verdoppelt  wird. 
Weiter  nach  hinten  ist  der  untere  Rand  unmittelbar  unter  dem  ihn 
umgebenden  Reife  mit  sieben  gleichweit  von  einander  abstehenden 
Oesen  besetzt,  um  daran  die,  aus  Kettenringen  bestehende,  über 
Nacken  und  Schultern  herabfallende  Halsb  erge  zu  befestigen  ^]. 
Den  ganzen  Raum  zwischen  der  äussersten  Spitze  und  dem 
untern  Rande  nehmen  umrissene  Arabesken  und  Schrift- 
zeilen ein.  Ein  Theil  der  Arabesken  und  die  weiter  unten  zu 
beschreibenden  ebenfalls  bloss  umrissenen  Buchstaben  waren  ur- 
sprünglich vergoldet,  wovon  sich  noch  Ueberreste  erhalten  haben; 
meistens  aber  ist  die  Vergoldung  bis  auf  einen  matten  gelblichen 
Glanz  abgerieben.  Die  Schrift  ist  von  zwei  Arten:  1)  Zunächst 
unter  der  Spitze  laufen  rund  herum,  oben  und  unten  von  je  zwei 
Linien  eingerahmt,  zwei  zusammen  nur  einen  halben  Zoll  breite 
Zeilen  aufgesetzter  kleiner  Goldschrift,  die  aber  so  abgerieben 
ist,  dass  sich  nur  noch  einzelne  Buchstaben  und  Buchstaben- 
gruppen erkennen  lassen.  Ganz  ebenso  beschaffen  ist  die  bloss 
von  zwei  Linien  eingeschlossene  Schrift,  welche  unter  dem  ersten 
der  beiden  weiter  zu  besprechenden  grossem  Schriftfelder,  als 
obere  Einfassung  der  Mittelwölbung ,  in  zwölf  convexen  Bogen- 
segmenten  um  denHelm  herumläuft.  Diesen  Bogensegmenten  ent- 
sprechen am  untern  Rande  derselben  Wölbung  ebensoviel  concave. 
Folgendes  ist,  abgesehen  von  der  Rundung  [269]  und  Wölbung, 
die  Abbildung  eines  Stückes  davon  in  verkleinertem  Massstabe  2} : 


^)  Man  findet  diese  mit  dem  Helme  verbnndene  Halsberge  mehrfach 
abgebildet  in  den  Illustrationen  zu  Xan^'s  englischer  Uebersetzung  der 
Tausend  u.  Einen  Nacht,  III,  S.  460—480. 

')  Die  gewundenen  Linien  zwischen  den  obem  und  den  untern  Bogen- 
spitzen  sind  die  hervortretenden  Bänder  der  vertieften  Felder  der  Wölbung. 

29* 


'xXiX.  Ar^äeie  liuiArifien. 


DieUeberbieibsel  dieserSchrifl  stellen  eine Mittelgattung zwischen 
Heshi  und  Di'wäni,  das  türkiache  Diwäni -Nealitsi ,  ohne  diakri- 
tische Punkte  dar.  Alle  Versuche ,  sie  zu  lesen  und  zu  erklären, 
oder  auch  nur  die  Beziehung  und  den  Inhalt  davon  im  Allge- 
meinen zu  bestimmen,  sind  bis  jetzt  an  ihrer  acldechten  Erhaltung 
gescheitert. 

Desto  deutlicher  treten  die  bloss  urarisaeneu  Charaktere 
auf  den  beiden  grossem  Schriftfeldem  hervor.     In  dem  obem, 
welches  zwischen  deu  so  eben  beschriebenen  unleserlichen  Zeilen 
mitten  inne  steht,  sind  die  hohen  imd  breiten  Tu! ti -Buchstaben 
mit  Arabesken   durchflochten   und  laufen   ohne  Unterbrechung 
rings  um  den  Helm  herum ;  das  imtere  aber,  zwischen  der  Mittel- 
wölhung  und  dem  Reife  um  den  nntem  Raud.  mit  etwas  kleinerer 
Schrift  derselben  Art  und   ohne  Arabeskenschmuck,   zerfällt  in 
sechs  Schilder,  die  durch  eben  so  viel  andere,  mit  Arabesken  au»- 
gefiillte,  von  einander  getrennt  sind,  —  da^  erste  Schild  für  den 
Beschimer  links  und  das  letzti'  rechts  von  der  Klammer  für  die 
Nasenberge.     Die  so  zerstückte  Inschrift  aber  hängt  nicht  nur  in 
sich  selbst  zusammen,  sondern  bildet  auch  mit  der  im  obem 
Felde  ein  Ganzes  (s.  die  beigegebene  Abbildung]: 
(Oberes  Feld) 
_j.Il  |»Wt  ^IsLi-  (Jm'SI  ^LLUJl  Ij^ji 
(Unteres  Feld) 
(»^^!  I  j  LJJJI  ^Li  i  j^^SUJl  s  y;*Ji  I  «älji-  i^  I  ^^t  v^"  I  ^1  dUU 

')  Die  Wörter  und  BuchBtftben  sind  hier  durch  Striche  in  dieaelben 
sechs  Gruppen  getheilt  wie  auf  dem  Helme.  !□  ff''^\  v'^j^^  •^'^  hat  der 
Graveur,  vielleicht  ein  Nichtaraber,  durch  Setzung  des  Artikels  vor  v^i 
denselben  Fehler  begangen,  von  dem  ich  Bd,  11,  S.  6  andere  Beispiele  ge- 
geben habe.  In  der  Einleitung  des  unserem  Helme  fast  gleichzeitigen 
Gulistäu  (geschr  12581  stehen  die  Worte  ^jiJi  ^A/,  s^  ^^1  ^_jl5  ^La 
|h^^^';  in  Beziehung  auf  den  persischen  Atabeg  Sa'd  bin  Äbf  Bakr  [Seme- 
Ufa  Ausg.  S.  10  Z.  14)  mit  richtigem  v^j. 
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»  Unserem  Herrn ,  dem  hocherhabenen  Sultan ,  dem  hochzuve^-- 
ehrenden  Fürsten^  al  Muizz^  dem  Machthaber  über  die  Nacken 
der  Völker,  dem  Herrn  der  Könige  der  Araber  und  der  Nicht- 
araber,  dem  Vertheidiger  der  Welt  und  der  Religion  a. 

Demnach  wurde  dieser  Helm,  so  scheint  es,  gefertigt  für 
den  ersten  bahritischen  Mamluken-Sultan  von  Aegypten,  al  Mu  izz 
Aibek,  reg.  von  648  (1250)  bis  655  (1257);  s.  Quatremere,  Eist, 
des  Sultans  Mamlouks  de  [270]  l'Egjrpte,  I,  1  flg.  Den  Ehren- 
titel ^JJiO<l^^  ^^^  f^^  führen  auch  mehrere  andere  Mamluken- 
Sultane  auf  ihren  Münzen ;  s.  Pietraszewski,  Numi  Mohammedani, 
S.  7  flg.  Der  Sultan  mag  dann  den  Helm  einem  seiner  OfiSciere 
geschenkt  haben.  —  Doch  bleibt  die  Möglichkeit  offen ,  dass  die 
Inschrift,  ähnlich  wie  die  Initialen  auf  den  Helmschüdem,  Säbel- 
taschen u.  s.  w.  unserer  europäischen  Heere,  nur  den  Kriegsherrn 
bezeichnet,  in  dessen  Diensten  der  Inhaber  des  Helmes  stand. 
Andere  Beispiele  sind  mir  nicht  zur  Hand;  aber  combinirende 
Vergleichung  ähnlicher  Inschriften  konnte  für  die  eine  oder  die 
andere  Annahme  entscheidend  werden. 

Es  wäre  eben  so  vermessen  als  vergeblich,  bestimmen  zu 
wollen,  wie  dieser  Hekn  mit  den  Spuren  gewaltsamer  Tödtung 
seines  Trägers  in  die  Umgebung  von  Damaskus  gekommen  ist. 
Wüssten  wir  etwas  von  einem  Feld-  oder  Streifzuge  in  Syrien,  der 
aegyptische  Kriegsleute  unter  oder  kurz  nach  der  Regierung  jenes 
Sultans  bis  vor  Damaskus  geführt  hätte,  so  läge  die  Vermuthung 
nahe ,  dass  der  Inhaber  des  Helmes  dort  in  einem  Gefechte  ge- 
fallen sei.  Aber  die  einzige  geschichtlich  bekannte  Schlacht 
zwischen  dem  Sultan  von  Aegypten  al  Mu'izz  Aibek  und  dem 
Könige  von  Syrien  an-Nä^ir  Jüsuf  fiel  am  10.  Dul  ka'da  648 
(3.  Febr.  1251)  in  der  Nähe  von 'Abbäsa  etwas  südlich  von  der 
syrisch-aegyptischen  Grenze  vor;  s.  Quatremere  a.  a.  0.  S.21  flg. 
Vielleicht  kam  das  prächtige  Waffenstück  damals  als  Kriegsbeute 
in  die  Hände  eines  Syrers  und  durch  diesen  in  die  Nähe  von 
Damaskus. 


XXTX.  ArahiscAe  Ituehriftm 


n. 

Von  seiner  zweiten  Reise  nach  Aegypten  brachte  Herr  Dr. 
Brugsch  die  Bxti  beifolgender  Taf.  VI  abgebildete  knfiache  Inschrift 
eines  Denksteines  von  der  Insel  Dahlak  im  rothen  Meere  zurück. 
Sie  stellt  sich  so  dar : 


d.  h.  .j  dC.  »j^  i^.s  o'^  "^^  t^  ^-^^  «■f^t^y  O**"^'  *'^'  (■-** 
[271]  '       ,  ■ 

n/m  Namen  Gottes  des  Allerharmers.  Jeder  auf  ihr  [der  Erde] 
ist  vergänglich,  aber  unvergänglich  das  Wesen  deines  Herrn, 
des  Erhabenen  und  AllgÜttgen.  —  Der  gesegtiete  Sultan  be- 
mächtigte sich  ihrer  [der  Insel],  Dank  der  Gnade  des  All- 
mächtigen, am  Sonnabende,  dem  11.  Du'l  ka'da  des  J.  486«. 
Dieses  Datum  fallt  auf  den  3.  Dec.  1093  und  war  nach 
Wüstenfelds  Tabellen  in  der  That  ein  Sonnabend. 

In  der  Schrift  und  Sprache  dieses  Denkmals  sind  folgende 
Eigenthümlichkeiten  zu  bemerken:  1)  Das  Wort  aUI  im  BismilUh 
u.  s.  w.  steht  zur  Auazeichmmg  an  der  Spitze  des  Ganzen  ilber 
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den  beiden  Worten,  zwischen  welche  es  gehört.  2)  Das  Wort 
&:>^  in  dem  auf  das  Bismilläh  folgenden  Eoranspruche  Sur.  55 

V.  26  ist  in  die  obere  Zeile  zwischen  die  Worte  q^  ^^^^  L^lr  ge- 
rückt. 3)  Das  y^  in  der  5.  Zeile,  als  Apposition  zu  «^^,  ist 
koranisch;  aber  in  der  10.  Z.  steht  üJüüüt  ^o  q^  ^gär  st.  ^3  q^ 
öJüüü!.   4)  Das  Final-^  von  ^UbLJI  ist  ungewöhnlich  weit  rechts 

über  das  ^  gestellt.  5)  Das  SufGxum  LP  in  der  8.  Zeile  ist  von 
der  Praeposition  J^  getrennt.  —  Unsicher  ist  in  der  5.  Zeile  der 
vor  dem  6  von  yb  stehende  und  einen  Theil  davon  gleichsam  ver- 
deckende Charakter.    Der  feststehende  Korantext  gestattet  keine 

andere  Vermuthung,  als  dass  es  noch  zu  dem  «^k  von  \^.  gehöre 

und  das  o  darstelle.  Eben  so  zweifelhaft  ist  im  Anfange  der 
9.  Zeile  das  Wort  r^Xäil-     Zwar  das  wie  ein  ^  gestaltete  .  findet 

sich  gleich  wieder  in  der  folgenden  Zeile  im  Worte   Ji^;  aber 

der  Buchstabe  vor  dem  v>  ist  kein  i ;  und  doch  endigt  sich  von 
allen  Namen  Gottes  —  und  ein  solcher  muss  hier  stehen  — 
-jJüi!5  allein  auf  jo. 

Der  einleitende  Eoranspruch  soll  durch  die  darin  enthaltene 
Erinnerung  an  die  Sterblichkeit  aller  Menschen,  im  Gegensatze 
zu  der  Ewigkeit  Gottes,  gleichsam  ein  paränetisches  Gorrectiv 
bilden  zu  der  darauf  folgenden  Hervorhebung  des  »gesegneten 
Sultans  a  durch  monumentale  Feststellung  seiner  Besitznahme  von 
der  Insel.  Die  Persönlichkeit  dieses  Sultans  ist  für  uns  bei  dem 
Fehlen  jeder  nähern  Bezeichnung  in  tiefes  Dunkel  gehüllt.  Viel- 
leicht war  es  ein  Fürst  unter  der  Botmässigkeit  des  Beherrschers 
von  Tih^a,  des  Habessiniers  Gajjas  aus  dem  Geschlechte  Nagah, 
der,  nach  Johannsens  Historia  Jemanae  S.  1 35  u.  1 36,  im  J.  d.  H. 
482  seinem  Stamme  wieder  die  Herrschaft  über  das  Küstenland 
von  Jemen  errungen  hatte.  Die  Insel  Dahlak  aber  gehörte  den 
Habessiniem  und  diente  ihnen  gewöhnlich  zum  Ausgangspunkte 
ihrer  Angriffe  auf  die  gegenüberHegenden  Küstenländer,  so  wie 
zum  Zufluchtsorte ,  wenn  sie  sich  von  da  zurückziehen  mussten ; 
s.  Johannsen  S.  128  Z.  25;  S.  131  Z.  3  und  Z.  20—22.  Der  König 
von  Dahlak,  [272]  «^U^^  ^^1a,  war  nach  Abulfeda  bei  Eeiske, 
Ann.  musl.  lU,  S.  658,  ein  moslemischer  Habessinier,  der  sich  mit 
dem  Könige  von  Jemen  in  gutem  Vernehmen  zu  erhalten  suchte. 


XXX.') 

Herr  Adroc&t  Carl  Stephan  in  Bautzen  besitzt  einen  Jm»l 
vorigen  Jahre  dort  in  der  Umgegend  am  Piisee  dea  Berges  Home-  J 
boh  gehobenen  Scbatz :  einen  morgenlUndiscben  Silberfund,  der  1 
ausser  mehreren  in  einer  Urne  verwahrten  Schmuckgegenstandes  i 
eine  Menge  Münzbruchstücke    enthält.     Durch  andere  Arbeiten  . 
bisher  an  der  Untersuchung  der  ganzen  Masse  gehindert,  habe  ich  , 
davon  erst  vier  ohne  Wahl  horauBgegriffene  und  mir  als  Probe  zn- 
geschickte  Stücke  gesehen,  die  dem  Anscheine  nach  vom  Zer- 
schneiden ganzer  MUnzen  zu  Kleingeld  henliliren.     Trotz  ihres  ] 
[177]   fragmentarischen  Zustandes   hat  sich  von  dem  Gepräge  I 
glücklicherweise  so  viel  erhalten,  dasa  durch  Vergleichimg  und  | 
sichere  Ergänzung  die  Herkimft  imd  das  Alter,  —  von  einem  auch  ' 
der  Prägort,  —  bestimmt  werden  konnten.     Die  Münzen  sind  alle 
von  SamanidenfUrsten  geschlagen,  und  ein  günstiger  Zufall  hatte 
mir  gerade  Stücke  von  vier  unmittelbar  auf  einander  folgenden 
Münzherm  in  die  Hände  gespielt : 

1)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Ismä'il  bin  Ahmad 
(280  bis  295  d.  H.  =  894  bis  908  Chr.),  unter  dem  ChaHfen  AI 
Mu'tadid  bilUh  (279  bis  289  d.  H.  =-  892  bis  902  Chr.),  also 
aus  der  Zeit  zwischen  280  und  289  d.  H.  =  894  und  902  Chr. 

2)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Ahmad  bin  Ismä'il  [29ü 
bis  301  d.  H.  =  907—913  Chr.),  geschlagen  zu  AI  Säs  in  Trans- 
oxanien. 

3)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Nasr  bin  Ahmad  (301 
bis  331  d.  H.  =  913—942  Chr.),  unter  dem  Chalifeii  AI  Mujt- 
tadir  billäh  [295  bis  320  d.  H.  =  908—932  Chr.),  also  aus  der 
Zeit  zwischen  301  und  320  d.  H.  =  913  und  932  Chr. 

<j  ErBchien  zuerst  im  vierundz wanzigsten  Bande  dor  Zeitschrift  der 
DeutBcben  Morgen ländischeo  GeBellHchaft  v.  J.  18Tü,  S.  176  n,  ITT. 
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4)  Bruchstück  eines  Dirhems  von  Nüh  bin  Nasr  (331  bis 
343  d.  H.  =  942—954  Chr.),  unter  dem  ChaüfenAl  Muti' 
lilUh  (334  bis  363  d.  H.  =  946—974  Chr.),  also  aus  der  Zeit 
zwischen  334  und  343  d.  H.  =  946  und  954  Chr. 

Jedenfalls  ist  dieser  Fund  ein  beachtenswerther  Beitrag  zur 
Geschichte  des  mittelalterlichen  Verkehrs  zwischen  Asien  und 
Europa.  Herr  Handelsschul-Director  Arras  in  Zittau  schrieb 
mir  in  Beziehung  hierauf  vor  FeststeUung  des  samanidischen  Ur- 
Sprunges  dieser  Bruchstücke:  »Dass  Handel  mit  Trapezunt  ge- 
trieben wurde  und  orientalische  Geschäftsleute  bis  an  die  niedere 
Oder  kamen,  dürfte  als  erwiesen  gelten ;  dass  aber  die  Spuren  des 
directen  oder  indirecten  Verkehrs  bis  in  die  sächsische  Oberlausitz 
(Meschwitz  am  Homeboh)  führen,  war  noch  nicht  bekannt.  Auch 
von  Andalusien  her  hatten  Handelsleute  —  wahrscheinlich  mau- 
rische —  Verbindungen  mit  Frankreich  und  Deutschland.  Ob 
die  letztem  etwa  dieses  Geld  eingeführt,  oder  ob  slavische  Ge- 
treide- oder  Viehhändler  ( —  an  einen  andern  Handel  ist  bei  den 
Wenden  wohl  nicht  zu  denken  — )  es  aus  dem  Südwesten  mitge- 
bracht haben,  oder  ob  es  vor  der  slavischen  Zeit  hierher  kam, 
wird  sich  vielleicht  durch  das  Ergebniss  der  anzustellenden  Unter- 
suchung beantworten  lassen«.  So  lange  noch  nicht  die  übrigen 
Münzbruchstücke  und  die  zugleich  gefundenen  Schmuckgegen- 
stände untersucht  sind,  wage  ich  selbst  keine  Vermuthung  darüber, 
ersuche  aber  Specialkenner  der  morgenländischen  Numismatik  und 
Ornamentik  ihre  Aufinerksamkeit  auf  diesen  Silberfund  zu  richten. 


Der  berühmte  Aquarellmaler,  Herr  Karl  Werner,  kaufte  im 
J.  185(5  bei  Granada  einen  arabischen  Golddenar,  den  man  mit 
ajidem  Münzen  in  einem  auBgegrabenen  Topfe  geftmden  Latte. 
Er  gehört  zu  den  schon  von  Tychsen,  lutroductio  in  rem  numa^ 
riara  Muhammedanorum.  S.  118  flg.,  beschriebenen  Moravidiacben 
MUnzen  und  ist  unter  dem  dritten  Fürsten  dieser  Dynastie,  'AU 
bin  Jilsuf  (reg,  vom  J.  d.U.  500  ==  1106,  7,  bis  535  =  1140,  1) 
in  dessen  erstem  Regierungsjahre  zu  Valencia  geschlagen. 
Zwei  andere  Golddenare  desselben  Fürsten  vom  J.  d.  H.  516  und 
521,  in  Sevilla  und  Almeria  geprägt,  beschreibt  Tornberg  ia 
Numi  cufici  regü  numophylacii  Holmiensis,  S.  275.  Der  unsrige, 
abgebildet  auf  der  beigefügten  Taf.  VII,  ist  sehr  gut  erlialten,  fast 
wie  neu,  und  trägt  folgende  Aufschriften; 

Adv.  Rand:  Sur.  3,  78,  wie  bei  Tychsen  und  Toraberg. 
Mitte:  ^iSytJiy 

Rev.  Rand :  jLuAJ!  lÄP  ^yio  .^.-=^_jJ!  ,;^y>^  *!■''  .^«-*j 
Mitte :  j.  ^\jÖ\ 


<)  ErschieD  zuerst  im  fünfzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenlandischen  Gesellschaft  v.  J.  1S6I,  S.  387  u.  386. 
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[388]  In  der  Sandschrift  der  Vorderseite,  wo  «-(uo  nicht  mit  Tych- 
sen  und  Tomberg  ^^,,  sondern  nach  dem  recipirten  Korantexte 

iÄAj  zu  lesen  ist,  steht  statt  »-i>^5  ,-»:  s^-^b,   nicht,   wie  bei 

Tornberg  »y>^L,  und  von  ^y^LÜ  fehlen  die  beiden  letzten  Buch- 
staben. Dem  nach  Tomberg  unter  der  Mittelschrift  der  Kehrseite 
stehenden  ^=2!  des  Denars  vom  J.  516  und  dem  ebendaselbst 
stehenden  wo  des  Denars  vom  J.  521  entspricht  als  Münzzeichen 

auf  der  Kehrseite  des  unsrigen  das  J.  hinter  dem  obersten  Worte 
der  Mittelschrift. 


XXXII.') 

Die  heutzutage  gewöhnUche ,  durch  Affouh'a  und  Du^afa  1 
«maoual«  dargestellte  Form  des  Wortes  LJI^  ist  Jl^,  pl.  J^>1^  \ 
(s.  oben  S.  40) ,  falsch  Jo^Jlj^  in  Habicht'a  Tausend  und  Einer  Nacht,  | 
Bd.I.  S.161,  Z.  6,  wozu  mir  Prof.  [372]  Caussin  in  Paris  aucJi  die  ] 
Phu-alform  oQtj^  als  gebräuchlich  angab.   Die  Form  JIj-<  steht  ID  1 

der  Bulaker  Ausgabe  der  T.  u.  E.  N.  Bd.  U,  S.  362,  Z.  13,  und  daraus  I 
in  Lane'a  Uebersetzung  (The  thuusand  and  one  nighta,  Lond.  1 84Ö) '  j 
Bd.  III,  S.  533,  Z.  16  mo^vwa^.  Dazu  S.  5f.S  folgende  An- 
merkung: »What  is  commonlj  called  a  umowwftls,  but  properlj'] 
umawäleeyao  [Qtj-«]  according  io  somc,  or,  according  to  others, ' 
nmawälija«  [LJIj^],  is  a  kind  of  short  poem.  It  generallj  consists 
of  five  lines,  the  measure  of  which  is  like  a  apecies  of  the  »beseet*, 

admitting,  however,  of  licences  not  allowed  by  the  strict  rules  of 
prosody ;  and  all  theae  five  lines,  excepting  the  penultimate,  end 
with  the  same  rhyme.  The  language  of  the  mowwäl,  if  I  may 
judge  from  all  the  poems  of  thia  kiod  that  I  have  aeen  and  heard, 
ia  a  mixture  of  the  classical  and  the  vulgare.  In  seinem  Account 
of  the  manners  and  customs  of  the  modern  Egyptians,  Bd.  II, 
S.  S8  {Zenkers  Uebersetzung,  Lpz.  1852,  Bd.  11,  S.  206  u.  207) 
hat  derselbe ,  ohne  sie  als  solche  zu  bezeichnen,  zwei  vierzeihge 
Mawwäls,  mit  einem  zweizeiligen  Refrain  von  anderem  Vera- 
masse mitgetheilt.     Beide  finden  sich,  ohne  diesen  Refrain,  aber 

')  Erschien  zuerst  im  siebenten  Baode  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1853,  S.  371—373  und  S.  369  u.  37Ü. 


XXXII.  Ueher  die  Verstattung  Mawälijä.  461 

mit  je  einer  Verszeile  mehr  und  einigen  Varianten,  in  El  Tantavt/s 
Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire,  Lpz.  1848,  S.  176  u.  196,  als 
das  2te  und  41ste  der  dort  gegebenen  42  »Ju^t^«.     Die  meisten 

sind  fünf-,  einige  vierzeilig.  Das  Versmass  entspricht  dem  obigen 
Schema,  mit  theils  spondei'schem ,  theils  anapästischem  Aus- 
gange. Von  den  fünfzeiligen  hat  nur  das  Ute  eine  mit  den 
übrigen  reimende  vorletzte  Zeile;  in  allen  übrigen  ist  dieselbe 
reimlos.  Umgekehrt  hat  von  den  vierzeiligen  nur  das  23ste  (wie 
auch  die  beiden  oben  nachgewiesenen  Mawwäls  in  Lane^s  Manners 
and  customs)  an  der  vorletzten  Stelle  keinen  Seim;  die  übrigen 

reimen  durchaus.  Eine  siebenzeilige  Abart,  J>L4JÜ  JI^,  eben- 
daselbst S.  180,  Nr.  8  u.  9,  führt  den  Hauptreim  durch  die  1,  2, 
3,  u.  7te,  einen  Nebenreim  durch  die  4,  5,  u.  6te  Zeile  durch. 
Mehrere  Mawwdls,  in   der  Ueberschrift  theils  Jt^,  theils  LJi^ 

(masc,  z.  B.  JI^Lc  LJ]^  schmuckloses  Mawälijä),  enthält  auch 
Nr.  212  der  arab.,  pers.  und  fcürk.  Handschriften  der  Leipziger 
Stadtbibliothek,  CCXCVI  meines  Katalogs;  darunter  Bl.  135 2. 
folgendes  Gürtel-Mawwäl,  /^bJU^  v3|^;  so  genannt  von  den  unter 

einander  reimenden  Farallelgliedem,  welche  sich  wie  eben  so  viel 
Gürtel  durch  die  einzelnen  Verszeilen  hindurchziehen : 

[373]  jJUaJJ  vjuy  ^\^\^^\  ^-iXo  €-Uait  ^^ 

Ich  liebe  ein  Sehlein ,  das  durch  seine  Augensterne  undurch- 
dringliche Panzer  spaltet, 

Das,  von  schmächtiger  Leibesmitte,  die  Neumonde  durch  seinen 
Glanz  hässlich  macht; 

Einen  schlankaufgeschossenen  Zweig,  den  der  gütige  Schöpfer 
mit  langen  Blättern  (d.  h.  Haaren)  bekleidet  hat, 

Und  der,  wenn  er  wollte,  seine  Liebhaber  unter  wohlduftender 
Hülle  begünstigen  könnte.  — 
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[369]  Es  ist  vielleicht  mehr  als  zufällig,  daas  jenes 
lijän  auch  einen  dadurch  geachichtlich  gewordenen  Vera  des  be- 
kannten Dichters  Farazda^  schlieast.  Der  Grammatiker  Abu 
Bahr  'Abdallah  bin  Abi  lahkk  (gest.  H.  127,  Chr.  744),  wie  so 
viele  andere  arabische  Gelehrte  ein  freigelassener  Sclave.  wies 
nach  Abulf.  Ann.  musl.  I,  S.  470,  dem  Farazdak  oft  Sprachfehler 
in  seinen  Gedichten  nach.  Da  schleuderte  dieser  einst  gegen  den 
Kritiker  folgenden  Vers : 

Ul,-.   ij_-«    i'l    Jux:  JjÄj  AJyS^   ijA   J!l   J^   O^^i 

n  Wäre 'Abdallah  (einfach)  ein  Freigelassener'),  si»  würde  ich  ein 
Spottgedicht  auf  ihn  machen ;  aber  'Abdallah  ist  ja  ein  Frei- 
gelassener von  Freigelassenen«.  (Die  lladramiten,  deren  einer 
ihn  freigelassen  hatte ,  stammten  nämlich  selbst  von  einem  Frei- 
gelassenen des  Stammes  'Abd  sams  bin ' Abd  Manäf  ab.) 

nl^a  hast  du  mit  deineim  UJIj-«  ^y  gleich  wieder  einen 
Sprachfehler  [370]  gemacht«  erwiderte  der  Grammatiker,  i.es 
muss  ja  heissen  Jly«  ^y>  (in  der  Reimstelle  Jly  ^jji] «. 

EbendaBseIhe,  aber  ohne  die  ScHuasrepIik,  erzählt  Ihn  Halli- 

kän,  Ausg.  V,  Wüstenf ,  Nr.  83rj  zu  Ende.  wo.  statt  des  unmetri- 
schen »jj-si^  bei  Äbulfeda,  richtig  »jy^-*  steht. 


1 


1)  Der  Erklärer  der  <->J>t^   zu  Weeit  ul  Nalju,  S.  v,  nimmt  dieses 
erste  i^  in  d.  Bed.  von  i->-y*. 
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Dass  neuere  arabische  Dichter  oder  Versmacher  das  k  am 
Ende  von  Nennwörtern  im  Seime  auch  für  das  Nominativ-ü  und 
Genitiv-l  eintreten  lassen,  ist  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  XVHI, 
S.  334  u.  335  Anm.  1,  S.  618  Anm.  8,  S.  619  Anm.  5  und  S.  620 
Anm.  3  nachgewiesen  worden.  Ob  auch  schon  ältere  Dichter 
sich  diese  Freiheit  genommen  haben,  blieb  ungeachtet  der  daf&r 
sprechenden  beiden  Verse  Bd.  XVI  S.  747  Z.  9  u.  10  immer  noch 

zweifelhaft,  da  die  Seimwörter  ÜLoLo  und  UUai>  von  zwei  neuem 

morgenlandischen  Erklärem  durch  allerdings  gezwungene  Deu- 
tungen (Bd.  XIX  S.  310 — 314)  zu  Accusativen  gemacht  wurden. 
Vor  Kurzem  fand  ich  aber  einen  von  Meidänl  zu  dem  Sprüchworte 

^IjS0?  aulii*  ^vA^'  (Arabb.  provv.  I,  S.  224  u.  225,  Nr.  49)  an- 

geführten  altarabischen  Vers,  welcher  jenes  Seim-ä  statt  ü  un- 
widersprechlich  aufzeigt.  In  der  Legende  von  der  Sendung  ^adi- 
tischer  Abgeordneter  nach  Mekka,  um  dort  bei  dem  National- 
heiligthume  Segen  zu  erflehen,  lässt  Meidäni  die  beiden  Lauten- 
schlägerinnen  des  Königs  Mu  äwiah  bin  Bakr  die  auch  von  Bei- 
däwi  zu  Sur.  7,  v.  70  angenommenen  Verse  singen : 


O     &  «.        &  9  9    O. 


fi       * 


und  dann  weiter: 


y  o^      «  o. 


^j  Erschien  zuerst  im  zwanzigsten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1866,  S.  611  u.  612,  vgl.  Bd.  XXI, 
S.  276. 
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worauf  noch  mehrere  Verse   desselben  Veremasses  und  Keimes  U 

folgen.  B 

Hier  iat  „ujüt  ä^A^t  offenbar  Verbalsubject  von  t^y,  folg->a 

lieh  NominatiT:    mJUI  ^>Mi\;  nothwendig  steht  dann  das  durch  ■ 
^j  damit  vei-bnndene  letzte  Wort  ebenfalls  im  Nominativ,  tmd  I 

doch  UY^I.  I 

Das«  dieses  Reim-ä  auch  in  andern  altarabischen  Versen  top-  I 
kommt,  beweisen  (jrawöllki  ed.  Sachau  S.  1  Z.  5  (  UacL^I  st.  I 
^y^:.^\},  Uakk&ri  I,  S.vll,  Z.  17  (U!Jo.l  at  (jlJ^I),  U,  S.  rJl,  1 
Z.  2  täläb  St.  JJJL),  Jäijüt  IV,  8.  off,  Z.  9  (LitJ-kJi  st.  glJ-^l).  —  I 
Dase  der  im  Mufa^^al  S.  Ifl  drittl.  Z.  angeführte  Vera  I 

a'^  f'  j*^'  a*ij  t^--^  ^j'-^  '^^^'  o's  lSj-J'  ^  «1;^  I 
in  dieser  Form  acht  ist,  erhellt  aus  den  in  Äbulbaliä's  Com-  1 
mentar  (Ms.  Ref,  72,  S.  619,  Z.  13 — 15)  dazu  angeführten  vorher^  I 
gehenden  Versen  aus  der  betreffenden  Kaside  des  'Umar  bin  ÄWa 

Rabl'ah  mit  dem  Reime  ^^.^I, Nichtsdestoweniger  hat  die  Bitlaker 

Ausgabe  der  Alfijah  vom  J.  d.  H.  1252,  S.  Ilf  vorl.  Z.,  und  danach 
die  Dieterici'sche  S.  fei  Z.  4  denselben  Vers  mit  LöUij  am  Ende, 
auf  Ijjlj  reimend ,  was  in  Verbindung  mit  dem  oben  darüber  Bei- 
gebrachten wenigstens  soviel  beweist ,  dass  man  später  kein  Be- 
denken trug,  dem  Reime  sogar  in  angeblich  mustergiltigen  Versen 
dieses  Opfer  zu  bringen.  Auch  Freytag,  Darst.  d.  arab.  Verskunst, 
S.  506  Z.  S.  hat  schon  ein  unzweifelhaftes  Beispiel  von  diesem 
Reim-ä. 
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Herr  Dr.  Arnold  erhebt  in  der  Vorrede  seiner  arab.  Chresto- 
mathie, S.  XXVm  Anm.  **) ,  unnothigerweise  einen  neuen  Zweifel 

gegen  da»  übrigens  von  ihm  selbst  anerkannte   ^v.!  ä-lismu  u. 

dgl.  Dass  die  spätere  Sprache  das  Yerbindungs-Alif  der  frühem 
verhärtet  hat  und  diese  Verderbniss  auch  in  Handschriften  und 
Drucke  (so  noch  in  die  letzte  Bulaker  Ausgabe  des  Hartrij  über- 

gegangen  ist,  leugnet  ja  niemand.   Das  ^^t  ,jmuo  unserer  Koran- 

ausgaben  Sur.  49  V.  11  (auch  in  FlügeVs  dritter  Ausg.  v.J.  1858) 
hätte  Herr  Dr.  A.  auch  aus  dem  Easaber  Koran  von  1809  u.  s.  w. 
nachweisen  können,  ohne  dass  die  Sache  dadurch  um  ein  Haar 
anders  würde.  Das  Richtige  bleibt  bi'sä-lismu  (nicht  bi'sal- 
'ismu),  und^  diese  Aussprache  drückt  der  im  J.  d.  H.  1258  zu 
Teheran  Uthographirte  Koran  und  ein  mir  angehöriges  Ms.  durch 

das  in  meinen  Beidäwt  aufgenommene  ä^uÜ  ^j^uu,  [618]  oder,  wie 
ich  mit  Wasla  geschrieben  habe,    ^mm^I   (j«uu    aus,  —  also  kein 

i 

Druckfehler,  wie  Herr  Dr.  A.  meint.  Ob  man  übrigens  zwei,  ein 
oder  kein  Wasla  setzt,  ist  an  und  für  sich  gleichgültig,  und  jeden- 

falls  die  von  Herrn  Dr.  A.  aufgestellte  Regel,  nur  Ht^^t,  nicht 
iAyAi\   zu  schreiben,  eine  willkürliche  Abstraction.    So  steht  z.  B. 


in  der  trefBichen  Leydener  Hdschr.  von  Ibn  Duraid's  Kitäb  alii- 
ti^^  (Cod.  362)  S.  3  Z.  19  gross  und  deutlich:   sJj;S  J^t  lAP 


1)  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgeoländischen  Gesellschaft  v.J.  1854,  S.  617  u.  618,  und  im  fünf- 
lehnten  Bande  v.  J.  1861,  S.  388  u.  389. 

FUiseher,  Kleinere  Schriften,  m.  30 
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^pciJ^^.   [388]  —  Bedarf  es  nach  N&slfs  Ausspruche  darüber  ] 

(Epist.  orit.  %A.  Mehren,  Q.  10  u.  II,  Ztachr.  d.  D.M.G.IU,  S.  481, 
Z.  11 — 14)  noch  einer  Bestätigung  dieses  för  die  Prosa  unvei^ 
brüchlichen  Gesetzes  [dass  das  Verbindunga-AIif  auch  nach  dem  i 
Artikel  überall  als  solches  zu  behandeln  ist',  so  werden  Zamajj- 
sari'a  Worte,  Mufa§aal  ed  Brach,  hl,  15 — 17,  auch  den  Un- 
gläubigsten überzeugen : 

i^  «i»^'  *^j  yLMüj-ytj   ^us-it,  (_^-utüyti  ^yi  jjü  ^  J^ü 

"Die  Setzung  irgend  eines  dieser  Hamza  [der  verschiedenen  Arten 
des  Verbin  dungs-Hamza]  in  fortlauf etider  Rede  ist  ein  Abfall  con 
der  Sprerhweite  der  [ächten]  Araber  und  ein  überaus  kÜssUchar 
Sprachfehler.  Sage  also  nicht  al-'ism,  al-'intili^,  al-'iktiaäm,  at» 
istigfär,  min  'ibnika,  'an  ibnika.  Dass  der  Dichter  gesagt  hatt 
Idä  g&wazttl-itneini  sirrun,  gehört  zu  den  Wirkungen  des  l'en- 
zwangest.  Die  dichterische  Freiheit  geht  hierin  so  weit,  daes 
z.  B.  in  einem  und  demselben  Verse  von  Ru  ba  'j  bin  al  'Aggag  bei 
Wähidl  zuMutanabbi  (ed.  Dieterid  S.  1f.,  Z.  11)  die  correcte  alte 

und  die  nur  geduldete  neuere  Form  (<*a.L  und  t^A  1  neben  ein- 
ander stehen.  Auch  Abä  Nuwäs  erlaubt  sich  im  Verse  ^^\  zu 
H^en,  ebendas.  [389]  S.  Lv,  Z.  8. 

Eine  mit  dieser  Materie  zusammenhängende  prosodische 
EigenthUmlichkeit  ist,  so  viel  ich  vreiss,  bisher  noch  nicht  hervor- 
gehoben und  in  das  rechte  Licht  gestellt  worden  Dass  der  lange 
AusgangBvocal  eines  Wortes,  wenn  er  durch  Synaloephe  mit  dem 
7  des  fönenden  Artikels  eine  zusammengesetzte  Silbe  bildet,  in 
der  Schrift  bleibt,  in  der  Aussprache  aber  verkOrzt  vrird,  so  wie 
dass  sich  ein  Diphthong  in  demselben  Falle  in  zwei  kurze  Vocale 
auflöst,  bedarf  keines  Nachweises  mehr.  Aber  jene  Verkürzung  des 

1)  So,  iüjj,  iat  zuleaeD  et.  iü^^i  a.  das  Wort  im  üCämÜB,  u.  Mehren, 
Rhetorik  d.  Araber,  3.  277. 
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an  und  ftür  sich  langen  Endvocals  behauptet  sich  auch  da,  wo  das 
7  des  Artikels  vor  einem  zweiten  Yerbindungs-Alif  nicht  mehr 
die  vorhergehende  Silbe  schliesst ,  sondern  die  folgende  anfangt, 
so  dass  also  hier,  gegen  den  alten  Kanon,  die  Ursache  —  die  zu- 
sammengesetzte Silbe  — ,  nicht  aber  zugleich  die  Wirkung  —  die 
Verkürzung  des  Vocals  —  wegfallt.  So  sind  j  und  »3  in  den 
Versen  179,  350,  414,  428,  747  u.  974  der  AlfJja  nach  de  Sacy's 

Ausgabe  bei  solchem  Sübenverhälimsse  als  ^|  mid  i  gemessen  i). 

Von  dieser  prosodischen  lügenthümlichkeit  liefern  auch  MakljLari 
und  Mutanabbi  Beispiele:  jener  in  dem  Verse  II,  aH,  1,  wo  die 
in  den  Varianten  aufgeführte  Lesart  dreier  Handschriften  ^  ^Uil 

(nicht  »^^^  UiU)  nur  die  Darstellung  der  Aussprache  von  «^^UJt^ 

^^\  wa'n-n&wl  länä  ist:  Siige  also  dem  Gegner,  der  jetzt  auf 
Beschädigung  ausgeht,  u.  s^w.;    dieser  in  DietericC^  Ausgabe 

S.  ovo,  Z.  10  ^Lkü^«  ^  lä  lintiz&ru,  S.  vrr  Z.  4  v.  u.  ^^1  l^Li 
n&kü  lumma,  S.  vif  Z.  3  v3tJuÄ^^t  ^  lä  listibdäli. 


1)  De  Sacy  freilich  schreibt  in  der  Anmerkung  zu  V.  974  diese  Ver- 
kliriang  auf  Rechnung  einer  »licence  remarquable«,  aber  eben  nur  in  Folge 
jenes  Gmndirrthams,  wonach  das  7  des  Artikels  die  Zauberkraft  haben  soll, 
ein  darauf  folgendes  Verbindungs-Alif  in  ein  Trennungs-Alif  zu  verwandeln. 
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Dass  wir  morgenländisclie  Sprachen  gewohnlich  mehr  mit 
dem  Ai^e  fOr  das  Auge  als  mit  dem  Ohre  fllr  die  Zunge  lernen, 
ist  nicht  zu  ändern,  hat  aher  manche  Nachtheile.  Die  daraus 
hervorgehende  mangelhafte  Kenntnis»  und  geringe  Beachtung  des 
wirklichen  Lautes  der  Wörter,  wie  er,  vollkommuer  oder  un- 
ToUkommner,  durch  die  Schrift  dargestellt  wird,  führt  unter  An- 
derem leicht  zur  Aufstellung  schlechthin  unmöglicher  oder  zur 
Anwendung  beziehungsweise  unzulässiger  Formen.  So  schreibt 
man  noch  hier  und  da  ^jL*j1  u-  dgl,  {Freyfag  unter  q.1,  Arnold, 

ehrest  arab.  1,8.8  Z.  17,  8.  17  Z.  11,  b.  d^egen  II,  S.  9  Col.  2 
Z.  1 — 3),  als  ob  zwei  Hamza  in  einer  Silbe  zusammenhommen 
könnten.  Wo  dies  nach  der  Abstammung  geschehen  sollte,  da  er- 
zwingt ja  das  semitiBche  Sprachoi^an  entweder,  wie  gewöhnlich 
im  Hebräischen ,  die  Verwandlung  des  rahenden  Hamza  in  ein  be- 
wegtes, oder,  wie  im  Arabischen  und  Aramäischen,  dessen  Auf- 
lösung in  einen  langen  Vocal.  Nirgends  stellt  die  Schrift  der 
Araber  selbst  bei  Tollständiger  Bezeichnung  der  Aussprache  etwas 
Anderes  dar  als  q^Ü  oder  p^I ,  j^U  t ,  u^^l  u.  s.  w.  Noch  weniger 
aber  als  in  arabischen  ist  eine  Lautrerbindung  wie  n,  ^t,  jl   in 

nichtarabischen  Wörtern  möglich.  Unter  den  Bemitischen  Spra- 
chen selbst  hat  nur  das  Altarabische  in  [it83]  seinen  regelmässigen 
Grundformen  jenes  augenblickliche  Abbrechen  der  Stimme  am  Ende 
einer  Silbe  nach  einem  kurzen  Vocal  [  Wa//in,Ztschr.d.D.M.G.IX, 
S.  66  flg.),  welches  die  Schrift  durch  das  ruhende  Hamza,  sei  es 
mit  oder  ohne   I,  ^j,  j,  bezeichnet;   das  Hebräische  nach  der 

')  Erschien  zuerst  im  fünfzehnten  Bande  der  ZeitBchrift  der  Deutschen 
Morgenlandlscben  OesellBchaft  v.  J.  18G1,  S.  381—383. 
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masorethisclien  Punctation  bloss  ausnalimsweise  in  einigen  Im- 
perfecten  von  Zeitwörtern  iW:  nfa«*»  mehrmals  neben  nfa»*»,  ntDÄB 
Ps.  69)  16,  IHK!!  in  pausa  Sprüchw.  15,  9,  mit  IHK))  als  Variante 

(arabisch  geschrieben:  ^ü,  ^li,  w^b),  vgl.  NöMeke  in  Ztschr. 

der  D.  M.  G.  1 878,  S.  593,  Anm.  2.  Und  selbst  das  Altarabische 
neigte  schon  dialektisch  mehr  oder  weniger  zur  Umgehung  jener 
lautlichen  Schwierigkeit  durch  Verwandlung  des  vocallosen  Hiatus 
in  eine  vocalische  Dehnung  (Nöldeke,  Geschichte  des  Qoräns, 
S.  280  flg.)  und  gestattete  Redekünstlem  und  Dichtem  diese 
Freiheit  in  allen  Fällen  wo  Paronomasie,  Assonanz  und  Seim  sie 
verlangten.  Wo  aber  findet  sich  in  nichtsemitischen  Sprachen 
ein  solches  schluchzendes  bä^  bi',  bu',  oder  gar  'ä\  'l\  'u'?  —  So 
ist  denn  das  in  Wüstenfeld'^  Moschtarik  S.  o  Z.  15 — 18  als  ma- 
zenderanischer  Stadtname  aufgefährte  und  in  JuynbolFa  Lex. 

geogr.  IV,  S.  5  Z.  5  V.  u«  wiederholte  «^^ ,  so  wie  das  davon  ge- 

bildete  ^^W ,  schon  an  und  f&r  sich  unstatthaft  und  nach  dem 

'  •  «  «     « 

Kämüs  (Moschtarik  S.  1  vorl.  u.  1.  Z.)  in  ^^\\  und  ^;'5  zu  ver- 

wandeln.  Es  lässt  sich  hier  selbst  nicht  zur  theoretischen  Er- 
klärung einer  praktischen  UnmögUchkeit  eine  Ableitung  vom 

arab.  ^^t  versuchen;  denn  abgesehen  davon,  dass  ein  iramvon 

diesem  Stamme  weder  als  AppeUativum  noch  als  Eigenname  nach- 
weisbar ist,  wie  sollte  ein  altmazenderanischer  Stadtname ,  und 
noch  dazu  in  dieser  Form,  von  Arabien  heraufgekommen  sein? 
—  Oft  wird  auch  ein  an  sich  richtiges,  aber  in  dem  gegebenen 
Falle  unzulässiges  Hamza  da  gesetzt,  wo,  wie  oben  bemerkt,  der 
Anklang  oder  Gleichklang  die  Verwandlung  eines  ä',  i\  ü'  in  ä,  i, 
ü  fordert.  Die  Anwendung  des  Zeichens  f&r  consonantische 
Aussprache  da  wo  gerade  das  Gegentheil  stattfinden  soU, 
bloss  als  Erinnerung  an  die  Abstammung  durch  Darstellung  der 
ursprünglichen  Form  fOr  das  Auge,  enthält  einen  offenbaren 
innem  Widerspruch.  Ich  muss  an  dem  festhalten,  was  ich  in  den 
Beiträgen  zur  Wiederherstellung  der  Verse  in  JuynbolTa  Abul- 
mahäsin  (Sitzungsberichte  der  k.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.,  phil.-hist. 

Gl.  1857,  S.  101  flg.)  auf  Veranlassung  des  ^JjüL  statt ^^JL  bei 
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Abulmahä^u,  II,  S.  337  Z.  7,  gesagt  habe:  »Unsere  HeraoBgeber 
begehen  liänfig  den  Fehler,  da,  wo  der  Reim  eine  erweichte  Form 
fordert,  die  ursprüngliche  härtere  zu  setzen,  z.  B.  yj.\.  auf  ^j-Ü 
reimen,  d.  h.  nicht  reimen  zu  lafisen.  Das»  der  arabische  Reim 
dergleichen  Abminderungen  nicht  verträgt,  ist  bekannt,  und  man 
wird  die  HinzuHlgung  iingtiltiger  Lautzeicheo  hoffentlich  nicht 
durch  etjmolt^Bches  oder  exegetisches  BedtirüuBS  rechtfertigen 
wollen.  Leute,  die  noch  solcher  Nothhülfe  bedürfen,  müssen 
überhaupt  von  rhetorischen  und  poetischen  Kunstwerken  fem 
bleiben«,  d,  h.  nach  der  andern  Seite  hin ;  die  [383]  Herausgeber 
sollen  der  Erleichterung  des  Verständnisses  und  der  Verhütung 
von  VerwecliBelungen  von  Seiten  ungeübter  Leser  keine  Zu- 
gestäudnisGe  auf  Kosten  der  formellen  Richtigkeit  machen, 
.li,  (j>^ ,  x«.Li  im  Reime  auf  äri,  äsi  und  äsihi  schreiben,  wie  hei 
Makkari,  II, If.  dritÜ,  Z.,  ur,  15,  Uf.  4.  • 
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Einer  der  Altmeister  der  arabischen  Sprachkunde ,  Abu 
Zaid  Sa'id  bin  Aus  bin  Täbit  al  Ans&ri,  geboren  in 
Ba$ra  und  ebendaselbst  über  90  Jahr  alt  gegen  215  (830 — 1)  ge- 
storben ,  gewöhnlich  —  wie  oft  von  (jrauhari  in  seinem  Wörter- 
bache —  schlechthin  Abu  Zaid  genannt  (s.  WUstenfekTs  Ibn 
Coteiba  S.  fv*  Z.  14  n.  Iby  de  Sacy^  Anthol.  gramm.  S.  145 
Anm.  172,  Hammer-Purgstall,  Literaturgesch.  d.  Arab.  I,  3,  S.  303 
u.  304),  hinterliess  unter  vielen  andern  Schriften  ein  Eitäb  al 
nawädir,  »Buch  der  Seltenheiten«,  d.  h.  der  seltnem  Formen, 
Wörter, Wortbedeutungen  und  Redeweisen  des  Alt-  oder  National- 
arabischen, welche  der  spätem  Gemeinsprache  fremd  bUeben,  um 
so  eifriger  aber  von  den  Phüologen  aufgesucht  und  aufbewahrt 
wurden.  Ibn  Challikän,  ed.  Wüsten/,  fasc.  III,  Nr.  Hf,  S.  vö 
Z.  9,  zählt  diese  Schrift  unter  den  übrigen  Werken  Abu  Zaid's 
auf;  Hägi  Chalfa  berührt  sie  unter  Nr.  14013  mit  den  Worten: 
»Auch  andere  Schriften  ausser  den  erwähnten  haben  die  Alten 
über  philologische  und  theologisch-juristische  Seltenheiten  ver- 
fasst,  unter  Andern  Abu  Zaid  Sa'id  bin  Aus  al  Ansäri,  gest.  im 
J . . . . «.  Wie  nun  überhaupt  die  Monographien  der  altem  ara- 
bischen Sprachgelehrten  durch  die  grossentheils  aus  ihnen  ge- 
flossenen, aber  mehr  systematischen  imd  zusammenfassenden 
Werke  der  Spätem  zurückgedrängt  wurden,  so  ist  auch  Abu 
Zaid's  »Buch  der  Seltenheiten«  selbst  zur  Seltenheit  geworden, 
und  ich  war  daher  auf  das  angenehmste  überrascht,  als  mir  Herr 
Dr.  Eli  Smith  vor  zwei  Jahren  die  nachstehenden  Proben  daraus 
zuschickte,  begleitet  von  einem  Briefe,  Beirut  d.  17.  Nov.  1854, 
aus  dem  ich  die  betreffende  Stelle  in  der  Originalsprache  her- 


1)  Erschien  zuerst  in  dem  zwölften  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutsehen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1858,  S.  57—81. 
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setze:  "Dr.  Sprenger')  confirmed  ray  impregsions  of  the  rarity  and 
valiie  of  a  book  I  purchased  some  years  ago  from  a  Dnize.  U 
seems  to  be  from  tlie  very  earliest  tinies  of  Arabic  literahire. 
This  copy  is  itself  oeariy  600  years  old,  if,  as  I  suppose,  the  _ 
in  the  [58]  date"^)  is  intended  for^,  the  diacritical  point  beii^ 
omitfced,  as  is  common  throughout  the  book.  It  ia  carefuliy 
written,  and  is  pretty  fully  vowelled.  Its  object  ia  to  giye  the 
authoritative  meauing  and  uaage  of  Arabic  words  by  the  Araba 
themselves,  in  the  claseic  times  of  their  langnage.  It  contains 
223  pages ,  each  page  having  1 7  line» ,  and  the  tines  averaging 
about  55  ietters.  I  enclose  several  extracta,  made  almost  fac8i- 
miles,  even  in  the  shape  of  the  Ietters^).  The  book  contaülB 
three  kinds  of  ^1^^  "''■  f^'  r^)-  ^°<'  y^^y-  ^  ^&'^e  given 
extracts  from  each,  together  with  the  title  and  introduction.  Then 
at  the  end,  is  an  appendix  of  27  pages,  called  iUSUi!,  of  which  I 
have  given  the  beginning  and  end ,  which  is  also  the  end  of  the 
book.  The  pieces  of  poetry  throughout  the  book,  are  short.  The 
longeet  is  from  ^i\Jo  |>jl:^,  and  contains  24  Unes.  There  an 
a  few  marginal  notes  in  the  handwriting  of  the  copiist.  of  which 
I  give  a  specimen*).     Ought  not  this  book  to  be  published?« 

Jeder  Sachkundige,  meine  ich,  wird  diese  Frage  nach  den 
folgenden  Proben  mit  Ja  beantworten  und  wünschen,  dass,  nach 
Herrn  Dr.  SmilKs  Tode,  einer  seiner  gelehrten  Freunde  die 
Herausgabe  des  Buches  durch  die  Beiniter  Missionsdruckerei  be- 
werkstelligen möge.  Allerdings  erhalten  wir  hier  nur  ein  Gemisch 
lose  an  einander  gereihter  dichterischer  Bruchstücke  und  sprach- 
licher Bemerkungen,  aber  eben  damit  die  klarste  Anschauung  von 
der  noch  ganz  empirischen,  auf  mündliche  Ueberlieferung  zurück- 
gehenden Lehrweise  der  altem  arabischen  Philologen;  nebenbei 


>)  Damah  io  Syrien,  in  tüglicbem  Verkehr  mit  Dr,  Smitb. 

^)  S'  uQteD  d&B  Ende  des  6,  Auszuges,  Mao  bemerke ,  dass  die  ani- 
biecben  Zablbuchataben  in  dieser  JabresADgabe ,  gleich  den  •indigchen 
Ziffern"  in  Enaammengegetzten  Zahlen,  von  linlcs  nach  rechts  gehen. 

3)  Demnucb  ist  die  Schrift  des  Hs.  ein  gutes,  deutliches,  vUltig  aiisge- 
bildetea,  eher  kleines  als  grosses  Nestjf- 

*)  S,  unten  die  Annerkk.  21  und  29. 


I 
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finden  wir  in  diesen  Adversarien  manches  gute  Rom ,  welches  die 
uns  bis  jetzt  zugänglichen  spätem  grossen  Lexikographen  in  ihre 
Scheuem  zu  sammeln  verabsäumt  haben.  —  Die  gegen  das  Ehide 
der  Einleitung  (s.  den  1.  Auszug)  erwähnte  andere  Schrift  Abu 
Zaid's  über  das  Hamza  wird  ebenfalls  sowohl  von  Ibn  Challikin 
a.  a.  0.  als  von  Hägi  Chalfa  imter  Nr.  10628  erwähnt,  nur  dass 
bei  jenem  ^\  UüS  Z.  11  und  Bj^^il  v-M^  V*-^  Z.  10  als  zwei 
verschiedene  Abhandlungen,  bei  diesem  aber  als  ein  BmJ^  vÜC5' 
L^ÄAAiAj^  erscheinen. 

Die  hier  ausser  Abu  Zaid  erwähnten  arabischen  Sprach- 
gelehrten sind  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Todesjahre: 

[59]  1)  Abu  Muhammad  al  Mufaddal  bin  Muham- 
mad al  Dabbi^),  schlechthin  al  Mufaddal,  gest.  168  (784 
— 5),  s.  de  Sacyy  Anthol.  gramm.  S.  129  Anm.  57,  S.  130  Anm.62, 
Hammer-Purgstall,  Literaturgeschichte  d.  Araber,  I,  3,  S.  303 — 4 
u.  S.  406—7. 

2)  Abu  'Ubaida  Ma'mar  bin  al  Mutannä,  gest.  zwischen 
209  (824—5)  und  213  (828—9),  s.  Ibn  Coteiba  S.  m  Z.  19—22, 
Ibn  Challikan  Nr.  vf  I,  Ä-P.  lit.  Gesch.  I,  3,  S.  413  flg. 

3)  Abu  Sa'id  'Abd  al  malik  bin  Kuraib  al  Asma'i,  gest. 
zwischen  214  (829— 30)  und  217  (832—3),  Ibn  Coteiba  S.  fv, 
Z.  1—4,  Ibn  Challikan  Nr.  ^aI,  de  Sacy,  Anthol.  gramm.  S.  138 
Anm.  118,  Ä-P.  lit.  Gesch.  I,  3,  S.  418  flg. 

4)  Abu  'AbdaUäh  Muhammad  bin  Zijäd  Ibn  al  A'räbi, 
gest.  231  (845—6),  Ibn  Cot.  S.  M  Z.  5  u.  6,  Ibn  Chall.  Nr.  Iff, 
Anthol.  gramm.  S.  129  Anm.  57,  lit.  Gesch.  I,  3,  S.  329  flg. 

5)  Ahmad  bin  H&tim  al  B&hili,  gest.  231  (845—6)  oder 
232  (846—7),  Lit.  Gesch.  I,  3,  S.  331.  Abulmahäsin  I,  Vf,  13 
—  15. 

6)  Abu  Muhammad  ^Abdallah  bin  Muhammad  al  Tauwazi , 
gest.  233  (847—8),  s.  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  469. 

7)  Abu  mtim  Sahl  al  Si^tani,  theils  Abu  Hätim,  theils 
al  Si^istäni,  theils  Abu  Hätim  al  Sigistäni,  gest.  zwi- 
schen 248  (862—3)  und  255  (868—9),  s.  Ibn  Chall.  Nr.  M,  Aöthol. 
gramm.  S.  143—4  Anm.  162,  lit.  Gesch.  I,  4,  S.  473  flg. 


>)  Die  gesperrte  Schrift  zeigt  die  h  i  e  r  vorkommenden  Benennungen  an. 
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6)  Abu  '1  fadl  al  'Abbäs  bin  ul  Parag  al  Rijäsl, 
schlechthin  al  Rijäsi,  gest.  257  {87(1—1),  b.  Ihn  Chall.  Nr.  n.. 
AnÜiol.  gramm.  S.  136  Anin.  112,  Lit.  Geach.  I,  4,  8.  393. 

9)  Abu  Sa'id  al  HaBsn  bin  al  Husain  al  Baeri  al 
Sukkari,  schlechthin  Abä  Sa'id  und  al  Sukkart,  gest. 
275  (888—9),  s.  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  396. 

10)  Abu'l  'Abbäs  Muhammad  bin  Jazid  al  Azdi 
alMubairad,  schlechthin  Abu'l  'Abbiis  und  Abu  1  'Abbäs 
al  Mubarrad,  gest.  285  (898—9)  oder  286  (899-900),  s.  Ibn 
Chall.  Nr.  Ifv,  Änthol.  gramm.  S.  59  Anin.  114,  Lit.  Gesch.  I,  4. 
S.  397  flg. 

11)  Abu'l  'Abbäs  Ahmad  binJahjä  Ta'lab,  schlecht- 
liin  Ta'lab,  gest.  291  i903— 4),  s.  ftn  Chall.  Nr. ff,  Anthol. 
gramm.  S.  123  Anm.  5,  Lit.  Gesch.  I,  4,  S.  400  Sg.    S.  49j-6. 

12)  Abuigaaan'AH  bin  Sulaimän  al  Ahfas  al  a-sgar. 
BclJechthin  Abu'l  gasan,  gest.  315  (927—8)  oder  316  (928-9), 
Ibn  Chall.  Nr.  ffA,  Anthol.  gramm.  9.  149  Anm.  193,  Lit.  öeach. 
1,  4,  409—10. 

[60]  13)  AbA  lahäk  Ibrahim  bin  Muhammad  bin 
Ahmad  bin  Baasim.  Ueber  ihn  habe  ich  noch  nichts  Weiteres 
aufgefunden,  und  nach  Prof.  Flütjel,  dem  ich  Über  mehrere  der 
vorhergehenden  Spraehgelehrten  Notizen  aus  der  Wiener  Hand- 
schrift von  Sujüti's  Klassen  der  Grammatiker  verdanke,  wird  er 
in  diesem  Werke  nicht  erwähnt.  Jedenfalls  ist  er  der  jüngste 
und  letzte  der  hier  genannten  Ueberlieferer  und  gehört  in  das  3. 
und  4.  Jahrh.  d.  H. 

14]  AI  'Uklt,  ein  Spracl^elehrter,  den  ich  auch  Bdiderswo 
oft  genannt  finde,  aber  immer  ohne  nähere  Bezeichnung. 

Die  namentlich  angeftihrten  Dichter  sind  in  der  Reihenfolge, 
wie  sie  in  diesen  Proben  Torkommen : 

1]  Damra  bin  Damra  al  Nah^alt,  Lit.  Gesch.  I,  3, 
S.  823. 

2)  Abu'l  nagm. 

3)  'Abdall&h  bin  Hammäm,  Lit.  Gesch.  I,  1,  8.  469, 
S.  809. 

4j  Si'ida  bin  6u'a.jjah  al  Hudali. 
5)  Zuhair  und 
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6)  Tarafa,  die  bekannten  Mualla^ät-Dichter,  Lit.  Gesch. 
I,  1,  307  flg.  301  flg. 

7]  Muhammad  bin  Numair  al  Ta^afi. 

8)  Abu'l  SammU  al  'Adawi. 

9)  Akt  am  bin  Saifi,  lit.  Gesch.  I,  1,  S.  39  flg. 
lOj  AI  Hutai^a,  iit.  Gesch.  I,  1,  S.  472  flg. 

Herr  Dr.  Smith  hat  in  seiner  Abschrift  das  im  Allgemeinen 
höchst  correcte  Original,  wofür  wir  ihm  nur  danken  können,  in 
allen  E^inzelheiten  mit  diplomatischer  Treue  wiedergegeben  und 
daher  auch  die  oft  fehlenden  diakritischen  Puncte  nicht  ergänzt, 
was  ich  jedoch  in  diesem  Abdruck  um  so  mehr  gethan  habe,  da 
hierbei  nie  der  geringste  Zweifel  entstehen  konnte.  Die  Vocale 
und  übrigen  Lesezeichen  sind  im  Originale  zum  Th  eil  hinzuge- 
fügt, ohne  dass  dabei  eben  nur  das  wirkliche  Bedürfniss  berück- 
sichtigt wäre.  Auch  hierin  habe  ich  mich  von  der  Vorlage  unab- 
hängig gemacht ,  so  wie  femer  in  der  häufig  vorkommenden  An- 
wendung des  Sukün  über  dem  reinen  Dehnungs-Alif  nach  Fatha, 
Je  nach  Easra  und  Waw  nach  Pamma,  wo  wir  nach  andern 
Vorgängern  mit  besserem  Grunde  kein  Zeichen  consonantbchen 
Silbenschlusses  setzen. 

[61]  1)  Die  Einleitung. 

iJj! 


1)  Die  Einleitung. 

Das  Buch  der  Seltenheiten 
von  Abu  Zaid  Sa'id  bin  Aus- bin  X^bit  al  Ansärt, 

dem  Gott  gnädig  sei. 

Im  Namen  Gk)ttes  des  Allerbarmers,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 
Uns  überliefert  von  Abu  Ishäk  Ibrahim  bin  Muhammad 
bin  Ahmad  bin  Bass&m;  diesem  nach  seiner  Angabe  über- 
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^  ^jX-JL)  ij^^l  v5j**;J'  uy-^'  iij*  u*"-^  'J^**-  j-;'  j>j^'i  J'^ 

i_^U-'  _^  JM3JtJt  ^.s^  ^  M  ^b'  La  Juj  _^l  ^  JS  «jLs»  ^1  JL» 
w.<JÄJ  ^jJI  vl^^'a  ^LiJül  CT  o^^=  "^5  "^  o^  li-^'  tr    [681 


liefert  von  Abul  Hasan  *A]t  bin  Sulaim&n  al  Ahfas; 
diesem  nach  seiner  Angabe  überliefert  Ton  Abu  '1  'AbbiH  Mu- 
hammad bin  Jazld  al  Azdi;  diesem  nach  seiner  Angabe 
überliefert  von  al  Tauwazi  und  Abft  H&tim  al  Sigiatäni 
aus  dem  Mnnde  AbO  Zaid's,  und,  ebenfalls  nach  seiner  Angabe, 
auch  von  Abu  Sa'ld  al  Hasan  bin  al  Husain  al  Baeri, 
bekumt  unter  dem  Namen  al  Sukkari,  aus  dem  Munde  al 
Rij&st's  und  Abä  H&tim's,  welche  es  wiederum  aus  dem 
Munde  Abii  Zaid's  hatten.  —  Mach  Abu  Sa'id's  Angabeist 
dies  das  Buch  von  Abft  Zaid  Sa'ld  bin  Aus  bin  Täbit,  wel- 
ches das  enthält,  was  er  von  al  Mufadcjal  bin  Muhammad 
al  Pabbl  und  von  den  Arabern  gehört  hatte.  —  Nach  Abu  Hft- 
tim's  Angabe  st^e  ihm  Abä  Zaid,  die  darin  enthaltenen 
Kasiden-Versstücke  seien  das,  was  er  von  al  Mufaddal  bin 
Muhammad,  das  darin  enthaltene  Lexikalische  aber  und  die 
verschiedenen  jambischen  Versstücke  das,  was  er  von  den  Arabern 
gehört  habe.  Hingegen  nach  desselben  Angabe  überlieferte  ihm 
Abu'l  'Abbäs  aus   dem   Hunde   al  Tauwazi's,    dass  AbA 
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2)  Ans  ^t  U^ 


1«       *o^  ^*o^  **  <t 


«     » 


Zaid  gesagt  habe,  die  darin  enthaltenen  jambischen  Stücke 
seien  das,  was  er  von  al  Mufaddal,  die  darin  enthaltenen  Ka- 
siden  aber  so  wie  das  Lexikalische  das ,  was  er  von  den  Arabern 
gehört  habe.  —  Nach  Abu  Sä'id's  Angabe  pflegte  al  'Abb&s 
bin  al  Farag  al  Rij  äsi  die  in  diesem  Buche  enthaltenen  Vers- 
stücke  in  ebenderselben  Weise,  wie  die  und  jene  Sure  aus  dem 
Koran,  auswendig  zu  lernen,  und  er  sagte  dem  Abu  Sa'id,  er 
habe  jene  Stücke  schon  zu  Lebzeiten  Abu  Zaid's,  und  dazu  auch 
dessen  Buch  über  das  Hamza  auswendig  gelernt  und  einmal  vor 
ihm  aus  dem  Gedächtnisse  hergesagt,  indem  er  die  einzelnen 
Wörter  davon  gezählt  habe. 

2)  Ans  dem  Capitel  der  Kasiden-Versstfieke. 

AI  Mufa4dal,  sagte  Abu  Zaid,  recitirte  mir  folgende 
Verse  von  Pamra  bin  Pamra  al  Nahiali,  einem  voris- 
lamischen  Heiden: 

Schnell  machte  sie  nach  einer  Weile  Schlaf  sich  wieder  auf,  dich 
wegen  deiner  Freigebigkeit  zu  schelten.  [Da  sprachBt  du:]  »Ver- 
boten ist  dir ,  mich  zu  schelten  und  mir  Vorwürfe  zu  machen !  loh 
sollte  ihnen  [den  Hilchkameelen]  die  Euter  zubinden ,  wShrend  mein 
armer  Vetter  hungert?  Da  hättest  du  Schmach  und  Schande  vollauf 
fHrmich!« 


178-  SSXVf.  Ma  Zaür»  Bueh  Hfr  Stlfmhtitm. 


i^lpt  tijU  l^i-  ^ 


i5«'l^iWL*  w 


V3  ts^'  -^' 


i'  f'      kfy=-5  J^  cf^'  cr^"  ^ 


tiUjj   lAaj    ^t    ^j   iA«j    ,,iyL4    k\—j    'i\   jüJbll    J>jj    ^j    uy-l^   äU>i 

■AJ*  il^  oÄL-Jl^L;  .iy.1j  «Ui  »5  »iiils  iLÜJi^  ^Lä-J1  ^^JÜIIs  [64} 

Hier,  sagt  Abu']  J^asan,   setzte  al  Aciiua'i  folgenden  Yen 
hinzu: 

•Was  meinat  DuT    Wenn  einst  des  Nachts  mein  Seelen kUuzchen 
schreit  und  ich  [ans  dem  KOrper]  heraus  bin,  wührend  meine  Gawao- 
dnng  entaeelt  znrttckbleibt : « 
Nun  tritt  wieder  Abu  Zaid's  Textttberlieferung  ein: 

•Werden  dann  wohl  meine  Kameelweibcben  metnetwegeo  ihr  Ge- 
eicht leckratzen  oder  ihren  Kopf  mit  ecbwanen  TOchera  umwickeln r« 
Bakarat,  eagte  Abä  H&tim,  d.  h.  'a^ilat,  sie  eilte.  Der 
Dichter  meint  nicht  das  bnkiir  in  der  Bedeutoi^  von  gndäw, 
etwas  froh  am  Morgen  tbtin.  Von  jenem  ersten  bnkAr  kommt 
die  b&kära  von  Datteln  vmd  Obst,  d.  h.  die  den  andern  vor- 
eilenden  (Mbreifen)  Sorten  oder  Elxemplare  davon.  Man  sagt: 
ubakkiru'l  'ailjata  fa-ätNka,  ich  werde  mich  heute  Abend 
irUh  aufinachen  und  zu  dir  kommen ,  d.  h.  dies  eil^  und  schnell 
thun.  Dase  der  Dichter  nicht  meint,  sie  habe  es  frOh  am 
Morgen  gethan,  sieht  man  deutlich  darane,  daes  er  sagt  ba'da 
wahnin,  d.  h.  nach  einer  Weile  Schlaf').  —  Nadä  ist  ireigebig 
sein  und  schenken.  Darüber  schalt  sie  ihn  und  ermahnte  ihn  zum 
Ka^en.  —  Baslun  'alaiki  ist  harämun  'alaiki,  dir  ver- 
boten.    Ebenso  sagt  Zuhair: 
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>   o  ^  «  •      o>     ;«  >o  t 


j^  U^b  *«*-  Isyü-  jylj         »t^«5  *«;uili  L^  ^iLi 


*>  Ojs  ft  o  -      O 


JOl*  sy»^  jJi«  J^^  JLSrf  UJ-  *y.  iu9  ^^«5  ÄJJ!^  ÄiLÜt. 

Ä  }c  O  O  <'«  O  O  «  Q 

-Oli  ^U»  iü^l,  rg^»  V-iUJI,   »5^;!  Jü>  *5L>  ^  ^Jj  ^y 


>  >..  <«  «  > 


9    &f  w  ..  O  S 


J^  aJU  vä^^ää^j^--?  ^lT^^  er  ^i^^Lj'  JLiM«>  er^'  i^'  (j'^j^'  vi  166] 


(Diese  beiden  Orte  sind]  Wohnsitze,  in  welchen  ich  ihr  Tafelgenosse 
und  Vertrauter  war;  wenn  sie  aber  von  ihnen  verlassen  werden^,  so 
sind  sie  beide  [mir  fortan]  versagt. 

Nach  Abu  Qätim  heisst  es  [nicht  bloss  huwa  baslun,  son- 
dern aach]  hija  baslun,  humäbaslun,  hum  baslun^)und 
hunna  baslun,  indem  Singular,  Dual  und  Plural,  Masculinum 
und  Femininum  von  diesem  Worte  gleich  sind,  wie  man  auch 
sagt:  ragulun  'adlun,  imra'atun  'adlun,  raguläni  'ad- 
lun,  imra'atäni  'adlun  undki^umun  'adlun,  ein  gerechter 
Mann,  eine  gerechte  Frau,  zwei  gerechte  Männer,  zwei  gerechte 
Weiber,  drei  und  mehr  gerechte  Leute.  —  Sä  gib  ist  hungrig. 
Er  will  sagen:  denn  ich  binde  meinen  Kameelweibchen  dann, 
wenn  mein  Vetter  hungrig  ist,  die  Euter  nicht  zu,  bevor  ich  ihn 
[mit  ihrer  Milch]  gelabt  habe.  Sag  ab  ist  Hunger.  —  Iba  ist 
Schmach,  —  ^izj,  und  Scham.  Man  sagt:  ^azitu  mina4- 
iai'i,  d.  h.  ich  habe  mich  der  Sache  geschämt.  Ich  sprach  einst, 
sagte  er  [Abu  Hätim],  zu  einer  hunderig ährigen  Beduinen- 
Amberin  bei  al  'Ujün^):  Warum  kommst  du  nicht  zu  den 
Leuten  von  der  Karawane?  Ich  schäme  mich,  inni  a^zä,  ant- 
wortete sie,  mich  unter  den  Karawanen  zu  ergehen.  Man  sagt 
auch  itta'abtu  mina4  6äiM,   ich  habe  mich  der  Sache  ge- 
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achämt,  —  eine  Form  wie  itta'adtu  und  itta^aitu,  uraprCn^- 
lieh  aas  wakaita  und  wa'adtu  eutstandeD.  Man  sagt  ferner 
au'abtu'l  ragula  fa'tta'aba,  d.  h.  ich  habe  den  Mann  be- 
schämt, und  demzufolge  hat  er  sich  geschämt.  Nachdem  die 
Araber  das  w  in  t  verwandelt  haben,  vereinigen  sie  es  durch 
Taädid  mit  dem  t  [der  8.  Form].  So  ist  es  auch  mit  itta'adnä, 
das  von  wa'd  herkommt.  Sie  sagen  desgleichen  tuhama, 
UnTerdaulichkeit,  tuklän,  Vertrauen,  taulag,  Schlupfwinkel 
eines  Thieres.  Der  Buchstabe ,  aus  dem  diese  t  entstanden  sind, 
iai  w;  hier  verwandeln  sie  es  aber  bloss  [in  t],  ohne  es  durch 
Taidid  [mit  einem  andern  t]  zu  vereinigen.  Denn  indem  sie 
itta'ada  8^en,  wollen  sie  den  Uebelstand  vermeiden,  mit  Ver- 
wandlung des  w  in  t,  ä  und  ü  einmal  Ita'ada,  ein  andermal 
jata'idu  und  ein  drittes  Mal  jflta'adu  zu  sagen;  da  sie  nämlich 
diese  Wandelbarkeit  als  einen  Uebelstand  vermeiden  wollen,  lassen 
sie  einen  festen,  unwandelbaren  Buchstaben,  das  t,  eintreten.  — 
Das  concrete  Verbalnomen  ist  tu'aba  nach  der  Form  tuha- 
ma;  man  sf^:  Inna'l  ta'äma  tü'abatun,  das  Essen  ist 
eine  [Ursache  der)  Verschämtheit,  um  zu  sagen:  Man  ist  ver- 
schämt [wird  verlegen],  wenn  man  unerwartet  zum  E^en  einge- 
laden wird.  —'Ab  und '  a  i  b  sind  zwei  verschiedene  Wortformen 
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[von  gleicher  Bedeutung],  wie  man  sagt  ^är  und  kir,  Pech,  j^äd 
und  kfd,  Maass,  däm  und  daim,  Fehler.  Man  sagt:  Elr  ist  von 
mir  kädu  rumhin  und  ^idu  rumhin,  eine  Lanzenlänge  weit. 
Ein  Araber  sagte:  Inna'l  ragaza  la  'äbun,  d.h.  la 'aibun, 
das  ragaz  ist  wahrlich  ein  Fehler;  ragaz  aber  ist  das  Zittern 
des  Hintertheiles  des  Elameels  beim  Aufstehen.  Man  sagt  n&l^a 
ragzä  und  ba'irargaz,  ein  mit  diesem  Fehler  behaftetes  weib- 
liches und  männliches  Eameel.  Abul  nagm  sagt,  indem  er 
eine  Frau  schildert : 

Das  Aufstehn  kommt  ihr  wie  eine  Anstrengung  vor,  so  dass  sie  nur 
80  mühsam  wie  eine  hinten  zitternde  Eameelin  anfsteht, 

d.  h.  wegen  der  Schwere  ihres  Hintern  erhebt  sie  sich  nur  mit 
Anstrengung.  Nagda  ist  Anstrengung.  —  Basl  ist  auch  Er- 
laubtes, indem  dieses  Wort  zu  den  Wörtern  mit  entgegengesetzten 
Bedeutungengehort.     ^Abdallah  bin  Hammäm  sagt: 

Unserer  Zngabe»  o  Nu  man,  beraube  uns  nicht  I  Fürchte  in  Bezug 
auf  uns  Gott  und  die  Schrift  welche  du  liest !  ^)  Eure  Zugabe  sollte 
aufrecht  erhalten,  die  meinige  aber  in  Wegfall  gebracht  werden? 
Wenn  dies  zugelassen  wird,  so  steht  es  euch  auch  frei,  mein  Blut  zu 
vergiessen^^. 

F 1 0  i  s  ch  e  r ,  Eleinere  Schriften,  m.  3 1 
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Ea  wird,  sagte  Abu'I  Hasan,  [fttr  usigat]  auch  ugizat  und 
uhillat  gelesen  [beide  mit  usigat  gloichbedeutendl .  Baslun, 
d.  h.  halälun,  freigestellfc.  Es  wird  [für  U  tahrimKnnanäj 
auch  Ik  tamhuwaanahä  gelesen:  schaffe  sie  nicht  ab,  —  so 
dasa  man,  ob  man  gleich  die  Ifeciionsliraft.  des  Zeitwortes  ganz 
für  das  angehängte  SufGx  in  Beschlag  nimmt,  doch,  weil  es 
ein  FrohibitiY  ist,  zijädatanä  im  Accusativ  setzt;  wie  man 
s^:  Zaidan  lä  tadribhu,  den  Zaid  schlage  ihn  nicht! ')  — 
TalkLi'lUha,  fürchte  Gott;  er  will  sc^^en  itta^i'U^ha,  bat 
aber  zur  Abktlrzung  des  Wortes  eins  der  beiden  t  zugleich  mit 
dem  [das  i  einleitenden]  Spir.  lenis  abgeworfen,  was  man  nicht 
mit  allen  ähnlichen  Wörtern  thun  kann.  Dieselbe  Form  kommt 
auch  in  einem  Verse  vor,  den  uns  AbA  Zaid  so  recitirt  hat: 

Furchtet  ibnlta^ü  hu),  ihr  braven  Männer!  Hieb  d Unkt,  jetzt  hat 
Allah  die  OlUcksgestirne  besiegt 
Es  wird  [für  al  gudüdä]  auch  al  gunüdä,  die  Heerschaaren, 
gelesen^).  —  Hätte  der  Dichter  gesagt  tahrimannana'ttaki 
'Uäha,  d,  h.  zur  Halbschied  des  Verses  beim  Scandiren  das  erste 
t  gemacht  und  dann  den  zweiten  Halbvers  mit  taki  'Uäha  be- 
gonnen, so  wäre  das  auch  angegangen-  Einige  haben,  mit  Ab- 
werfung des  ersten  t  von  j  atta^i,  auch  jataki  ges^.  Sa'i- 
da  bin  Gu'aija  al  Hudall  recitirte  ihm  [dem  Abu'I  Ha- 
san")] folgenden  Vers: 
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Er  deckt  sich  durch  dasselbe  gegen  Sprühregen  ans  jedwedem  Ge- 
wölk, so  dass  sich  dann  das  Wasser  anf  dessen  Bücken  ergiesst^^)). 

Sil  ab  sind  schwarze  Kopftücher  ^^);  man  nennt  eine  Fran  mn- 
salliba,  wenn  sie  sich  schwarz  [in  Trauer]  kleidet. 

3)  Ans  dem  Gapitel  der  jamMsclien  Versstficke. 

Abu  Zaid  [sprach]:  Femer  hat  ein  Anderer  gesagt : 

Ja,  ich  will  der  Tochter 'Amr's  Noth  machen,  dass  zuletzt  ihr  Mahl- 
schatz zu  nichte  werden  soll. 

• 

Duhdnnn  ist  nichtig.  Fann  ist  Noth,  Beschwerde;  man  sagt: 
fanantn'l  ragnla,  Impf,  afunnu,  Inf.  fann,  wenn  man 
einem  Manne  Noth  macht.  Abn'l  'Abbäs  al  Mnbarradund 
Ta'lab,  sagte  Abnl  Hasan,  lasen  den  ersten  Halbvers  so: 
La-a^^alan  li'bnati  'Atmin  fannä.  Mit  'Atmin,  sagten 
sie,  hat  der  Dichter  'Utmäna  sagen  wollen,  was  anzeigt,  dass  k 
und  n  in  'Utmän  zwei  Zusatzbuchstaben  sind;  diese  hat  er  also, 
Tom  Versmaasse  gezwungen,  abgeworfen,  und  um  anzuzeigen,  was 
er  abgeworfen,  dem  ersten  Buchstaben  ein  Fatha  gegeben ^2). 
Vollständig  recitirte  mir  diese  Verse  Abu'l  'Abbfts  Ahmad 

31» 
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bin  Jahjä,  imd  was  die  Bedeutiuig  jenes  faiiii&  betriSt,  so 

sagte  er,  der  Dichter  wolle  damit  sagefl:  tiiie  Art  Streit '■').  Er 
liess  sie  so ,  wie  ich  es  ai^eben  werde,  auf  einander  folgen,  näm- 
lich so; 

Ja,  ich  will  mit  der  Tochter  'Utmäo's  Streit  anfangen  ( —  woher 

kllDDte  sie  zwanzig  ■*{  bekommen,  woher?  — ),  dass  zuletzt  ihr  Hahl- 

Bchatz  zu  Dichte  werden  soll.  —  Du  Bepphuhn- Männchen,  das,  ge- 

stosaen,  tn  sich  zu sammenlt riecht,  dann  seinen  Unrath  aueprUtzt  and 

dabei  seinen  Bürzel  mit  zähem  Eothe  benUast :  meine  Kameele  solltest 

du  bekommen,  am  damit  gross  zu  thun,  einen  Zahn  nieder  und  einen 

andern  in  die  Bühe  geben  zu  lassen? 

Abu'I  Hasan  sagte:    Was  die  Worte  betrifft:   Du  Repphuhn- 

Männchen,  das,  gestosaen,  iu  sich  zusammeniriecht,  so  redet  der 

Dichter  in  ihnen  nicht  mehr  sie  [seine  Verlobte],  sondern  ihren 

Anwalt  an,  und  seine  Worte  bedeuten  soviel  als :  0  Mann,  der  du 

ein  Repphuhn,  d.  h.  so  schwach  wie  ein  Repphuhn  bist,  das,  wenn 

es  Nukka,  d.  h.  geschlagen  wird,  sich  nur  mit  seinem  Unrathe 

vertheidigt.     Ikbi'nän  ist  sich  zusammenziehen.     Sanna  ist: 

er  hat  ausgegossen,  ausgeschüttet.    'Abas  ist   der  an  seinem 

[des  Repphuhns]  Schwänze  und  den  umliegenden  Theilen  kleben 
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bleibende  Unrath.  Mubinn  ist  haftend,  bleibend;  man  sagt: 
abanna  bi  '1  makäni^  er  ist  an  dem  Orte  geblieben.  Musinn 
ist  hochmüthig.  Was  die  Worte  betrifft :  einen  Zahn  nieder  und 
einen  andern  in  die  Höhe  gehen  zu  lassen,  so  hat  mir  Abu'l 
^Abbäs  Ahmad  bin  Jahjtl  aus  dem  Mimde  al  Bähili's, 
der  es  wiederum  aus  dem  Munde  al  Asma'l's  hatte,  überliefert, 
dieser  habe  gesagt,  dass  die  Realerklärung  davon  folgende  sei: 
gebe  er  ihm  ein  dreijähriges  Eameel,  so  verlange  er  von  ihm  ein 
fttn§ähriges;  gebe  er  ihm  ein  sechsjähriges,  so  verlange  er  von 
ihm  ein  neunjähriges.  Von  anderer  Seite  ist  mir  aus  al  As- 
ma'i's  Munde  erzählt  worden,  er  habe  gesagt:  wenn  ihr  [der 
Verlobten]  Anwalt  das  bekäme,  was  er  in  Anspruch  ninmit,  so 
würde  er  dadiirch  vermögend  und  reich  werden  und  in  Folge  da- 
von mit  gewaltigem  Appetit  imd  grosser  Gier  essen ;  das  ist  der 
Sinn  der  Worte:  einen  Zahn  nieder  u.  s.  w.  —  Man  sagt  von 
einem  Dinge  säla,  wenn  es  sich  erhebt,  und  aäaltuhu  und 
sultu  bihi,  wenn  man  es  erhebt.  Abu'l  ^Abbäs  Ahmad 
bin  Jahjä  TaUab  hat  mir  folgendes  erzählt :  Ibn  al  A^räbi 
erzählte  mir,   er  sei  nur  ein  einziges  Mal  in  Abu  'Ubaida's 
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Gegenwart  gewesen,  dieser  hate  aber  dabei  drei  Wörter  falsch 
gebraucht,  deren  eins  dieses  [Sälal  gewesen  sei;  er  habe  näm- 
lich gesagt  sultu'l  hagara,  ich  hob  den  Stein  auf,  walirend  die 
Araber  nur  sf^en  sultu  bi'l  hagari. — Abu'l  Hasan  s^^e, 
Buitu  bihi  könne  auch  bedeuten  irtafa'tu  bihi,  ich  erhob 
mich  damit. 

4}  Aas  dem  Capitel  der  Selteoheiten. 

Abu  Zaid  [sprach]:  Femer  hat  Tarafa  ges^: 

Wir  laden  im  Winterlager  den  groeaea  Hänfen  (al  ^afat&]  ein; 

man  sieht  den  Oastgeber  unter  uns  niclit  Den  und  Jenen  herauslesen, 
d.  h.  wir  laden  nicht  einige  Tomehme  Leute ,  sondern  Alle  zu- 
sammen ein.  Man  sagt  auch  al  agfalä'^).  —  Al'Ukli  sagte: 
Ein  Mann,  den  man  a'  d  ab ,  abgeschnitten,  nennt,  ist  der,  welcher 
weder  Bruder  noch  sonst  Jemand  hat.  —  Man  sagt  atraftu'l 
sai',  Inf.  iträf,  wenn  man  die  Sache  neu  und  pikant  findet'^). 
—  Man  sagt  ahrattu'l  haritata,  Inf.  ihrät,  wenn  man  die 
Mündung  der  Ledertasche  zuscbnUrt;  auch  asragtuhä,  Inf. 
isräg.  —  AI  'Ukli   sagte:    Ein  Reitthier   mak^äl  'alaihä, 


I 
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dem  Yorgeschnitten  ist,  und  ka$altu  'alaihä,  ich  habe  ihm 
Torgeschnitten,  sagt  man,  wenn  man  es  mit  ka^tl,  grün  abge- 
schnittenem Getreide,  füttert").  —  AI  'IJkli  sagte  femer: 
Hug^^)  hugaijäka  mä  fi  jadi,  rathe  dein  Räthsel:  was  iist 
in  meiner  Hand?  und:  hägaituka  mä  fi  jadt,  ich  gebe  dir 
auf  zu  rathen,  was  in  meiner  Hand  ist.  Abu  Hätim  sagte: 
Hägaituka  ist  'd.jaituka,  und  al  muhägd.t  ist  al  mu- 
'd.jät>^).  —  Abu  Zaid  [sprach]:  Man  sagt  femer:  Es  ist  über 
die  Leute  gekommen  du  atä,  d.  h.  der  Tod  ist  über  sie  ge- 
kommen; du  atä  steht  in  der  Bedeutung  von  alladt  atd.,  was 
da  gekommen  ist.  —  Man  sagt:  Abika  sam'uka,  ist  dein 
Gehör  bei  dir?  d.  h.  hörst  du?  —  Man  sagt  Ton  Jemand:  Er  ist 
fürwahr  du  bazlä,  wenn  er  ein  Mann  Ton  praktischem  Geiste 
ist  und  das,  was  er  zu  thun  hat,  ohne  sich  durch  etwas  davon  ab- 
bringen zu  lassen,  durchfährt.     Der  Dichter  sagt: 

—  Untemehmnng  eines  Mannes  voll  immer  nener  Oedanken,  stets 

thatkräftigen,  dem  Schwerfälligen^),  Trägen  (Labid)  unerreichbaren 

Geistes. 

Lubad  nach  Abu  ^^.tim,  Labid  nach  Abu  Zaid,  ist  der, 

welcher  weder  praktischen  Geist  noch  Willenskraft  besitzt  und 

von  dem  Andere  nichts  zu  fürchten  haben.     Ich  hörte  femer. 
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Sprach  er  [AbA  Zaid],  einen 'Agläniden  sagen :  Hädäsatärun, 
dies  ist  eine  Reihe,  indem  er  sowohl  der  Stelle  von  f  als  der  ron 
'  a  in  fa'ala  [d.  li.  sowohl  dem  ersten  als  dem  zvroiten  fitammbuch- 
staben]  ein  Fatha  gab;  in  der  Mehrzahl  aber,  fUgte  er  hinzu. 
81^  man:  eutör  kattrs,  viele  Reihen*').  —  Man  sagt:  Ha- 
lä'uka  aknä  li  hajä'ika,  dein  Alleinsein  erhält  besser  deine 
Ehrbarkeit,  d.  h.  wenn  du  allein  bist,  so  giebt  dir  dies  weniger 
Veranlassnng ,  in  Zorn  zu  gerathen  und  Andern  wehe  zu  thuo"). 
—  Man  sagt:  Lakituhu  musärahatan  und  sirähan,  d.h. 
ich  bin  ihm  Antlitz  gegen  Antlitz  entgegengetreten.  Der  Dichter 
sagt: 

Ich  h&tte  den  Broder  $ub&b'B  vor'Amr  gewarnt,  da'Amr  ganz  der 
Haan  ist,  Antlitz  gegen  Antlitz  zu  wenden. 
Er  will  sagen:  ganz  der  Mann,  [dem  Feinde]  Antlitz  gegen  Ant- 
litz entgegenzutreten.  —  Man  sagt  von  Jemand:  jubatbitu'l 
matä'a,  Inf.  batbata,  wenn  er  die  Geräthschaften  um  und 
um  wendet  und  hin  und  her  rückt.  —  Man  sagt  afrastu  bil- 
raguli*^),  Inf.  ifris,  wenn  man  Jemandes  Fehler  kundmacht, 
auch  ataitu  bi'l  raguli,  Impf,  iti,  Inf.  itä'a,  nach  al 
Kijä^i  itäwa;    doch,  sagteer,  verwerfe  ich  auch  ifd'a  nicht. 


i 
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er.  *It  ^5  «-**«X.  BjLSt  ^L.^1  3>ä5  »i>i  »1-^  ^  ^^  yi^  »LJCs^ 


A 

yyJJ  Jyij  ^  '^  j^  ^'m  J^5  J^^l  J>-»jis.M.H  y>5  Ipt^fop;! 
LSJOfi  ^3  ^^  tcX^^  ^j^t  &;:a4^  AAA^t  &ÄA43  ^^jI  aJCso»^  Mpt  «asj^ 

*  "  " 

*  *  *  * 

^1  lAP  itö  [74] 


Abu 4  Hasan  sagte:  Dies,  was  Abu  Zaid  berichtet,  be- 
richten auch  Andere;  was  aber  al  Bijäsi's  itd.wa  betrifft,  so 
meint  er  dass  dies  zu  der  am  häufigsten  gebrauchten  Form  at  autu, 
Impf,  ätü,  Inf.  atw,  gehört.  Es  kommt  vieles  dergleichen  Tor. 
Die  Araber  sagen  sowohl  diftuhu  adifuhu^^)  als  duftuhu 
adüfuhu,  ich  rühre  es  ein,  sowohl  mittuhu  amituhu  als 
muttuhu  amütuhu,  in  derselben  Bedeutung.  Nach  unserer 
Ansicht  sind  das  zwei  verschiedene  Formen  [von  gleicher  Bedeu- 
tung], und  es  ist  weder  anzunehmen,  dass  die  Araber  [durch  einen 
Metaplasmus]  die  Stammet  mit  mittlem  j  unter  die  mit  mittlem  w, 
noch  dass  sie  die  Stamme  mit  mittlem  w  unter  die  mit  mittlem  j 
versetzt  hatten,  sondern  jede  der  beiden  Klassen  bildet  einen 
Formenkreis  ftir  sich.  Es  ist  mir  aus  Ibn  al  A^räbt's  Munde 
folgender  Vers  recitirt  worden : 

Und  wenn  der  Freund  mir  seine  Freundschaft  entzieht,  mache  ich 
mich  nicht  auf,  ihm  mit  Afterreden  und  Lügen  wehe  zu  thun ; 

Die  Fortsetzung  dieses  Yersstückes  lautet: 

Sondern,  ist  er  beständig,  so  bin  ich's  auch ;  kann  er  es  aber  über 
sich  gewinnen  mich  zu  verlassen,  so  kann  ich's  gleichfalls.  Die  beste 
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j   tjjij  ijU!  BiGl  »Jjä  j  J-^'^'s  )j*^'  ^  o^  -^^  *^^-  Jl^3 

JUjj  Jk^tj  iS"^  (3  "^  ^^^^3  (^~?y''   '<:>-!^  J'Ajj  ^'■^^  ^  *^^  (^ 
*S   s^-  1^  '-^'-*'  '^■»^^  '^jj'  ''^^  '-J^^!*^^,^{^  i3^^'  i^Lol  i3^2  ^\j^ 


Freanilschaft  fUrwahr  ist  eine  solche,  welche  von  der  Seele  freiwillig 
hergegeben  wird,  nicht  eine  solche,  die  ormlldet  ist,  Bchon  wenn  eis 
kommt  B}. 

Dieses  Versstttck  soll  von  Muhammad  bin  Numair  al  Ta- 
kaf)  8em.  Die  uraprQngliche  Form  von  itä'a  ist  i täja,  in 
seiner  Art  ein  SeitenstUck  von  sakkäja  und  sakkä'a  u.  dgl. 
—  Abä  Zaid  [sprach]:  Abul  Sammäl  al 'Adawl  sagt: 
'Alaika  bi'l  sikkinati  wa'l  wakäri,  bewahre  Geistesndie 
und  Gesetztheit!  Auf  diese  Weise  verdoppelt  er  das  k  [von  aik- 
Mnati]^*).  —  Die  Kiläbiden  sagen  na'imaka  'llähu 'ainan, 
d.h.  na'ima  'llähu  bika 'ainan,  Gott  blicke  dich  mit  huld- 
vollem Auge  an!  —  Man  sagt  na'aitu'  Iragnla  und  na'aitu 
'ani'l  ragali  in  einer  und  derselben  Bedeutung  [ich  habe  mich 
von  dem  Manne  entfernt].  —  Man  sagt  von  einem  Manne:  'atara, 
Impf,  ja'turu,  Inf.  'itär,  er  ist  beim  Gehen  gestrauchelt;  da- 
gegen 'atara  'ala'l  sai'i,  Impf,  ja'turu,  Inf.  'utär,  er  ist 
auf  die  Sache  geatoasen ,  hat  aie  angetroffen,  gefunden,  entdeckt, 
indem  er  sie  suchte  oder  erkannte  ^'j.  —  Man  s^  von  einem 
Manne  as&fa  [er  hat  den  Sommer  abgewartet],  und  er  ist  dem- 
zufolge musif,  wenn  er  als  jimger  Mann  sich  mit  den  Weibern 
nichta  zu  schafTen  macht,  indem  er  unverheirathet  bleibt  ^^),  dann 
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^  ^!  yij  ^yi  JU  ^.^  «aJ^  Jüü^  ^?  U  .X«  ^I^i  [75] , 


o«o  iiy  -.»o€  o-  Oü  £««• 

5*4?,  8i?JJ  ^  Jl&,5  fJL»^   ^  vL*i  ^ibi;  tjjjj  ^yjJJl  ,^J\ 


aber,  älter  geworden,  heirathet;  seine  Epder  heissen  saifijün 
[sommerliche].     Der  Jambendichter ,  Akt  am  bin  Saifi,  sagt: 

Meine  Söhne  sind  Sommerkinder; 
Glttcklich,  wer  Frtthlingskinder  hat  I 

Die  »FrOhlingskindert  sind  die,  welche  geboren  wurden  als  ihre 
Väter  noch  Jünglinge  waren ,  was  tüchtige  Männer  giebt  2») ,  — 
Man  sagt:  Das  ist  die  atara,  in  der  Mehrzahl  al  atar,  wenn 
du  dir  zu  Anderer  Nachtheil  einen  Yortheil  verschaffst,  oder  diese 
dasselbe  gegen  dich  thun.  Auch  sagt  man  [in  derselben  Bedeu- 
tung] al  itara,  in  der  Mehrzahl  al  itar.  Der  Dichter,  näm- 
lich al  Hutai'a,  sagt: 

Nicht  dir  haben  sie,  da  sie  dich  za  derselben  [Stelle]  beförderten, 
durch  deren  Besitz  einen  Yortheil  vor  sich,  sondern  durch  deinen 
Besitz  haben  sie,  da  es  den  eigenen  Yortheil  galt,  sich  selbst  einen 
Yortheil  verschafft. 

Es  ist,  sagt  Abu  Hätim,  eine  vom  Dichter  angewendete  sprüch* 
wörtliche  Redensart,  gleichwie  die  »Frühlings-  und  Sommerge- 
burtt.  AI  utar  und  al  itar  aber  sind  zwei  verschiedene  Formen 
j^von  gleicher  Bedeutung] ;  der  Sinn  [jenes  k&nati'l  itaru]  ist: 
sie  setzten  sich  zu  deinem  Nachtheil  in  Yortheil. 


*n 
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m 

5)  Anfang  der  U-~>                     ^^^H 

^j  ^,1  SJL-.  J  Jli.                               ^B 

»^  '>yri  er 

^j  jjyjl  vUi-  il  .i-^  o-  irL^I  CT  vÄll  IJJ»  ■ 

öi»^'  »^3    r>=-jr'  cj*=>"  •''  -— J                   fl 

yy  v^                              ■ 

^,  «:iU 

i  ^  Jläj,  iaj'i;^.  »jlU  «i^i  JUü  Jjj  ^1  Jlä   1 

r^t^j'  ilrj 

jfcÄl,  ^jä  C;i-  i  ^Uä,  dU3  J^  .j_;=.j  xL^    1 

^J0i3  dUJ!  *;:«♦=.  IJt   ll>  (i>t  Ljts  ij_^l  ,iJiÄ>  JUbj  f J^l^  »ITj  I 

yls-  IJI  Jj! 

5}  Anfang  der  Mas&'ija. 
Ein  Buch  betitelt  MaBä'ija^°),  von  ÄbQ  Zaid,  das  von  Einigen 
an  das  Buch  der  Seltenheiten  angeschlossen,  von  Andern 
davon  getrennt  wird. 
Im  Namen  Gottes  des  Allerbarmers ,  und  ihn  bitte  ich  um  Hülfe. 
Ein  Kapitel  über  Seltenheiten. 
Abu  Zaid  sprach:    Man  sagt  su'tuhu,  Inf.  maaä'a  und 
masdi'ja,  ich  habe  ihn  Qbel  behandelt.  —  Man  sagt:  ta'ana 
fi  budummatihi,   er  drang  in  die  Mitte  davon  ein;   eben  so 
wird   gauz  gebraucht.     Femer:    Der  und  der  ist  fi  hudum- 
mati    seiner  Volks-   oder   Stammesgenossen ,    fi  ustummati 
und  min  ausati  derselben,   —  alles  gleichbedeutend:    er  ge- 
hört zu  ihren   Kemmännem,   ihren   Besten.  —  Man  sagt  ga- 
faftu'l  sai'a.  Impf,  aguffu,  Inf.  gaff,  wenn  man  etwas  zu- 
sammen und  zu  sich  heran  nimmt;  auch  [mit  ilä  der  Person]: 
gafaftu  ilaija  däka  gaff  an,  d.  h.  ich  habe  das  zusammen  und 
zu  mir  heran  genommen.  —  Man  nennt  einen  Mann  alaff ,  wenn 
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,^üt^.  y>5  eU^I  135  U^  c^^e>*äJ  O^  (>ÄLto  cX3  JÜÜ3  cHj^ljai  [77] 


»    -         .  »    - 


6)  Ende  der  Hasft'ija  und  des  ganzen  Bnelies. 


er  eine  unbeholfene  Zange  hat,  nicht  gut  sprechen  kann.  Man 
nennt  femer  einen  Mann  alfat,  der  links  ist  [die  Linke  statt  der 
Rechten  gebraucht],  und  eine  solche  Frau  laftä.  —  Man  sagt: 
Der  und  der  (lä'ani,  Impf,  jadü'u,  Inf.  dau  ,  wenn  er  Einem 
bange  macht,  afza'a,  d.  h.  rä'a,  Schrecken  einflösst.  —  Man 
sagt  hauwadtu,  Inf.  tahwid,  und  tahauwadtu,  Inf  ta- 
hauwud,  beim  Reisen,  Gehen  u.  s.  w.,  wenn  man  dies  langsam 
thut  und  sich  damit  nicht  übereilt.     Der  Jambendichter  sagt: 

0  Maija^^),  mein  SchlenderBchritt  war  nichts  anders  als  ein  paar 
Thränen  aus  den  Angen  eines  Glücklichen^). 


6)  Ende  der  Mas&'ija  und  des  ganzen  Bnclies. 

Man  sagt  auHh  alänl  weh  [dir]  nun!  eine  Interjection, 
mit  welcher  der  Geschimpfte  den  Schimpfenden  von  sich  weg- 
scheucht, indem  er  damit  sagt:  Du  hast  mich  geschimpft;  darum 
wehe  dirl    Aehnlich  ist  hd.hi  ald.nI  ^^)  wenn  man  einen  Andern 
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<-|**-^  ^Jj  JL^  iJLiy5  Cü^_Jl  |*ji  |.*UI1  iiUäJi  ijviäC^yi  [78] 


acHlt,  Der  erste  Buchstabe  ist  ursprttnglich  t,  der  letzte  li "}. 
Man  sagt  von  einer  Fruu:  ta'ammamatnt  ^^],  sie  hat  mich  za 
ihrem  Vatersbni der  gemacht,  wenn  sie  zu  Einem  sagt :  ja  *am- 
mäh,  o  mein  Vaterabnider !  tahauwalatni,  wenn  sie  sagt: 
j4  häläh,  o  meiner  Mutter  Bruderl  ta'abbatni,  wenn  sie 
sagt:  ja  abatdh^"),  o  mein  Vater!  ta'ahhatui,  wenn  sie  sagt; 
ja  ahäh,  o  mein  Bruder!  —  Eine  Frau  mit  langen  Schaam- 
lefzen^')  und  schmächtigen  Schaamleiaten  nennen  die  Araber 
makkä.  —  Ein  wohlbeleibtes  Kameel  nennt  man  bauwä'.  — 
Man  sagt  gleicherweise  huwa  sadidu'l  'addi  und  'adidi,  er 
beiest  stark,  laijinu'l  massi  und  masisi,  er  ist  weich  anzu- 
Itlhlen,  taijihu'l  sammi  und  samimi,  er  ist  von  angenehmem 
Geruch.     Abu  Hätim  citirte  folgenden  Vers : 

Geniease  deo  Geruch  läamiin)  der  gelben  Roaen  vonNo^!  denn 
ist  dieser  Abend  vorbei,  giebts  keine  gelben  Rosen  mehr»*). 

Man  sagt  anas,  Menschen,  und  in  der  Mehrzahl  davon  änäs, 
ein  wirklich  [aus  Arabermunde]  gehörtes  Wort;  ebenso,  sagt  Abil 
Hätim,  anas  und  anäs*^). 

Ende  des  Buches  der  Seltenheiten  und  des  ihm  angeschlossenen 
Buches  Masä'ija,  von  Ahtk  Zaid. 
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ju*  ^\  Ue  wübüi  ,^j/5  ^jL^^i  cxrt  ej#' 


Ml  ^^  m  m 


J^N^^S^t    aJÜ^   AÜt    Uajm^^ 


Die  Abschrift  davon  hat  beendigt  der  Knecht  Gottes  Mu- 
hammad bin  al  Mukarram  bin  Abil  Hasan  bin  Ahmad  al  Ansari 

•  •  •  • 

al  Hazragi  der  Schreiber,  dem  Gott  vergeben  möge,  in  der 
Stadt  des  Mu'izz,  al  Kähira^^),  die  Gott  der  Allerhöchste  nach 
seiner  Güte  beschützen  und  behüten  wolle,  am  3.  Sauwäl  im 
J.  675  [=  d.  10.  März  1277],  Gott  preisend  und  unserem  Herrn 
Muhammad  und  seinem  Geschlechte  Heil  und  Segen  wünschend. 
An  Gott  haben  wir  Helfers  genug,  und  ein  trefflicher  Sach- 
führer  ist  er. 


[79]  Anmerkungen. 


^)  [^y^^  eig.  Abspannung,  d.  h.  Zeit  der  Abspannung, 

and,  wie  dieses,  einTheil  der  Nacht  vor  oder  nach  Mittemacht,  die  Zeit 
des  ersten,  tiefsten  Schlafes ;  vgl.  Qamftsa,  v*v,  5  a.  4  y.  u.,  Ihn  (jubair 
li,  13. 

3)  Eig.  leer  werden,  darch  das  Fortziehen  ihrer  Insassen.  Ibn 
Hitöm,  Strat  al  rasül,  ed.  WiUienfeld.  S.  11  Z.  16,  hat  f^\J^  statt  U^ü : 
»so  sind  sie  [die  Oenossen,  mir  fortan]  unzugänglich«. 


•J    o 


3)  J^  ^^  habe  ich  selbst  in  den  Text  eingesetzt. 

^)  Jedenfalls  Eigenname  eines  Ortes ;  s.  Marä^id  u.  d.  W» 


496  XXXFT.  AU  Zatd"«  Bueh  ihr  SfitmhtiUn. 

ft;  D.  h.  Thuo  duB  nicht  an  uds,  aus  EhiTurcbt  gegen  Gott  nnd  di»    ' 
hoilige  Schrift!     Der  hier  angeredete  Numlln  ist  ohne  Zweifel  e 
christlichen  (raaBäniden  oder  La^miden  dieses  Namens. 

^)  In  Ermangelung  näherer  Realbestimmungen,  namentlich  über  dj« 
Natur  jeoer  -Zugabe«,  bleibt  der  OegenBtaad  und  die  BeziohuDg  dietvr 
Verse  unklar. 

':  S.  Älflja  od.  DieUrid  p.  irv,  v.  H.  et  T\\. 

*]  Scheint  auf  den  Sieg  des  Islam  über  das  Hejdenthuni  zu  gehen,  da 
nach  diesem  'die  OlUoksgestirnex  und  'die  [himmlischen]  BeeracbaAren< 
das  Schicksal  der  Einzelnen  und  den  Lauf  der  Weltbegebonheiten  be- 
atimniten. 

";  Ich  sehe  in  dem^  des  Mscr  eine  no berechtigte  volle  Sohreibait 

des  VerbalsnSxes  »,  welches  prosodisch  sowohl  lang  —  dem  Laute  nach 
wirklich_^  —  als  kurz  sein  kann. 

«'I  Das  Suff.  «  bezieht  sich  wahrscheinlich  auf  ein  grosses  Eameel, 
unter  doBsen  breitem  Bauche  der  Reiter  gegen  einen  Gnssregen  hinreichen- 
den Scbotz  Bndet 

")  S.  Dmy,  Dict.  des  vötements,  S.  302  Z.  7  u.  8. 

i<]  Das  an  die  Stelle  des  u  der  ersten  Silbe  getretene  a  soll 
weis  auf  den  Vocul  der  abgeworfenen  zweiten  Silbe  sein. 

'3)  Demnach  behielte  das  Wort  seine  allgemeine  Bedentnng  nJüo 

■~'jie ,  und  nur  die  Gattung  dieser  Art  wäre  aus  dem  Zusammenhange  in 
ergänzen. 

>*)  Nämlich  zwanzig  Eaineele  als  Mahlschatz. 

I»)  Das  verkiirzbare  Zusatz-S  am  Ende  beider  Wörter,  ij^  nnd 
J>JL>t ,  Ist  im  Mscr.,  gegen  die  Regel  der  ifstlichen  Araber,  nach  ma^ebi- 
nisch  er  Weise  mit  Aufgeschrieben. 

M)  Ein  Zusatz  fUr  unsere  Würterbllcher. 

[80]  ")  Das  Mscr.  bat  zweimal  *Jue  und  «iile. 

<^|  Das  p.»  des  Mscr.  steht  entweder  falsch  fiir  g-^',  oder  ist  eine 
unorganische  Abkürzung  davon. 

iR)  TUrk.  Kam.:  i>al  mu'äjät  und  al  ta'jija  [Inf.  von  'äjä  und 
'aijä]  bedeuten:  Worte  gebrauchen,  die,  wie  Rüthsel  und  Logogriphen,  un- 
verständlich und  unerklürlich  sind ;  man  sagt  von  Einem :  'äjäund'aijä 
al  ra^ula,   wenn  er  Worte  gebraucht,  die  der  Andere  nicht  verstehen 


neel,   B 
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9  0   « 

^)  Ein  ODBern  Wörterbüchern  fehlendes  Intensiv-Nomen  von 
«^i  plumpe  Beleibtheit,  SchwerfUlligkeit. 


^*)  Der  plor.  mnltit.  sntür  setzt  als  organische  Urform  des  Singulars 
satr  voraus,  wogegen  ein  ursprüngliches  satar  nach  überwiegender  Ana- 
logie jene  Form  ausschliessen  würde.  —  Hierzu  eine  Bandbemerkung : 

L^UxJ  lluL  ,p^\  ;j^Ü  L  ^1  <x^t^  i\J^  er  I^LaL^  0^^ 

»Nach  Abu*l  Qasan's  Angabe  sagte  al  A9mat:  Man  sagt:  er  setzte  an 
irgend  einem  Bau  einen  säf,  satr,  satar,  midmäk  (Schicht,  Reihe, 
Lage  Steine)  auf.    Dazu  führte  er  folgenden  Vers  an: 

0  du,  der  du  den  geschlossenen  Vertrag  Lage  für  Lage  einreissest«. 

«)  S.  Arabb.  prow.  I,  436,  prov.  38. 

^  So  das  Mscr. ;  nach  (jauhart  und  Fairüzabädt  muss  der  Accusativ 

stehen:  J^j^^  ^^  ra^ula. 

^)  Unsere  Wörterbücher  haben  diese  Form  nicht. 

^)  Das  Bild  ist  von  einem  Reit-  oder  Saumthiere  entlehnt,  das,  wenn 
es  zum  Gebrauche  vorgeführt  wird,  in  Folge  früherer  Anstrengungen  schon 
matt  und  kraftlos  ist. 

^)  Ich  weiss  dem  Halbverse,  so  wie  er  ist,  kein  Metrum  anzuweisen, 
wodurch  die  Verdoppelung  des  k  gerechtfertigt  würde.  Stände '  a  1  a  i  k um 
fUr'alaika,  so  wäre  das  Versmass  Wäfir;  dann  müsste  es  gerade  bi*i 
aaktnati  mit  einfachem  k  heissen. 

^)  Das  Mscr.  hat  ^JUsu  statt  aJUj. 

»)  Das  Mscr.  hat  t-^j^  f^  i  was  auf  einen  9^1  ^^jÄj  3  hindeutet, 

statt  des  sjmtaktisch  ungefügem  Bajän  ^^y^.  (^^ 

»)  S.  Arabb.  prow.  I,  16  u.  17,  prov.  31.  —  In  einer  Randanmerkung 
hierzu  legt  Abu  '1  Qasan  demselben  Dichter  den  ersten  der  beiden  a.  a.  0. 

S.  17  Z.  9  u.  10.  angeführten  Verse  bei:  ^^  jlAo  äaaaö  ^  ^1.  —  Hier- 

her  gehören  auch  jedenfalls  die  falsch  eingerückten  Worte  der  vorl.  Z. 

[81]  ^)  Jedenfalls  von  dem  gleich  zu  Anfang  aufgefQhrten  seltneren 
*  *.»  <•  * 
Infinitiv  ÄajLmm«. 

>i}  Das  Mscr.  hat  ^,  eine  unberechtigte  Form  statt  des  apocopirten 

Voeativs  ^^  von  äa-*;  s.  Alfijjah  ed.  Dieteriei,  p.  fvt**,  v.  *l«i  flg. 
Fl«itc)i er,  Kleinare  Schriften.  III.  32 
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"')  D.  h.  daaa  ich  »o  langsam  zu  dir  ggkonimGii  bin  und  dsdurob  du 
GiUck,  dich  wiedenuiefaen,  selbst  yerzOgert  habe,  geschah  in  derselbeDÄb- 
sicht,  wie  wenn  ein  Glücklicher  ein  paar  TbrSnen  vergiesst:  es  war  cid 
freiwillig  dargcbrachtea  äUbnopfar  für  alkugrosses  Glück. 

**)  Dieses  »l*  habe  ich  anderswo  noch  nicht  gefunden. 

^)  Nach  der  Meinung  dee  V£b.  steht  also  bL^  statt  »Lj',  von    bU 

üUtP,     Natürlicher  setzen  wir  es  in  unmittelbate  Verbindung  mit  nrix. 

Kj  Das  Mscr.  hat  ^5^»,  mit  Auslassung  eines  m. 

W)  Ich  habe  die  Schreibart  des  Mscr.  hier  und  bei  »i^Li  getroo 
wiedergegeben-    Das  Madda  über  der  ersten  Silbe  beider  Wörter,  —  im 

Gegensatze  zu  der  Schreibart  der  beiden  vorhergehenden,  tiUfi  \i  nnd  l; 
s'IJL»',  —  deutet  auf  ein  zusammengeschriebenes  »IäjeLj  und  aL^^Li  hin. 
wie  Lj  dergleichen  Verbindungen  häufig  eingeht,  sogar  mit  Dnterdrttckang 
des  Älif,  z.  B.  Jj-y  st.  iy-^  k. 

^')  \jJii.^\  nach  dem  User.  Nach  6auharl  und  FairClzfibildl  ist 
[j:Jk^^l  oder  u^JCXo^t  zu  sprechen.  ^| 

38)  s.  Mehren'a  Rhetorik  d.  Araber,  S.  163  Z.  6  flg. 

3°)  So  nach  d.  Mscr.  Es  wird  hier,  meine  ich,  der  Singular  mit  einer 
andern  Pturalfonn  wiederholt,  und  ich  lese  desshalb  (joLilj  1^!  oder 
^j-ülj  u-jl.  Dieses  tri^'  (Acc.  ,^-"1^5  Sur.  25,  51),  wofUr  Frtytag  unter 
^J^'^  die  Unfonn  ,_^ljt  hat,  ist  die  Verklirznng  des  organiBChen  ,_^P' 
(nicht,  wie  Fr.  ebendaselbst  hat,  ,_^u^j  und  kann  allerdings  nur  durch 
einen  Metaplasmns  als  Plural  von  u^l  gelten. 

«1  S.  Marä^id  u.  d.  W.  Sj*LäJt. 


xxxvno. 

Herrn  Professor  de  Goejen  höchst  dankenswerther  Aufsatz 
(Ztschr.  d.D.  M.  G.  XX,  S.  485  flg.)  über  das  uns  zuerst  durch  Herrn 
Dr.  Steinachneider  näher  bekannt  gewordene  wunderliche  Buch, 
(iaubari'8  »Entdeckte  Geheimnisse «,  veranlasst  mich  zu  einigen 
Bemerkungen. 

Dr.  Steinschneider  nennt  nicht,  wie  S.  486  Z.  22  u.  23  an- 
gegeben ist,  6aubari's  jambisches  Gedicht  über  die  Geomantie, 
Jb^yt  Jlfi,  «einen  Vers  über  die  Punktirkimst«,  sondern  unter- 
scheidet a.  a.  0.  XDi^,  S.  571  Torl.  u.  1.  Z.  den  von  6aubari  aus  jenem 
[276]  Gedichte  angefahrten  Vers  ausdrücklich  von  dem  Gedichte 
selbst.  Wenn  Prof.  de  Goeje  weiterhin  dem  Ausdruck  »Punktir- 
kunstf  für  J^oJt  JLc  die  wörtliche  Uebersetzui^g  »Sandkunstt  ent- 
gegenstellt (S.  496  Z.  17,  21  und  22),  so  sind  Sprachgebrauch  und 
Verständlichkeit  entschieden aufDr.  Steinschneiders  Seite;  s.Catal. 
libb.  mss.  Bibl.  Senat.  Lips.  S.  394  Gol.  1  u.  2,  S.  424  Col.  1 , 
Z.  17  flg. 

S.  489  Z.  17  ist  die  Lücke  im  Verse  wohl  durch  v:^.»fiiv  aus- 
zufüllen, wozu  U^Lo  den  Inf.  absol.  bildet:  «seine  Schriftblätter 
(d.  h.  die  Blätter,  auf  welchen  die  ihm  zu  Theil  gewordene  Offen- 
barung angezeichnet  ist)  enthalten  die  Aussprüche  Gottes  gleich 
Perlen  an  einander  gereihtt. 

Gegen  die  S.  490  Z.  1 — 5  ausgesprochene  Meinung,  die  Be- 
deutung von  (jMuyot^,  Geheimkünste,  lasse  sich  nur  daraus  er- 
klaren, dass  Q>b^t  lt^IH'  Plato's  Schrift  über  die  Gesetze, 
wegen  des  vielen  Bildlichen  und  Räthselhaften  in  ihr  gleichbe- 
deutend geworden  sei  mit  »Bäthselsprüchen  Plato*str  erlaube 
ich  mir  auf  das  zu  verweisen,  was  Bd.  Xu  S.  701  u.  702  Anm.  3 


' «      1)  Erschien  zuerst  im  einnndzwanzigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  MorgenlSndischen  Gesellschaft  v.  J.  1867,  S.  274—276. 
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von  der  Zwittematur  und  der  doppelten  Bedeutungareüie  des 
proteusartigen  AVortes  (j~j-eLJ  gesagt  ist.  Das  Gaukler-  und 
Gaunerworfc  jj-ysLi,  »List,  mit  der  man  insgeheim  und  hinterrücks 
operirt«,  kommt  nicht  von  vöf^og.  sondern  vom  acht  arabischen 
Verbalstamine  i_~«j ,  geheimhalten,  her.  Für  J"  S.491  Anm.t 
Z.  7  schlage  ich  yS'  vor,  wörtlich :  »als  der  hinsichtlich  seiner  auf- 
geregte Staub  viel  gewordene  d.h.  die  Aufregung  in  Betreff  Heiner 
auf  einen  hohen  Grad  gestiegen  war, 

1^1=-!  S.  495  Z.  10  ist  in  freierer  "Weise  als  ElatiTos  von 
iJijL=^  S.  494  Z.  5  V.  u.  gebraucht,  also  nicht  »der  gröaste  Be- 
trüger«, sondern  =  äJ'.,AX^I  Ji^l  oder  ÄiUüt  \>Ji,\,  der  grösste 
Dummkopf;  s,  Hosen,  Elementa  persica  S.  49,  wo  dasselbe  Ge- 
Bchichtchen  in  anderer  Fassung  erzählt  ist  mit  dem  Stichworte 

Die  Teitentstellung  S.  5lJ0  Anm.  1  Z.  4  v.  u.  beschränkt  sich 
wahrscheinlich  auf  den  Wegfall  von  qIjLJ!  ^  zwischen  ^  und 
^JmJ^\Jil\.  Durch  Wiederherstellung  dieser  beiden  Worte  wird  das 
zweite  Glied  des  Gegensatzes,  in  Uebereinstimmung  mit  der  all- 
gemeinen Ankündigung  Z.  5  v.  u.,  vervollständigt  und  Logik  und 
Sprachgebrauch  zufrieden  gestellt.  Die  verderbte  Stelle  aus  Hartrt 
S.  501  Z.  6  V.  u.  lautet  bei  diesem  selbst,  1.  Ausg.  S.  303  u.  304  ; 

[276]  \ij^  (d.  h.  \yj^)  S.  506  Z.  23  ist  eine  hier  allerdings 
aufföllige  magrebinische  Vulgärform  für  ^ü;  s.  Bd.XVIII  S.  339 
Z.  6—5  V,  u. 

\;i-Jr  S.  507  Z,  1  verwandle  man  in  ts^^  [Inf.  von  U^, 
später  ,_5^)  und  iUi-Jt  S.  507  Z.  7  in  Ä*>i3!.  Letzteres  Wort 
ist  das  arabisirte  pers.  jw,s>j ,  von  *^:  Schlag,  daher  ursprtlng- 
lich  überhaupt  Schlägel,  Werkzeug  zum  Schlagen;  dann  wie 
Ttl^xT^ov  von  n:Xrjaaeiv  besonders  Stäbchen  zum  Schlagen 
eines  Saiteninstruments  oder  Bogen  zum  Streichen  desselben; 
hier  Zauberstäbchen,  baguette. 
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Mwlicheddtn  Sddfs  Aphorismen  und  Sinngedichte.  Zum 
ersten  Male  herausgegeben  und  übersetzt.  Mit  Beiträgen 
zur  Biographie  Sadfs,  Von  Dr,  Wilhelm  Bacher, 
Mit  Subvention  des  Autors  durch  die  Kais,  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Strassburg,  Verlag  von  Karl 
J.  Trübner.     1879.    LXXIV  und  200  S.   8. 

Herr  Dr.  Bacher  ^  den  Freunden  der  persischen  Dichtkunst 
bekannt  durch  sein  früheres  verdienstliches  Werk,  »Niz&mi's 
Leben  und  Werke«,  Leipzig  1871,  hatte  uns  schon  durch  die 
aufklarende  Abhandlung  über  »das  Sihib-Buch  (Fürstenspiegel) 
Sa'di's  « in  seinen  »  Sa'dl-Studien  «,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.  Bd.  XXX,  S.  8 1 
— 106,  mit  einigen  daraus  gegebenen  Text-  und  Uebersetzungs- 
proben,  auf  diese  neue  Bereicherui^  der  Sa'di-Literatur  vor- 
bereitet. Unter  Hinweisung  auf  jene  Abhandlung  fasst  die  Vor- 
rede die  Hauptpunkte  derselben  kurz  zusammen.  Der  mit  ara- 
bischem Titel  versehene  und  unter  arabischen  Seitenzahlen  von 
rechts  nach  links  laufende  Text,  über  dessen  einzelnen  Stücken 
das  Schema  des  durch  -  und  ^  bezeichneten  Versmasses  und 
welchem  gegenüber  die  metrische  gereimte  Uebersetzung  steht, 
folgt  im  Allgemeinen  der  in  eben  jener  Abhandlung  beschriebenen 
Goihaer  Handschrift  des  Sähib-Buches  (bei  Pertsch  No.  70] ;  unter 
dem  Texte  findet  man  die  Varianten  der  Sa'di-Ausgaben  von  Cal- 
cutta  und  von  Cawnpore,  »Galc.«  und  »Cp.c,  und  die  der  Breslauer 
Sa'di-Handschrift,  »V.«  (d.  h.  VratisL);  wo  aus  diesen  Textquellen 
andere  Lesarten  angenommen  sind ,  ist  die  der  Gothaer  Hand- 
schrift ebendaselbst  mit  »Cod.  G.«  angegeben.  S.  187 — 197  sind 
einige  nur  in  der  Calcuttaer  Angabe  oder  der  Breslauer  Hand- 

1]  Erschien  zuerst  im  vienmddreisBigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  MorgenländiBchen  Gesellschaft  v.  J.  1880,  S.  389—402,  vgl.  dazu 
die  Bemerkungen  von  Franz  Teufel  ebendas.  XXXVI,  1882,  S.  89  u.  90  Anm. 
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achrift  enthaltene  Gedichte  und  S.  19S— 200  drei  arabische  Vers- 
stücke, ebenfalls  von  Sa'dl,  angehängt:  1)  Dos  Einleitougage dicht 
der  hier  erscheinenden  [390]  zweiten  Abtheilung  des  Säliib- 
Buches,  2)  zwei  nur  in  Cod.  G.  nach  No.  39  der  SinngedicJit* 
stehende  Verse  gegen  die  Erhebung  gemeiner  Leute  zu  Macht  und 
Ehreustellen,  3)  ein  Trink-  und  Liebealied .  genommen  aus  Be- 
häeddin  »'Ämili'ait  (1.  Amuli'si  KeschkiU.  —  Der  unter  römischen 
Seitenzahlen  von  links  nach  rechts  laufende  Theil  des  Buches 
bietet  nach  der  Vorrede  S,  XI — ^LXII  unter  der  Ueberschrift: 
»Beiträge  zu  Sa'di's  Biograpliie«  die  höchst  schätzbaren  Ergeb- 
nisse eingehender  Untersuchungen  Über  Sa  di'a  Lebensverhält- 
nisse imd  seinen  Charakter  als  Mensch  und  Dichter,  grösaten- 
theila  aus  dessen  eigenen  Werken  gezogen  oder  durch  sie  be- 
stätigt, in  ftluf  Abschnitten:  1 .  Sa'di's  Jugend,  2.  Sa'dä's  Reisen, 
3,  Sa'di  und  die  Machthaber  seiner  Zeit,  4.  Verschiedenes  zur 
Charakteristik  Sa'dis,  5.  Aus  Sa'di's  Ghaselen  (Ueberaetzungs- 
proben  aus  seinen  Liebesgedichten).  Herr  Dr.  Bacher  schliesst 
sich  mit  dieser  Arbeit  würdig  denen  dea  sei.  Graf  in  derselben 
Richtung  an  und  verdient  neben  und  mit  ihm  den  Ehrennamen 
eines  Sa' di-Forschers.  Die  letzten  Seiten  dieses  Theiles,  LXIII 
— LXXIV,  bringen  'Mii  Inhaltsverzeichniss  mit  den  Ueberschrifteu 
der  einzehien  übersetzten  Versstücke,  einige  Anmerkungen  zu  der 
Uebersetzung  und  Berichtigungen  zu  derselben  und  zum  Texte. 

Durch  die  Ausführlichkeit  der  folgenden  Bemerkungen  über 
Einzelnes  in  Herrn  Dr.  Bacher's  Werke  glaube  ich,  von  ihm  selbst 
um  diese  Anzeige  ersucht,  einerseits  seinem  eigenen  Wunsche 
zu  entsprechen,  andererseits  möchte  ich  dadurch,  ähnlich  wie 
früher  durch  die  Bemerkungen  über  das  preiswürdige  Werk  von 
RUckert-Pertach  (a.  weiter  unten  nr.  XLII),  auf  einige  ortho- 
graphische Punkte,  über  deren  gleichmässige  Behandlung  in 
den  Ausgaben  persischer  Texte  eine  allgemeine  Einigung  wün- 
schenswerth  ist ,  dann  aber  auch  auf  manche  sprachliche  und 
metrische  Bestimmungen  aufmerksam  machen,  die  man  beider 
theils  wirklichen,  theils  scheinbaren  Leichtigkeit  und  Lockerheit 
der  persischen  Syntax  und  Metrik,  sowie  dem  immer  noch  ziemlich 
unvollkommenen  Zustande  unserer  persischen  Lexikographie  leicht 
übersieht,  die  aber,  wie  unter  einer  glatten  Oberfläche  verborgene 
Ehppen,  dem  sie  nicht  Beachtenden  gefahrlich  werden  können. 
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Zu  jenen  orthographischen  Punkten  gehört  1)  die  durch- 
gängige Unterscheidung  von  uj  und  v^,  ^  und  _,  «^  und  ^. 
(Gegen  die  von  ;  und  j  ist  hier,  soviel  ich  bemerkt  habe,  nie  Ver- 
stössen.) Die  Nachlässigkeit  und  Unbeständigkeit  der  persischen 
Handschriften  hierin  darf  kein  Vorbild  f&r  unsere  Drucke  sein. 
Also  S.  114  Z.  3  nicht  ^S^^,  sondern  «5Lo,  S.  126  Z.  16 1)  nicht 

[391]  jJLo,  sondern  ,jä-o,  S.  146  Z.  13  nicht  Ua  ^,  sondern 
V^j-J  (langhin  geschleudert).  Häufiger  sind  ^  und  ^^  ver- 
wechselt: S.  2  Z.  9  lX:^U^  statt  J^^^U)u,  S.  22  Z.  10  und  11 
j»JLi^  st.  j«JL5",  S.  38  vorl.  Z.  qLojS'  st.  Ql-A^ji",  ebenso  dasselbe 
Wort  S.  130  Z.  4  und  S.  144  vorl.  Z.;  S.  124  Z.  7  und  anderswo 
«:a2'  st.  »^,  S.  156  Z.  14  (tf5Ux^  st.  i.i5U;u?ur,   S.  142   Z.  6 

.^vaKj  doppelt  fehlerhaft  st.  ^sJüu,  Imper.  von  qOl^.^U5^;  dagegen 
S.  68  Z.  6  jj-Xo  und  vi^wiJ^  st.  ^JL^  und  vi>uii',   S.  150    Z.  2 

v4>jy  st.  vi>wÄ^,  S.  152  Z.  9  Jr  st.  iJS',  S.  158  Z.  9  ^UcXT 

st.  qL^A^,  u.  s.  w.     2)  Der  stete  Gebrauch  des  querliegenden 

Kesre  f&r  das  kurze  und  der  des  senkrecht  stehenden  fOr  das 
dichterisch  gedehnte  Annexions-i.  So  steht  z.  B.  zwar  S.  2  Z.  4 
vi^i^JUx,  Z.  14  ^  u.  s.  w.,  aber  S.  4  Z.  4,  5  und  18  bei  derselben 

Dehnung  ;^ya5,   oiL>  und  iJiß  u.  s.  w.;    dagegen  S.  54   Z.  3 

^U^'  st.  ^U^'.     S.  98  Z.  8  ungenau,  wie  oft  in  persischen 

Handschriften  bloss  nach  der  Aussprache,  ^^Oü«  st.  Oü«.     3)  Die 

Beschränkung  der  persischen  Willkür  in  der  graphischen  Ver- 
bindung und  Trennung  der  Worter  nach  nothwendigen  Denk-  und 
Sprachgesetzen.     S.  16  Z.  4  fordern  diese  j^L^IJo  st.  ^\:i  Uj, 

S.  54  Z.  12  ^y^^,  st.    s:}y!^  ß,  S.  90  Z.  9  ^L^  st.  ^L  ^, 

S.  182  Z.  15  ßoL  st.  ß  oIj\  dagegen  S.  22  Z.  13  o^^LJ^Ju^Ld    . 
fit.  s^^^^LäJ^^  w^^U»,  da  die  Pluralendung  an  begrifiBich  nicht 
zum  sächlichen  zweiten,  sondern  zum  persönlichen  ersten  Theile 

des  zusammei^esetzten  Wortes  s^^J<^s>l»o  gehört,  daher  auch 


i)  Bei  den  Zeilenzahlen  sind  auch  die  VerBmassschemata  mitgerechnet. 
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oicbt  von  diesem  als  einem  Gesammtbegriffe  loszureissen  ist. 
H.  64  Z.  14  ,iNij'  Jj  st.  i^^J^;^,  da  hier  kein  zusammeiigesetzteB 
Beschaffenheitswort ,  herz  beklemmt,  vorliegt,  sondern  ein  erster 
und  zweiter  Objectsaccasativ :  i  Mache  das  [d.  h.  dein]  Herz  nicht 
beklemmt'. 

Die  oben  erwähnten  sprachlichen  nnd  metrischen  Be- 
stimmungen werden  sich  aus  einer  Durchmusterung  des  Testes 
und  der  Uebersetzung  grÖsstectheils  von  selbst  ei^eben. 

[392]  1)  Richtige  Lesarten  aus  den  Anmerkungen 
in  den  Teit  heraufzunehmen;  S.  10  Z.  13  _jljä  y  st.  ^y  L, 
dagegen  S.  64  Z.  14  y  L^  st.  yjy.  S.  24  Z.  13  ,j^  (sehr.  ^^) 
st.  ,j«j.  was  auch  metrisch  unmöglich  ist.  S,  34  Z.  15  lUI^^s^ 
st.  jwjl^w),   ebenso  S.  128   Z.  IS  und  19  äjJ:  nnd  .jyJk^ 

Ju,*^"  und  JüjjJu.  S.  36  Z.  15  t^iwHJl  sLiA^  st.  viiu>öULl 
S.  43  1.  Z.  -j  st.  jj,  os*-4>J'  st.  ^ii,^^^];  jiJI  stehendes  Beiwort 
des  guten  Moschus,  s.  Lone.  S.  62  Z.  1  p^i^  at.  des  sinnlosen 
„."t---']  S.  76  Z.  3  u^^U  st.  y^jb,  was  mit  «^  zusammea 
das  gerade  Gegentheil,  d.  h.  feinsinnig,  scharfsinnig,  ausdrücken 
würde.  S.84  Z.4  i^:/.«^.»^  st.  c;^.«^^«^;  denn  ijS,  wie  rJg  in  prä- 
gnantem Sinne,  hier  im  Gegensatze  zu  ijS[j,  homo  nihili,  nimmt 
als  Prädicat  von  kT  y-Xj!  ebenso  wenig  ein  j&Y  tenkir  an,  wie 
Z.  5  das  zweite  O;.^  in  v4>,Mt  0>ji>  •>;•>,  deutsch:  «der  Dieb  ist  (und 
bleibt]  ein  Dieb«,  französisch  aber :  >le  voleur  estvoleurt;  ebenso 
ist  S.  SS  Z.  5  zu  schreiben  c;a..»^»:>  jL.»j  st.  u:^«,)4->^  jL,>-^> 
ohne  i,  wie  das  durch  ,  damit  verbundene  ,1^  .U«>j.  S.  110 
Z.  d  und  10  ^ollfi  und  |*{1^  st.  ot>Uc  und  (.x^^^i:»,  aus  Snr.  2 
V.  182  und  Sur.  5  V.  59,  entsprechend  dem  fSV^jiL*o\  Z.  8  aus 
Sur.  3  V.  30;    wie  die  moslemische  Dicht-  und  Redekunst  oft 

')  cfi*^,  unter  SiegelverschlusB  gehalten  oder  zu  halten,  von  be- 
soDders  geschStzteo  Speisen  und  Getänken.  So  heiast  knch  eine  Art 
basriac her  Datteln  Bchlechtbin  t^j-i.^ ,  Gazophylaciato  lingnae  Fersamm 
S,  84  Sp.  4  Z.  9. 
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ganze  oder  auch  nur  durch  einzelne  Stichworte  angedeutete 
Koranstellen  als  syntaktische  Elinheiten  behandelt,  auch  wohl 
noch  überdies,  wie  hier,  durch  eine  3ua^*  v^L/tot  je  nach  ihrem 
Inhalte  als  »Bosei^arten«,  9  Ohrring«,  j>£hrenid^id«  u.  dgL.ein- 
ftihrt.  S.  114  Z.  15  ^^m^  st.  |«;Uo:  »Zur  Genüge  habe  ich  an 
diesem  Aufenthaltsorte  Morgens  wie  Abends«,  in  unsere  Rede- 
weise [898]  übersetzt :  den  Ort  hier  habe  ich  für  alle  Zeiten  satt. 
S.  122  Z.  12  c>Xo  st.  uÄJoi,  gut  für  dich.     S.  130  Z.  7  ^/äj 

st.  (3j^Aj,  mit  dem  durch  das  arab.  )i\  verstärkten  Li  der  leb- 
haften Aufforderung,  unserem  dass  in:  dass  du  mir  dies  thust! 
dass  du  mir  nicht  fortläufst!  (ebenso  S.  16  Z.  16  und  S.  110 
Z.  12),  wonach  der  Sinn  ist:  »Sieh  doch  ja  nicht  auf  das  gute 
Gesicht!  denn  das  ist  em  Stück  Körper;  dessen  Seele  aber  ist 
das  gute  Gemüthc   S.  140  Z.  9  ^^^  st.  ^^J^\  letztere  Lesart 

entspricht  unserem  occidentalischen  Zartgefühl,  aber  nicht  den 
orientaHschen  Begriffen  vom  Herrschaftsrechte  des  Mannes  über 
das  Weib  auch  in  rein  geschlechtlicher  Beziehung,  bestätigt  durch 
die  gleich  darauf  folgende  unfeine  Vergleichung  eines  in  jener 
Hinsicht  vom  weiblichen  Willen  abhängigen  Mannes  mit  einem 
Karawanenführer,   der  die  Wahl  des  einzuschlagenden  Weges 

seinem  Esel  überlässt.     S.  162  Z.  18  ^  st.  ^.     S.  164  Z.  7 

oj£  st.  cyx;  jenes  ist  das  pers.  sL>  S.  164  Z.  16  imd  S.  166 

Z.  1,  und  sein  Gegensatz  v^^JJ^  S.  164  Z.  17.  —  S.  170  Z.  1 1 
^^  tß^  j%P  jj  3^  y>  U  Lo  (oder  nut  der  ungefügeren  Wort- 
stellung der  Textlesart :  a->^  ^^  ^  «^  ^  ,c^  L»  Lo)  st.  des  sinn- 
losen Mjf^  3^  ^  aP  ^j»3  .Äs-fcP  L»  Lo :  »Wohlan  denn,  wir  wollen  uns 
beide  nichts  vorwerfen!«  Denu  das  bedeutet  .^^  ^  l^t^w^ 
d^ßy  vgl.  S.  82  Z.  7.  —  S.  184  vorl.  Z.  ist  das  ^  nach  ^Ü  zu 
streichen  u.  ;L3  in  .Li  zu  verwandeln  und  zu  übersetzen :  »Wenn 
man  ihm  sagt :  im  ewigen  Feuer  wirst  du  wohnen  mit  Pharao  und 

Haman«  (so  F.Teufel).  S.  186  Z.  10  »Iä  st.'»^.  Das  Versstück 
ist  aus  dem  Gulistdn  (Semelet's  Ausg.  S.  rr  Z.  1 — 6,  Grafs 
Uebersetzung  S.  26  Z.  8 — 13);   das  dort  gesicherte  Textwort 


506     XXXVIII.  Mta&ehtdünSa^i  Aphonmun  mä  SäatfedieÜt,       ■ 

1*.»^  >j^'  "flcdermausüii^gif,  bedeutet  nach  Sildi's  tUrkiBcfaer  i 
Erklärung  ,^jj^  j'-^ij^  V5;>^  '■^f^'  ii  i^r  Nacht  Behend,  un'^ 
Tage  aber  nicht  1 

2)  Unrichtige  J4f  iz&fet  zu  tilgen  S.  18  Z.  1  in 
^,  S.  4S  Z.  5  in  .Us',  8.  124  Z.  6  in  Jjl-,  S,  158  Z.  11  in 
[394]  ^j^,  S.  160  Z.  5  in  ^\j...  Keins  dieser  Worte  steht  mit 
dem  folgenden  in  GenetiTverbindung,  -«*  bildet  mit  »«P  eine  .1 
adverbiale  Zeitbestimmung:  lebelang.  »Lii"  yUJu.  wie  richtig  j 
übersetzt  ist ;  i.  beim  kleinsten  Fehl«,  ist  syntaktisch  von  ;_i*J  -Uj, 
du  legst  in  Fesseln,  geschieden.  Jut*.  ist  der  erste  Bestandtheü 
der  Zusammensetzung  ^Lzi-iJu»*.,  die  unter  einem  Glücksstern 
Geborenen,  —  je  nach  der  Beliandlung  des  1  als  Verbindunga- 
oder  als  Trennungs-Alif  entweder  sa'dahtarän,  oder  sa'd-'al)tarän 
auszusprechen,  aber  auch  in  dem  hier  stattfindenden  letztem 
Falle  ist  das  .Schwa  mobile  der  Ueberlange  zwischen  dem  an  und 
ftlr  sich  vocallosen  d  und  dem  spiritus  lenis  des  'akeinÄnnesions-i, 
darf  auch  nicht  durch  ein  Kesre  dargestellt  werden,  sondern  bleibt  i 
der  Aussprache  überlassen.  ^_»a  ist  Hubject  und  ^■■y  Prädicat: 
»das  Haar  (auf  meinem  Körper)  ist  Nadeln»,  d.  h.  steigt  nadel- 
gleich zu  Berge,  sträubt  sich.  In  demselben  Verhältnisse  steht 
^jL»  zu  iü*— jU*  |.b:  »das  Haus  ist  das  Fangnetz  des  Paradies- 
vogels«, d.  h.  ein  eignes  Wohnhaus  vermöchte  selbst  den  be- 
ständig in  der  Luft  schwebenden  und  nie  sich  zur  Erde  nieder* 
lassenden  Paradiesvogel  zu  fesseln. 

3]  Consonantenpunkte  zu  ändern,  wegzunehmen 
oder  hinzuzufügen']:  S.  6  Z.  7  zu  schreiben  ,Lj  ßc>  st. 
^Ly'j,  vgl.  S.  70  Z.  2,  S.  108  Z.  13.  —  S.  14  Z.  13  AjÜ  st. 
iAjLj.     S.  24  vorl.  Z,  »j  vor  ^jSij  st.  «j,  »mit  Ädectation«  d.  h. 


')  Da  zuflillige  Schreib- und  Druckfehler  sich  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit von  sodern  unterscheiden  lassen,  so  sind  In  das  obige  VerzeichnisB  auch 
Dinge  aufgenommen,  die  der  Herr  Herausgeber  bei  Zueammenstellung  der 
von  ihm  selbst  S.  LXXIV  gegebenen  » Berichtigungen  °  offenbar  nur  Ubet^ 
sehen  hat. 
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mit  erkünstelter  Furchtlosigkeit;  ebenso  S.  56  1.  Z.  und  S.  106 
Z.  14  JuLo  st.  JuLj.  An  letzterer  Stelle  hat  die  unrichtige  Les- 
art ein  Missverständniss  veranlasst;  der  Sinn  ist  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  dem  Vorhergehenden  imd  Folgenden :  »  Es  ist  noth- 
wendig,  allen  (gleichmässig)  Gutes  zu  erzeigen,  damit  nicht  Miss- 
stimmung zwischen  ihnen  eintrete«.  S.  106  Z.  3  ebenfalls  zu 
schreiben  ^tJu  Lj  st.  ^tJü  U;  das  b'  ist  das  oben  S.  505  Z.  8 

und  9  erwähnte  und  der  nicht  verstandene  Vers  bedeutet:  [395] 
»Wie  es  sich  mit  Zeid  verhält,  erfährst  du  nicht  von  'Amr;  wohlan, 
erforsche  zuerst  den  Kern  der  Sache !  c  Desgleichen  S.  190  Z.  2 
JOiUj  st.  wXJüUj,  wie  im  Gulistän  selbst  (Semelet  S.  Af  Z.  17 — 

20,  Graf  S.  99),  und  S.  194  Z.  11  vi>^üo  st.  vi^^LÄi:  »da  der 

Himmel  nach  dem  Ende  ihrer  Zeit  hin  zwei  junge  Bosse  an- 
gespannt hatff,  bildlich  flir:  da  die  Zeit  ihres  Zusammenseins 
rasch  zu  Ende  geht.  Dagegen  ist  zu  schreiben  S.  116  Z.  2 
jXvviw^t  st.  »ä.mmm;,;:  »0  Jammer,  dass  ich  nach  nicht  langem 
Verweilen  schon  wieder  das  Bündel  schnüren  muss!«  —  S.  32 

o 

Anm.  4  ^^  st.  ^^.    S.  38  Z.  2  .L  st.  :L,  arab.  ^^f,  Zutritts- 

erlaubniss;  Z.  7  v:>w**oL:3l  st.  v;>wy»oLöl;  Z.  13  jt  st.^t,  wie  S.  180 
Z.  9.  —  S.  46  Anm.  3  vorl.  und  1.  Z.  ö^^  ^,y^  st.  v>j>^  ^^j,  qL; 
st.  qL^:  »Mit  Verstand  imd  gereifter  Klugheit  kann  man  den 
Leuten  schnell  das  Maul  stopfen ,  wie  mit  Zaubersprüchen  dem 
Scorpion  und  der  Schlange  die  Zunge  lähmen«.  S.  56  Z.  14 
st.  yMs.A.j,  Anm.  3  sL^^  st.  «L^^.  S.  58  Z.  3  ^jüJmj^  st. 
ju,  nicht  zweite,  sondern  dritte  Singularperson  des  hypo- 
thetischen Modus :  »Hätte  er  gewusst,  dass  er  einmal  plötzlich 
vor  Aller  Augen  sterben  müsste  ^],  wie  hätte  er  dann  soviel  Häuser 
bauen  und  den  grossen  Herrn  spielen  können?«  S.  64  Z.  12  imd 
14  im  Beime  .LX)  imd  ^1:,  klagend,  kläglich,  st.  jLjCj  und  \\y 
S.  66  Z.  16  bedeutet:  »Unter  die  Füsse  verliebten  Umgangs  (ge- 
selliger Lust)  trat  ich  alle  Heuchelei  und  Verstellung«.  o^Ljm 
ist  nicht  Object  von  ^^  JUjLj,  sondern  steht  mit  JUjL  im  Ver- 


■-••-V 


^)  Deutet  an,  dass  der  Betreffende  Öffentlich  hingerichtet  worden  ist. 
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hältniss  der  I^äfet,  im  Text  such  ausnahmsweise  durch  vertik^cie 
Kesre  bezeiclinet  (so  F.  Teufel).  8.  74  Z.  1  ^Lj  st  ^Ü.  S.  90 
Z,  15  jjJk^  st.  JJjJ^.  S.  100  Z.  2  ^ji  et.  ^^.  S.  108  Z.  17 
♦Ä-j  st.  jfcÄ.;.  S.  120  Z.  17  j^*.  st.  jjji;  jj-,  Festmahl,  Schmaus, 
Gegensatz  zu  *j*Le,  Trauerversammlung.  S.  152  Z.  7  i^j*»-  st, 
(_5j*^:  neine  ihm  (dem  Hunde)  erzeigte  Wohlthat  hat  ihr  Gutes  u, 
wörtlich:  ist  nicht  [396]  ausser  etwas  Gutem,  d.  h.  ohne  eine 
^te  Folge  für  den  Wohlthilter.  Ebenda».  1.  Z.  ,jiJk>a-  st.  ,JiXtfS>: 
»denn  in  seinem  Geschlechte  findet  sich  irgend  ein  Stellvertreter« 
(Ersatzmann  des  Gestorbenen).  S.  154  Anm.  1  .1  st  ;!.  S.  158 
Z.  12   l^U>  st.   Lfi-_iLi=..      9.  160    Anm.  1   ^:js_-_i,    Absicht, 

8t.    >i>*J. 

4)  Consonanten  zu  ändern,  wegzunehmen  oder  hin- 
zuzufügen ') :  S.  2  Z.  2  ^Ijfst.  ,^\f.  S.  8  Z.  6  ^üw  st. 
püw,  mit  Jäi  tenkir.  Ebenso  S.  192  Z.  14  ^U-  st.  JL-,  mit 
JH  wahdet,  wie  richtig  in  ZeiUchrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  98 
Aam.  1.  —  S.  8  Anm.  3  IJI^:»-  st.  tyU>.  S.  12  Z.  16  jöL»-  jw^, 
Wach ablösungs- Haus,  d.  h.  Gelangniss,  mit  Umstellung  st.  »jL> 
wjj.  S.  18  Z.  1  ,i^5Ji  st.  uSjJjJ-:  .Schaffe  (o  Fürst)  dem  Volke 
von  seinem  (dir  gesteuerten]  Gelde  Beb^Iichkeit,  damit  es  lebe- 
lang für  deine  Regierung  bete».  Ebenso  S.  170  Z.  12  ^m-^jJ  st. 
J-jj^:  »dein  Segen  und  dein  Fluch  sei  fiir  dich  selbst!?  d.  h, 
beide  behalte  fGr  dich  selbst.  S.  18  1.  Z.  ^j.^.^  st.  des  metrisch 
unmöglichen  ;j~Jf :  » KachtschwSrmem  macht  die  Scharwache 
Sorgen«.  S.  26  Z.  14  ^üb  st.  ^Ü*J.  S.  28  Z.  9  ^^^lAjO.  sL 
^^^\^  liJU*.  S.  36  Z.  10  ij^.i)^  w  zur  Herstellung  künaÜicher 
Länge  (s.  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  32  S.  227  Z.  8—6  v.  u.)  st. 
iji-ij,,Jkj ;  denn  das  ^  der  drittletzten  Stelle  im  Schema  des  Vera- 

masses  steht  unrichtig  für  -.  S.  44  vorl.  Z.  rjG!  \^  st.  aJuI;  S 
und  i^U  o_*  st.  |_jjUjy;  »Hüte  dich  (durch  gewohnheitsraässige 
Hinrichtungen)  zuletzt  Durst  nach  Henschenblut  zu  bekommen«. 

')  Die  Aomerkung  zur  vorigen  Nummer,  S.  606,  gilt  auch  fUr  dieee. 
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S.  74  Z.  9  ^yifi  st.  ^ß ;  die  Vermuthung  in  Anm.  1  zu  streichen : 
»Geh,  frage ;  was  Chosrau  aus  dem  Leben  mitgenommen  hatU 
Z.  10  o^^  st.  v:>i^;  daS;  wahrscheinlich  nach  diesem  y^^J^, 
in  dem  Schema  des  Versmasses  neben  ^  in  der  dritten  Stelle  als 
möglich  angesetzte  -  ist  ebenfalls  zu  streichen.  [397]  S.  78  Z.  2 
»^b  ^c>  \jA  st.  8^L3  s>U  S.  84  Z.  16,  S.  102  Z.  9  und  XXXIII 
Anm.  2  Z.  6  sehr,  j  vi^^^s^  oder  mit  den  Handschriften  yj^^o ; 
vgl.  Fr.  Rückert,  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik  1828,  Sp.  67,  Z.  1—5  u. 
Z.  20—22  (so  F.  Teufel).  S.  86  Z.  16  o^Lx  st.  o^Lx,  d.  h.  die 
streike  Befolgung  der  gottesdienstlichen  Vorschriften  während 
des  irdischen  Lebens.     S.  96  Anm.  2  JüJii'  st.  sJUUl'.     S.  HO 

Z.  11  j^Lö  (kabäK)  st.  ^Lä  (kabä'l),  ebenso  S.  188  Z.  17  ^.J>L> 
(gddüwl)  st.  ^^^L>  (gddtfi),  S.  194  Z.  2  c>.^.^J>  (duwist)  st. 
c^wMwwJ^  (dü'ist).  Dieses  ^^^  ist  nicht  nur,  wie  beziehungsweise 
die  beiden  vorhergehenden  Dehnungen ,  sprachlich  imd  metrisch 
immoglich ,  sondern  hat  auch  noch  ein  eigenthümliches  Missver- 
standniss  erzeugt,  durch  welches  die  zweihundert  Jahre  der  Pla- 
tane auf  »zwei«  heruntergegangen  sind.  Ebenso  S.  194  Z.  4 
^JL  st.  j^yG.  —  S.  114  Z.  4  ^U  ^j  st.  ^\jÖ\.  S.  124  Z.  11 
xf  st.  aJ.  S.  126  Z.  14  c^wMOCaAoJuy  st.  oA>aJo;t  mit  einer  Silbe 
zu  wenig.  S.  136  Z.  9  ^^bLo  st.  ^^übUj  mit  einer  Silbe  zu 
viel.  S.  150  Z.  6  (^g^^  st.  ,^g^  L,  arab.  ä^-uui  ^^^  von  ^oLä 
regiert.     S.  152  Z.  11   qoIXm  ,j*^j?  st.  ^^^b  c>wmO   ;!:    »von 

Jemand  eine  Yerschreibung  (Schuldverschreibung  oder  schrift- 
liche Bürgschaft)  anzimehmen  ist  Albernheit «,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  Bathe  im  folgenden  Verse,  sich  als  unfehlbares 
Sicherheitsmittel  ein  materielles  Pfand  zu  verschaffen.  »E^e 
Schrift  aus  der  Hand  geben  «r,  wie  die  Textlesart  lautet,  passt  nicht 

in  den  Zusanunenhang.     S.  154  Z.  13  ^.L^Uc  st.  b.L^Ux,  wie 

im  folgenden  Halbverse  richtig  jc^lJüs^.  S.  166  Z.  9  qL?  st.  1^, 
in  der  Uebersetzung,  wie  es  scheint,  sprachwidrig  fttr  ! .  «^  ge- 
nommen. g,Ajr>  ^j^j  arab.  ^^t  ^^j  ^st  ganz  das  griech. 
9>o^Tixö$,  wof&r  wir  keinen  den  Begriff  ganz  erschöpfenden  Aus- 


510     XSXFTIJ.  MtaUthfdtSn  Sd^t  Apfairümm  und  SinngtdiehU. 

druck  liaben;  vielleicht  noch  am  näuhsten  kommt  das  franz. 
mausBade.  S.  169  Anm.  1  1.  Z.  iS^^j^  st.  »:a-ym.  S.  174  Z.  3 
JjxiU  IlXp-  at.  iyä  ^J^^X»■.  9.  176  Z.  1  q*-**  j'  J>!^'  "^^  richtig 
in  ZeitBchrift  der  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  97  Anm.  2,  st.  des  unmög- 
lichen cy^j  ir!?^'  ^^""^  ^^  giebt  kein  Nennwort  ^-j***-  Z.  6 
I_y3'b».  st.  des  [398]  zweiten  »^Lä.;  dieses  leiL»-  bildet  mit  dem 
ersten  >k^l.>  eine  nicht  leicht  nachzubildende  Faronomasie  von 
der  Art  i&^k^!  ^j-^^i^suJI ,  s.  Mehren,  die  Rhetorik  der  Araber, 
8.  159  Z.  20:  iDu  der  Beherrscher  aller  Länder,  und  der, 
welcher  dein  Ebenbild  isti  u.  s.  w.,  nämlich  dein  Sohn,  vgl. 
S.  172  1.  Z.  —  S.  182  Z.  1  ß:,  Ojy«  at.  JL:>  ^^ya^,  und  Z.  2 
jj'  ^LuaOjjj  /^J^  at.^'  qLüh>  ifüJ^i  wonach  das  Schema  des 
Versmasses  S.  180  vorl.  Z.  in  — üi^l  —  wC;ji^_ww|  —  ^mi. 
zoändem  ist.  S.  1S6  Z.  12  qU-^  st.  ^l  ;  ■>-  tausend  solche 
Augen;  8.  Guüstfin,  Semelet  S.  fr  Z.  5.  —  S.  190  vorl.  Z. 
Ai^j^  st.  Ju^^.  S.  192  vorl.  Z.  ^^4  siXj",  eine  Körbis- 
pflanze,  und  S.  194  Z.  5  yjS,  der  Kürbis,  st.  ^i/  und 
j/,  wodurch  die  in  Ermanglung  eines  passenden  Pflanzennamens 
5^"  .nur  errathene«  Winde  in  Wegfall  kommt.  S.  194  Z.  12 
o<-wAJ  \£;aac^  st.  i^>.>.U  ^iifif^ji  ■   iDa  das  Aufhören  der  Zeitdauer 

(des  Zusammenseins  zweier  Freunde)  nicht  lediglich  von  der  Lust 
dazu  abhSngt«  d.  b.  von  ihrem  eigenen  Willen,  diesem  Zusammen- 
sein ein  EInde  zu  machen.  S.  196  Z.  9  o^ä^  st.  fjU^.  Dem  Sinne 
nach  könnte  ^xi^  ftlr  ^_kj  ut^i^  stehen,  aber  das  Versmass  ver- 
langt MiJ^  mit  blosser  Ueberlänge ,  wie  im  Gulistän ,  Semelet 
S.  V  Z.  6.  —  Es  giebt  dann  noch  eine  Reihe  von  Stellen,  in 
welchen  theüs  xt  [nach  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  Bd.  32  S.  227 
Z.  17  flg.),  tbeils  Ju  mit^  verwechselt  ist:  S.  38  Z.  14  sehr,  w 
^j  st.  ji^  y,  arab.  (j_jJ  ^^^Jl,  von  ^ji  regiert;  S.  54  Z.  %  ^J^  m 
8t.  ^JsJi,  arab.  jlJ!,  von  oLtJ!  regiert;    S.  148   Z.  6   ijU  w  st. 
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xlli  jiy  von  JUT  (jä^  regiert,  arab.  fU^  .y  ^\  ^^uxi;  S.  174 
1.  Z.   Uo  2u  st.  Lcv>^,  von  |»^b  v;>wmO  regiert,   arab.  «XJt    &J^t 

i^LcJüü;  S.  180  Z.  2  j^lJ^  ju  st.  ^IJo-  ^^,  arab.  Jjt  ^^1,  zu 

Gott  hin.     S.  48  I.  Z.  ^tJu  st.  ^L,  arab.  ut^Sxi]  S.  122  Z.  10 

^Aj  st.  3^,   arab.  ^uJt  (der  ganze  Satz:    ^  U  J^  ^Jt  (^-m^--»  ^ 

«5LutoJ,  s.  Lane  [899]  unter  (jtl,  S.  1470  Sp.  3  Mitte);  S.  158 

Z.  13  «XilcXj  st.  ^1  jj)  arab.  ^JJÜ  (der  ganze  Satz:  ^JOIJ  äJLq 

^^^\juj>'^  (^^^.»  ™t  Gegensatz  zwischen  m  und  ^  =  J  und 
J^);  S.  192  I.  Z.  j^  3J0  st.  ^3^^;  an  etwas  hinauf  und  auf 
etwas  hinauf  y  j^^iaäj,  nicht  mit  Wiederholung  derselben 
Partikel  als  Präposition  und  als  Adverbium  ^  (C^-a,^  ^ ;  wie 
.j  ^uj^j  in  etwas  hinein,  nicht  ^s>  ,j?i-^^^. 

5)  Vocal-  und  Lesezeichen  zur  echt  zu  rücken  oder 
zu  ändern:   S.  2  Z.  3,  S.  12  Z.  5,   S.  30  Z.  13  sehr.  ^  und 

0^  st.  «>^  und  t3^.  S.  6  Z.  12  vi^a^^^^  y«  st.  s£><>a^u^  j^,  Z.  17 
s>.^jL«  «^  st.  o^A«^  ,0.  S.  82  Z.  11  V4>JJI>;  st.  c;JJL>v  S.  172 
Torl.  Z.  (.iüSf  st.  f:iLlJf;  S.  194  Z.  15  gljT  st.  gl^jT^  Z.  16 
4>lijut  tmd  t_iLsk^l  st.  uU^I  und  vW^^U  richtig  gedruckt  in 
Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  30  S.  105  vorl.  u.  1.  Z.  —  S.  110  Z.  13 
wäre  nach  persischer  Weise  ^^^^««•^t  st.  ^^^..AMs-^t  zu  schreiben  (s. 

Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  Bd.  31  S.  575  Z.  19  flg.),  nach  arabischer, 

als  Yocativ  mit  Genetivanziehung,  ^^^jm^:>>\.  Der  Ausdruck  ist  aus 
Sur.  95  V.  4  genommen. 

6)  Die  an  dem  Halbverse  S.  10  Z.  7  versuchte  Textver- 
änderung ist  ebenso  unzulässig  wie  die  danach  gegebene  lieber- 
Setzung.  Möglichst  wörtlich:  »Einen  durch  irgend  einen  Befehl 
über  das  Verhängniss  Hinausgekommenen  giebt  es  nicht«  d.h. 
Niemand  ist  jemals  durch  eine  menschliche  Verordnung  dem  von 
Ewigkeit  her  über  ihn  verhängten  Schicksale  entzogt  worden. 
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Auch  ftQ  dem  Qalbverse  S.  2(i  vorl.  Z.  ist  uichta  zu  audern  und 
die  metrische  Schwierigkeit,  aach  welcher  mit  einer  unmöglichen 
Verkürzung  Jji  i;>— j>3  udürüs'  kauh»  zu  acandiren  wäre,  ßUt 
durch  die  Bemerkung  hinweg,  dasa  das  Versmasa  das  nämliche 
ist  wie  S.  10  Z.  6,  S.  40  Z.  16  u.  s.  w.,  wonach  an  der  sechstet 
und  siebenten  Stelle  -  '-■  mit  ■ —  abwechselt:  dunisti  kaul.  Du 
1  ist  nicht  JäY  izäfet,  das.  wie  oben  bemerkt,  in  solchen  Za- 
sammensetzungen  nicht  stattfindet,  sondern  der  Hülüsvocal  der 
Ueberlänge.  Das  KdurUstl«  hingegen  in  der  vermutheten  Be- 
richtigung ist  sprachlich  unmöglich,  mag  das  j  gedehntes  iSt 
i?äfet.  oder  Einheits-I,  [4-00]  oder  Äbstract-i  sein  sollen.  S.  5S 
Z,  10  bildet  ^^  nicht  nach  Anm.  4  ein  Compositum  mit  Jj, 
sondern  jk_j  ist  Adj.  von  oJl— c  und  ;  ■  zweite  Person  des 
Praesens  von  q^Ljj:  »Wenn  du  aber  schlechte  Gewohnheit  ein- 
fiihrBt ,  so  wirst  du' s  erfahren ! »  d,  h.  die  llbeln  Folgen  davon  aa 
dir  selbst  erfahren ;  ganz  das  türk.  ^^jW  rj*"- 

7]  Die  Fesseln  des  Versmasaes  und  Reimes  haben  die  grösstea- 
theils  gelui^ene  und  gefällige  Uebersetzung  doch  hier  und  da  ge- 
hindert, Form  und  Sinn  der  Urschrift  mit  der  wünsch enswerthen 
Treue  wiederzufTebeii.  Doch  die  Vürvollkommiiuug  seiner  Arbeit 
von  dieser  Seite  kann  Herrn  Dr.  Bacher  für  weitere  Beschäftigung 
damit  um  so  sicherer  Überlassen  werden,  da  er  als  gewissenhafter 
Uebersetzer  sich  der  dem  Verszwange  gebrachten  Opfer  gewiss 
selbst  am  besten  bewusst  ist.  Vielleicht  aber  nicht  Überflüssig 
ist  es,  noch  auf  einige  Stellen  aufmerksam  zu  machen,  wo  der 
Gedanke  Sa'dt's  ganz  verkannt  zu  sein  scheint.  S.  16  Z.  2 — 5 
bedeutet:  »Suche  keinen  Glück^ewinn  über  den  hinaus,  dass 
man  den  Tod  seiner  Feinde  erlebt.  So  lange  nicht  der  eine  von 
zwei  Feinden}  das  Leben  lassen  muss,  wird  der  andere  nicht 
seines  Lebens  froh«.  S.  22  Z.  15  u.  16:  »Es  ist  die  Pflicht  der 
Herrscher,  nachdem  der  Vater  dem  hohen  Herrn  ausdauernd  ge- 
dient hat,  dessen  Söhne  gut  zu  versorgen^.  (Wie  käme  der 
Islam  zu  »Kindern  Gottes«?]  S.  32  Z.  7  —  10:  »Am  Tage  der 
Wiederkehr  des  Sohnes  lässt  der  Hathschluss  der  Vorsehung  den 
Vater  nicht  die  Jammergrube  von  Kanaan  schauen.  Harre  aus, 
bis  die  glückliche  Zeit  der  Wiedervereinigung  herankommt  und 
der  Duft  seines  Hemdes  aus  Aegypten  nach  Kanaan  gelangt  U 
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VertrSstai^  auf  das  Wiedersehen  einer  geliebten  Person  mit 
durchgeftihrter  Anwendung  der  Geschichte  Joseph's,  wie  sie  in 
der  12.  Sure  erzählt  wird.  S.  34  Z.  8 — 1 1 :  »Du  wehrst  den 
Dranger  nicht  Yom  Bedrängten  ab,  bis  das  Herz  braver  Leute 
zerrissen  ist.  Bis  dahin ,  dass  du  dich  zur  Wolfsjagd  aufinachst, 
sind  die  Schafe  zu  Grunde  gerichtet«.  S.  60  Z.  8 — 1 1 :  «Bechte 
Lebensführung  ist  nur  von  einem  frohen  Herzen  zu  verlangen, 
Grundbedingung  solches  Wohlseins  aber  ist  zuerst  Besitz  der 
Lebensnothdurfk.  Ein  schwacher  Arm  führt  keine  kräftige  Klinge : 
könnte  wohl  wackere  Lebensführung  von  einem  gebrochenen 
Herzen  kommen?«  i)  S.  62  Z.  11  u.  12:  »Ich  nehme  an^),  du 
wärest  an  Beichthum  ein  [401]  Eärün  geworden ;  aber  auch  mit 
goldenem  Halsbande  bleibt  der  Hund  gleichwohl  ein  Hund«. 
S.  72  Z.  8:  »Magst  du  später  auch  noch  so  mannbar  werden, 
bleibst  du  am  Ende  nicht  immer  derselbe  (der  du  als  Kind 
warst)?«  S.  90  Z.  2 — 5:  »Viele  Jahre  lang  muss  der  Mann,  der 
dir  einmal  im  Kriege  etwas  helfen  soll,  gut  gehalten  werden.  Wie 
soll  einer  in  der  Schlachtreihe  Mannesmuth  beweisen,  dessen 
Hand  leer  und  dessen  Zustand  kläglich  ist? «  (d.  h.  der  schlecht 
besoldet  und  verpflegt  wird).  S.  90  Z.  16  und  17 :  »Schlecht  ge- 
rechnet imd  schlecht  geendet  hat,  wem  Ungerechtigkeit  gegen 
seine  Unterthanen  zur  Gewohnheit  geworden  war«.  S.  92  Z.  3: 
»Denn  ich  habe  gesehen,  wie  ein  grosser  Berg  aus  kleinen  Steinen 
erwächst«.  S.  104  Z.  14  und  15 :  »Keine  Sorgenlast  dem  Herzen 
auferlegt,  durch  die  ein  Berg,  wenn  du  ihn  damit  beschwertest, 
vor  Angst  in  Verzweiflung  gerietheU     Negativsätze,  wie  dieses 

;jJi  Jj  jj  *j  j»«c,  haben  oft  den  Sinn  von  Prohibitivsätzen;  vgl. 

S.  96  Z.  15  und  16  und  S.  106  Z.  13.  —  S.  112  Z.  3  und  4:  »Ein 
Juwelier,  der  diese  (dem  Kinde  fehlende)  Sachkenntniss  hat,  gäbe 
ihn  (den  Siegelring)  nicht  aus  der  Hand  ohne  seinen  Preis  dafür 
empfangen  zu  haben«.     S.  114  Z.  7:    »Einmal  sagte  ich  zu  ihm 


1)  Das  (^«J  dient  zur  Einleitung  von  Fragen  im  Allgemeinen  und 
insbesondere  von  ironischen. 

>}  ^^,  wie  arab.  \ii^^^  im  Porfectum,  als  mit  dem  Aussprechen 

dieses  Wortes  selbst  vollendeter  Willensact,  gleichsam :  ich  will  hiermit  an- 
genommen haben,  wogegen  wir  sagen :  ich  will  annehmen. 

Fleischer,   Kleinere  Schriften.  III.  33 
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mit  mildem  Lächelt] :  Hollen  wir  dich  nach  ^elm  oder  nach  Cliafl|| 
(zu  Grabe)  bringen?«     Öelm  iat  ein  Stadtviertel  von  Ispahän  i 
JäljLiH,  Bd.  3   H.  iri"  Z.  8  und   9),   also  wohl  auch  das  mir  ui 
bekamite   _a-ii-.     Die  Antwort  des  lebensluatigeii  Todtkranken 
in  den  folgenden  Versen  kennzeichnet  sich  als  solche  durch  ihren 
Inhalt  ohne  einleitendes  c;^  oder  dgl.;  walirsch  ein  lieh  aber  ist 
diese  Auslassung  schuld  an  dem  eigenthUmtichen  Missverstünd- 
nisB  in  der  llehersetzung.     S.  132  Z.  5:  "Fordert  die  Taube    das 
stärkere  Thien  jemals  ein  Kom  von  der  Ameise?"     Negative 
Frag)?,     S.  142    Z.  15:    «Durch  seine  (des  »Schuldbefleckten«) 
zierlichen  Worte  werden  die   Bösen  nicht  gebesaerti.      S.  144  J 
Z.  15:    •  Niemand  erwartet  von  ihm  nie  erlebte  Freigebigkeit«, 
die  von  ihm  gesehen  oder  gehört  zu  haben  sich  Niemand  erinnern  I 
kann.     S.  150  Z.  10  u.  11 :    »Waa  fllr  Männer  waren  die  Weibi 
welche  im  Wettkampfe  des  edeln  Stolzes  den  Preis  gewannen!«  1 
wörtlich ;  den  Stossball  des  edeln  Stolzes  von  der  Kennbahn  at^  fl 
raSlen,  —  das  Bild   hergenommen  von   dem  oft  beschriebeneo  J 
ritterlichen  Ballspiel  mit  dem  ^^_y^-,  arab.  ^l^^,to.     S.  IHM 
Z.  13  tmd  14:    »FUr  die  Freunde  treu  soi^n  um  Oottesw 
gegen  die  Feinde  freundlich  sein  um  sie  zu  täuschen-'.    \j\j^  ab- 
gekarzt  aus  äl^U-.     S.  158  Z.  15  und  16:    >Rechtgeliandelt  iat 
es  vom  Verständigen,  sich  nicht  ein  Miethhaus  anzuschaffen,  bloss 
um  wieder  auszuziehen  und  den  Platz  zu  räumen*.    S.  172  [403] 
Z.  9  und  10:    vSind  die  Tulpen  aus  dem  Garten  verschwunden, 
so  lässt  sich  das  leicht  ertragen;  möchten  nur  die  Freunde  un- 
sterblich sein!« 

In  dem  arabischen  Einleitungsgedichte  S.  198  Z.  1  _vJl!^, 
sehr,  jdir^.     Z.  7  u.  8  (ganz  verderbt;  sehr.: 

A-Oj*.  äJjAj  Ljw^l  ^jjjLäi)         iü*J  'L=.Jb  Uj_»^1  \ßr^- 

«Er  verkauft  (giebt  als  Kaufpreis  hin,  vgl.  Sur.  2  V.  203]  das  be- 
hagliche Leben  für  die  Hoffiiung  auf  Gottes  Lo)m,  und  die  mangel- 
haften Güter  der  Welt  für  die  ewige  Seligkeit«.  Z.  9  ^^^.^ ,  sclir. 
j*i»,  wie  im  folgenden  Halbverse  und  in  Calc.  Der  Sinn  des  in 
seiner  prägnanten  KUrze  unübersetzbaren  Verses  ist:    iSo  oft  du 
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um  etwas  zu  bitten  hast ,  ist  Er  der  Beste  den  du  bitten  kannst, 
und  wenn  du  ein  Begehr  anzubringen  hast,  ist  Er  der  Beste  bei 

dem  du  es  anbringen  kannst«.  —  S.  199  Z.  2  ^jl^\  sehr.  Js^JUII, 
in  der  Uebersetzung  sehr.  »Leibeigener«  oder  »Sclave«  st.  »zum 

Tode  bestimmter«.  Jenes  i^^^*'  ^^^  transitiven  ^iU^  =  \^J^\ 
ist  zwar  sprachlich  möglich,  aber  Kä^ld\  wird  durch  den  Gegensatz 

zu  \:>:>yj^  ausser  allen  Zweifel  gesetzt.     Und  so  lässt  sich  das  un- 

mittelbar  darauffolgende  cJlu  zwar  ebenfalls  erklären:  (möchte 
darum  kein  Sclave  damacli  streben)  an  Herrschermacht  einzig 
dazustehen  1  aber  nach  meiner  dort  gegebenen  Uebersetzung: 
»Herrschaft  zu  erlangen«  kann  ich  nur  —  jedenfalls  richtig  — 

«JLaj  gelesen  und  geschrieben  haben.     Ebenda  Z.  2  v.  u.  sehr. 

j^^4^^8*-  Qf  l  y  "^t  —  S.  200  Z.  1    ^^,^^3  sehr.  ^^1^,  Z.  2 

JuJüt  sehr.  iLJ.  —  In  den  Beiträgen  zu  Sa  di's  Biographie  S.  XXX 

Anm.  3  Z.  9  V.  u.  »Mufarradät«  sehr.  Mufradät ;  S.  XXXIII  Anm.  2 
Z.  6  »si>^L>  ;  -JL^*j>«  sehr,  nach  Grammatik  und  Versmass 

si>oL>  jt  yü:*«5J>;  S.  XXXXIV  Anm.  5  vorl.  Z.  »^  ,^1-^?^*«  sehr. 

j^  JLäo  (megäl*  büwed);  S.  XXXXVI  Anm.  2  Z.  8  »^^^^J^« 
sehr.  ^^0J^\  S.  XXXXVIII  Anm.  1  Z.  1  »jäL«  sehr.  j>L; 
S.  XXXXIX  Anm.  1  Z.  2  »,^^«  sehr.  J^^j^;  S.  LV  Anm.  Z.  7 
V.  u.  »,^^«^a  sehr.  bJüu«. 


:J3* 


XXXIX'). 

Fräulein  von  Fcucker  in  Berlin  ist  im  Besitz  eines  schönen, 
jetzt  als  Armband  gefassten  Cameols,  welcher  ihr  von  dem  ersten 
türkischen  Gesandten  am  preiissiachen  Hofe,  —  wenn  wir  recht 
iiiiterrichtet  sind,  bei  seinem  Abgänge  von  dort.  —  verelirt  wurde. 
Einige  frühere  Versuche ,  die  darauf  befindliche  Inschrift  zu  er- 
klären, sind  verunglückt.  Herr  Hofrath  Dr.  Sticiel  hat  sich  nun 
das  Verdienst  erworben,  das  ihm  von  Berlin  zugeschickte  Original 
mit  der  Loupe  wiederholt  genau  zu  untersuchen,  mehrere  das 
Graphische  betreffende  Punkte  festzustellen,  und  eine  völlig  ge- 
treue Abbildung  der  Inschrift  zu  geben  (s.  die  beifolgende  Tafel 
VIII).  Sie  zerfKllt,  wie  man  sieht,  in  eine  Rand-  und  eine 
Mittt'llpgfnde,  Itt^terp,  wie  rogelniiissitf  auch  die  persischen 
MüDzinschriften ,  von  unten  nach  oben  laufend.  Ausser  den 
in  Form  von  Kreuz chen  tiefer  eingeschnittenen  diakritischen 
Punkten  stehen  über  und  unter  den  Worten  zur  Verzierung  Grup- 
pen von  je  fünf  linsenförmigen  Punkten,  Rosetten  und  Sterne. 
«Von  besonderem  Interesse«,  bemerkt  Dr.  SHckel,  »erscheint 
diese  Inschrift  noch  dadurch ,  dass  sie  sich  in  keine  der  Classen 
einordnen  lässt,  welche  der  nun  auch  heimgegangeue  Nestor  der 
Orientalisten,  Hammer- Purgstalf,  in  den  Fundgruben  des  Orients, 
IV,  S.  1 55,  und  in  der  Abhandlung  über  die  Siegel  der  Araber, 
Perser  und  Türken,  S.  1  flg.,  aufgestellt  hat.  Denn  sie  gehört 
nicht  zu  den  Talismanen,  —  dazu  fehlt  die  Erwähnung  des 
Namens  Gottes  oder  eines  Koranspruchs  und  jede  Beziehung  auf 
Schutz  und  Abwelir  des  Bösen;  ebensowenig  aber  kann  sie  als 
Siegel  Inschrift  betrachtet  werden ,   weil  diese  immer  als  .oLtb" 


')  ErBcliion  zuerst  [als  mit  Prof.  Rüdiger  gemeinscbiifcUcli  verfiissle 
Arbeit)  im  elften  Bnndo  der  Zeitschrift  der  D.  H.  G.  v.  J.  I8ö7.  S.  472—474. 
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'»^yisLA  verkehrt  gestochen  sind,  um  erst  im  Abdruck  rechtläufig 

(iUJiÄ^M^)  zu  werden,  auch  den  Namen  des  E^igenthümers  tragen  tr. 

Die   zwei  Verse   (iUlai),   aus  denen   die  Inschrift  besteht, 

Metrum  v^jnb:>,  Spec.  ^^^sla  ^y^^  [Vullers^  Instit.  ling.  pers. 

II,  S.  184),  beginnen  mit  dem  gerade  unter  dem  ersten  Worte  der 
.  Mittellegende  stehenden  J^;  daran  schliesst  sich  von  der  andern 

Seite  her  das  Ende  des  dritten  Halbverses ;  den  letzten  Halbvers 
bildet  die  Mittellegende.  Der  Text,  wie  er  auf  dem  Steine  steht, 
ist  folgender : 

[473]  Da  die  Silbe  em  im  Ausgange  der  beiden  vorletzten  Worte 
den  Reim  und  das  letzte  Wort  den  ^Juö^  [  Vullers  S.  193)  bildet, 

dieser  letztere  aber  durch  alle  Verse  hindurch  identisch  und 
hier  nach  dem  Metrum  zweisilbig  ist:  so  steht  vor  Allem  fest, 
dass  der  Steinschneider  am  Ende  des  zweiten  Verses  falsch  öS 

statt  öjfS  gesetzt  hat.     Gleich  vorher  verlangt  der  Sinn  die  Hin- 

zuf&gung  eines  Punktes  über  dem  :> :  statt  des  durchaus  unge- 

eigneten  arabischen  ^  das  persische  ^^ ,  Krümmung,  Weitere 
Fehler  sind  ^  im  ersten  und  ;t^  im  dritten  Halbverse;  jenes 
giebt  überhaupt,  dieses  wenigstens  hier  keinen  Sinn.  Durch 
Umstellung  zweier  Buchstaben  gewinnen  wir  für  das  erste  ^, 
ich  machey  durch  Versetzung  des  Punktes  für  das  zweite  ^\\ ,  kläg- 
lich. Aber  noch  ist  ein  —  und,  wie  es  scheint,  das  schlimmste  — 
Versehen  des  Steinschneiders  übrig:   das  unerklärliche  :Lj   im 

dritten  Halbverse.  Wir  wagen  dafür  ^L^  (d.  h.  oL  :l,  arab.  ^ 
Si)  zu  lesen.     Demnach  gestaltet  sich  das  Ganze  so: 


)^ 


Wenn  ich  die  Sehfisucht  darlege ,  so  entbrennt  Feuer  im 
Rohre  des  Kalam;  und  wenn  ich  wegen  der  Erinnerung  an 
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die  Trermung  kJägtivh  wcifie,  su  krümmt  sic/i  die  (iestalt 
der  neun  Ilimmehsphüren. 

J-o  iffi^  jJül  (ji.j^  arab.  ^ÜT  j  ^UJ!  Ai-Ij"  (s.  Botthor  untw 
Prendre!,  franz.  le  feu  precd  4  q.  eh.  Das  in  Worten  niisge- 
haiichte  Feuer  der  Öehnaucht  ergreift  das  Scltreibrohr ,  welches 
jene  Worte  aufzeichnet,  und  setzt  es  in  Brand.  Die  sich  krüm- 
mende Statur  der  Hi  mm  eis  Sphären,  —  wodurch  diese  statt  eines 
vollkommenen  Kreises  etwa  so  eine  Ellipee  wie  das  Mittelschild 
der  Inschrift  darstellen.  —  ist  ein  Bild  des  höchsten  Schmerzes; 
umgekehrt  läast  Sa'dl  im  Gulistäo  ed.  Semelet  S.  II,  vorl.  u. 
I.  Z.)  den  krummen  Rücken  des  Hünmels  vor  Freude  aich  auf- 
richten : 

"Geudo  ward  vor  Freude  iIcb  llinunels  fctummor  Rücken,  ■ 

Als  txa  der  ZoitoD  Uutter  etu  Sobn  wie  Du  cotstand«  fl 

(GraPs  DeboraeUung  8,  IX) 

Dass  die  von  uns  gemachten  Textveränderungen  Bedenken  er- 
regen können,  geben  wir  gern  zu,  hofTen  aber,  dass  sie  bei 
Kennern  des  Persischen  sich  selbst  rechtfertigen  werden.  Das 
Vorhandensein  so  vieler  AnstÖBse  in  so  entern  Räume  und  in 
einem  solchen  Geschenke  konnte  man  etwa  diu-ch  die  Annahme 
erklären ,  dass  der  Geber  die  Inschrift  von  Berlin  aus  nach  einer 
[474]  vielleicht  nicht  ganz  deutlichen  Vorschrift  in  Constan- 
tinopel  von  einem  des  Persischen  unkundigen  türkischen  Stein- 
schneider eingraben  liess,  imd  dann,  als  das  fehlerhafte  Exemplar 
ankam,  keine  Zeit  mehr  hatte,  ein  anderes  zu  bestellen.  Uebrigens 
werden  wir  Jedem  dankbar  sein,  der  unsere  Lesung  und  Deutung 
diurh  entscheidende  Momente  sei  es  bestätigt,  sei  es  berichtigt. 


Nachschrift. 

Die  durchgängige  Beatätigimg  obiger  Lesung  und  Erklärung 
erhielt  ich  durch  folgendes  Billet  des  Herrn  Staatsrath  Prof. 
Kasemhek,  dem  ich  die  Inschrift  durch  gefallige  Vermittlung  des 
Herrn  Staatsrath  Dr.  Dom  hatte  vorlegen  lassen. 
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»My  dear  Sir, 
The  yerses  can  not  be  read  otherwise  ihan  so : 

If  I  describe  my  wishes  or  my  fondness  (of  you),  the  fire  (of  my 
complaint  or  of  my  agony)  would  have  consumed  the  reed  of  my 
pen.  If  I  weep  bitterly  at  the  remembrance  of  Separation ,  the 
stature  of  ninefold  heavens  shall  be  bent  (from  the  influence  of 
my  afiBiction). 

These  verses  are  known  among  the  Persians.  Generally  they 
write  them  in  their  letters  to  those  from  whom  they  are  separated 
for   a  long  time.      The  measure  is  of  the  form  of  v^,^,,»,.'>: 

Diese  Erklärung  ist,  wie  Hr.  StR.  Dom  schreibt,  noch  von 
einem  andern  Perser  bestätigt  worden  und  kann  somit  nun  als 
völlig  gesichert  betrachtet  werden. 


Im  Februar  1861  erhielt  ich  von  Hrn.  Dr.  Friedrich  Müller, 
AmanueBBia  an  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  in  Wien,  folgende 
Verse  zugeschickt,  die  von  einer  in  Privathänden  befindlichen,  aus 
Persien  stammenden  Damasceaerkliuge  abgeschrieben  sind: 


4 

ner  Klinge 


>Die  Wasservögel  der  Diunascirung  des  Stromes  deiner  I 
sind  ein  jeder  am  Tage  des  Kampfes  der  Jäger  von  hundert  Kro- 
kodilen* (d.  h.  Wenn  die  mit  Wasserraub  vögeln  vergleichbaren 
ZUge  auf  deiner  stromartig  spiegelnden  damascirten  Klinge  mit 
Feinden  zusammenstossen ,  so  erjagt  oder  erlegt  eia  jeder  dieser 
ZUge  hundert  Feinde  so  gewaltig  wie  Krokodile). 


[639] 


IL 


»Du  hast  die  spiegelblanke  Klinge  aus  dem  Gürtel  gezogen,  um 
Rache  an  mir  zu  nehmen ;  mache  mir  nicht  bange  vor  der  Klinge, 
denn  ich  bin  so  schon  todt!« 

<)  Krscbieo  zuerst  im  achtzolmtcn  Bande  der  ZcitachriTt  der  Deutschen 
MorgenländiBchen  Geeellschafc  v.  J.  1864,  S.  628  n.  629. 
*)  die  Absclirift  liVfj*. 
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in. 

»Nicht  Damascirung  ist  in  verschlungenen  und  verflochtenen 
Zügen  auf  deine  Klinge  geprägt,  um  uns  zu  todten :  Bilder  sind 
auf  Wasser  geprägt«. 

IV. 


1^1 JLv^l lv>l L^ 


9  Wenn  Deine  Klinge  im  Todten  eines  Menschen  wie  ich  Genug- 
thuung  findet,  dann  herzlichen  Dank!  (wortlich:  in  der  Seele  Ver- 
pflichtung! nämlich  wenn  du  mich  todtest.)  Aber  deine  Klinge 
wird  (dadurch]  mit  Blut  befleckt«  (und  das  wäre  schade,  nicht  der 
Tod  eines  Menschen  wie  ich). 

V. 


»Ich  mochte,  du  schössest  nicht  einen  Pfeil  (auf  mich,  sondern 
liebkostest  mich  mit  der  KUnge ,  damit  ich  im  Augenblicke  des 
Sterbens  dir  näher  fiele«. 


«i  d.  Abschr   go.  «)  d.  Abschr.  q^?*. 

3)  d.  AbBchr.  yC«.  «)  d.  Abschr.  qLp. 

6)  d.  Abschr.  J,y  ^[^]^.  WahrBcheinlich  bozoichnot  die  Paren- 
these, dass  das  ^  auf  der  Klinge  selbst  andeutlich  oder  verwischt  ist.  Eben 
80  in  der  Abschrift  des  zweiten  Verses  <dl^[^]. 

•)  d.  Abschr.  \S'^y^. 


XLI.') 

Der  persische  Dichter  8aiiisa<]dlii  Muhammad  bin  Ah- 
mad'Ass&r'^)  ausTabriz,  nach  Dikri's  Iluläfftt  al  a^'&r  gest.  1 
781  (1382—3) »),  hat  in  Europa  eigeuthRniliches  Unglück  gehabt 
Zuerst  schrieb  v.  Sammer,  Fundgruben  d.  Orients,  U,  ä.  4fl&, 
Nr,  208,  und  Gesch.  d.  achönen  Redek.  Pers.  S.  2:i4,  Attar  statt 
Assar,  zog  diesen  Beinamen  zu  Ahmad  etntt  zu  Mnliammad,  und 
machte  so  ftua'A^sär  »den  Sohn  Attar'e,  des  berühmten  my- 
stischen Dichtersa,  welcher  letztere  aber,  wie  die  Gesch.  d.  seh. 
Redek.  selbst  S.  140  richtig  angiebt,  nicht  Ahmed,  sondern  Mo- 
hammed hiess  und  Uberdies  nach  Daulatsäh,  o.  Hitmmer's  Ge- 
währsmann, nicht  «613«  (1216—7),  sondern  gerade  ein  Jahr-  i 
hundert  früher,  513  (1 1 19 — 20}  geboren  war*),  also,  wenn  auch  * 
iiHfli  d.'iusciben  Schriftsteller  erst  627  [1  120— 3ü)  oder  r,2!)  ;;1231 
—2}  oder  gar  erst  632  (1231 — 5)  gestorben^),  doch  unmöglich  der 
Vater  eines  gegen  das  Ende  des  14.  Jahrh.  n.  Chr.  Gestorbeneu 
sein  konnte.  Zwar  nahm  o.  Hammer  in  einer  kurzen  Anzeige  der 
weiter  unten  zu  besprechenden  Abhandlung  von  Peipcr,  Jahr- 
bücher d.  Literatur,  Bd.  97,  S.  130,  jenes  Attar  ausdrücklich,  und 
hiermit  stillschweigend  auch  jene  angebliche  Abstammung  des 
Dichters,   zurück;    aber  mochte  nun  sein  Irrthum  unterdessen 


')  Erschien  zuerBt  im  fünfzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 

MorgenliindiBChen  Gcsellsehaft  v.  J.  1801,  S.  389—396. 

^)  Dieser  Bei Qttuie  kommt  auch  sonst  vor,  z.  B.  bei  Ibn  IJullikän 

cd.  Wütte»/.  fasc.  V,  S.  fo.  Nr.  flo:  ^_^1  _,Uu«J!  ^\. 

3]  Sprenffir.  A  Cataloguo  of  the  mss.  of  tho  libr^rioB  of  the  King  of 
Oudh,  Vul.  I,  Calc.  1S54,  S.  18,  Nr.  85,  und  S.  311,  Z.  17. 

*]  de  Saci/,  Pond-uamäh,  XL,  Z.  8—9,  und  Eosen,  Hcsaewi,  XIV, 
Anm.  d. 

*)  de  Sacy  ebenduBelbst. 
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massgebend  geworden  sein,  oder  derselbe  Schreibfehler  sich  noch 
in  andern  Handschriften  finden:  das  »Attar«  erscheint  auch  in 
Doms  Schrift  über  die  Verwandtschaft  des  persischen,  germa- 
nischen imd  griechisch-lateinischen  Sprachstammes,  Hamburg 
1827,  Vorr.  X,  Z.  19  u.  20,  in  FlügeVs  Verzeichniss  der  neu  er- 
worbenen orientalischen  Handschriften  der  k.  k.  Bibliothek  zu 
[390]  Wien,  Anz.-  Bl.  d.  Jahrbb.  d.  Lit.,  Bd.  100,  S.  7,  mit  Ver- 
weisung auf  Hamm.  Catal.  p.  27  (208)  und  Handschriften  Hammer- 
Purgstalls  S.  122  .(128),  und  in  Hägi  IJalfa,  Tom.  VI,  Leipzig 
1852,  S.  277,  auch  in  Tomberg's  Codd.  arab.,  pers.  et  turc;  bibl. 
univers.  Upsaliensis,  Upsala  1849,  S.  111  vorl.  u.  1.  Z.  (ganz  nach 
der  Gesch.  d.  seh.  Redek.) ;  wogegen  Dorn  im  Catalogue  des  mss. 
orr.  de  la  bibliotheque  imperiale  publique,  St.  Petersbourg  1852, 
S.  359  den  richtigen  Namen  giebt ').  Zu  dessen  Bestätigung  wird 
es  nicht  nöthig  sein,  andere  Originalzeugnisse  als  den  Artikel  über 
unsem  Dichter  in  6äml's  Beharistan,  Ausg.  von  Schlechta- 
Wssehrd,  Wien  1846,  S.  ü  Z.  20,  S.  |..  Z.  4,  und  Säkir's  Com- 
mentar  zum  Beharistan,  Constantinopel  1252  (1836)  S. on  Z.  6 
u.  9,  anzuführen,  zumal  da  hierüber  schon  Peiper,  Commentationis 
de  libro  persico  ,c^ZÄ-«^  -^  Part.  I,  Berlin  1S39,  S.  5  flg.,  und 

G.  Ousefei/j  Biographical  notices  of  persian  poets,  Lond.  1846, 
S.  201  flg.,  keinen  Zweifel  übrig  gelassen  haben^),  endlich  auch 


>)  »f^^L^^  j^  wLäJ  Amours  de  Mihr  et  de  JUouchteri ,  po6me 
romanosquo  de  1220  [1.  5120]  vcrs,  compoBÖ  pur  Mouhammed    ben 

Ahmed,  sumommä  ABsar^Uac  (rhuilier  ou  pressurior}  do  Tebriz,  qui, 

suivant  Hadji  Khalfa,  le  termina  en  778  =  1376,  7«.  Die  Zahl  der  Verse 
giebt  der  Dichter  selbst  und  nach  ihm  Hä^i  Qalfa  auf  5120  an;  s.  Piiper's 
Commentatio,  S.  7  drittl.  Z.,  und  Q.  Q.  VI,  S.  277  Z.  6.  Danach  ist  auch 
das  o5320>  bei  Sprenger  a.  a.  0.,  S.  312  Z.  7,  zu  berichtigen. 

^)  Dies  hat  hinsichtlich  Peiper's  auch  v,  Hammer  in  der  oben  erwähn - 
ton  Anzeige  vollständig  anerkannt,  indem  er  sagt:  »Herr  Pastor  Poiper  hat 
bei  Gelegenheit  seiner  Beförderung  zum  Doctor  der  Philosophie  eine  Unter- 
suchung über  den  Vf.  des  persischen  romantischen  Gedichtes  Mihr  u  Musch- 
teri  bekannt  gemacht,  als  dessen  Vf.  in  der  Gesch.  d.  seh.  Redck.  Pers. 
irrig  Athar  statt  Aafsfsar  (Schemseddin  Mohammed]  angegeben  worden 
ist.  Diesen  Irrthum,  welcher  aus  einem  Schreibfehler  entstanden  ist,  setzt 
der  Vf.  ausser  allen  Zweifel,  ohne  jedoch  über  Aafsfsar  etwas  Näheres  zu 
wissen,  was  auch  des  Reo 'en  Fall«.     Vor  diesem  Geständnisse  hatte  o. 
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indische  Handschriften  des  genannten  Gedichtes  'A^sär  e^s  den 
Namen  des  Verfassers  geben  '•). 

Hat  aber  Peiper'a  Schrift  hier  das  Richtige  zuerst  festge- 
stellt, so  geht  sie  in  andern  Beziehungen  gänzlich  fehl.  Da  sie, 
so  viel  mir  bekannt,  öffentlich  noch  nicht  eingehend  benrtlieÜt 
worden  ist,  Dorn  und  Sprengm-  aber  in  den  angeführten  Artikels 
ihrer  Kataloge  sie  ohne  einschränkende  Bemerkung  neben  r. 
Hammer's  und  Ouseley's  betreffenden  Büchern  als  Quelle  über  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  imd  ilen  Inhalt  seines  Werkes 
citiren,  so  wird  es  nicht  unnothig  sein,  das  Irrige  darin  nachzu- 
weisen, [391]  wenigstens  insoweit  es  die  Literaturgeschichte  be- 
rührt; die  vielen  andern,  nur  aus  einer  noch  sehr  unvollkommenen 
Bekanntschaft  mit  Sprache  und  Versmaas  erklärbaren  Text-  und 
Uebersetzungsfehler  in  den  beigebrachten  Gedichtstellen  lassen 
wir  hier  bei  Seite. 

Samsaddin  Muhammad  'Ass&r  ist  nach  Peiper,  S.  11 
— 16,  dieselbe  Person  mit  dem  ebenfalls  aus  Tabriz  gebürtigen 
Samsaddin  Muhammad,  welcher  als  grosser  mystischer  Sei^ 
und  Lehrer  daläladdin  Rümi's  von  diesem  in  seinem  Matnawl 
und  Diwan  verherrlicht  wird;  und  diese  Behauptung  stützt  sieb 
wicduruin  auf  eine  in  de.s  Dichters  eigem-r  Aussage  übur  di>n  Znit- 
punkt  der  Vollendung  seines  Werkes  vorgenommene  Veränderung, 
durchweiche  jener  Zeitpunkt  und  somit  desDichters  ganzeLebens- 
zeit  aus  dem  14.  in  das  13.  Jahrh.  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
versetzt wird  (S.  7 — 9).  Beide  Aufstellungen  sind  aber  ent^ 
schieden  falsch,  weil  1)  kein  Originalschriftsteller  zu  einersolchen 
Identificirung  den  geringsten  Anlass  oder  Anhalt  bietet,  2]  Galäl- 
addin's  Lehrer  ^tj  ijU/o  ^  "^  ^  0**^^),  unser  Dichter  aber 


Hammer  in  der  Vorrede  m  SchebiBteri'B  Roaenflor  des  GeheimniaBeB,  Pesth 
u.  Leipzig  1B38,  IV,  Anm.  3,  »den  Vf.  des  roiaaDtiBchen  Gedichtes  Hihr  und 
MuBChteri«  einmal  uMohammed  Ofeam™  gonatiot 

')  Sprenger,  A  CatalogUG  u,  s.  w,,  S.  311,  Nr.  69:  -^ßJ:..iiJ'^)  -j/i, 
A  romaotic  poem  by  ShamB  aldyn  Mohammed  'ag^ar.  The  takhallu;  «f  thc 
poct  ^Ua£  mcuDB  an  oil-presser,  be  chose  it  becanso  he  fullowcd  in  his  early 
yeara  thiB  profession». 

»;  de  Äwy'B  Notiz  ilber  6dmt&  Nafaljät  al  uns,  bes.  Abdr.,  S.  141, 
Col  2. 
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Ju£>t  ^  \X^  genannt  wird,  3)  der  erstere  nirgends  den  Bei- 
namen .Lac  führt,   4)  derselbe  einige  Zeit  nach  seinem  Schüler 

öalaladdin,  d.  h.  nach  672  (1273—4)  i),  unser  Dichter  aber  (s.  den 
Anfang  dieser  Notiz)  784  (1382 — 3)  gestorben  ist,  beide  also  um 
ein  ganzes  Jahrhundert  auseinander  liegen,  5)  die  oben  erwähnte 
Stelle  nach  astronomisch- chronologischer  Berechnung  ausschliess- 
lich das  J.  778  (1376)  als  Zeit  der  Vollendung  des  Gedichtes  be- 
zeichnet.    Sie  lautet  so : 


vLj  ^^  LS?; ';  L5r^^  vy^j       v|;!^  ^^  j'  /Ä  rl-^  "'■^^ 


[392]  »Am  Tage  10  und  4  (=14)3)  yom  Monate  Öawwdl,  nach- 
dem von  der  Higra  8  und  70  sammt  700  (=  778,  nämlich  Jahre) 
und  nahe  an  5  Stunden  vom  Tage  vergangen  waren ,  zu  einer  ge- 
wählten und  glückverheissenden  Zeit  ( —  in  jener  Stunde  schien 


1)  EoseUf  Mesnewi,  XX  u.  XXI,  nach  Daala(i&h.  Jedenfalls  irrig  ist 
V.  Hammer^ B  Angabe  in  der  Vorrede  zu  Schebisteri's  Rosenflor  des  Gehoim- 
niBses,  IV,  Anm.  5,  dass  »der  grüsste  zu  Tebris  geborene  Mystiker  Schems- 
eddin  Mohammed  Ben  Ali,  der  Freund  und  Meister  Mewlana  Dscholaleddin 
Rumi's«  im  J.  »545  (1247)«  gestorben  sei,  auch  wenn  man,  um  das  moham- 
medanische Jahr  mit  dem  christlichen  in  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
645  (1247)  schreibt. 

<)  Peiper  gegen  das  Versmass  {»Uj  Lj. 

»)  ^.  g.  VI,  S.  277  Z.  5,  ist  demnach  statt  jJ^  (wofür  übrigens  j^U 

stehen  mUsste)  r^^  ^\j  und  bei  Sprenger  a.  a.  0.  S.  31 1  Z.  20  statt  » the 

lOth«  the  14th  zu  schreiben.  »At  11  o'  dock  A.  M.«  bezeichnet  dieselbe 
Stunde  wie  oben:  »nachdem  nahe  an  5  Stunden  vom  Tage  vergangen 
waren«,  nämlich  von  Sonnenuntergang  an. 
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der  Mond  aus  dum  Stier,  aus  dam  Zeichen  der  Fische  er- 
glänzte der  Körper  der  Venus,  öatiirn  mit  der  Sonne  zu- 
sammen  nähmen  im  Zeichen  der  Fische  den  Haum  von  der 
WeisHe  bis  zur  Schwärze  ein,  Mars  und  Merkur  tranken  sich 
ans  dem  Eimer  (Wassermann)  satt,  aus  dem  Scorpion 
zeigte  Jupiter  sein  strahlendes  Antlitz,  und  auf  der  Hohe  der 
Himmelskugel  hielt  der  Kopf  des  Schlangenträgers  beständig 
gegen  den  Pfeilschuss  des  Schlitzen  Wache '),  — ;  gekngt«  diese 
ausgezeichnete  Schrift  zur  Vollendung,  führte  der  Fortgang  vom 
Anfange  dieses  Buches  zum  Bchlusse«.  Pcyjw  will  nun,  seiner 
Hypothese  zu  Liebe,  die  Jahresangabe  Jlj  Lj  ry^i  ^  i°  '^ 
jb  Lj  ,;js£j,  600,  70,  4  =  674  (1275—6)  verwandeln.  Abgesehen 
davon,  dass  dies  gegen  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  Daulat^äh's 
und  Ilä^i  IJalfa's  ist^),  wird  durch  das,  was  I'etper  als  eine  Haupt- 
stütze seiner  Meinung  ansieht,  gerade  daa  Gegeatheil  bewiesen. 
In  der  ihm  vorliegenden  Wannbrunner  Handachrift  hat  nämlich, 
wie  auch  bei  ilim  gedrvickt  ist,  der  Bnchstabenname  Ls-  einen 
Punkt  unter  dem  =-;  Ls»-,  worüber  er  sagt:  »Literae  Gha  punctum 
characteristicum  non  snpra,  uti  mos  est,  sed  ia&a  appositum  videa, 
ut  i't  liic  i.'rrori  via  praestnieretur".  Ganz  recht;  aber  nicht  um 
durch   L>.   wie  Peiper  meint,    13-   auszudrücken,   sondern   im 


')  U^l]  ist  keineBwegs,  wie  Pei/icraDniuinit,  indem  er  >HLiBtela' Über- 
setzt, das  pers-  u~'j ,  aus  _j-"Ij  verkürtt,  Bondern  ^lj=-l  cr'j'  ''"  Kopf 
des  Ophiuchus  (b.  Ideler'e  Sternnamen,  S.  1112),  welcher  über  den  Band  des 
UimmelB-AcqastorB  hinaus  gerade  Über  dem  Pfeile  des  Schützen  (^^UI) 
Btcht  und  oft  als  die  jonon  abwehrende  Himmelswaclie  erscheint  Durch 
Erwähnung  dieses  bleibenden  Umstnudcs  deutet  der  Dichter  wi>hl  an, 
doaa  sein  unter  so  glücklicher  Conetellation  vollendetes  Gedicht  eben  so 
dnrcfa  hiiumliBchcD  Schutz  bcatündig  vor  feindlichen  Angriffen  oder  schäd- 
lichen Einwirkungen  bewahrt  bltiben  sulle. 

'^1  Auch  die  Varianten  bei  Sprftiger:  »Anothor  Lucnow  copy  has  748 
[also  ,*fy«  statt  i^rti^l]  and  the  copy  of  thc  Asiatic  Society  hiiB  78S-  |algo 
is  statt  ^«?1  bleiben  wenigstens  iin  8.  Jahrh.  d.  H.  (im  It.  n.  Chr.). 
Aber  Sprp.nijer  h»t  mit  Recht  beide  iibgewiescn,  zumal  da  die  letztere  ausser 
einer  chronologischen  [~  der  Dichter  starb  784  — )  eine  metrische  Unmög- 
lichkeit tu  zweisilbig)  enthlilt. 
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Gegentheil  um  durch  den  unter  [393]  den  Buchstaben  gesetzten 
Punkt  anzuzeigen,  dass  keiner  über  ihm  stehen  soll.  Mit  „ 
kann  bei  dieser  Darstellung  des  vollen  Buchstabennamens  keine 
Verwechslung  eintreten,  da  ^  eben  nicht  L>,  sondern  ^j^  ge- 

nannt  wird.  Zu  dem,  was  de  Sacy,  Gramm,  ar.  I,  §  18,  und  Rödiger, 
Ztschr.  d.  M.  6.  XIV,  S.  490  Anm.  1 ,  über  diesen  Gebrauch  des 
untergesetzten  Punktes  sagen ,  füge  ich  noch  hinzu,  dass  auch  in 
einer  Herrn  Consul  Wetzstein  gehörigen  Handschrift  der  von  ihm 
herausgegebenen  Mukaddimat  al-adab  Zamahsarl's  folgende  Unter- 
scheidungszeichen vorkommen : 

v>  =  ^   zum  Unterschiede  von  ö 


• 

» 

J> 

]» 

*         ; 

^-  ^ 
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»     UÄ 
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j) 
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»      03 

J:?  =  Jp 

• 
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»       Jb 
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Zr       z 
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J» 

J> 

*        t 

0  . 
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fj      > 

o« 

So  Z.   B.    uls>,     J;?!-^,     JCxitAM,     yft^a:^    d.  h.     «jlv>,     J;?tyo,     lXaiuw, 


Jeden  etwa  noch  übrigen  Zweifel  aber  schlägt  die  ange- 
gebene Planeten -Constellation  nieder.  Dass  hier  keineswegs 
irgend  welche  poetische  Spielerei,  sondern  astronomische  Wirk- 
lichkeit vorliegt,  darüber  belehrte  mich  schon  vor  Jahren  mein 
ehemaliger  CoUege  Prof.  Seyffartli,  Obgleich  die  Notiz,  welche 
er  auf  meine  Bitte  über  diese  Stelle  aufsetzte,  nicht  Alles  in's 
Reine  brachte ,  so  stellte  sie  doch  den  Hauptpunkt,  —  Jahr  und 
Monat  der  Vollendimg  des  Gedichtes  und  hiermit  das  Jahrhundert 
des  Dichters,  —  ein  für  allemal  fest,  und  schon  die  Dankbarkeit 
gegen  den  später  so  schwer  geprüften  Mann  verpflichtet  mich, 
zunächst  seinen  Aufsatz  unverändert  folgen  zu  lassen. 

»Die  besagte  Constellation  vom  14.  Schewwal  674,  oder  778 
d.  H.  aus  Persien  : 

Saturn     .     .     in  Pisces 

Jupiter    .     .      »   Scorpio 

Mars        .     .      X   Aquarius 


^^Ft$&                             XLI.   Vclrr  äai  persitchtn  Dehler 

^H                                      Venus      .     .     in  Pisces 

^^K                                     Mercur    .     .      '  Aquarius 

^H|                                     Sonne     .     .      »   Pisces 

^V                                      Mond       .     .      <•   Taunia 

^V    habe  ich  nach  Lalande'a  Tafeln  bcreclinet  so  genau,  als  der  Zweck 

■     erheischt.     Sie  fällt  nicht  ins  Jahr  127(J,  sondern  1377  unserer 

^H     Zeitrechnung,  wie  Sie  aus  folgender  Vergleichung  ersehen  werden. 

^M     Obige  Planeten  standen: 

^B            1270  u.  Cb.  n.  JiiliftD.  Febr. 

1377  n.Ch.  IJ.  Jnlian.  Feilt. 

^1        Saturn  ,     .    in  Libra     15" 

Saturn  .     ,     in  Pisces    12" 

^M         Jupiter  .     .      0  Aries     lü" 

Jupiter .     .      .  Scorpio    d" 

■         Mars       .     .      >  Aries     18" 

Mars       .     .      .  Aquarius5" 

■     13911 

^1         Venus    .     .      »  Pisces     4" 

Venus    .     .      B  Pisces      1" 

^H         Mercur  .     .      «  Pisces     8" 

MorcuT  .     .      t  AquariusS" 

^H        Sonne    .     .      •  Pisces      g" 

Sonne    .     .      »  Pisces     3" 

■        Mond     .     .      "  Taurua  25" 

Mond     .     .     •  Taurus    3° 

^^b  Im  Jahre  1276  standen  nur  Sonne,  Mond  und  Venus  in  den  aa- 

P^  gegebenen  Zeichen,  die  (ibrigei 

mcht;   und  zwar  nicht  am  29. 

oder  30.  März,  wie  man  denken  sollte,  sondern  am  22,  Julian. 
Febr.  Schon  am  1 5.  Julian.  März,  dem  damaligen  Nachtgleichen- 
tage, war  Sonne  aus  Pisces  in  Aries  getreten;  daher  sie  am 
29.  März  in  Aries  nicht  gestanden  haben  kann. 

Im  Jahre  1377  am  13.  Julian.  Febr.  waren  alle  Planeten  in 
besagten  Zeichen.  Dies  war  jedoch  auch  am  14.  u.  15.  Febr. 
noch  der  Fall,  weil  der  Mond,  da  er  t%lich  nur  13°  fortrückt, 
noch  fast  2  Tage  in  Taurus  und  die  übrigen  Planeten  in  ihren 
Zeichen  blieben. 

Diese  Constellation  vom  14.  Schewwal  778  d.  H.  sollte  am 
22.  oder  23.  Febr.  statl^efimden  haben;  an  diesen  Tagen  stand 
aber  der  Mond  um  mehrere  Zeichen  weiter,  in  Virgo.  Mau  er- 
sieht daraus ,  dass  die  Perser  nicht  nach  Mondjahren  und  Mond- 
monaten gerechnet.  Dies  beweist  schon  das  Datum  verglichen 
mit  dem  Mondorte.  Am  14.  Tage  des  Mondmonats  musste  der 
Mond  der  Sonne  gegenüber  sein  (Vollmond),  während  er  nach 
der  Constellation  im  ersten  Viertel  war.  Am  (j.  Tage  vor  unserer 
Constellation  war  Mond  mit  Sonne  bei  Pisces  1 "  in  Conjunction 
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gewesen,  daher  6  Tage  früher  mit  dem  Neumonde  der  Mond- 
monat begonnen  hatte.  Dies  würde  mit  dem  Datum,  14.  Schewwal, 
im  Widerspruche  sein.  Da  die  Perser  auch  nach  Julianischen 
Jahren  und  Monaten  zu  30  Tagen  rechneten  (ygl.  Ideler's  Ghron. 
II.  544  flg.),  so  liegt  hier  wahrscheinlich  das  Julianische  Jahr  zu 
Grunde.  Mehrere  Constellationen  der  Art  können  entscheiden. 
Will  man  dies  vor  der  Hand  nicht  annehmen,  so  müsste  durch 
einen  Schreibfehler  statt  4.  Schewwal  der  14.  in  die  Handschriften 
gekommen  sein;  worüber  Sie  am  besten  urtheilen  können. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  bezieht  sich  obige  Gon- 
stellation  auf  den  13.  oder  14.  Julian.  Febr.  1377  n.  Ch.  und  es 
giebt,  gemäss  den  Gesetzen  der  Astronomie ,  in  der  Geschichte 
kein  anderes  Jahr  und  keinen  andern  Tag,  wo  eine  gleiche  Gon- 
stellation  hätte  beobachtet  werden  können«. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  daran  ging,  die  'A§sär-Frage  öffent- 
lich zu  behandeln,  ersuchte  ich  zunächst  Herrn  Prof.  Mob  ins, 
die  Seyffarth'sche  Berechnung  zu  prüfen.  Ich  erhielt  von  ihm 
folgende  Antwort: 

»Stand  der  Planeten  am  13.  Julian.  Februar  des  J.  1377  n.  Ghr. 


nach  Seyffsirth : 
Saturn  im  12°  der  Fische 
Jupiter  j)    0°  des  Scorpions 
5°  des  Wassermanns 
1  °  der  Fische 
5°  des  Wassermanns 
3°  der  Fische 
3°  des  Stiers 


Mars  9 
Venus  » 
Merkur  n 
Sonne 
Mond 


» 


nach  jetzt  geführter  Rechnung : 
im  13°  der  Fische 
»    29°  der  Wage 
9      6°  des  Wassermanns 
22°  der  Fische 
7°  des  Wassermanns 
4°  der  Fische 
4°  des  Stiers 


A 


[395]  Der  Unterschied  zwischen  beiderlei  Ständen  ist  im 
Ganzen  nur  gering.  Bedeutend  ist  er  nur  bei  der  Venus ,  wo  er 
21  °  beträgt.  Aber  beide  Stände  fallen  doch  noch  in  das  nämliche 
Zeichen,  in  das  der  Fische. 

Verschiedenheit  der  Zeichen  findet  nur  beim»Jupiter  statt. 
Indessen  ist  der  Ote  Grad  des  Scorpion  vom  29ten  Grade  der 
Wage  bloss  um  1  Grad  verschieden«. 

Aber  es  blieb  nun  immer  noch  eine  Differenz  hinsichtlich  des 
Tages,  da  der  14.  Sauwäl  des  Dichters  nicht  dem  von  Seyffarih 
angesetzten  13.  Julian.  Febr.,  sondern,  je  nachdem  man  die  mu- 

F Uiscb er,  Kleinere  Schriften,  m.  34 
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hammedaniacho  Zeitroclinuiig  mit  dem  15.  oder  16.  Juli  622  be- 
ginnt, dem  2:i.  oder  24.  Julian.  Febr.  1377  entspricht  Ich  fragte 
daher  bei  Herrn  Prof.  Hruhm  an,  wie  die  Sache  endgültig  fest- 
zustellen sei.     Hier  seine  Äntwurt: 

oWie  schon  Sejfffarth  nachgewiesen  bat,  kann  nicht  das  Jahr 
67t  d.  U.  angenommen  werden,  Der  14,  Scliewwal  dieses 
Jahres  entspriciit  übrigens  nicht  dem  23.  Febr.,  soadem  dem 
31.  März  'j  1276  alten  Stile,  und  weder  Sonne  noch  Mond  noch 
Saturn  noch  Jupiter  noch  die  übrigen  Planeten  standen  damals 
in  den  Zeichen,  welche  die  betrefiende  Textstelle  augiebt. 

Der  1  I.Scbewwal  778  entspricht  dem  23.  Febr.  1377.    An 
diesem  Tage  aber  standen ; 

Saturn  in  den  Fischen 

Jupiter  in  dem  Scorpion 

Mare  in  dem  Wassermann 

VeouB  im  Anfange  des  Widder. 

Merkur  in  dem  Wassermann 

Sonne  in  den  Fischen 

.  Mond  in  der  Jungfrau. 

f      AIbo  hatten  Venus  und  Mond  nicht  den  vom  Dichter  an^ 

gebenen  Stand.     Bei   der  Venus  ist  die  Differenz  sehr  imbe- 

trächUich,  bei  dem  Monde  aber  beträgt  sie  vier  Zeichen, 

was  doch  schwerlich  aus  einer  Unachtsamkeit  des  Vfs.  erklärt 

werden  kann. 

Vollkommen  dagegen  stimmen  die  Tage 
13—15.  Febr,  1377 
d.  h.    4—6.  Schewwal  778. 
Was  die  Stelle  betrifft:    aSaturn  mit  der  Sonne  zu- 
sammen nahmen  im  Zeichen  der  Fische  den  Raum  von  der 
Weisse  bis  zur  Schwärze  eim,  so  standen  sie  am  14.  Schew- 
wal fast  in  demselben  Grade  der  Fische  zusammen,  am  4.  Schew- 
wal hingegen  in  demselben  Stembilde  um  9  Grade  auseinander. 
Es  hat  ^so  der  Dichter  entweder  aus  irgend  einem  Clrunde 
den  1  1.  statt  des  4.,  5.  oder  6.^}  Schewwal  gesetzt,  oder  be- 
sonders dem  Monde  eine  falsche  Stelle  am  Himmel  gegeben. 

')  Prof.  Bruknt  rechnet  die  Hi^ra  vom  15.  Juli  622. 

:j  Darf  man  S.  52ä  Z.  9  sUtt  <ibj  Ij  leeea  Jb^  Li  »2  und  4°  =  6? 


I 
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[396]  Seyffarth's  Versuch ,  die  Dififerenz  durch  Annahme 
von  Sonnenmonaten  zu  erklären,  scheint  mir  unzulässig.     Der 
Schewwal  ist  der  zehnte  Monat ;  ein  solches  Sonnenjahr  hätte 
daher  mit  dem  Mai  beginnen  müssen,  wovon  sich  nirgends  eine 
Spur  findete.  — 
In  der  Hauptsache  ist  also  SeyffartK^  Berechnimg  durch 
die  Gontrole  meiner  hinmiels^;undigen  Gollegen  vollkommen  be- 
stätigt imd  das  Zeitalter  des  Dichters  gegen  jeden  Zweifel  ge- 
sichert.   Peipet^s  weitere  Vermuthung  S.  1 7 — 19,  der  vom  Dichter 
nur  im  Allgemeinen  bezeichnete  Freund,  der  ihn  wieder  der  Poesie 
zugeführt  und  zu  diesem  Gedichte  veranlasst  habe,  sei  Galäl- 
addin  Rümi,  fallt  somit  von  selbst  hinweg.     Dagegen  könnte 
es  fraglich  scheinen,  ob  er  nicht  in  seiner  Beziehung  der  Verse 
von  S.  12  Z.  4  V.  u.  flg.  bis  S.  13  Z.  6  v.  u.  auf  Jesus  Christus 
glücklicher  gewesen  ist.     Freilich  kommen  dabei  wunderliche 
Dinge  heraus,  z.  B.  Jesus  selbst  habe  dieses  Gedicht  geschrieben, 
Lobgedichte  auf  Könige  gemacht,  Kaslden  gedichtet,  aber  Nie- 
mandem vorgelesen  u.  dgl.,  wogegen  S.  16  mit  behutsamer  Kritik 
bemerkt  ist :  »Si  de  Jesu  Christo  dicit,  eum  laudes  regum  cecinisse, 
non  ei  assentiimt  evangeliac     Zwar  sucht  er  diese  Paradoxen 
durch  die  sufische  Lehre  von  der  Praeexistenz  der  menschlichen 
Seelen  imd  von  der  Person  Jesu  Christi  als  vollendetem  Muster 
der  mystischen  Vereinigung  mit  Gott,  unklar  genug,  begreiflich 
zu  machen;  aber  er  hat  einfach  übersehen,  dass  alle  Participien 
in  jenen  Versen,  durch  welche  die  Selbstanrede  des  Dichters: 

jy^  ^^^ßM^^  \^yA\  ^^  » du  bist  heutzutage  ein  von  allem  Welt- 
lichen abgelöster  Jesuse  fortgesetzt  wird,  sich  als  weitere  Prä- 

dicate  von  yi  jenem  antonomastischen  cy^  ^i^s^*^^  anreihen, 
folglich  nicht  auf  die  Person  Jesu,  sondern  auf  die  des  Dichters 
selbst  zu  beziehen  sind. 
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Herr  Professor  Per^fiifA  hätte  seinem  »unvergesslicbeD  Meister« 
kein  würdigeres  Denkmal  errichten  und  zugleich  seiner  eigenen 
II  pietata vollen  DaukbEirkeit  n  kein  besseres  Aecbtheitszeugniss  aus- 
steUen  können,  als  es  durch  die  neue  Ausgabe  des  zu  besprechen- 
den Werkes  geschehen  ist.  Schon  jVndere  haben  erkannt  und  aus- 
gesprochen, welche  Schätze  die  geniale  Forsch imgskrufl  und  Ge- 
staltungskunat  uusers  Rackert  liier  aus  den  dunkeln  und  klippen- 
reichen Tiefen  des  nSiebenmeers«  au  das  Licht  gezogen  und  in 
gefälliger  Form  zu  Gebrauch  und  Genuas  dargeboten,  aber  aui 
mit  welcher  Sachkenntmss  und  Sorgfalt  der  neue  Bearbeiter  daq 
Vorgefundene  gesichtet,  berichtigt  und  vervollkommnet  hat.  Fflr 
mich  lag  in  dem  hohen  Wertlie  dieses  Lehrbuchs  ein  durcli  die 
Zueignung  noch  verstärkter  Antrieb  zum  eifrigen  Studium  seines 
Inhaltes.  Die  dabei  entstandene  Nachlese  von  Bemerkungen 
legte  ich  Herrn  Professor  Pertsch  vor,  modificirte  und  verbesserte 
sie  nach  seinen  Gegenbemerkungen,  und  veröffentliche  nun  mit 
seiner  Zustimmung  das  Ergebniss  dieser  kritischen  Verhandlungen 
in  der  Weise,  dass  AUgemeiues,  Grundsätzliches  und  Wichtigeres 
vorangeht,  Einzelnes  und  minder  Bedeutendes  nachfolgt,  —  Alles 
zu  dem  Zwecke,  das  unschätzbare  Buch  in  einer  dritten  Auflage 
zu  noch  grösserer  Correctbeit  und  Zuverlässigkeit  zu  erheben. 


1 


L 

S  11  Z.  22—24  mit  Anni.  2  luid  S.  XVII  Z.  7  —  9.  Hier 
und  an  andern  Stellen  sind  vocativisch  eingeleitete  Anreden,  — 
nach  unserem  Sprachgebrauche  durch  O  —  oder  O  du  mit  folgen- 


'1  Erschien  zuerst  im  einunddreisgigsten  Bande  der  Zeitschrift  der 
DeulBchen  MorgeoltindiacheD  Gcaellachaf^  t.  J.  1S77,  S.  563—561. 
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dem  Relativsätze  wiederzugeben,  —  zum  Theil  als  einfache  Voca- 
tive  aufgefasst ,  meistens  aber  von  dem  Vocativ  abgelöst  imd  in 
selbständige  Sätze  verwandelt:  »O  Fürst!  auf  deinem  Pfade 
ist  [564]  Verstreuung  [der  Juwelen  oder  der  Seelen)  von  meines- 
gleichen Hunderten;  o  Mond!  an  deiner  Thür  ist  der  Zufluchts- 
ort für  Gut  und  Bös  ( Vornehm  und  Gering)  *.  Das  Ganze  bildet 
aber  nur  eine  aus  zwei  Parallelsätzen  bestehende  Anrede:  0 
Fürst ^  auf  dessen  Pfade  Hundert  meinesgleichen  hingestreut 
liegen!     0  Vollmond,  bei  dessen  Pforte  der  Zufluchtsort  für 

Gut  und  Bös  ist!  Der  Ausdruck  ^Lis  ist  von  der  bekannten  Sitte 

hergenonmien,  schone  und  kostbare  Natur-  und  Kunsterzeugnisse 
als  Opfer-  und  Huldigungsgaben  auf  dem  Wege  verehrter  Per- 
sonen vor  ihre  Füsse  oder  die  ihrer  Reitthiere  hinzustreuen;  hier 

aber  werfen,  wie  bei  der  aegyptischen  x^^^  (s.  Lances  Manners 
and  Gustoms,  unter  Döseh) ,  Menschen  sich  selbst  auf  den  Weg 
hin,  um  den  hohen  Herrn  über  sich  hinschreiten  oder  reiten  zu 
lassen,  möglicherweise  mit  Aufopferung  ihres  Lebens,  wie  die 
indischen  Schwärmer  unter  den  Wagenrädern  ihres  Götzen.  S.  82 
Z.  8:    »0  das  Glück  deifier  Vereinigung^    Grund  des  Sieges-- 

muthes!iL  ^j^yfr^  v^^  v^^JUo^  v^;J^v>  ^t,   d.  h.    0  du^  eon  dem 

(seinen  Lieblingen)  gewährtes  Vereinigungsglück  Ursache  von 
Siegerfreude  ist!  S.  154  Z.  1  u.  2:  dO  duy  der  Staub  deines 
Thores  ist  zur  Adelsverleihung  die  Schminke  der  Augen  der  Ein- 
sichtbegabten<fi  statt:  0  du,  dessen  Thorstaub  wegen  seines  Adels 
die  Augensalbe  der  Einsichtsvollen  ist!  d.  h.  an  dessen  Thore  die 
Einsichtsvollen  sich  in  den  durch  deine  Nähe  geadelten  Staub 
niederwerfen,  als  ob  er  ihnen  zur  Augensalbe  diente.  S.  207  Z.  4 
u.  3  V.  u. :  »0  Brustbeeren-Lippiger!  die  Knospe  hat  geschlossen 
sittig  vor  deinem  engen  Munde  aus  Erstaunen  ihre  Lippe «  statt : 
0  Brustbeeren-Lippiger j  vor  Erstaunen  über  dessen  kleinen  Mund 
die  Pistazie  ihre  Lippe  sittsam  geschlossen  hält!  Die  Lippe  der 
Pistazie  ist  der  Spalt  ihrer  innem  weissen  Schale,  der  den  rothen 
Kern  durscheinen  lässt.  Da  sie  es  aber  der  Elleinheit  jenes 
Mundes  und  der  Röthe  des  durch  seine  Lippen  durchscheinenden 
Zahnfleisches  nicht  gleich  zu  thun  vermag,  so  hält  sie  die  ihrigen  aus 
Scham  geschlossen.  In  derselben  Weise  sind  auch  andere  ähnliche 
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Sätze,  z.  B.  S.  208  Z.  6  u.  7,  S.  2S(i  1.  Z.,  im  DeuUctieo  durch 
RelatiTpronomina  von  dem  Vocativ  äbhitngiK  zu  niachen;  denn 
wenn  auch  die  Perser  in  sulchen  Füllen  sicli  ebenfHÜs  des  rela^ 
tiveti  t-J"  oder  n-X-jr  mit  folgendem  Verbalsatze  bedieuen 
können,  wie  S.  124  Anm.  1  Z.  4,  S.  I3:{  Z.  2,  S.  207  Z.  10,  S.  20» 
Z.  7,  80  genügt  doch  zu  demselben  Zwecke,  mit  einer  tmeeref' 
Sprache  unerreichbaren  Kürze,  ein  durch  die  Vocativpartikel  jjt 
eingeleiteter  Kominalsatz  mit  einem  auf  den  Angercdeteji 
bezüglichen  Pronomen  der  zweiten  Person,  wie  in  den  meisten 
der  oben  angeführten  Stellen  und,  mit  der  andern  [665]  An»- 
drucksform  abwechselnd,  mehrmals  in  dem  Versstlicke  S.  195' 
— 19S.  Anderswo,  wie  S.  77  Z,  15,  H.  129  Z.  4  u.  3  v.  u.,  S.  150 
Z.  9  n,  10,  S.  100  Z.  4  V.  u.,  .S.  190  Z.  15,  S.  2il3  Z.  16,  S.  205 
Z.  H  u.  12,  H.  210  Z.  6,  8.  345  Z.  tJ  u.  7,  ist  dieses  Byntaktischs 
Verhältniüs  von  RUckert  selbst  richtig  erkannt;  nur  war  an  drei  ^ 
Ton  diesen  Stellen  auch  noch  der  je  zweite  Halbvers  zm-  Anrede 
hinzuzuziehen:  8.  160  Z.  3  V.  u.:  im  Schatten  ton  dessen  hohem 
Schirme  Mentchen  und  Oenien  in  Sicherheil  sind;  S.  203  Z.  ]1: 
bei  dessen  Gemüthsart  Wasser  und  Fetter  in  die  Lehre  ffehetis  -Jt 
S.  210  Z.  7:  dessp»  {weisse)  Perhnzähne  durch  die  Farbe  de» 
Beieis  gleich  [rathen]  Korallen  sind. 

S.  26  Z.  10—8  V.  u.  »Ueber  das  .  zum  Behuf  einer  Ver- 
bindlichmachung  [n^],  welches  ^  nämlich  zwischen  ein  .yi  [ver- 
bindlichmachendes) und  ein  ^^la  (verbindlich  gemachtes)  hinein- 
geaetzt  wird«.  Verbindlichmachung,  verbindlich  machendes  und 
verbindlich  gemachtes  wären   JjJl,  ..jU  und  -jL«.     Aber  es  ist 

hier  überhaupt  weder  von  sittlicher  noch  von  rechtlicher  Ver- 
bindlichkeit die  Rede,  sondern  von  fester  Verbindung  und 
untrennbarem  Zusammenhange.  Von  zwei  in  diesem  Verhältnisse 
zu  einander  stehenden  Dingen  heisat  dasjenige,  an  welches  als 
das  prius  oder  antecedens  das  andere  sich  anschliesst,  .j:U  (von 

dem  unmittelbar  transitiven  uJ  adhaesit  ei,  cohaesit  cum  eo), 
das  andere  als  das  posterius  oder  consequens  ^^i.  Daher  steht 
^y  auch  von  logischem  und  physischem  Causalnexus;  ^^jJ^  i^^ 
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dann  der  Grand,  die  Ursache,  ^\)i  die  Folge,  die  Wirkung.    In 

der  Rhetorik  aber  ist  jm^^I  ^I^  die  stärkste  Art  des  xlit^t  »t^ ,  ^\^ 

«Zil   oder    Ka^LaoJI  ^t^,  welches  im  Arabischen  kraft  der  in  ihm 

liegenden  Verbalbedeutung  den  Accusativ  regiert;  s.  Mufas^al 
S.  n  Z.  13—20  und  dazu  Ibn  Ja'ls  S.  m  Z.  19  flg.,  de  Saci/s 
Granun.  ar.  I,  S.  556  §  1211,  s.  diese  »Kleineren  Schriften«,  Bd.  II, 
S.  99.     Das  Eigenthümliche   des   ^MJÜt   ^tj  besteht  nun  darin, 

dass  es  ohne  ein  Verbum  oder  einen  dessen  Stelle  einnehmenden 
andern  Ausdruck  (s.  Mufasfal  a.  a.  0.)  zwischen  zwei  Nomina 
tretend  diese  zu  einem  vollständigen  Satze  erhebt,  der  die  feste 
Verbindung  der  dadurch  bezeichneten  Personen  oder  Dinge  aus- 
drückt. Mufa§sal  S.  ff  Z.  9  (Ibn  Ja'is  S.  tfl  Z.  14  flg.)  rechnet 
daher  dergleichen  Sätze  unter  diejenigen,  in  welchen  die  Stelle 
des  Prädicates  durch  etwas  Anderes  —  hier  das  -jJÜI  ^t^  —  ver- 

treten  wird,  wie  \  ikXMxA>^  J^^  JjT,  [566]  Jedermann  haftet  [hängt] 

an  seiner  Hufe.    Arabb.  provr.  11,  S.  390  Nr.  246:  •j^^-ä  ^ 

(•  kÜ3^,  Jedes  Ding  hat  seinen  Preis;  S.  394  Nr.  270:   ^UJt  J^ 

idJ»^  Q^4ty*3  A4i^3,  Jeder  Mensch  hat  seine  Sorgen^  Jeder  Glücke 

liehe  seinen  Sorgenbrecher  (eig.  seine  Weinamphore)  ^ .  Burck^ 
hardt,  Arabic  Proverbs,  S.  166  Nr.  558,  übersetzt  jenes  qL«jI  JJ 

JL.4J^^:    »Every  man  —  and  his  cum  care^^  erklärt  aber  dann: 

»Every  person  has  his  share  of  trouble.    &4^^  put  instead  of 

A4^c,  dem  Sinne  nach  richtig;  wie  DeUiparte,  Guide  de  la  con- 

versation  fran^aise-arabe  S.  96,  {^^m^  mJ^  jj   zuerst  Wort 


1)  Freytag  tJ^^ ;  aber  eine  von  mir  verglichene  gute  Handschrift  von 
Meidänfs  Sprttchwörtersammlnng,  früher  dem  sei.  de  Sacy,  jetzt  der  Pariser 

Nationalbibliothek  angehörig,  hat  richtig  auU^^. 

^  Wie  die  ersten  Worte  unscrs  Trinkliedes:  »Ich  und  mein  Flttsoh- 
chen  sind  immer  beisammen«. 
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für  Wort  übersetzt :  « Chaque  ouoruge  amc  ealeur  (feile',  und  dann 
erklärt:   Chaque  ouvr^e  a  son  prix.     Zamaljsari's  v!^^^  c^^t 

ed.  M.  A.  SchuUemy  S.  12  Nr.  3:  ['  xIsjl-Jl  v^^'s  Mj-^'',  <*« 
IJandehlcute  geheti  mit  den  Jagdhuiidensusamvwn,  d.h.  jene  jagen 
dem  Gewinne  nach,  wie  diese  dem  Wilde.  Ma^kari,  II,  3.  aI*T 
Z.  9 :  |_^4:ü^  Uj  ijl-«-J'  J^.  Jedermann  hal  (bei  dem  dort  be- 
schriebenen lustigen  Gelage)  das,  wonach  ihm  gelästet.  Derselbe, 
I,  S.  Vf  Z.  13;  j_^  Q,  jJlaI  L.,  Ü5,  ifÄ  Äflie  iÄm,  was  ich  von 
meinem  Herzen  weiss,  stets  gegentßärlig,  —  daher  können  miclv 
deine  Schmeicheleien  darüber  nicht  täuschen.  —  Ebenso  die 
Perser,  nur  dass  diese  zwei  Nomina  einfach ,  ohne  irgend  eine 
äuaserlich  bezeichnete  Kectionskrafl  der  Partikel,  durch  3  Ter> 
binden;  Häfij,  1.  Halbvers  des  2;(.  Gazel  bei  Brockhaua: 

ii>.i»j^  c>.Äi»-  ^Lit-lj  L«  oJljt  ->- 

aDas  Haupt  unserer  BereiticHligkeit  liegt  stets  auf  der  SchweUä^ 
der  Resident  des  Freundes«,  d.  h.  zum  Zeichen  unserer  Ei^eben- 
heit  [ä'i7]  liitlten  wir  unser  Haupt  ateta  auf  die  Schwelle  seiner 
Wohnung  gebeugt.  Södi's  Commentsr  zu  der  Stelle  bemerkt, 
dieses  ^  drücke  die  xou,  das  Zusammensein,  aus. 
1.  Halbvers  des  126.  öazel  b.  Brockhaus: 

'Von  nun  an  haftet  meine  Hand  am  Saume  jener  hohen  Cypresse«, 
eine  Parallele  zu  dem  hier  bei  RUckert  S.  26  Z.  6  v.  u.  ange- 
führten Verse  Sa'di's.     Ebenso  zu  erklären  ist  S.  34  Z.  7 : 


1)  Dhb  J^j*?^  V^i  »Ib  gewöhnliches  Nominativ  prädient,  bei  Barbier 
de  Meijnant,  Journ.  Asiat.  1875  Oct.-Nov.-Döc  S.  362,  ist  offenbar  eine 

Verflacliung  des  schwerem  A^iy^Mil'  wblXJi^  bei  Schultena  und  in  derCon- 
Btautinopclcr  Ausgabe. 
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j>Ich  bin  stets  damit  beschäftigt,  von  weitem  den  Rosengarten  eines 
Gewissen  zu  beschauen^, 
undS.  124  Z.  13: 

»TFfe  verträgt  sich  der  [grosse)  Kummer  mit  meinem  [kleinen) 
Gemacht  € 

S.  28  Z.  G  y.  u.  Mdewr  —  thewrt,  S.  74  Z.  25  und  26  »Mew- 
l&nät  und  »Chosretc*  u.  s.  w.,  torcisirende  Aussprache  yon   ^j 

^^,  Lj'^,  ^jm^j  n.  s.  w.,  während  bei  den  Persem  das  3_i_  in 
eigenen  und  fremden  Wörtern  wie  ö  mit  schwachem  Nachklange 
von  u  lautet,  von  Chodzko  in  seiner  Grammaire  persane  S.  7 
durch  6ou  bezeichnet,  aber,  wie  er  ausdrücklich  hinzusetast, 
diphthongisch  in  einer  Silbe  auszusprechen.  Denselben  dunkeln 
Laut  gab  mir  einst  der  sei.  Prähn  als  den  der  zweiten  Silbe  von 

^^^•oy  nach  acht  iranischer  Aussprache  an,  wogegen  das  tür- 

kische  Firdewsi  einem  persischen  Ohre  sehr  widerlich  klinge. 
Herr  Professor  Pertsch  stimmt  mir  in  der  Annahme  bei,  dass 
diese  Aussprache  dem  Einflüsse  von  Hammer^s  auf  Kückert  zu- 
zuschreiben sei ;  da  sie  aber  durch  das  ganze  Werk  durchgefbhrt 
ist,  so  hat  er  sich  zu  einer  Abänderung  derselben  nicht  berechtigt 
geglaubt. 

S.  35  Anm.  1.  Zur  Bestätigung  des  hier  von  Herrn  Prof. 
Pertsch  Gesagten  fdge  ich  hinzu ,  dass,  wenn  überhaupt  der  Ge- 
brauch des  Accusativs  als  ^aa^J  vom  Arabischen  auf  das  Persische 
übergetragen  werden  konnte,  dies  doch  auf  jenes  t^  w^Lj  ^?vX> 

nicht  anwendbar  wäre ,  da  wenigstens  das  determinirende  t. 
hinter  dem  nothwendig  indeterminirten  j^«^  wegfallen  müsste, 
wie  arab.  ll^li  nj>  aD,  prefflich  ist  er  ah  Reiter!  nicht  l^^UÜ, 

b 

wohl  [568]  aber  in  gleicher  Bedeutung  ^}h  q»;  s.  diese  »Elei- 

neren  Schriften a  Bd.  I,  S.  412  und  413.  Ebenso  sind  Z.  14  des 
Textes  die  Worte  *:  .>i  ^  »  '\  oder«  zu  streichen;    denn  ^j^^Ji^ 
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^L^,  eine  Handvolt  Staub,  ist  im  Fersischen  wie  im  DenUcben 
reine  Apposition;  s.  hierüber  llUrkert  selbst  im  14.  Bd.  der 
Zeitaühr.  d.  D.  M.  G.  v,  J.  1S6(),  S.  280  Anm.  2*,  und  meine 
pers.  Grammatik,  2.  Anfl,,  S.  154  Anm.  I.  —  Auch  als  JL-s»-. 
(Z.  17  u.  18)  kann  jene8  I,  usLj  nicht  gefasst  werden,  da  der 
Zu  »tan  d  Saccus  ativ  ebenso  undeterminirbar  ist,  wie  der  Acousattv 
der  näheren  Beziehung  und  Bestimraung.  Ein  L^-iy  aJül  aber 
statt  *jy^'  *^'i  sei  es  als  qualificirterEinzelbegritf,  sei  es  al8SatÄ,i8t 
Bchlechthinimdenkbar;  um  diese  Wortverbindung  logisch  wiegrain- 
matisch  möglich  zu  machen,  mUsste  noch  ein  Verbuni  oder  etwas  den 
Begriff  eines  solchen  darstellendes  als  Regens  des  hAl  hinzukommen, 
wie  Uj j'  »l!l  JÜäj  oder  Lj/  aJJ  JuÜ ,  wobei  der  hfil  nicht,  wie 
gewöhnlich,  einezufällige  und  veränderliche  Beschaffenheit,  sondern 
eine  —  hier  besonders  in  Betracht  kommende  —  wesentliche  und 
bleibende  Eigenschaft  ausdrucken  würde,  als  JJj.*  JLr>  im  Gegen- 
satze zu  JJaJ.«  JLe»;  B.  Baidäwi  Über  die  Lesart  i^g}-^  üUj  Sur.  j 
7Ü  V.  16,  wozu  Saihzäde  bemerkt:  «^cUJ,  lu  der  Bedeutung  von 
|U^,  (fie  ffffWc  (durch  sich  selbst  determinirter  Eigenname),  kann 
als  solche  gar  nicht  anders  sein  als  ^yi^  Ä^'p;  der  häl  ist  dann 
nur  als  Bestätigung  [einer  wesentlichen  und  bleibenden  Eigen- 
schafl  der  Hölle)  zu  denken,  wie  in  U,JtX*~a  uju.  Mjo  I  j^  (Sur.  6 
V.  126):  Dies  der  Weg  deines  Herrn,  gerade,  wie  er  (seinem 
Wesen  nach)  ist;  oder  es  steht  ^Lj  (als  indeterminirtes  Gattungs- 
wort) in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  ein  loderndes  Feuer ; 
ein  solches  aber  ist  nicht  notbwendig  ^j-^  ülü ;  dann  also 
kann  ^y^\i  Äclji  als  wandelbarer,  vorübergehender  Zustand  ge- 
dacht werden«.  Jenes  UjJ'  daher  als  * praedicatives  Attribut' 
von  (JJ!  anzusehen,  wie  Herr  Professor  Trumpp  in  seinem  Vor- 
trage  Über  den  Zustandsausdruck  in  den  semitischen  Sprachen 
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(Sitasungsberichte  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.,  philos.-philol.  GL, 
Jahrg.  1876,   [669]  S.  134  u.  135)   das  entsprechende  Laa^J^  in 

Iju4^  aUI  o^£^  fassen  will,  so  dass  statt:  »tcA  haie  Gott  ange- 
rufen, allhörend,  wie  er  istt  zvl  übersetzen  wäre:  ich  habe  den  all- 
hörenden  Gott,  oder  Gott,  den  Allhörenden,  angerufen,  —  ist  nicht 

znlässig,  da  dJEus  c>oü  in  Uebereinstimmung  mit  dem  determinirten 
oyu^  heissen  müsste  «-lyCit,  ^^yt^^JI,  im  Nominativ,  Genetiv  oder 
Accusativ,  je  nach  dem  Casus  von  i&\ ;  wogegen  der  bestätigende 

\iA  als  solcher,  wie  oben  in  Ua£;^(muo  u5o.  IsSyo  \sX^,  unwandelbar 

im  Accusativ  steht.     An  und  f&r  sich  betrachtet,  könnte  o^J 

Lju^jm  jüJt  freilich  auch  bedeuten:  ich  habe  Gott  allhörend  genannt ; 

dann  aber  wäre  Ijuw«^  der  zweite  der  beiden  vom  doppelt  trau- 

sitiven   o^.-c«>,    vocavi,   appellavi  regierten  Objectsaccusative, 

S.  44  1.  Z.  und  S.  45  Z.  1.     Statt  in3^"ü,  arab.  8Jl>  Jub, 

nach  seiner  Grenze,  d.  i.  dem  gemäss t  ist  zu  schreiben:  «A^blc, 

zusanmiengezogen  aus  »>.>-  J^ ,  in  [im  Zustande  von)  Alleinsein, 

d.  h.  einzeln,  gesondert,  für  sich  allein ;  auch  durch  Pronominal- 
annezion  determinirt;   &j\A>  J^fi,  L^:iJo  J^  u.  s.  w.  in  seinem, 

ihrem  u.  s.  w.  Alleinsein,  d.  h.  er,  sie  u.  s.  w.  allein;  s.  meine 
pers.  Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  183  Z.  1  m.  d.  Anm.  Ebenso  wie 
hier,  ist  diese  Redensart  oft  auch  anderswo  verkannt;    so  im 

Glossar  zu  SpiegeVs  Ghrestomathia  persica  unter  yXs> ,  wo  zu 
schreiben  ist:  ^^j^^  #i^|3  |;  v3^^>  J^c  jf^  O^J^,  so  dass  »cX>  J^ 

ein  durch  das  Annexions-i  mit  l*^  JJ^  verbundenes  und  durch 
1.  mit  ihm  zusammen  in  den  Accusativ  gesetztes  Adjectif  bildet : 
mehrere  gesonderte  Dinge  zusammenbringen.   In  Juynbolt^  Kitäbo 

l-bold&n   S.  n*  Z.  14  ist  ^\A:>  in  ^Jo^  ^  ^  ^,  Jede 
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Mannschaf  t  für  sic/i,  nach  dem  unrichtigen  •^JA^-  der  Handschrift 
sogar  zu  *^iÄ>  geworden,   ia  Tf'eMfen/eWs  Jä^ftt,  U,  S.  f v  Z.  tl 

(sehr.  üÖä.)  »Jk>  J«  «^  iiVÄ  waSÄ  nicÄ/,  ob  es  [570]  (daa  von 
al  Häicim!  genannte  ii>jj=-)  ebendieses  (ii*_jj_>)  ««rf  ««s  ottn 
beiden  falsch  gesehriebeti,  oder  ob  Jedes  von  beiden  ein  besonderer 
Ort  {ein  Ort  für  sich]  ist.     Allerdings  ist  auch  tüJ-  J^  gut 

arabiecb,  bedeutet  aber  ursprünglich  in  seinem  Bezirke  oder  Btr-  ■ 
ruiehe,  daher  dann  in  oder  nach  seine)-  bestimmten  Art  und  Weise;  fl 
s,  Zeitachr.  d.  D.  M,  G.  v.  J.  1851,  S.  64  u.  65  Anm.  1.  * 

S.  47  Z.  10  u.  11.  »Sj^  J^  ^l  ^  xJiJt,  das  Wort 
ist  ein  ausgesprochener  Laut,  der  gesetzt  worden  zum  Behuf  eines 
gesonderten  Sinnesi,  Nach  Ihn  Ja'ls  S.  Fl  Z.  1 1  flg.  zu  Zamab- 
sari'a  Mufa§aal  S.  f  Z,  14  ist  jenes  Jj_ä_j  daa  ßegentheil  von  - 
^„j'.x,  zusammengesetzt,  d,  h.  einfach:  die  Definition  von  Wort,  ™ 
xjy,  ist  demnach  eo  zu  fassen:  idas  Wort  ist  ein  kraft  der  ihm 
bei  der  Spracbbildung  beigelegten  Bedeutung  einen  einfachen 
Begriff  ausdrückender  Stimmlauta.  lieber  ^^  in  solcher  Ver- 
bindung s.  diese  «Kleineren  Schriften«  Bd.  II,  S.  76  u.  77.  Durch 
jenes  neinfach  *  werden,  streng  genommen,  auch  bloss  den  Artikel 
mid  ein  Nomen  enthaltende  Wortzusammensetzungen,  ,^J>-Ji\  u, 
dgl.,  von  der  Kategorie  Wort  ausgeschlossen,  da  sie  zwei  Be- 
griffe ausdrucken:  den  allgemeinen  der  Determination  und  den 
besondem  des  Nomens;  und  so  sind  sie  zwar  ein  einziger  Stimm- 
laut, sA=>lj  'i^äii,  aber  zwei  Wörter,  ^Uuilf:  die  determinirende 

Partikel  Ji  (,^üw  ^j=-,  s.  diese  »Kleineren SchriftenKBd.II,  8.80 
u.  81)  und  daa  dadurch  determinirte  Nomen  L'^l). 

S.  47  Z.  16.  »Versteinertes,  Abgeleiteies  und  Wurzel'  als 
Uebersetzung  der  Kunstwörter  JuLs-,  lyj^fja  und  ,<A'a^.  Statt 
Versteinertes  wäre,  mit  Beibehaltung  des  darin  liegenden  all- 
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gemeinen  physiologischen  Bildes,  UnorganischeSf  —  ohne  Bild: 
concretes  Primitivsabstantivurn,  —  statt  Wurzel,  zur  nothwen- 
digen  Begrififsbeschränkung,  Verbalvmrzel  zu  schreiben,  lieber 
diese  ganze  der  bayrischen  Schale  angehörige  Eintheilung  der 
Nomina,  den  bezüglichen  Eintheilungsgrund  und  die  genauere 
Begriffsbestimmung  der  genannten  drei  Classen  s.  diese  »Kleineren 
Schriften  f  Bd.  I,  S.  167  u.  168. 

S.  48  Z.  14  u.  15,  Z.  20  u.  21.     O^jm  ^JualU  JuoL>«  und 

n^y^  yX*aL\^  Juoljxr  bedeuten  nicht  j»was  bei  der  Handlung  im 

* 

Handehiden  vorgeht«,  und  »was  bei  der  Handlung  im  Gegenstand 
der  Handlung  vorgeht«,  sondern  wörtlich:  das  Ergebniss  des 
Activinfinitivs  und  das  Ergebniss  des  Passivinfinitivs,  d.  h.  die 
[671]  durch  die  beiden  Infinitive  ausgedrückten  Begriffe  des 
Werdens,  Seins,  Thims  und  Leidens,  in  ihrer  Ablösung  von  den 
Verbalsubjecten,  als  That Sachen  oder  Dinge  dargestellt, — 
die  arabischen  »Infinitivnomina«,    .oUalt  i\.^,  die  lateinischen 

Verbalnomina  auf  to,  unsere  deutschen  auf  — ung^  wie  Entstehung, 
Regung^  Sammlung,  Erfindung,  und  aadere  wie  Gang,  Sprache 
u:  s.  w.  Diejenigen  dieser  Verbalnomina,  welche  von  unmittelbar 
transitiven  Zeitwörtern  herkommen,  haben  in  Folge  ihrer  weitem 
Entfernung  vom  Verbalstamme  nicht  mehr  die  Kraft  der  bezüg- 
liehen  Infinitive,  das  Object  auch  noch,  wie  das  vb.  finitum,  im 
Accusativ  zu  regieren,  sondern  verbinden  sich,  wie  alle  übrigen, 
nur  mit  dem  Genetiv  als  dem  Casus  der  Nominalrection,  sowohl 
zur  Bezeichnung  des  Subjects  als  des  Objects^j. 

S.  52  Z.  6  »Uxil,  Volitivusff.    Nach  dieser  Uebersetzung 

o 

möchte  man  glauben,  Rückert  habe  Uüt  als  Zusammenziehung 

von  «La  qI,  si  vült,  betrachtet,  —  vielleicht  nach  S.  44  Z.  4 — 2 

V.  u.  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle:  das  »Volitivus«  verstösst 
erstens  gegen  die  lateinischen  Bildungsgesetze  und  verfehlt  zwei- 


1)  Im  Persischen  kenne  ich  keine  von  diesem  Sprachgesetze  abweichen- 
den Erscheinungen,  wie  es  deren  im  Arabischen  und  im  altem  Lateinischen 
und  Deutschen  giebt;  s.  diese  «Kleineren Schriften«  Bd.I,  S.184.  185,  u.  186 
Anm.  1. 
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teils  den  eigentlichen  Kernpunkt  des  Begriffes.  iLÄjt,  Auf- 
stellung, von  uij,  ist  als  spraclimsaenschaflliches  Kunstwort 
das  contradiotorieche  Gegentheil  von  ^£-  oder  ,La=bI,  Aussage, 
und  bedeutet  nach  dem  Calcuttuer  ^yj_iL_ä_Jl  oU»-Uti*jI  ol— -i— i , 
Part  II,  S.  in.:  die  Aufstellung  eines  Satzes,  der  ausserhalb  des 
Geietes  des  Redeaden  weder  ein  ihm  eiitaprechendes  noch  ein  ihm 
nicht  entsprechendes  Correlat  hat;  concret  gefaMst:  einen  solchen 
Satz  selbst,  der  etwas  nbjectiv  nicht  Vorhandenes,  sondern  erst 
zu  Verwirklichendes  aufstellt;  —  j*i>-  oder  jUi-1  hingegen  eine 
Aussage,  die  —  wirklich  oder  angeblich  —  ausserhalb  des  Geist« 
des  Redenden  ein  ihr  enbiprechendes  Correlat  gehabt  hat,  hat 
oder  Iiaben  wird,  bei  affirmativen  Sätzen  ein  positives,  bei  negR- 
tiven  ein  negatives.  Die  Insä-Sätze  zerfallen  wiederiun  in  zwei 
Arten;  1)  ;]^Läjyt  p^^,  wenn  der  Redende  etwas  noch  nicht  wirk- 
lich Geschehenes  als  bereits  [673]  von  ihm  gethan  hinstellt,  wi« 
jjfcij  iXi?-. :  oder  ,jJ.i  •ü^:^>,\  tXi ,  ich  liah:  dir  [nun  oder  /licrmifi 
meine  Tochter  cermühlt,  statt:  ich  erkläre  hiermit,  dass  ich  sie 
dir  vermählen  werde.  2)  ^_^4^^  pj*^''  wenn  der  Redende  einen 
andern  durch  Wünschen,  Vorschlagen ,  Bitten,  Beschwören,  Ge- 
bieten und  Verbieten  zu  bewegen  sucht,  etwas  zu  thun  oder  nicht 
zu  thun ,  desgleichen  wenn  er  einen  Andern  durch  Fragen  auf- 
fordert, etwas  zu  sagen.  Nach  unserem  Sprachgebrauche  Hesse 
sich  zur  scharfen  Bezeichnung  des  contradictorischen  Gegensatzes 
iLij'  etwa  durch  Subjectivitätssatz  und  lJ>-\  durch  Ob- 
jectivitätasatz  ausdrücken. 

S.  114  Z.  21  flg.  Die  Auffassung  von  ^y  als  »angefUgta, 
nhinziigefilgt<r  hat  Rückert's  Scharfsinn  irregeführt  und  ihn  zu 
einer  Gewaltthat  gegen  den  richtigen  Text  verleitet.  Die  Ver- 
wandlung von  (Cj'iAj  in  i^.La^  ist  schon  deswegen  unzulässig, 
weil  der  Prohibitivus  von  qJjjI  nicht  ,_5jl-y«,  sondern  .Ui  wäre, 
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und  .L/«  ^^^4X  nicht  bedeuten  würde:  it Keinen  Kummer  trage  du  /« 
sondern  je  nach  dem  Zusammenhange:  keinen  Kummer  schaffe 

herbei,  oder:  schaffe  hinweg I    Auch  ist  nicht  ^1  r:0  zu  lesen: 

Tklns  Kloster  ( Wirthshaus)  gehld^  als  ob  es  hiesse  ^.  A^i  sondern 

^\  j^:  Komm  spät!  Als  naher  bestimmender  und  beschränkender 

Zusatz  von  yjyJ*KA  w^JLä^i  dem  ebenmässig  [vollkommen)  Umdreh- 

baren,  wo,  wie  S.  114  Z.  7,  ein  Halbvers,  oder,  wie  S.  115  Z.  20, 
ein  ganzer  Vers  von  rechts  nach  links  wie  von  links  nach  rechts 

gelesen  dieselben  Worte  ergiebt,  bedeutet  J^a^»^,  dass  diese  Um- 

drehung  bei  einem  Verse  nur  durch  Verschränkung  und  Ver- 
flechtung seiner  beiden  Hälften,  d.  h.  durch  Herüber-  und 
Hinüberziehen  von  Buchstabengruppen  aus  einem  Halbrerse  in 
den  andern  zu  Stande  kommt.  Die  Umdrehung  des  Verses  S.  1 1 4 
mit  Auflösung  in  einzelne  Buchstaben  ergiebt: 

Versucht  man  nun  diese  Buchstaben  wiederum  Yon  rechts 
nach  links  gehend  zu  denselben  Worten  zu  verbinden,  so  kommt 

man  damit  nur  bis  ziun  zehnten  Buchstaben:  ^^^  UP^  Xä; 
dann  [673]  muss  man  aus  dem  zweiten  Halbverse  ^^t.  ^  mit 

Umdrehung  herübemehmen :  ^^IJü.     Weiter  lesend  erhält  man 

durch  Umdrehung  der  noch  übrigen  sechs  Buchstaben  des  ersten 
Halbverses  ^«^  13t  rP»  und  hieran  schliesst  man  ohne  Umdrehung 

die    noch    übrigen    zehn  Buchstaben  des   zweiten  Halbverses: 

^JiS  jO  xiliU  ^\  zusammen:   (>^o  ajULo  ^^^  ^\  jh>, 

S.  1 22  Z.  7  flg.    i^Ufl  ist  kein  rhetorisch-poetisches  Kunst- 

wort,  weder  in  der  hier  bezeichneten,  noch  in  irgend  einer  andern 
Bedeutung.  Auch  die  angebliche  allgemeine  Bedeutung  in  Anm.  1 
stützt  sich,   soweit  ich  jetzt  sehe,  nur  auf  Golius  und  Freytag. 

Ohne  Zweifel  ist  jenes  ^\jd^  nur  ein  falsch  punktirtes  oUr^  wie 
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richtig  bei  Fi-ei/taff  selbst  unter  ci^^e  und  in  seiner  DarateUnng 
der  arab.  Verskunet  8.  535,  in  Mehreti's  Rhetorik  der  Araber 
8.  171    Z.  H,   und  in   Bütänis  MuhJt  al  MuliH   S.  Ifv^   Sp,  2 

Z.  20  ag. :    ^.äaSj  ^yJI  j  *l«i  c>.i^  J  5^.0^1  J^l  iJ^^  oUt*  J| 

iLoj,k3ji'  JU^  j'  i^sjJ'  i)-*^  u-gy-'j  -^  ^j**  s'  J*-*-^-^  i'  ™**   a 

dem  Zusätze,  man  nenne  daflselbe  Knnststück  auch  -  <  - ;_  ■'-  '•", 
L-^j^viö"  und  |.JL>  S  U  «jj,  —  überall  mit  derselben  Begriffs- 
bestimmung wie  hier;  wobei  noch  bemerkt  werden  mag,  dass 
-IjiJl  und  pJ  S.  133  Z.ti  sich  zu  einander  verhalten  wie  Ureache  und 
Wirkung:  JjiJi  die  Handlung,  durch  welche  sich  Jemand  zu  etwas 
Terbindlich  macht,  sich  selbst  eine  Verbindlichkeit  auferlegt  oder 
eine  ihm  auferlegte  Verbindlichkeit  übernimmt,  hier  in  beson- 
derem Sinne:  sich  selbst  die  Beobachtung  eines  an  sich  nicht 
nöthigen  schwierigen  Formgesetzes  auferlegt;  [..J  die  sich  daraus 
ftlr  ihn  ei^ebende  Notbwendigkeit,  dieses  Gesetz  zu  beobachten.  ■ 
S.  145  I.  Z.  Das  :  in  üj-*-a  l,-'-^^)  eni'ipricht  dem  arab,  ~ 
t^,  wenn  es  ^L^  oder,  nach  der  Schulrhetorik,  speciell  lAj^snJJ 

steht;  B.  die  ausföhrliche  Entwicklung  dieses  Gegenstandes  in 
IHelericCs  Mutanabbi  und  Seifuddaula  S.  74 — 71)  Änm.  und 
.l/e/;ren 's  Rhetorik  der  Araber  S.  112  und  113,  ausweichen  beiden 
Stellen  die  mangelhafte  Darstellung  der  Sache  weiter  unten  S.  351 
Z.  9äg.  [674]  vervollständigt  und  berichtigt  werden  kann.  Dem- 
nach ist  CJ.;^4.^  (^»L*^'  das  primum  und  rf^^^  das  secundum  com- 
parationis,  wiewohl  in     itfi'unU^'  an  sich  schon  eine  zur  Ver- 

gleichung  dienende  Genetivanziehung  {'•t^^J^  iüLbI)  liegt;  statt: 
»OK«  Trefflichkeit  des  Gehalts  durch  den  Diamant  deines  Gcmüfhs 
ist  gestählt  dein  Dolch «  wäre  daher  als  möglichst  wörtliche  Ueber- 
setzung  etwa  zu  schreiben:  «durch  übenchwangliche  Güte  des 
Grundstoffes  ist  der  aus  dem  Demant  deines  Geistes  bestehetide 
Dolch  vollkommen  gewordent,  d.  h.  hat  dein  einem  scharfen  Dolch- 
messer vergleichbarer  demantharter  Geistesstahl  die  höchste  Ge- 
diegenheit erlangt.  —  Den  Halbvers  S.  197  vorl.  Z. : 
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O^)      o  ^       o  ^     o^ 


^^b  atb'  ik/oj  ^  jj  &5"  ^! 

lässt  die  üebersetzung:  »0  der  du  auf  dem  Haupte  vom  Mond 
eine  Haube  trägstt  nach  unserem  Sprachgebrauche  etwas  Anderes 
sagen  als  das  was  er  sagen  soll:  0  der  du  auf  dem  Haupte  die 
Mandhaube  (d.  h.  die  dem  glänzenden  Monde  vergleichbare  Haube) 
träffst.  —  S.  210  Z.  3  und  4: 

•> 


RQckert :  i^Ein  Märtyrer  des  Schwertes  deiner  Augenbrauen  ist  ge- 
worden  das  Herz,  bis  es  empfangen  liat  in  deinem  Dienst  einen 
Bissen  von  Pänn,  nämlich  nach  Anm.  4:  »einen  aus  deinem 
Munde  mitgetheiltena.  Aber  der  Sinn  läuft  auch  hier  auf  eine 
Vergleichung  des  Liebesdienstes,  dem  sich  das  Herz  gewidmet 
hat,  mit  dem  zu  herrschender  Gewohnheit  oder  unbesiegbarer 
Leidenschaft  gewordenen  Betelkäuen  hinaus,  imd  das  dem  lüi^b^ 

nachgestellte  b*  ist  nicht  terminus  ad  quem,  sondern  terminus  a 
quo:  »seitdem  es  (das  Herz)  den  mit  dem  Betelkäuen  vergleich- 
baren  regelmässigen  Dienst  bei  dir  übernommen  hat«,  d.  h.  sich 
verpflichtet  hat,  dir  regelmässig  alle  Tage  seine  Aufwartung  zu 
machen. 

S.  230  Z.  20: 


*      c 


Rückert:  »der  aus  Freigebigheit  wie  eine  glänzende  Sonne  ist  ge- 
kommene. Die  Freigebigkeit  des  Gepriesenen  wird  unter  dem 
Bilde  der  Sonne  dargestellt,  was  sich  am  leichtesten  durch  einen 
Vergleichungsgenetiv  ausdrücken  lässt:  der  gleichsam  die  glän- 
zende Sonne  der  Freigebigkeit  {Freigebigkeitssonne]  geworden  ist, 

S.  153  Z.  9  »^ia  allerdings  ülü,  und  durch  die  Synaloaphe 
mit  dem  folgenden  Artikel  iilül;  aber  die  scriptio  plena  des  HK. 
jj^?  bloss  zur  Bezeichnung  des  kurzen  Vocals  der  ersten  Silbe 

war,  als  das  Gewöhnliche,  beizubehalten;  s.  [575]  diese  »Klei- 
neren Schriften«  Bd.  I,  S.  279,  Z.  13  flg.  und  Bd.  H,  S.  324,  Z.  6 
V.  u.  flg.  und  S.  362,  Z.  1  flg. 

S.  155  Anm.  1  » Opposition  «  jedenfalls  Druckfehler  st.  Appo- 

Fleischer,  Kleinere  Schriften.  III.  35 
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silion.  Aber  auch  dies  ist  nicht  richtig;  das  Verhältnisa  zwischrai  j 
den  beiden  Wörtern  ist  vielmehr  das  der  Comp  osition:  Tulpen- 
AbhuT,  d.  h.  tnlpeaähnlicher  Ahhar,  Kiir  Unterscheidung  von  den 
andern  mit  dem  Gattungsnamen  Abhar  bezeichneten  Blumen- 
arten; —  jedenfalls  AmaratithuB  purpureus,  pers,  jj^sl  ^Lij-J, 
Oarlenerleuc/iler,  so  genannt  wegen  seiner  schönen  glänzend- 
rothen  Farbe.  Vgl,  g]^^^'.  Kamvkogcl.  d.  h.  Strauss;  ^lUjÜt, 
Schlangenßsch,  d.  h.  Aal,  und  andre  ähnliche  Zusammensetzungen, 
zu  der  Kategorie  von  j^^,  Lötcetaiiimu,  d.  h.  loweiiarti{[er 
Muim,  gehörig. 

S.  161  Anm.  1    Z.  6  »IjSjUilcl  J>juo  ist  eine  Nachwirkung 

des  frühem  Irrthums,  das  Anfangs- Alif  der  Infinitive  der  ara- 
bisclien  Verbalformen  von  der  siebenten  an  als  ein  Trennungs- 
Alif  zu  betrachten  und  zu  behandeln;  s.  die  grundsätzliche  Ei^ 
ledigung  der  Sache  oben  unter  no.  XXXIV,  S.  465  flg. 

S.  224  Z.  IS  »'Abd  El'azlz«  und  Z.  20  .^^!  aI^.  sehr. 
Abd  Ul'aziz  und  jJj*J5  •><^-  Perser  und  Türken  geben  beim 
Gebrauche  einer  solchen  arabischen  Genetivanziehung  mit  dem 
Artikel  vor  dem  zweiten  Worte  in  ihrer  eigenen  Sprache  dem 
ersten  Worte  unveränderlich  durch  alle  Casus  die  Nominativ- 
endung. So  ist  auch  S.  227  Z.  11  ^^j^l  J^,  S.  230  Z.  15 
^JuLftJI  ^;,  Z.  18  und  20  Zein  UfäbüHn  (wie  in  meiner  pers. 
Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  207  Z.  11 :  i>J^JuL«Jl  ^^  Zein  td'Jbt- 
din.),  S.  238  Z.  14  ^^jjjj!  J^,  S.  265  Z,  4  J-JJ^fl  JJ!c',  1.  Z. 
'Abd  Ulgelil,  und  S.  388  Z.  19  ^^1  Jü*  zu  schreiben,  wie 
richtig  S.  317  Z.  19  der  Genetiv  ijw^l  Ju*  geschrieben  ist. 
Aber  in  dem  rein  arabischen  Wortgefüge  auf  derselben  Seite  Z.  1 
und  2  ist  nach  der  Grammatik  das  erste  ^f  in  ^\ ,  ^j^.  in 
i_iyÄ*j  und  ,  ^Lsi—I  in  ,  iLsu-l  zu  verwandeln.     Ebenso  ist  S.  232 
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Z.  9  u.  10  zweimal  nach  arabischer  Weise   Ju^  ^  ^^^  zu 

schreiben  und  [676]  auszusprechen,  wodurch  das,  wie  Bückert 
selbst  Z.  17  u.  18  bemerkt,  die  Richtigkeit  des  Ta'rlch  yemichtende 
I  in  dem  zweimaligen  ^1  wegfäUt. 

S.  233  Z.  13  und  14  »juS^y«  ^SX*^  a>^.l^  ''^^  i^^üC^Üb«  ist 
in  der  Uebersetzung  Z.  3  v.  u..  dadurch  misslungen,  dass  Rückert 
die  Verbindung  von  q>jUp  und  \S^  zu  einem  zusammenge- 
setzten epitheton  ornans,  —  diesem  beliebten  Paradepferde 
der  persischen  Schönredner,  —  verkannt  hat.  Sie  wird  schon 
durch  den  Beim  zwischen  dem  Haupt-  und  Beiworte:  ktlk-i- 
humäjünsilk  nahe  gelegt,  aber  nothwendig  gemacht  durch  die  Un- 
möglichkeit, das  sük  mit  mtsud  zu  der  Bedeutung  »toird  geordnet  ^l 

zu  verbinden.    u5üLm,  arab.  Faden,  ist  auch  bei  den  Arabern  selbst 

(s.  Lane  unter  iJÜLm)  oft  Faden  der  Rede^  d.  h.  deren  Lauf  und 

Fortgang,  wie  bei  uns,  wenn  wir  sagen:  er  verlor  den  Faden. 
Statt  mzur  Zeit,  ah  das  Fürstenbuch,  gezeichnet  von  allerhöchster 
Feder ^  geordnet  wardt  ist  demnach  zu  schreiben :  zur  Zeit  als  das 
Fürstenbuch  von  der  majestätischen- Itedefaden- fortführenden 
Feder  aufgezeichnet  ward,  —  Aehnlich  ist  das  Missverständniss 
S.  241  Z.  16,  das  noch  überdies  die  Verwandlung  des  richtigen 

\j^^  ffH/ei  in  ein  angebliches  Belativadjecbv  ^^^^j^  §ö<  zur 

Folge  gehabt  hat;   s.  S.  242  Z.  1 — 5.     Das  zusammengesetzte 

Adjectivum  t^^s>  t^L^,  Dohhäk-geartet,  d.  h.  an  Bösartigkeit 
dem  Tjrrannen  Dohhäk  gleich,  ist  verbunden  mit  dem  auf  den  ge- 
priesenen Fürsten  bezüglichen  Pron.  suff.  der  dritten  Singular- 
person und  die  richtige  Uebersetzung  demnach:  für  seinen  Boh- 
häk-gearteten  Feind y  dessen  Vertreibung  nothwendig  ist ,  sei  zum 
Behuf e  der  Vertreibung  desselben  der  Himmel  wie  Käwe  der 
Schmied  (d.  h.  verhelfe  dazu,  wie  einst  dieser  zur  Vertreibung  des 
Tyrannen  Dohhäk).  Hierdurch  fallt  auch  Anm.  1  auf  S.  242 
hinweg. 

S.  240  Anm.  1.  Die  hier  gegebene  Erklärung  von  J,LS  mit 
folgendem  Qenetiv  ist  im  Allgemeinen  richtig;  nur  ist  dem  Worte 

35* 
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eine  etwas  zu  starke  Bedeutung  beigelegt.  Die  OrdiualitaMeii 
von  ^.jlj  bia  -iLc  sind  zunächst  Activparticipien  der  entsprecien- 
deti  transitiven  Zeitwörter  ^cS ,  vijij  u.  s.  w.  mit  der  allgemei- 
nen Bedeutung;  die  jenäcliat  Torh ergehende  Zahl  durch  Hiii7.u- 
kommeu  einer  Einheit  auf  die  betreffende  Zablstufe  erheben 
(s.  de  Sacy,  Gramm,  ar.  II,  S.  310  und  311  §  5S5,  und  [577] 
diese  »Kleineren  Schriften.  Bd.  'l,  S.  3  Z.  15  flg.).  So  ist 
j-jLj  eigentlich:  (etm)  zu  zicei  machend,  liJli  {zwei)  zu  drei 
maehend  u.  s.  w.,  und  demnach,  mit  Verwandlung  der  Verbal- 
rection  in  die  Nominaire ctionj  ^^IJ  w.=.Uo  ,jJIj:  der  mm  [ersUtn) 
SAhiblfirän  als  ztcetter  hinzuhommetide ,  also  in  der  Hauptsachi! 
nichts  anders  als  j,L:ä  ^S  wO>-U3  «der  zweite  Sähib(iirän n,  wie 
jener  Ausdruck  auch  S.  252  Z.  ^übersetzt  ist. 

S.  251  1.  Z.  »(i;su».     Abgesehen  von  dem  innem  Wideiv 

Spruche,  der  in  der  Verbindung  des  Zeichens  der  nur  durch  einen 

iiuslautenden  Vocnl  horbiir  v.w  mnrlienden  Consoiiantenverdopp- 
lung  mit  dem  Zeichen  der  Vocallosigkeit  liegt,  verlangt  auch 
die  Grammatik  die  Aussprache  /  ä^-.j  ,  da  die  ganze  folgende  Be- 
kenntnissformel von  diesem  [  j^=u  virtuell  im  Genetiv  regiert  ist, 

wonach  die  Uebersetzung  S.  252  Z.  11:  »/»  Wahrheit  bezeuge 
ich,  dass  kein  Gott  ist  ausser  Gott«.,  im  Anschluss  an  den  vorher- 
gehenden Wunsch  lauten  sollte :  (möge  dies  geschehen)  so  gemss 
als  [es  heisst) :  ich  bezeuge,  dass  kein  Gott  ist  ausser  Gott.  In 
demselben  Verhältnisse  steht  S.  257  Z.  16  das  zusammengesetzte 
Adjectivum  i_AJiJ  ^JLc  zu  dem  davon  abhängigen  Satze:  ,;>jj 
^^j-Gji^  *üil  ^jf^  pil^  Uaj,  weswegen  ^^  ^is^  auszusprechen  ist. 

Unsere  Sprachmittel  gestatten  uns  keine  formelle  Wiedergabe 
solcher  Genetivanziehung  ganzer  Sätze,  sondern  verlangen  die 
Auflösung  derselben  durch  Vermittlung  von  Conjunctionen  imd 
Präpositionen,  wie  auch  im  zweiten  Falle:  dei-  durch  das  Er  am 
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propheta,  dum  Adam  erat  ifiter  aquam  et  lutum^)  Hoch- 
geadelte, 

S.  268  Z.  20.     Ueber  Bedeutung,  Gebrauch  und  Construc- 
tion  von  «.^1£ä5,   ^^Jiü^  und  ^^.i:^  s.  diese  »Kleineren  Schrif- 

ten«  Bd.  I,  S.  350—352.     Die  beiden  Activsubjecte  (^l^yÜjji) 

dieses  \^\jJL^\j  einer  besondem  Art  von  Homonymie,  sind 

die  beiden  Gegenstände ,  welchen  ein  Eigenschaftswort  gemein- 
schaftlich zukommt  (nach  der  arabischen  Vorstellung:   welche 

gemeinschaftlich  daran  [578]  Theil  haben,   ä-a-s  ^Ij^-X-xi^J, 

aber  so ,  dass  dieses  Beschaffenheitswort  {^JiLtS\  statt  ^yii:^^\ 
Ä^)  in  Beziehung  auf  jeden  der  beiden  Gegenstände  eine  andere 
Bedeutung  hat.   Durch  die  zweite  Benennung  dieses  Kunststückes, 

Ow>L£St,  werden  die  beiden  Gegenstände,  wie  in  Anm.  1  ange- 
geben ,  als  ^^y^(Ju  dargestellt,  d.  h.  unter  dem  Bilde  von  zwei 

hinter  einander  auf  demselben  Reitthiere  sitzenden  Personen ;  das 
gemeinschaftliche  Reitthier  wird  durch  das  den  beiden  Gegen- 
ständen gemeinschaftlich  zukommende  Eigenschaftswort  darge- 
stellt.  Der  dritte  Ausdruck  endlich,  JJdl!  j^.^c ,  ist  hergenommen 

von  der  Art  imd  Weise ,  wie  zwei  Personen,  auf  die  rechte  und 
die  linke  Seite  einer  Doppelsänfte  vertheilt,  von  einem  imd  dem- 
selben Saumthiere  getragen  werden ,  indem  die  eine  der  andern 
das  Gegengewicht  hält  und  dadurch  die  Sänfte  selbst  im  Gleich- 
gewichte erhalten  wird.     Jede  der  beiden  Personen  ist  der  oder 

das  JuiAfi  der  andern  als  ihres  J^,  d.  h.  das,  was  dem  ihm  ent- 

sprechenden  Seitenstücke  das  Gegengewicht  hält.  Auf  das  Vor- 
liegende angewendet:  jeder  der  beiden  Gegenstände  ist  im  Ver- 

hältniss  zum  andern  JJlt  Jk<Ac ,  •  das  beiden  gemeinschaftliche 
Eigenschaftswort  aber  das  gemeinschaftliche  Saumthier,  —  im 
Gegensatze  zu  der  in  Anm.  1  versuchten  Erklärung  des  be- 
treffenden Ausdrucks. 


1)  Eigene  Aussage  Muhammed's  über  seine  vorweltliche  Existenz. 
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S.  272  Z.  10  "v^v"  oder  Vocalisation«,  dieaee  Wort  in  d«"' 
Bedeutimg:   Bildung  eines  Versea  mit  Durchflilirung   eines  und 
desselben  Vocals  durcli  alle  Silben,     Diese  Künstelei  ist  ebenBU 
neu ,  wie  der  Ausdruck  dafür.     Der  Calcuttaer  cjL»-illiol  oLij", 
^ijl,    Part  n,    S.  Ifo  und  Ifi  unter  vj«lt:    »Uä  j^  wJjm 

JJ^j^'  ^-r^Ju  \j  J.*i  ^^1)  JkJjlA*LSj  v'j^'  ci*jL*^  (^5;>>  »J"  <i^— Jj«Ä 
"Muarrab  ist  im  Sprach  gebrauche  der  Dtc/iler  eine  Versgatlufi^, 
in  welcher  aie  sorgfältig  den  träh  beobachten,  und  dieses  Ver- 
fahren nennen  sie  la'ribo.  I'räb  aber  bedeutet  hier  nicht,  wie  bei 
den  Arabern  selbst,  Abwandlung  von  Nomen  und  Verbum  durch 
wechselnde  Endvocale  zur  Bezeichnung  der  syntaktischen  Ver- 
liiiltnisse,  sondern  im  Gegentheil,  wie  aus  dem  Folgenden  hervor- 
geht, nach  einem  neuem  peraisch-iiidischen  Sprachgebrauch e 
Durchfuhrung  desselben  "Vocals  durch  alle  Silben  eines  Verses. 
Denn  ea  folgen  [579]  Beispiele  von  aJ'j^  oLjsüü  li^jLc.  und 
fc-iIjSv«  oU.»  ,i>jLÄj,  d.  h.  Beobachtung  ununterbrochen  fort- 
iaufender  Fatlias  und  Dammas.  Das  Beispiel  für  die  fortlaufende 
Vocalisation  mit  Damma  ist  dasselbe,  welches  hier  S,  272  in  der 
vorletzten  und  letzten  Zeile  gegeben  ist. 

S.  287  Z.  9— J2.  Die  Uebersetzung  von  ^jl  *^.iö  und 
iXSy  jy^^"  durch  »in  Gang  gesetzte  oder  gelten  gelassene  Ver- 
gleichung«  und  "zusammengedrängte  [emphatische]  Vergletchung« 
trifft  nicht  den  rechten  Ausdruck  für  das  in  diesen  Kunstwörtern 
liegende  Bild.  Als  Gegensatz  zu  33 \,  fest  machen,  straß" an- 
ziehen, ist  J--.jl  loslassen,  locker  lassen;  und  so  erscheint  eine 
durch  Vergleichnngspartikeln  oder  deren  Stelle  vertretende  andere 
Ausdrücke  vermittelte  Vergleichung  als  eine  lockere  oder  locker 
gelassene,  dagegen  eine  nicht  dadiu-cli  vermittelte,  unver- 
mittelte als  eine  strafe,  straff  angezogene,  die  Aehnlichkeit 
scheinbar  zur  Einerleilieit  steigernde. 

S.  303  Z.  5.  Statt  des  vermutheten  -.1  uLi^j^w  ist  das 
^L^Ljj^v*.   des  HK.  herzustellen,  —  ursprünglich  ein  Relativ- 
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adjectivmn  von  8L^..^=Um,  Morgengrauenzeit ^  gleichsam:  morgetin 
grcmenzeitigf  dann  aber,  wie  ^blJuL  und  andere  dergleichen  Ad- 

jectiva,  selbst  als  Substantiviim  gebraucht;  s.  diese  j> Kleineren 
Schriften t,  Bd.  I,  S.  225  Z.  8  flg.,  wo  derartige  Bildungen  auch 
im  Arabischen  nachgewiesen  sind,  und  meine  Anmerkungen 
zu  Juynboll^s  Lex.  geographicum,  T.  V,  S.  231  Z.  11  flg.  Un- 
richtig erklärt  Süd(  zu  Häfi^,  ed.  Brockhaus  S.  75  Z.  6  und  7, 
qL^L^j^^^u*  flir  einen  unregelmässigen  Plural  von  51^-5=^,  und 
VullerSy  Gramm,  ling.  pers.,  2.  Ausg.,  S.  221  Z.  25  flg.  lässt 
wenigstens  die  Entstehung  und  ursprüngliche  Bedeutung  dieser 
Formen  unerklärt,  wenn  er  sagt:  »Denique  qI^^-  in  quibusdam 
Yocibus  abundat,  e.  g.  —  ^blcXxL  i.  q.  i>lJ^L  dilucülum,  mane^ 
^LPli'-^u#  i.  q.  »li'-^u*  tempus  matutinumv.  —  Demnach  ist  auch 

in  der  Uebersetzung  S.  304  Z.  2  statt  jene  Sterne  einfach  Sterne 
zu  schreiben. 

S.  311  Z.  15  ndie  Bejahung  oder  das  beim  Worte  Haltens 
als  Uebersetzung  des  rhetorischen  Kunstwortes  u^^^b  Jyü( , 

ist  zu  verwandeln  in:  die  Anerkennung  des  Versicherten,  JLä 
[580]  ^(c^Ij  bedeutet :  er  hat  etwas  als  wahr  und  von  ihm  selbst 
geglaubt  ausgesprochen,  hat  es  bekannt,  als  wahr  anerkannt;  wie 
Jä^üt,  IV.  S.  IP.  Z.  1 8 : 

iUlb    (ji?L>    ^    ^yJt    ^.KQSL^    Jh^ 

»Den  VoUwerth  des  Lichtes  bekennt  wer  in  Finstemiss  ge- 
taucht ist ;  den  Vollwerth  der  Sonne  erkennt  wer  von  der  Sonne 
geschieden  ist«. 

Aber  die  scheinbare  Anerkennung  der  Wahrheit  des  von 
einem  Andern  Versicherten  ist  nur  die  eine  Seite  der  Redefigur; 
die  eigentliche  Hauptsache  ist  die  durch  Benutzung  irgend  eines 
Doppelsinns  in  dem  von  dem  Andern  gebrauchten  Ausdrucke  oder 
durch  eine  den  Sinn  desselben  verändernde  oder  in  das  Gegen- 
theil  verkehrende  Redewendung  ausgesprochene  Verneinung 
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jener  Vereioherung.     S.  dazu   das  uj^muthig  witzige  Beispiel  iu 
Mehreiia  Rhetorik  der  Araber,  S.  127  Z.  22  und  23. 

8.  346  drittl.  Z.  oljl)!  {Stufenfolge  oder  Sticression)*  sehr, 
^1  _L1  [durchgehende  ReHieiifolge).  Statt  »Wohl  richtiger  u  in 
Anm,  1  sehr.:  Allein  richtig.  Es  iet  in  der  Tbat  zu  wünechen, 
daas  dieses  schon  so  oft  gebannte,  Freytag'sche  S_Lj!  st.  iLi\ 
endlich  gänzlich  verschwinden  möge. 

S.  350  Z.  !3.  *Ätis  KOS  man  das  Feuer  gelegt  hat  ins  Tier: 
des  Stahls«.  Dieses  eman  gelegt  hat«  als  Uebersetzung  von 
iJiJjL^  9, 3-18  Z.  1 1  veratösst  etwas  zu  stark  gegen  unsem  Sprach- 
gebranch. Die  Perser  wenden  die  dritte  Pluralperson  ihres  Ac- 
tiTums  auch  da  an,  wo  weder  diese  selbst  noch  das  unbestimmte 
man  bei  uns  möglich  ist,  nämlich  da,  wo  ein  nicht  individuell  ge- 
dachtes göttliches  oder  dämonisches  Wesen  oder  eine  Naturkraft 
als  Agens  erscheint,  wo  wir  genÖthigt  sind,  entweder  dieses 
[  Wesen  oder  diese  Kraft  selbst  als  Subject  eintreten  zu  lassen, 
odiT  das  Passivuui  zu  f^ebrauchen.  z,  B.  -Jüt  aJio  j!  !  ,-jU>-,  Gott 
hat  die  IVelt  geschahen,  oder  die  Weit  ist  geschahen  worden. 
Ebenso  hier;  woraus  (oder  wodurch]  das  Feuer  (von  Gott  oder  der 
Natur)  in  das  Herz  des  Stahls  gelegt  worden  ist.  Vgl.  dasselbe 
timan«  unten  in  der  Anm.  zu  S,  361  Z.  4  und  5. 

S.  351  Z.  10  Ji Absonderung  [üebergang ?]  a  als  Uehersetzung 
von  (-Vj-r^j'i  sehr.  Abstreifang,  d.  h.  Hervorziehung  aus  abge- 
streifter Hülle.  Es  wurde  schon  oben  in  der  Anmerkung  zu  [581] 
S.  1-J5  1.  Z.  auf  die  ausführliche  Entwicklung  des  Begriffes  dieser 
rhetorischen  Figur  hei  Dietertd  und  Mehren  verwiesen.  Der 
Kernpunkt  des  Begriffes  liegt  darin,  daas  eine  Person  oder  Sache 
in  der  Vorstellung  zu  zwei  Personen  oder  Sachen  wird,  deren 
zweite  aus  der  ersten,  in  welcher  sie  wie  in  einem  Ueberzuge 
steckt,  nach  deren  Abstreifung  hervortritt,  —  im  Grunde  eine 
materialisirende  Verkünstelung  des  einfach  erklärenden  ^yt,  tl, 
bestehend  aus  etwas.  Die  hier  Z.  13  flg.  besprochene  be- 
sondere Art  der  » Abstreifung o  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  von 
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sich  selbst  Sprechende  gleichsam  eine  von  ihm  verschiedene 
zweite  Person  aus  sich  herauszieht  und  diese ,  die  nichts  andres 
als  er  selbst  ist  und  von  der  er  also  eigentlich  in  der  ersten 
Person  sprechen  sollte,  als  einen  Andern  in  der  zweiten  Person 
anredet,  wie  es  Jedermann  in  lebhaftem  Selbstgespräche  ohne 
alle  rhetorische  Kunst  von  selbst  thut;  vgl.  Mehren  a.  a.  0. 
S.  113  Z.  5  flg. 

S.  361  Z.  4  und  5.     Die  Umdrehung  oder  Umstellung  der 
Worte  und  Satztheile  soll  in  diesem  Verse  darin  bestehen,  dass 

die  dem  Sinne  nach  angeblich  zu  dem  si^stt  J;?  oUL-i  x5\3i  im 

zweiten  Halbverse  gehörenden  Worte  ALr^-J  ,o  an  die  Spitze 

I 
des  ersten  Halbverses  gestellt  wären,  was  den  Sinn  gäbe:   Wie 

mit  einem  Papagei  ist  mit  mir  verfahren  worden :  was  der  uretcige 
Meister  hinter  dem  Spiegel  gesprochen  hat,  ebendas  spreche  ich 
nach.  Aber  diese  Künstelei  ist  gar  nicht  nöthig;  wie  schon 
llückert's  Uebersetzung  es  fasst,  ist  ^hinter  dem  Spiegel vi  ein  zu 
dem  Yerbalsubjecte  von  JlJI  jQL^b  gehörender  Zustandssatz : 
n  Hinter  dem  Spiegel  (stehend)  hat  man  es  mit  mir  gemacht  toie  mit 
einem  Papagei (t]  nur  ist  das  nmanti  hier  wieder  wie  S.  350  Z.  13 
(s.  d.  Anm.  dazu)  gegen  unsem  Sprachgebrauch  auf  das  göttliche 
Wesen  bezogen,  dasselbe  welches  im  zweiten  Halbverse  durch 
Jji  oU*«i  bezeichnet  ist;  der  ganze  Vers  also  auf  deutsch:  Hinter 
dem  Spiegel  {stehend)  hat  Er  es  mit  mir  gemacht  tcie  mit  einem 
Papagei:  was  der  urewige  Meister  gesprochen  hat^  ebendas  spreche 
ich  nach.  Der  Spiegel  ist  die  Welt,  zugleich  Abglanz  und  Ver- 
hüllung des  urewigen  göttlichen  Werkmeisters,  dessen  dahinter 
hervortönendes  Wort  der  vor  jenem  Spiegel  sitzende  und  in  ihm 
sich  selbst  und  Gott  schauende  Dichter-Papagei  nachspricht.  — 
Z.  14  und  15  aber  liegt  die  Umdrehung  bloss  in  der  zur  Wort- 
stellung im  ersten  Halbverse  den  Gegensatz  bildenden  Wort- 
stellung im  zweiten:  in  jenem  zuerst  das  Subject,  dann  das 
Verbum  mit  Zubehör ;  in  diesem  zuerst  das  Verbum  mit  Zubehör, 
dann  das  Subject. 


xm".') 


Einzelne  Berichtigungen.') 

a]   Veränderung  und  Wiederherstellung  von  Conso- 
nanten  und  ganzen  Wörtern. 

S.  2  Z,  9  »^Ö«  sclir.  ,5;  Uebersetzimg  S.  3  Z.  7  und  8  »Jeden 
deiner  Feittde  aber,  den  es  betritt,  detmeti  Leben  ist  der  Ver- 
nickfung  geteothtt  sehr.  Und  Kenn  dein  Feind  auch  Alka  aufgreift 
(d.  b,  welche  Zahlen  aber  auch  immer  deiti  Feind  auf gre^t),  sein 
l  Leben  u.  b.  w. 

S.  9  Änrn.  3  Z.  6  und  9  »^Xsü«  und  k^^^h  sehr.  J^a  und 


S.  10  Z.  7  »JüU^«  sehr.  LX«iU.     Z.  9  »Dhät«  Bchr.  Dhäl. 

S.  12  Anm.  1  Z.  2  b;jmS\*J!i  sehr.  ji\*JI  (oder  jiuJt],  wie 
8.  llSdrittl.  Z. 

S.  14  Z.  12  iL^i-ii  sehr.  L^^  ohne  SukAn  des  in  der  Aus- 
sprache verschwindenden  Wäw,  wie  S.  28  Z.  7. 

[226]  S.  17  Z.  5  i.c:Ji.l  jui«  sehr.  «Jltalj;  Uebersetzung 
Z.  9  und  10   tich  fand  nicht,  wo  das  Ende  dieses  Fadens  ange- 


<]  Erschien  zuorst  im  zweiunddrcisaigaten  Bande  der  Zoitschrift  der 
DeutBChen  Morgen  ländischen  GeselUchaft  v.  J.  1878,  S.  225—270. 

'i  Zur  Vermeidung  eines  besondern  VerzeichniBsee  von  Schreibe-  und 
Druckfebtccn  babe  icb  uucb  diese,  insoweit  sie  nicht  Bchon  vom  Herrn 
HiTausgeI)er  selbst  S.  XVII— XX  berichtigt  sind,  gehürigen  Ortes  dieser 
zweiten  Abtheilung  cingefUgt. 
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hunden  istj  dass  mein  Seufzer  wird  durch  Ziehen  nicht  erschöpfte 
sehr.  Ich  habe  nicht  gefunden^  von  wo  das  Efide  des  Fadens  zu 
sehen  ist;  denn  mein  Seufzen  (als  langer  Faden  gedacht)  kommt 
durch  Ziehen  nicht  zu  Ende.  Den  Faden  ziehen,  d.  h.  fort  und 
fort  anziehen,  um  das  Ende  zu  finden;  das  Seufzen  ziehen,  d.  h. 
aus  der  Brust  aufsteigen  lassen,  wie  S.  114  Anm.  2. 

S.  19  Anm.  4  Z.  1  »o»^«  sehr.  o^;.    (In  der  1.  Z.  des  Textes 

ist  o«;  zu  schreiben,  so  dass  das  zweite  u  die  Gonjunction  ^ 
vertritt.) 

S.  20  Z.  5  »^tf«  sehr.  lJS. 

S.  22  Z.  7  Dt«  sehr.  L 

S.  33  Anm.  1 .    Gegen  den  hier  gemachten  Vorschlag  ist  ^. 

beizubehalten  und  mit  gewöhnlicher  Synaloephe  der  mijanln 
zu  lesen. 

S.  61  Z.  9  »j^tt  sehr.  a^. 

S.  62  Anm.  6  ^^J^wov,  und  Z.  20  »Aa^  dem  Tage  mehr  als 
dir  Lob  zugesprochen  mit  Eidschtüur&j  ist  sprachlich  möglich, 
aber  nicht  nöthig.  Das  ,jä-o  des  Urtextes:  /tat  dem  Tage  vor 
dir  Lob  zugesprochen  u.  s.  w.  rechtfertigt  sich  durch  die  Stellung 
von  Sur.  91  V.  1 — 4  vor  Sur.  93  V.  1  und  2;  um  so  mehr,  da  die 
koranischen  Eidschwüre  bei  dem  Tage  und  Theilen  desselben  und 
die  bei  der  Nacht  imd  Theilen  derselben  an  Zahl  und  Stärke 
einander  im  Ganzen  das  Gleichgevncht  halten. 

S.  64  Z.  14  iL  xmc  entweder  nach  Anm.  2  ^um  L,  oder  wahr- 

scheinlicher  Lj   x.^  und  demgemäss  in  der  Uebersetzung  S.  65 

Z.  4  mit  drei  Stück  lustigen  Gesellen,  mit  scherzhafter  Anwen- 
dung des  nach  Cardinalzahlen  sächliche  Individuen  be- 
zeichnenden ü  auf  unbedeutende  Personen;  s.  meine  pers. 
Grammatik,  2.  Aufl.,  S.  108  und  109  Anm.  3. 

S.  65  Z.  1.  Statt  »0|i-s^«r  ist  das  dem  ^JlJ^  Z.  2  ent- 
sprechende ^;j^  des  Urtextes  vnederherzustellen.    Der  Liebende 


I 
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hKlt  dem  Geliebten  den  Wein  hin,  um  ihm  deDselben  einzugiesBen ; 
ebenso  hält  er  ihm  den  Gürtel  hin,  um  ihm  denselben  anzulegen. 
Zu  beiden  pasat  nur  ^jjj  und  ijJJj  i  daher  Z.  1 0  u.  11  zu  [227] 
Bchraiben:  v>q  mlUi  du  da»  Wiitt  eintfiessen?  —  wo  tcillst  du  den 
Gürlel  uhleffSH? 

H.  71  Ämn.  3.  Dos  pera.  ^j,  glücklich,  hat  mit  dem 
arab.  .  j,  Freude,  nichts  zu  ecbaffen.  Das  zusammengesetzte 
Beiwort  JUi  -«i  bedeutet  von  beglückender  (glück- 
bringecdor)    Schünheit,    araK  JUi^^JI    cj>*^    °^^^   •^j^ 

S.  75  Z.  13  »j-J^vli''  sehr,  ^.o^',  Laut-  und  Sinnparallele  zu 
,iij,  »Iloc/imut/t  (I  S.  77  Z.  5;  demgemäss  sohl-,  in  der  folgenden 
Zeile  statt  aSelbstdänkel»  besser  Uebermuth. 

S.  83  Z.  5  V.  u.  1^'  jji  sehr,  nach  dem  Urtext  ;jijj^  im 
p.KominatiT,  and  in  der  Uebersetzung  S.  84  Z.  11  Vom  Rubin 
,^eiii('i-  Lippe,  heische  ihi  selbst  den  Kms  ufs  ITeilmitfcl.  -nFür  dich" 
wäre  in  dieser  Verbindimg  ijijj^  i^jLj  oder  J^j*  i_c1jJ. 

S.  85  Anm.  2  Z.  3  »^^Aa^:.*«  imd  Bsjiji.i,c«  sehr.  ^^lA^iLic 
und  aOSsLiur. 

S.  93  Z.  8  "jifJ«  und  S.  133  Z.  2  »^^.1  ^«  sehr,  ß'  »J 
und  ^\jJ\  xj,  wie  die  Abhängigkeit  von  qLj^  und  Üb  es  ver- 
langt. Im  Ta'Ifk  und  Nesta'llk  der  Handschriften  ist  ju  mit 
herabgezogenem  h  oft  schwer  von  j  zu  unterscheiden;  aber 
weder  qIj^-^  noch  bb  können  mit  ,j  verbunden  werden.  Nach 
dem  Versmasse  bildet  das  erste  ju  mit  bloss  graphischem  h  vor 
dem  sp.  lenis  des  folgenden  I  eine  kurze  Silbe;  in  dem  zweiten 
macht  dasselbe  h,  nach  dichterischer  Freiheit  als  Consonant  be- 
handelt, mit  dem  ap.  lenis  Position  und  xj  wird  dadurch  lang. 

S.  104  Z.  9  »^^=  sehr.  ,^. 
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S.  HO  LZ.  j>.L>«  richtig  ^;  aber  der  Fehler  rührt,  wie 
S.  117  Z.  16,  von  dem  Versmacher  selbst  her.  ^ic^/^  sehr. 
j^yT,  wie  S.  117  Z.  16;  S.  111  Z.  4  »^L>,  ciVj  ^wrm«  sehr. 
,  Hitze. 

[228]  S.  116  Z.9  »^tf  sehr.  J!>,  wie  Z.  13.— Z.  12  »goJi« 
sehr.  ,öJU,  wie  S.  117  Z.  11. 

S.  124  Z.  9  »»y5\>f  sehr.  »j^o. 

S.  141  Z.  3  »pUJi«  sehr.  j!L>y. 

S.  150  Z.  7  »jJliir  sehr,  jjli?,  Sinnparallele  zu  j^L»  Z.  8; 

Z.  18:  »e/e?'  geringste  Aufwärter  deines  Befehls ti  sehr,  der  ge- 
ringste Befolger  u.  s.  w.  —  Z.  19:  »rfcr  geringste  Genosse  deines 
Blindes 9  sehr,  der  geringste  Hörige  (Unter than)  deiner  Herrschaft ^ 

eig.  deines  Herrschaf tsvertrags,  qUaj  ist  der  durch  die  iU-o, 
Huldigung,   zwischen  Fürst  und  Volk  zu  Stande  kommende 

Vertrag,  i\^,  durch  welchen  der  Fürst  dem  Volke  Schutz  und 
Gerechtigkeit,  das  Volk  dem  Fürsten  Gehorsam  gelobt. 

S.  185  Anm.  2  vorl.  Z.  »c>o^(r  sehr.  vi>o^,  wie  in  der- 

selben  schmutzigen  Verwünschung  S.  362  Z.  6  v.  u.  q^  .v>  ^ 

-^Jlm  qU^I.   Zwar  geben  persische  Originalwörterbücher  auch 

das  dem  pers.  ^j^  gleichbedeutende  türk.  o^"  göt  mit  der 
Aussprache  göt  (J^^  ^y,  aber  eben  nur  als  türkisches  Wort. 

S.  194  Z.  13  »^liii«  sehr.  ^Lii;  s.  oben  no.  XLII*,  S.  533 
Z.  10  flg.  '  '    ' 

S.  198  Z.  1.  Jijbtf  sehr,  ob,  wie  es  der  vocativische  No- 

o 

minalsatz  verlangt;  wogegen  dem  vb.  fin.  ^b  vorausgehen 
müsste  iS  t^\\  s.  ebendas.  S.  564  Z.  8  v.  u.  flg. 

S.  209  Z.  9   ».»»iJ«  sehr.  ^^J;  Z.  12  Jtim  Drang  der  Furcht 
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Will  Hoffnung  *  sehr,  am  Tage  der  Furcht  und  Uoffmmg,  arab. 
I  *L>y53  '-J>^  ü>^'  ^-  ''■  ^™  jllngsten  Tage.  Der  Vera  besieht  sich 
>   auf  den  Ausspruch  Muliammeds ,   dass  beim  Hereinbriiche  de» 

jüngsten  Tagea  Jedermann  bei  seinem  Saatfelde  sitzen,  d.  h,  in 
'  Sorglosigkeit  dahinleben  werde.  Hieran  erinnert  den  Verskünstler 
I   der  mit  einem  spriessendea  Saatfelde,   ts^i;^,  verglichene 

Wangenflaum  dea  Gepriesenen,  wobei  sich  zugleich  an  *^iü', 

[S29]  wohlriechende  kleine  FaBtillen,  «pastellctti  di 
profumo"  (Gazophyl.  ling.  Pera.  S.  275  unter  Pastelletti)  denken 
lässt.  Rückert  legt  in  J'-^  noch  eine  zweite  Beziehung  auf 
i^-j—ä  JS-3-  oder  Ja_>  achlechthin ,  fürstliches  Hand- 
schreiben; aber  das  Beiwort  i^^.,  arab.  -.^iä-1,  bescliränkt  das 
Wort  auf  die  obige  Bedeutung,  für  welche  Rttckert  mit  glück- 
lichem ZurUckgriÖ'auf  die  Grundbedeutung  »Haaratrichu  setzt. 
;  S-  meine  Dise.  de  gloss.  Habicht.  S.  44  Z.  5 — S;  Dozy,  Script. 
arab.  loci  de  Abbadidis,  HI,  S.  105;  Lane  unter^i-l.  Für  uns 
ist  dieses  »grUn<  vielmehr  schwärzlich  oder  brünett  und 
Anm.  3  danach  abzuändern. 

S.  230  Z.  15  »rB^Jkä«  sehr.  ^njiAä;  Z.  18  *den  Preis«  sehr, 
das  Vorbild  {das  Muster).  ».Jks  bedeutet  weder  »Preis«,  noch 
Überhaupt  etwas  hier  Sinngemässes. 

S.  243  Z.  3  bL^«  sehr.  L^;  Z.  12  '•Hügel»  sehr.  Berge. 
Das  arab.  M^i  ist  schon  deswegen  unzulässig,  weil  es  nicht  einen 
natürlichen  Hügel,  sondern  einen  Erd-  und  Schutthaufen  be- 
deutet. {Freylag's  »ut  ».«a  Cumulus  frumenti»,  als  zweite  Be- 
deutung, ist  aus  Missverständniss  der  Bemerkung  des  KämAs 
hervorgegangen,  ein  Erdhaufen  werde  iLjji'  genannt,  wie  ein  Ge- 
treidehaufen 3.**3-)  Später  erstreckte  sich  der  Gebrauch  von 
Mji   oder,  nach  der  jetzt  in  Syrien  üblichen  Aussprache,  iSiyi 
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körne  (s.  Diss.  de  gloss.  Hab.  S.  41  und  42,  Muhit  al  Muhit  S.  IaoI 
Sp.  2  Z.  12)  auch  auf  andere  Dinge,  wie  Gold,  Silbern,  s.  w. 
Daher  bei  Cuche  S.  oaI  neben  der  allgemeinen  Bedeutung  >tas, 
monceauff,  gemeinsprachlich  »masse,  fonds  d'argent  d'une  soci^te«. 
Dass  der  Dichter  sich  jedenfalls  nicht  mit  »Hügeln«  begnügt  hat, 
wird  durch  das  ^^^^  der  nächsten  Zeile  zur  Qewissheit  erhoben. 

S.  243  Z.  7  »(j:ö^«  sehr.  t>y>. 

S.  261  1.  Z.  »»^ff  entspricht  allerdings  der  unzweifelhaften 
Herkunft  des  Wortes,  nicht  von  j-^jo  Li,  sondern  von  LaJü  Li; 
aber  das  daraus  nach  higäzenischer  Mundart  erweichte  ^S  ist  die 

[230]  nach  alter  Ueberlieferung  von  allen  Koranlesem  allein  an- 
erkannte Form;  s.  Mufassal  S.  ni  Z.  4. 

S.  267  Z.  3  V.  u.  »A^^ff  sehr.  ^iMJt., 

S.  298  Z.  12  »^i^<r  sehr.  ^1^!,  wie  S.  211  Z.  3  v.  u.;  Z.  15 

>  aif/*  deine  Sondergleichheit  legen  ihr  Glaubensbekenntniss  ab  die 
Feinde  fi  sehr,  deine  Sondergleichheit  gestehen  [selbst)  die  Feinde 

zu,  *^,^^-äJL  yt,  pers.  v>J' »tyt  ^^-^äj,  einer  Sache  geständig 

sein,  ist  nicht,  nach  Anm.  2,  gleichbedeutend  mit  ^^^^^t  jJJ, 
pers.  ö^ ßjü  \s  ^jtpT^  eine  Sache  bestätigen.  »Glaubens- 
bekenntnisse ist  eine  besondere  Art  des  .Ldl,  aber  keineswegs 
seine  ausschliessliche  Bedeutung.  Und  so  war  auch  S.  212  Z.  4 
zu  übersetzen:  deine  Schönheit  haben  Sonne  und  Mond  einge- 
standen. 


*"  "^  ^        .  'O/. 


S.  303  Z.  7   »jMSft  sehr.   Ji    &j-5,   so  dass  y ,  feucht, 

nass,  von  jL^^a^,  mache,  regiert  wird;  S.  304  Z.  5  »aSo  ver- 
lösche ihn  [den  Hauch)  toie  eine  Kerze  durch  eine  Thränenwelle^^ 
sehr.  So  mache  sie  [die  Lippe)  gleich  der  Kerze  durch  Thränen 
wieder  feucht.  Die  brennende  Kerze  >  weint«  und  feuchtet  durch 
ihre  herabfliessenden  »Thränen«  immer  wieder  sich  selbst  an. 
Hierdurch  fallen  Anm.  1  und  2  hinweg. 
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8.  314  Z.  9  V,  u.  »Jjji-  5«  echr,  ■iy>  jl  kIs  Anfang  des  Nact 
satz?3,  wie  auch  vorl.  Z.  richtig  yisie  selbst«. 

R.  339  Z.  6  .läLü"  sehr.  liO. 

S.  340  Z.  2  x^j^"  ^'^^-  £;^'  2-  ^  "Z'''''*"  ^^"  -^'V-Ät^'  sehr. 
/(fe;'  ron  Liebe  oder,  mit  Schiller,  Ktbeleer. 

S.  341  Z.  9  B.^ü«  sehr.  .^J;  Z.  12  »rfas  GlUcU  sehr. 
rfe»'  Thron,  Gegensatz  zu  .Ij  »rfer  Gatgeni\  —  der  'ITiron  die 
»hohe  Stelle«  dea  Gepriesenen,   der  Galgen  die  Boinea  Gegners. 

B.  344  Änm.  2.  Die  Verwandlung  des  ungefügen  ^Ux.JL< 
1  würde  nicht  nur  den  Form-,  sondern  auch  den  öinu- 


ach- 


paralleliamua  der  beiden  Vershälften  zerstören.  Das  j  »■:,-* 
der  Gothaer  Hdschr.  ist  entschieden  richtig.  Die  Aullösung  der 
beiden  [231]  vocativiachen  Nominalsätze  [a.  oben  no.  XLII', 
B,  533  und  534)  in  Verbalsätze  ist:    JLsi  j^i  i^äiiJ  jLäx-««  hS  ^1 

'  iUuiioU.mI    und    \i>n«jl^ji,    Jjül  jj'    'if=-   jl*AM««    JÜ'  (_5;.   —    S.    315 

Z.  6  u.  7  lOdu,  von  dessen  Huld  versorgt  wird  der  Wohlstand  des 
Himmels  und  non  dessen  Fülle  unterstützt  wird  das  Wohlthun  der 
Zeit!«  sehr.  0  du,  von  dessen  Güte  die  himmlischen  Glücl-sgahen  als 
Gewinn  erfleht  und  von  dessen  Freigehigkcit  die  Huldgeschenke  des 
Schicksals  als  Anleihe  erbeten  werden.  Der  Vers  enthält  die  acht 
asiatische  Schmeichelei,  der  freigebige  Fürst  sei  an  die  Stelle  des 
Himmels  und  des  Schicksals  getreten  und  man  wende  sich  daher 
mit  Wünschen  und  Bitten  nicht  mehr  an  jene  Oberirdischen  Machte, 
sondern  an  ihren  Stellvertreter  auf  Erden. 

S,  347  Anm.  1  Z.  4  »o^r«  sehr.  o^iT 

S.  349  Z.  8  "^^!AJ«   sehr,  mit  dem  Urtext  [Anm.  1)  jtjL_j, 

gleichgültig  ob  iiifj!  _j!Jo.  oder  jjülj  JfJu;  S.  350  Z,  10  und  11 

■nWisse,  Vorzug  ist  verborgen  wie  'Ankä,  darum  weil  übrig  ist 
Niemand,  der  den  Humäj  vom  Geier  unterscheidet «  sehr.  Geistes- 
reichthum  kalte  verborgen  me  die' Ankä,  weil  es  Niemand  mehr 
giebt,  der  den  Paradiesvogel  vom  HiÜinergeiei-  zu  untcischeiden 
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iüüssie.    oL^  und  oL3-,  —  Rückert  hier  nGeiera^  S.  18  1.  Z. 

r^Habicht  oder  TFiwÄ««,  S.  19  Z.  6  nHabtchtHy  —  ist  nur  Weihe, 
Hühnergeier,  mÜTus  (franz.  milan),  in  den  Originalworter- 

büchem  erklärt  durch  die  Synonymen  ^^  und  ^}yf)^7  j^^i 

arab.  ^Ss>,  gemeinsprachlich  )iJ\S^.    Die  Sage  Ton  dem  jedes 

halbe  oder  ganze  Jahr  wechselnden  Geschlechte  des  Weihe,  S.  19 
Z.  4,  richtig  übersetzt  ebendas.  Anm.  2,  steht  im  5^L>  qI^j^ 
(Tebriz,  J.  d.  H.  1260,  lithogr.)  unter  J^f  hei  Kazwini,  I, 

S.  fU  Z.  3  u.  4  unter  öt<A>.     Die  'Anl^i  ist  der  fabelhafte  Vogel, 

von  dem  es  heisst:  a^mJI  (*3<^^^^  r*^^'  '^J^y^  »dem  Namen  nach 
daseiend,  dem  Körper  (der  Wirklichkeit)  nach  nichtseiend«.  Der 
Hum&i  oder  Paradiesvogel  stellt  den  selbständigen  schöpferischen 
Geist,  der  Hühnergeier  das  imitatorum  servum  pecus  und  die  ge- 
meinen Gedankendiebe  vor. 

S.  353  Z.  16  j»^3«  sehr.  j5,  zusammengezogen  aus   S  bS\ 

denn  so  ist  das  ^  in  HK  zu  lesen.  Z.  19  i»  sprach  bei  sich  [232] 
selbst:  Sei  auf  der  Hut^n  sehr,  sprach:  Sei  vor  dir  selbst  auf 
der  Hut 

S.  362  Z.  13  »xJL^c  sehr.   äI^',   Begrüssung,    Inf. 


von 


S.  378  Z.  1  und  S.  379  Z.  3  »^  ^«  sehr.  ^,   Inf.  von 


S  in  Verbindung  mit  dem  die  Conjimction  ^  vertretenden 
kurzen  u. 

S.  392  Z.  3  »v^yTff  sehr,  mit  Bückert  v>^;  denn  jy'  ^^jla  be- 
deutet nicht  er  machte  bekannt,  sondern  er  erkannte,  arab. 

JLfi ;  die  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  als  Object  ist  selbst- 

verständlich.    Wie  hätte  übrigens  Jujy ,  ward^  in  ji   verkürzt 
werden  können?     Zum  Ausdrucke  dieses  BegriiTes  durch  ein 

einsilbiges  Wort  hätte  der  Dichter  oJ;;Jr  geschrieben. 


Fleiicber,  KleiDereStihriflen.  III.  36 
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b)  Veränderung  von  Vocalen  und  Leeozeiclion. 
S.  22  Z.  ß  Dc>itj^"  sehr.  c>Ilj^-4J,  wie  S.  140  Z.  4. 

S,  29  Z.  4  V.  u,  ..jäll«  sehr.  ^jJcI^;  s.  S.  30  Anm.  1.  3.40 
Z.  2  T.  u..  S.  180  Anm.  2,  S.  207  Anm.  3.  Wie  diese  Stellen 
seigen,  iat  aäm.  Pistazie,  erst  nach  einigem  Schwanken  zu 
gebührender  Anerkennung  gelangt.  Die  peraische  Aussprache 
mit  i  in  der  ersten  Silbe  mid  zugleich  die  ältere  Form  uSjL-j  sind 
erhalten  in  jitaräxt],  ntatÖAiov,  plstacium  u.  s.  w.,  die  letztere 
auch  in  dem  arab.  /  mj  mit  Verwandlung  des  i  in  u,  daneben 
mit  VocalafisimilatioQ  jö:^  "■*:  b.  Mnhtt  al  Muhit  u.  d.  W.  ,  u«i 
S.  n.f.  Ebensowenig  aber  wie  ^j^—j  ist  ^aX— j  oder  ^\i— o  (S,  3') 
Anm.  1)  zulässig;  denn  das  tertium  comparationis  ist  die  der 
Pistazie  und  der  Cypresse  gemeinschaftliche  frische  grflne 
Farbe  (s.  '•>" - • ,  pistaziengrün,  M.  al  M.  a.  a.  0.),  wegen 
deren  die  Cypresse  hier  auf  die  Pistazie  eifersüchtig  wird. 

S.  30  1.  Z.  «TachallOsfl  sehr.  Tachalltts  (^Jj^S). 

[233]  S.  31  Z.  17  »^Jo.  sehr.  ^^. 

S.  47  Z.  14,  S.  50  Z.  U  und  an  andern  Stellen  »J-Ii« 
sehr.  j)Jis. 

S.  50  Z.  15  0 Ai*iLfi\-a «  sehr,  »lüs^  oder  vielmehr,  da  hier 
kein  Grund  für  die  Femininform  vorhanden  ist,  J.ii';;^u,  als 
möglich  oder  wahrscheinlich  gedacht. 

S.  51    Z.  2    »^"   sehr.  ^.  —  Z.  10   und   12   oJ,aÄ£U;o 
besser  j^^ü^':-^;  s.  diese  »Kleineren  Schriften o  Bd.  I,  S.  109  fig. 
S.  ',6  Amu.  1   Z.  6  »s^^J«  sehr.  'i',J^,\. 


XUP.  Zu  Rüekeris  Grammatik,  Poetik  u.  Rhetorik  d.  Perser.     563 

S.  59  Z.  9  und  S.  77  Z.  2  »c>^J^«  sehr.  v:>^:>Obo,  n.  aci, 
nicht  n.  speciei  von  .jJ.  Ebenso  S.  90  Z.  17,  S.  169  Z.  17  und 
S.  170  Z.  2  und  3  »c>^;«  sehr.  vi>^;,  n.  act.  von  «3.;  Frey  tag 

crete  Bedeutung  gewonnen,  und  als  türkische  Eigennamen  Mid- 
hat  und  Bif'at,  sind  sie  in  neuester  Zeit  allbekanntgeworden. 

S.  60  Z.  10  »^.li^a  sehr,  ^jäuli^ 

S.  70  Z.  1  »wJLm«  sehr,  v^^,  wie  ital.  roba,  vom  deutschen 
Baub.     Die  Kleider  heissen  so  als  wirklicher  oder  möglicher 

Gegenstand  des  wJLm,  spoliare,  QifLvl^uVy  s.  Kazwlnt,  II, 
S.  Ift*  Z.  5  V.  u.  —  Büstung  und  Waffen  sind  theils,  wie  in 
der  eben  angeführten  SteUe,  mit  darunter  begriffen,  theils  nicht, 
wie  in  unserer  Stelle,  wo  -iL»  noch  besonders  dabei  steht.  — 

Z.  3  »Jlä:^«  sehr.  J^^^.  —  Z.  13'  »xi^t  eig.  n.  vicis,  ein- 

maliges  Schlucken,  dann  allerdings  auch  concret  einmaliger 
Schluck;  hier  aber,  in  Verbindung  mit  j^5u,  ist  zur  Vermeidung 

eines  Pleonasmus  x£^:>  zu  schreiben. 


S.  78  Z.  19  »Sherf«  sehr.  Sheref  (vjli). 

S.  79  Z.  8  »^U  3II«  sehr.  ^U  ^V^. 

[284]  S.  83  Z.  20  »(.^»•aL«  und  S.  124  Z.  1  »^^^Juja  sehr, 
(•^ijjj  imd  (^^IcxL,  wie  S.  287  Anm.  1  Z.  2. 

S.  97  Z.  10  »oder  wohl  richtiger  9.3^^^«  »ctr.  allein  richtig 
^^S^;  ebenso  S.  129  Z.  2. 

S.  100  Z.  8  V.  u.  »^;^«  und  S.  101  Z.  15  »^jcä^«  sehr, 
ya^^uu  imd  j  <?j:ä<. 

S.  101  Z.  17  ))A^'«  sehr.  j^i.  —  Z.  18  »^jULo«  sehr.  «.s^üU. 
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S.  102  Z.  3  ond  S.  389  Z.  10  «^^j-i-.«  sehr.  ^^^^JL-,  PI.  von 
U^;  B.  diese  »Kl.  Schrr.«  Bd.  H,  S,  393,  Anm.  1.  Di^egen  H.  102 
Z.  4  «  »ü.«  sehr,  j^^tü.,  Adj.  von  ^^;  S.  103  Z.  5  »die  Spitze 
ah  Jähret  sclir.  die  scharf«  Spitze.  Hierdurch  fallt  Anm.  5  tin- 
weg.  —  Z.  7  «^j^«  acht,  ^ßä;  S.  103  Z.  8  »?wbi  Tropfen, 
lierzberückenda  sehr,  «wwi  herzbcriichinde  Regionen,  wie  soiiBt 
j^l.b,  zwei  Wohnorte,  d.  h,  dieses  und  jenes  Leben.  »Zw« 
Tropf enu  könnte  nur  sJJä  ^J  heissen,  da  ,£i9  Singularcollectiv i; 

S.  HO  Z.  17  »^K  flchr.  ^'i    Z.  18  »^JüU.  sehr.  ^^U. 

S.  llö  Z.  9  «(jU-.  sehr.  (jU-. 

S.  118  Z.  1  »^5«  zahr.  ^y 

S.  119  Z.  20  8^J.JjLj«  sehr,  ^i^jl-j. 

S.  123  Z.  15  »ui4iUi  sehr.  ^;^. 
»  S.  128  Z.  13  .jjj«  sehr.  :>^.. 

S.  153  Z.  4  T.  u.  »_,UJ«  (Tor_ji)  sehr.  ^1— j. 

S.  160  Z.  1  »^jjf^«  sehr.  ^jj^. 

S.  165  Z.  6  »oJ^^«  sehr.  i^Li. 

S.  167  Anm.  1  Z.  2  nioät^«  ist  im  Gegentheil  das  Richtige, 
in  der  Bedeutung  sich  zugesellend,  als  Gefährte  an- 
schliessend, weil  jeder  Vers  dem  Sinne  nach  sich  jedem  andern 
[235]  anreihen  kann.  —  Anm.  2.  Weder  ^^  noch  ,_5j»j  kommt 
als  Eigenname  vor.     Das  Richtige  ist  i^^jm;  s.  S.  290  Anm.  2. 

S.  173  Z.  18  »j^üiU:^«  sehr.  ^^Ujüii-. 

S.  174  Z.  10  »o-I^"  Bchr.  .;iJ^;  Z.  18  und  19  i^An  der 
Seite  der  dauerjuien  Lusi  der  Liehe  (oder  nach  Anm.  3  »der  Lust 
eines   in   der  Liebe  Beständigen«)   ist   das   ewige   Paradies   ein 


.*•  sehr,  ^^k 

4 
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geringfügiges  Loosa  sehr.  Neben  {in  Vergleich  mit)  dem  steten 
Wannegenusse  deines  Liebhabers  ist  das  etüige  Paradies  ein  gering^ 

zuachtendes  Glück,  ät^ü^t  *^  ist  der  koranische  Ausdruck  (Sur.  9 
V.  21)  Ton  der  ewigen  Paradieseswonne,  im  Gegensatze  zu  v-jt«Ä£ 
^jJU  (Sur.  39  V.  41),  der  ewigen  Höllenpein.  Ebenso  wie  hier 
ist  v^  ß  S-  ^^^  ^0^1-  2*  gebraucht  und  S.  225  Z.  4  sinnge- 

o    -  o 

mass  übersetzt.  —  » s^^.^^  «  sehr.  ow^^. 


I      -  I      " 

S.  184  Yorl.  Z.  i>v-jtAc«  sehr.  u.il«Xc. 


o  o    -       »  _  ^.«  o 


S.  203  Z.  4  »qIj^jJ^  j«  sehr,  ^b-^  ^,   die  Präposition 

^  ihrem  Ursprünge  gemäss  noch  als  Substantiv  behandelt,  daher 

mit  dem  dichterisch  yerlängerten  i  der  Genetivanziehung  (s.  meine 

" '  ^  " 
pers.  Granmi.  2.  Aufl.  S.  81  Anm.  2),  imd  Qb.i^  synkopirt  aus 

^b^^,  PI.  von  o.i^'ü,  Verständiger,  Kluger,   Gegentheil 

von  ^»Äu,  Verstandloser,  Dummer.     Die  von  Rückert 

angenommene  Zusammenziehung  aus  ^b^^^..^^,  Räucher- 
pfanne, ist  unmöglich;  überdies  wird  Moschus ,  um  zu  duften, 
nicht  auf  Kohlen  gelegt.  —  Z.  9  und  10  r>Hast  du  nicht  gehört, 
dass  Geruch  des  Weins  und  Geruch  des  Moschus  auf  der  Räucher- 
pfanne schwer  ist  zu  verbergend <k  sehr.  Du  hast  wohl  schon  ge- 
hört^ dass  Wein-  und  Moschusduft  vor  klugen  Leuten  schwer  zu 
verbergen  ist. 

S.  203  vorl.  Z.   »^^ibt  sehr.  ^:A^,   von  il^,    J^,    (mit 
etwas)  bestrichen. 

S.  204  Z.  8  »uJü;'«  sehr.  »JÜ3,  wie  S.  54  Z.  14. 


o  y 


[286]  S.  205  Z.  7  »^^«  sehr.  (^,  wie  S.  98  Z.  3  und 
S.  211  Z.  7. 

S.  214  Z.  8  und  S.  313  Z.  2  D^i^Ii<K  sehr.  xi^. 
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S.  218  Z.  18  »»Jji'ii  sehr.  .^Ji.  Da»e  .i^Ji  wegen  des 
Reimes  auf  jj.Lj  hier  gegen  den  featetehenden  Hprachgebraiich 
(ygl.  S,  272  vorl.  Z.  und  arab.  ^'ß\,  i'ßl,  ^'ß.  hebr.  J-iir«, 
syr.  i,.  oj^)  ^J  auszusprechen  sei  (Z.  21  und  22),  ist  derselbe 
FeUHcblusa  wie  S.  217  Z.  2  und  H;  s.  dagegen  Anm.  1  auf  der- 
selben Seite. 

S.  227  Z.  13  o^^yfJ^«  sehr.  ^^^-Ü.    Z.  14  "oi^ji.  sehr,  oi'^;, 

S.  23;j  Z.  6  V.  u.  »Mufhe/ßr»  Hcbi".  Mukefer  {ß^'*,  der 
Hiegbegabte). 

8.  235  1.  Z.  .Ji«  sehr.  je. 

H.  236  Z.  8  sjya£.cii  sehr.  ^i^oiL«;  denn  ^\!,^  i-st  nicht  ein 
dem  JjA3Jlfl  beigeordnetes  und  durch  jäi  iztifet  damit  verbimdenes 
Relativadjectiy  von  \j,3,  sondern  dieses  Substantiv  selbst  mit  dem 
' '  Einheita-1 ,  als  Gegensatz  zu  dem  fGr  die  «weite  Singularperson 
des  Präsens  von  ^y^-'^  gehaltenen  ^y^-  —  S.  237  Z.  17  n  Jedes 
eiitzelne,  mögest  du  suchen  aus  ihm  ein  Meer esMeinod  gedoppelt  ^ 
sehr.  Ein  jeder  ( Vers]  ein  Strom,  dessen  Sinngekalt  ein  Doppel- 
meer (wörtlich;  ein  Meer  zweimal]  ist.  ^^  ;  hängt  von  Oy>aä^  ab, 
arah.  &*.«  OyiuU  =  ji_u  Siy. 

S.  245  Z.  9  .*#1jJ3l«  sehr.  jÜjJJU 

S.  248  Z.  5  »|*i.J«  sehr.  ^^s-j.  Z.  16  »i4ij«')  sehr.  «»J^j. 
Z.  20  .>^»  achr.  ^_^. 

ö.  249  Z.  16  »j.jJl*«  sehr.  #jA^.  Z.  25  ",;i**;s\.<a  unachte 
turcisirende  Form  statt  ^yA-ri^. 

[2371  S'  251  Z.  12  )>,.iüoA-J?  JL-j«  sehr.  |^J^-*  JUj. 

')  Nach  S.  XIX  Z.  8  v.  u. 
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S.  262  Z.  2  »jjwf  sehr,  jjw,  durch  ^  mit  ^:  zur  Genetiv- 

>  > 
anziehung  von  J^^  verbunden;  Z.  8  y>Der  Verehrte,  der  Schmuck 

der  Gottesboten<i  sehr.  Der  Verherrlicher  tmd  Schmuck  der  Gottes- 
boten (Gottgesandten). 

S.  266  Z.  9   »Mohteshim«   sehr.  Mohteshem  (a^^.^\^, 
der  Verehrte,   Ehrwürdige).     Z.  15  und   17,  und  S.  267   Z.  7 

V.U.  »Newwäb«  sehr.  Nüwäb,  v!h>  Vicestatthalter,  nach 
persischer  und  türkischer  Weise  Pluralform  statt  des  Singulars 

S.  267  1.  Z.  »qU>«  sehr.  qU>,  PI.  von  i;I>.  —  Anm.  1. 

Rückertn  shehidi  mit  jäi  izäfet  ist  richtig;  denn  Substantiv-  imd 
Adjectivbeiordnung  werden  beide  wie  Genetivanziehung  behandelt, 
wie  S.  307  Z.  3  v.  u. 

S.  269  Z.  2  D^yci^a   rein  persisch  ^::^,   aber   w^yc^« 

schrieb  mir  Herr  Prof.  Pertsch  »wird  als  speciell  indische  Aus- 
sprache gestattet;  s.  Vullers.  Ich  habe  deshalb  die  Rtickert'sche 
Schreibung  beibehalten«.  Später  fand  ich  selbst  im  Farhang  i 
Rashfdi,  Calc.  1875,  Bd.  II  S.  154  Z.  1  und  2:  ^^J^L~^ 
»A-Ä  ij-^-Ä^  vj!^  r*^.  ^y '  iJ^Ä^.     Dazu  die  Bemerkung,  auch 

aus  einem  Gedichte  Nizämf  s  scheine  sich  die  Aussprache 

zu  ergeben,  da  es  dort  auf  jJCx^j  gereimt  sei,  doch  wahrscheinlich 

eben  nur  des  Reimes  wegen  ( —  und  auch  dies  nicht  einmal  noth- 
wendig;  s.  oben  die  Anm.  zu  S.  218  Z.  18  — ). 

S.  271  Anm.  2  Z.  3  »uä^j^«  sehr.  J^sy^,  persisch,  nicht 
arabisch;   Z.  6  T»von  seiner  Schönheit a  sehr,  durch  sein  Schüren. 

S.  280  Z.  8  »olA^Joa  sehr.  oUix.     Nach  Südl's  Commentar 
zum  Gulistän,  Constantinopel  J.  d.  H.  1249,  S.  1v  Z.  7,  ursprüng- 

lieh  ^LaIa,  Particip  von  ^L^,  als  Substantiv:   einer  andern 

gegenüberstehende  Schlachtordnung;  dann  mit  Infinitiv- 
bedeutung =  {J:*]yo^  vi5U>;  Krieg  und  Kampf. 


Xin*.  Zu  BOriirft  QrmmatH.  Fotüi  u.  SJulorik  rf,  j 


[288]  S.  287  Z.  2  •,>ls\—  »dip.  ^-u. 


S.  295  Z,  4  V 


^^a  sehr.  j,ii?. 


•^^■■=r' 


sehr. 


ÜT"^' 


I 


S.  307  Z.  7  »1^=-«  sclur.  ^,  orgaBiach  imd  metrisch  noth- 

vendige  Verkürzimg  statt  der  cootradictio  in  adjecto  J^;  s.oben 
S.  548  Z.  14 — 17.  Von  Bezeichnung  der  Kürze  des  Silbenvocals 
durch  graphische  Verdopplung  dea  einfach  auszuspre- 
chenden SchluascouBonanten  wie  bei  uns  Ball,  Mann,  wissen 
die  Morgenländer  nichts,  und  wenn  selbst  in  orientalischen 
Handschriften  hier  und  da  dei^leichen  vorkommt,  so  gehört 
dies  zu  derselben  durch  angebliches  et}'mologischea  oder  exe- 
getisches Bedtlrfniss  nicht  zu  rechtfertigenden  Hinzufllgiing  un- 
gültiger Lautzeichen,  nach  welcher  man  früher  auch  schrieb 
Jpjt,  j^üil  u.  s.  w.     S.  oben  unter  nr.  XXXV. 

S.  314  Z.  2  .J'^li*  sehr.  J"',^,.  ^^^ 


S.  317  Z.  1 1 


'f^' 


sehr. 


S.  326  Z.  19  »Jj«  sehr.  Jj. 

S.  337  Z,  2  und  4  Vi'^'  ^'^^-  ^"i^- 

S.  344  Z.  5  »jLmss»  —  J^M  sehr.  vL«^  —  J^- 

S.  347  1.  Z.  nj^'Ü  sehr,  ^^l 

S.  376  Z.  17  »,j^/«  sehr,  ^ß^^- 

S.  389  Z.  9  .|_yjJL;«  sehr.  ^'J^. 


c)  Aenderungen  der  Uebersetzung. 

S.  2  Z.  4  V.  u.  tAus  WohUhaix  sehr.  Durch  die  Freigebigkeit, 
nämlich  die  deinige.  —  Vorl.  Z.  »Ich«  sehr.  ^IwrA  ich. 

S.  3  Z.  l  tfUnd  habe  ein  Exempel  ausgerechnet,  das«  u.  s.  w. 
sehr.   Und  habe  in  der  Rechenkunst  eine  Regel  (die  Anweisung 
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zum  folgenden  Rechenkunststück)  au/gestellt^  die  u.  s.  w.  lieber 
'isiiiUo  in  dieser  Bedeutung  s.  Lane. 

S.  3  Z.  5  und  6  »Das  Ergebniss  dieser  Zahl  wird^  wie  du  es 
empfängst  j  deinem  natürlichen  Leben  zu  Statten  kommen  €  [239] 
sehr.  Das  Ergebniss  derjenigen  Zahl,  welche  du  aufgreifst,  wird 
dir  ah  Facit  deine  natürliche  Lebensdauer  liefern. 

S.  4  Z.  4  und  3  y.  u.  »ein  Oesämeu  sehr,  die  Baute, 

S.  6  Anm.  1  1.  Z.  »Jener  Wind,  der,  wenn  er  nach  Indien 
kommt,  als  Sturmwind  kommt  d  sehr.  Jener  Wind,  der,  u)enn  er  in 
Indien  auftritt,  als  Sturmwind  auftritt. 

S.  21  Z.  1  »die  in  persischer  Sprache  das  Wort  führen  fi  sehr. 
die  persisch  sprechen;  denn  dasWort  führen  ist  nach  unserem 
Sprachgebrauche  etwas  anderes  als  das  allgemeinhin  reden, 
sprechen  bedeutende  q«>j'^  ^^y^*^J  eigentlich,  wie  |.ilXJt  (3*W*^> 
IISlJ,  Worte  hinter  einander  her  gehen,  auf  einander  folgen  lassen. 

Dasselbe  ist  ^ylJd^  o^'^  S.  389  Z.  7,  wo  jl  vor  ^y^F  dem  arab. 

^,  nicht  dem  q^  entspricht;   S.  390  Z.  5    »So  lange  man  m%t 

Heilsgruss  zu  sprechen  anhebte  sehr.  So  lange  vom  Heilsgrusse 
die  Bede  sein  unrd,  d.  h.  für  alle  Zeiten.  —  Die  andere,  wie  mir 
scheint,  vorzuziehende  Lesart  cXJoUUi  (Abulfedae  Eist,  anteislam. 

S.  122  Z.  12)  giebt  den  Sinn:  »Die,  welche  persisch  sprechen, 
setzen  6  nicht  da,  wo  o  stehen  muss«,  als  allgemein  nega- 
tiver Ausdruck  der  Kegel,  welche  der  nächstfolgende  Vers  po- 
sitiv im  Einzelnen  ausf&hrt.  Ausser  der  Dresdener  Handschrift, 
aus  welcher  ich  jene  Anmerkung  zur  Eist,  anteislam.  genommen 
habe,  giebt  auch  das  türkische  Burhän-i  \^äü*  S.  tt"  und  tS^S^^ 

yßJ<^^  ed.  Splieth  S.  W  die  letztere  Lesart,  dagegen  EK,  das 
persische  Burh.  kät.  S.  f  und  das  neue  Calcuttaer  Farhang  i 
Rashfdf  S.  *1  die  erstere.  Enwerl's  Verse  Anm.  2  sind  eine  geist- 
reich kühne  Ausnahme  von  der  Regel,  indem  das  feste  arabische 

i>  des  Stich-  und  Reimwortes  jy^  die  weichen  persischen  j  der 

drei  vorhergehenden  Halbverse  zu  gleicher  Unveränderlichkeit 
zwingt. 

S.  23  Z.  6  »Ferse«  sehr.  Fusssohle,  woraus  die  nSthigen 
Aenderungen  in  den  folgenden  Zeilen  sich  von  selbst  ergeben. 
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(Dasa  qLjLj'  oder  ^L^  auch  speciell  Ferse,  talon,  tUrk.  &^J'>I, 
bedeute,  ist  ein  in  das  Zenker'sche  Wörterbuch  übergegangener 
Irrthum.) 

S.  27  Z.  6  und  5  v.  u.  Die  Uebersetziu^  »Wegwün- 
achung«  stellt  ilie  zehnte  Form  jL«Ii»l  unter  die  Begriffsclaesü 
des  ,-Äh  (MufasHal  S.  \r.  Z.  2)  statt  unter  die  der  /üL^t  (ebendas. 

Z.  6),  wodurch  ausgedrückt  wird,  daaa  jemand  eine  Person  oder 
Sache  [240]  für  eich,  nach  seiner  Erfahrimg,  seinem  Urtheilo 
oder  Gefühle,  so  und  so  findet,  fUr  daa  und  das  ansieht.  Das  Wort 
bedeutet  demnach:  etwas  *X*«j,  d.  h.  unwahrscheinlich,  unglaub- 
lich, undenkbar  finden  oder  dafür  ansehen,  und  ^Uj.:^»!  jL  ist  das- 
jenige und,  welches  in  einem  eUiptischen  Aiisrufungssatzo  zwei 
unvereinbare  Dinge  oder  Begriffe  nach  dem  Grundsatxe  Üppo- 
sita  juxta  se  posita  magia  eincescunt  mit  einander  zu- 
sammenstellt, wie  in  dem  angeführten  Verse:  '>men  u  ink(ir-i 
iardb!«  Ich  und  dem  Weinlrinheit  entsagen! 
L  ä.  29  Torl.  Z.    «Wenaa.  Hchr.  seil  oder  seitdem,  wie  U  mit 

folgendem  Präteritum  richtig  ilbersetut  ist  S.  S3  Z.  2  und 
S.  215  Z,  18.  Unzutreffende  Uebersetzungen  dieses  u  sind  ferner 
videm  S.  204  Z.  5,  bis  S.  210  Z.  10,  da  S.  212  Z.  5,  als  S.  332 
Z.  7  und  S.  356  Z.  10  v.  u.  —  b  mit  folgendem  Präsens: 
ijijlj  Lj',  solange  [als)  du  hältst  oder  Aalten  wirst,  ist  S.  139  Z.  7 

übersetzt  mit  'wenn  du  hältst«,  und  S.  300  1.  Z.  ji^^JSilS  U, 
solange  ich  es  nicht  zerbreche  oder  zerbrechen  werde,  mit  uweim  ich 
es  nicht  zerbräche:  —  S.  105  Z.  2  hat  die  Auffassung  der  Con- 
junction  b'  als  Prneposition  das  richtige  Vers  tan  dniss  des 
ganzen  Verses  verhindert:  nJVir  tcemlon  utia  an  Oott  um  ein 
Traumbild  deines  Schönheitsmales ,  [und  doch)  kommen  ttir  durch 
tlas  Traumbild  von  dir  [nur)  in  einen  noch  veru-irricrcn  Zustand« 
statt  (wörtlich) :  Bei  Gott.'  Seitdem  wir  das  Phantasiebild  deines 
Schönheitsmales  haben,  haben  wir  einen  über  deine  Phantasie 
hinaus  traurigen  Zustand,  d.  h.  Seitdem  die  Vorstellung  von 
deinem  Schönheitsmale  in  unserer  Einbildungskraft  lebt,  sind  wir 
in  einem  Zustande,  dessen  Traurigkeit  deine  Einbildungskraft 
sich  nicht  vorzustellen  vermt^. 
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-  >      ^  o^   > 


S.  36  Anm.  1.  o^  9^,  ^^^  *=?-,  wie  türk.  '^^\  w; ,^5c>bJ^i  w, 

*        *•        •»  <• 

gewöhnlich  zusammengezogen  in   ^,   l5<-^^»   was  wird  es 

sein?  was  wäre  es,  würde  es  sein?  ist  durchgängig  nega- 
tive Frage  im  Sinne  von :  was  wird ,  würde  es  verschlafen  oder 
schaden?  qu  'y  aura-t-il,  y  aurait-il  de  mal?  Durch  eine  Art  von 
Litotes  hat  aber  das  damit  gemeinte  es  toirdj  würde  nichts  schaden 
(wie  diese  Redensart  auch  bei  ims)  den  entgegengesetzten  Sinn 
erhalten:  es  toird,  würde  recht  gut,  erwünscht  seifi  u.  dgl.,  imd 
leitet  mit  folgendem  tS  oder  j^\ ,  ß  bescheidene  Vorschläge  und 

Antrage,  Wünsche,  Bitten  imd  Aufforderungen  ein,  auch  Auf- 
forderungen, die  man  gewissermassen  an  sich  selbst  richtet;  daher 
Meninski's  »libenter  faciam  aut  exequar  mandataa  in  der  Elr- 
klärung  von  '^y.    Der  hier  angeführte  Vers  Sa'dl's  steht  [241] 

in  Grafs  Ausgabe  des  Bostän  S.  lU  Z.  6.     Dem  Sinne  nach  ent- 

sprechend  ist  das  arabische  qI  »-ao  L«  ,  y  »yö  Lo ,  was  schadet  es 

ihntf  dass  — ,  was  tvürde  es  ihm  schaden,  wenn,  —  ^  Hjao  qL^  Lo, 
tcas  hätte  es  ihm  geschadet,  wenn  — ;  s.  Mak^arl  I,  S.  tv  Z.  22, 

«V   ^  IM 

S.  öl  Z.  5  (1.  an  beiden  Stellen  ^y^o  st.  f^/o))  Mutanabbi,  ed. 
Dieterici,  S.  fw  Z.  7,  Kämil,  ed.  Wright,  S.  fvA  Z.  11,  Ibn  al- 
Atir,  X,  S.  ir.  Z.  15. 

S.  40   Z.  10    n hervor n^  sehr,  zurück,  rückwärts;  unederum; 


o  ^  o 


S.  41  Z.  7  »Emolument«  »Juli  (svJüli),  sehr,  nach  unserem 

Sprachgebrauche:  nützliche  Notiz,  lehrreiche  Bemer- 
kung, wie  man  eine  lehrreiche  Schrift,  un  livre  instructif,  von 

demselben  Verbalstamme  Jua/«  «w^LÄi"  nennt. 

••  • 

S.  41  Z.  15  itNachtflügeU  (als  wörtliche  Uebersetzimg  von 

fj^  =  -j  v-^,  Fledermaus)  sehr.  Nachtflieger  (d.  h.  in  der  Nacht 
fliegendes  Thier,  wie  bei  uns,  obschon  in  anderer  Bedeutung, 
Nachtfalter),  Nachtgeflügel',   denn  der  zweite  Theil  dieser  Zu- 

sammensetzung  ist  nicht  das  Substantivum   .j,  Flügel,  sondern 


'  B72     XLII^.  Zu  Raekerii  Orammatik,  Poetik  u.  Rhetorik  d.  Peraer. 
das    mit  der  Verbalwurzel   gleiclüaiitende    einfachste   concrete 
Verbalnomen  von  i^Aj^j  <  fliegen,  in  der  Bedeutung  von  sJüj ;  s. 
meine  pers.  Grammatik,  S.  45  Z.  1  flg. 

S.  43  Z.  17—19  ob  uily.  rfer  Autfeffer,  Stauhkehrer  des 
Windes».  Allerdings  haben  die  Ferr&sche  oder  Kammerdiener 
neben  ihrem  namengebenden  Hauptgeschäfte,  dem  Auflegen, 
Heinigen,  Ausklopfen  u.  s.  w.  der  i>jJ,  Teppiche  und  Matten, 
auch  das  Ausfegen  und  Auskehren  der  Zimmer  zu  besorgen ;  aber  in 
der  Einleitung  des  Guliatan,  woher  dieser  Ausdruck  genommen  ist, 
wird  der  Ostwind ,  U»s  ■äU .  nicht  als  Ausfeger  oder  Auskehrer, 
sondern  wirklich  als  strator,  urgiürj/g,  Teppichbreiter  dargestellt; 
Sa'dl  sagt  dort  von  Gott;  ^;J-J^-«;  (jiy  Lj"  iCii"  LL^a  oL  i_äO 
jj:--£j,  er  hat  dem  Teppichbreiter  des  Ostwindes  (dem  Ostwinde 
[842J  als  Teppichbreiter}  gehexssen,  den  smaragdgrünen  Teppich 

'  (die  Gras-  und  Pflanzendecke  über  die  Erde)  su  breiten. 

S.  43  Z.  22  »eine  wirkliche  Aussage  des  ^Liw  vom  ijLiw 
äJU  sehr.  Ausdruck  eines  wirklichen  oder  eigentlichen  Ange- 
hSrigkeitsverhältnisses  des  ^La^  zu  dem  kJI  oU^^^»' 

S.  44  Anm.  1  »  eine  Qualificirung  {ein  Adjectiv)  im  Zustande 
eines  Qualificirten«  (als  Uebersetzung  von  i_jy^j-«  JL^  \:i,Äm) 
fosst  <_>  in  JL$=u  als  gleichbedeutend  mit  ,.>,  arab.  ,3;  aber  JL^o 
ist,  nach  dem  Kunstausdrucke,  nicht  0^  oder  «u3  Jyu^,  sondern 
ÄLa  oder  »j  i3,jü.<:  v  ^°  ^^^  Bedeutung  des  arab.  v  in  aam?; 
s^j-iJü,  er  hat  ihn  durch  etwas  qualificirt,  d.  h.  es  ihm  als 
Qualität  beigelegt.  Also  wortlich :  Qualificirung  durch  die  Be- 
schaffenheit eines  (andern)  Qualificirten,  d.  h.  Qualificirung  eines 
SubstantiTums  durch  Qualificirung  eines  diesem  untei^eordneten 
zweiten  Subatantivums ,  z.  B.  5.  ui>^  •^— *'  arab.  ^f^  y^r'^ 


*  O  ". 
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>yi\  oder  A^3  Q^"^;  *^y^  o^*^  ^'  ^'  ^m  ^'  ^^  Sacj,  Gr.  ar. 
n,  S.  197—201,  §  330—332.  jky>  und  ^^^--^  sind  dem  Sinne 
nach  Qualificirangen  von  ^^  und  xs>^  =  vi^w^m^;^^  lt^^j  ^  l5^t^) 

^^yiM>  H^^  (^^t  iV^j^'  j  üi  Verbindung  mit  dem  Ton  ihnen  Quali- 
ficirten  aber  qualificiren  sie  das  übergeordnete  Jy«  und  J^  Jt. 

S.  44  Z.  11  »^n  schönanüitziger  Mannt  sehr,  der  schön- 
antlitzige  Mann. 

S.  46  L  Z.  nHabichtd  sehr.  Sperber,  Spervier. 

S.  47  Z.  19  »  Traube  ui  \y  ist  zimächst  Weinstock  in  generischer 
und  collectiver  Bedeutung,  und  Weinrebenpfianzung,  Weingarten, 

wie  arab.  j»y ;  dann  Weintraube,  ebenfalls  generisch  und  collectiT. 
Vgl.  die  Berichtigung  von  Freytag's  Angaben  über  *^  in  Juyn- 
boll*s  Lex.  geographicum,  T.  VI,  S.  66.  —  Die  Bedeutung  von  : ' : 
^  Kleid t,  ist  mir  unbekannt.     Statt  ,L  sehr.  ^. 

S.  48  Z.  18  "kdas  Wandeln^  für  ^ty>}  näher  zu  bestimmen: 
stolzes,  feierliches  Einfierschreiten  mit  Hin-  und  Her  wiegen  des 
[848]  Körpers;  wie  äJLä-j^  0^ly>  S.  77  Z.  4  übersetzt  ist 
A  wandelte  feierlich  zierhaftv^ 

S.  50  Z.  18  nö^  ^  oder  ^*>y',  er  machte  ti,  —  hier  aus- 
schliesslich in  der  Bedeutung  von  toürde  maclien,  faceret  (be- 
ziehungsweise auch:  hätte  gemacht,  toürde  gemacht  haben,  fecisset, 
wie  S.  67  Z.  1  und  2],  als  modus  hypotheticus,  verschieden  von 

dem  in  dieser  Aufzählimg  fehlenden  jy  ^a  oder  ^^Ji^  er  machte, 

faciebat,  als  imperfectum  historicum  im  Indicativ,  ^^\j*Xm,\  ^^jJ!oIa 

oder  ^^U  v3L:>  genannt;  s.  S.  36  Z.  12  flg.  und  meine  pers. 

Grammatik  S.  237  unter  ^^L«.     Ebenso  ist  lAJLy»  «jy'  oder 

(^5v>^  toy  1.  Z.  zu  übersetzen:  er  würde  gemacht  werden,  be- 
ziehungsweise :  er  würde  gemacht  worden  sein. 


yn     XLI7*.  Zu  Rdektrd  Gramwalik.  Potlik  n.  RAelorü  d.  /'«^«äj^H 
S.  54  Z.  14  eLebent  sehr,  lebend.  ^^1 

S.  58  Anin.  1.  jJ^  als  Kunstwort  der  Poetik  ist  Lerge- 
nommen  von  ^i^J^  Kali,  eine  Eamelin,  deren  Zitzen  durch  den 
Druck  des  .tjo ,  —  eines  fest  über  däs  Euter  gelegten  Verbandes, 

durch  welchen  das  Junge  am  Saugen  verhindert  wird,  —  wie  ab- 
geschnitten {-i^yX^)  sind;  8.  MuMt  al  Mnhlt  S.  ttl  Sp.  2 
Z.  23,  nnd  daselbst  Z.  22  die  auch  vom  Calcuttaer  Dictionary  of 
the  technical  terraa  S,  lir  gegebene  bildliche  Bedeutung:  SiX**aJ>Jl 
L^  wi-MiiU  y  |-XJ1 ,  eine  Kaaide ,  von  welcher  der  Dichter  den 
lyriach-erotischenEingang gleichsam  abgeschnitten,  d.h.  weg- 
gelassen hat,  womit  natCrlich  auch  der  ^jÄ^ä,  d.  h.  der  Ueber- 
gang  von  dieser  Einleitung  zum  Lobgedichte,  von  selbst  wegfaUt. 
Eine  Ka?lde  dagegen  mit  dieser  Einleitung,  aber  ohne  lieber- 
gang  von  ihr  zum  Hauptgegenstande,  heisst  ._u23;.JU;  s.  Mebren's 
L  Rhetorik  der  Araber  S.  145  Z.  8  v.  u.  und  das  genannte  Dictionary 

S,  im  z.  i5i  jj^j  oul^ö  jjj  1^  •y^ß  ij  ,xv^  _..liJL=  "Muh- 

tadab  nennt  man  eine  Kaside,  in  der  kein  tahallus  ist«,  wahr- 
scheinlich in  ähnlicher  Weise,  wie  ja^^u  von  bJ^Xs^  JüU ,  [24t] 
hergenommen  von  ajjj3;.JLi  jüü ,  wörtlich,  mit  einem  von  Pflanzen 
entlehnten  Bilde:  eine  vorzeitig  abgeschnittene,  d.h.  ohne  Ab- 
richtung und  Einübung  zum  Reiten  gebrauchte  Kamelin.  Anders 
jedoch  wendet  den  Begriff  des  Abscimeidens  in  diesem  Kunst- 
worte der  türkische  Kämds:  »wLa^äl  in  der  Poetik  drückt  aus, 
dass  der  Dichter  den  tesbib  von  seiner  Ka.^ide  abschneidet 
(i_ijAj1  *L*i  ^_**>J;j'  ^jXi~^  tnXy-as),  d.  \\.  nicht  damit  verbindet 
und  ohne  Weiteres  zu  seinem  eigentlichen  Gegenstande,  dem 
Lobe  des  zu  Verherrlichenden ,  übergeht.  Passender  und  ge- 
fälliger aber  ist  es,  diesen  Uebergang  mit  i_oli="j  q--=>-  ku  be- 
vrirken»,  d.  h.  so,  daas  man  das  Ende  des  Eingangs  durch  eine 
geschickte  Gedanken  Wendung  zum  Anfange  des  Lobgedicbtes 
überleitet. 
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S.  62  Z.  22  w  In  der  Wallfahrtszeit  ist  die  Wallfahrt  auch 
nur  am  Tag  um  das  heilige  Haus^  sehr,  das  Wallfahrten  zu  dem 
Heüigthume  (der  Ea'ba)  erfolgt  bei  Tage  und  ebenso  von  dem 
heiligen  Hause  hinweg,  d.  h.  der  Wallfahrer  ist  verpflichtet,  seinen 
Einzug  in  Mekka  und  den  gleich  darauf  folgenden  Besuch  der 
Ka^ba  beiTagezu  bewerkstelligen,  und  ebenso  seinen  Wegzug. 

S.  62  Z.  27  »  des  Horizonts «  nach  dem  Texte :  der  Horizonte, 
d.  h.  der  Erdgegenden,  insofern  jede  ihren  besondem  Horizont 
oder  Gesichtskreis  hat. 

S.  63  Z.  3  » So  ist  dein  Gebet  minder  als  meines,  und  so  bist 
du  minder  als  icha  sehr.  Deshalb  ist  die  Zahl  deiner  (der  in  dir  zu 
verrichtenden)  Gebete  geringer  (als  die  der  meinigen),  weil  du 
selbst  geringer  bist  als  ich.     Auch  S.  70  Z.  17  ist  das  mit  iS  qU 

gleichbedeutende  tS  Lä3^  :!  übersetzt:  r>So  dasst  statt:  Dess^ 
halb  weil  oder  Darum  dass. 

S.  66  Z.  10  »Da  vom  Morgenmnd  mein  Herz  hatte  deinen 
Duft  ergriffene  sehr.  Da  mein  Herz  durch  den  Morgentoind 
Witterung  von  dir  bekommen  hatte.  Das  freilich  nicht  eben  zarte 
Bild  ist  von  der  Jagd  und  zunächst  von  dem  Jagdhunde  herge- 
nommen, dem  der  Wind  die  Witterung  des  Wildes  zuf&hrt. 

S.  70  vorl.  und  1.  Z.  Genau  nach  dem  Texte  (S.  68  vorl.  und 
1.  Z.)  im  Allgemeinen,  ohne  Beziehung  auf  den  Propheten:  nWie 
es  möglich  sei,  jenen  langen  Weg  —  hin  und  zurück  zu  machen*. 

S.  71  Z.  2  Unter  t»  rohen  Gelüstenn  schlechthin  verstehen  wir 
doch  etwas  Anderes  als  was  der  Dichter  hier  durch  m\J>  \^^^j^ 
und  das  gleichbedeutende  LJ^Lo  S.  70  Z.  6  —  Synkope  von 
U^^äJLo,  ^leXayxoUa  —  ausdrücken  will;  etwa:  unlauteres  [245] 

Wissensgelüst.  Denn  die  s  c  h  w  arzeGalleist  nach  der  morgen- 
ländischen Temperamentenlehre  die  Quelle  jeder  übermässigen, 
ungeregelten  und  ausschweifenden  Begierde,  —  ebenso  leiden- 
schaftlicher Liebe  und  Habsucht,  wie  faustischer  Gier  nach 
höherer  Erkenntniss. 

S.  71  Z.  3  i^Etwa  um  eine  Frühstückszeit  n  u.  s.  w.  Dieses 
9 etwa*  würde  nach  unserem  Sprachgebrauche  die  Zeitangabe  zu 
einer  bloss  ungefähren,  annähernden  machen,  wogegen   Ji«  in 

solcher  Verbindung,  wie  hier,  im  Anfange  von  Erzählungen  und 


576     XLIP.  Zu  ROeierfs  GrammaSk,  Poetik  u.  RJutorik  d.  P^ntr. 
bei  Eintritt  von  Incidenzpunkten  liLajl ,  forte,  par  hazard,  zufällig 

bedeutet,  etwas  breiter:  forte  aecidtt  ut  — ,  es  traf  sich  einmal 
daas  — . 

S.  7)  Z.  8  »in  einer  Sladta  sehr,  in  der  Stadt,  niiniHch  in 
welcher  er  wohnte. 

S.  7 1  Z.  22  « Vom  Hattyt  noAm  er  den  Helm  seines  IVotses« 
■la  Uebersetzung  von  ijijj3-  |*tsuf  j*.  «Sj'  iü-j-L»  f  }•  ^- ^■ 
wörtlich :  •yAtts  dem  Kopfe  [heraus)  schaffte  er  das  Fahrenlassen 
seiner  Eni/beslimmuftg'  d.  h.  er  entscblug  sich  der  fahrlässigen 
Preiegebung  des  ewigen  Lebens,  arab.  uuIsLe  ,6Ji,  glaubte  nun 

alao  an  die  vorher  bezweifelte  nächtliche  Himmelfahrt  des  Pro- 
pheten, um  nicht  durch  hartnäckigen  Unglauben  die  ewige  Selig- 
keit zu  verlieren. 

S.  74  Z.  4  tSo  hat  es  Grundn  sehr.  Wo  tritt  der  Fall  ein. 

S.  74  Z.  5  'Da  ich  kein  Zeicheti  für  mich  in  Bereitschaft 
habe«  genauer:  Ohne  ein  Zeichen  fUr  mich  zubereitet  su  haben. 

S.  74  Z.  12  nEr  machte  sich  an  ihn,  ah  er  ein  Stüekche» 
schlief  u  sehr.  Er  (der  loae  Vogel)  ging  ihm  (dem  Kurden)  attf  dem 
Fusse  nach,  bis  dieser  sich  an  einem  Orte  niederlegte  und  eirtscAlifif 
»jLüI  ,ji_vj  jJ  arab.  aJi*  j  «5,. 

S.  74  Z.  J  5  und  16  »sah  den  Kürbiss,  dessen  Schenkel  an  den 
Fuss  eines  Mannes  gebunden  wart  sehr,  sali  den  Kürbiss  an  den 
Fass  eines  Menschen  rieben  ihm  gebunden,     j)  ^^i^j  arab.  »-^J^, 

präpoaitioneller  Ortsaccusativ  mit  Genetivanziehung;  s.  meine 
pera.  Grammatik  S.  82  Z.  12. 

S.  74  Z.  18  »IM  Verwirrung  über  mein  Ding»  ij^ji-  jl^j-> 
arab.  j^-*l  j.,  im  Allgemeinen:  Über  das  mich  Angehende,  meine 
Angelegenheit,  d.  h.  hier:  über  meine  Persönlichkeil,  über  mich 
selbst.  jU"  und  -*l  sind  in  solcher  Verbindung  oft  kaum  wörtlich 
[246]  übersetzbar  und  besonders  iDingi  ist  viel  zu  concret  für 
diesen  abstracten  Begriff. 

S.  80  Z.  1 1  »Am  Ende  seines  Tisches  sind  nach  Gastesweise 
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Stier,  Fischöl  u.  s.  w.  sehr.  Auf  seinem  Tische  stehnfür  den  Gast 

Sindy  Fisch  u.  s.  w.,  nämlicli  als  Gerichte  aufgetragen,    -am  ^  ist 

gewohidich  nur  ein  verstärktes  J,  arab.  Jli,  im  neueren  Ge- 

brauche  auch  bloss  ^  als  präpositioneller  Ortsaccusativ;  s.  meine 

pers.  Grammatik  2.  Aufl.  S.  82  vorl.  und  1.  Z.  und  vgl.  S.  102 
Z.  12  mit  der  Uebersetzung  S.  103  Z.  12. 

S.  80  Z.  16  »Leyera  und  S.  108  Z.  6  ii Lautet  sehr.  Harfe; 
denn  mit  diesem  europäischen  Instrumente  hat  der  persische  6er^g 
wenigstens  die  grösste  Aehnlichkeit ;  s.  die  Abbildung  davon  in 
Lan^s  englischer  Uebersetzung  der  Tausend  und  Einen  Nacht, 
Bd.  I  S.  228. 

S.  81  Anm.  3.  De  Sacys  »zu  deinen  Füssen a  ist  die  richtige 
Uebersetzung  von  yi  j^L  ,^;  vgl.  S.  85  1.  Z.  mit  S.  86  Z.  9,  wo 

Rilckert  selbst  so  übersetzt.  Mit  sinngemässer  Wortstellung  also 
ist  Z.  9  zu  schreiben:  Ausser  darnach^  dass  ich  meine  Seele  zu  deinen 
Füssen  hinstreue.  Vgl.  oben  S.  533  Z.  10  flg.;  nur  dass  hier  statt 
des  arab.  y^  das  pers.  ^JüL^t  steht.    »Auf  deiner  Spurtu  wäre 

S.  84  Z.  17.  Die  Frage:  »Was  für  ein  Schmerzbehafteter 
bist  dufa  würde,  wie  das  folgende  ^c^  ^  »was  für  ein  welcher?^ 

auf  die  Beschaffenheit  gehen,  wogegen  das  JwXT  des  Textes 

nach  einer  Person,  einem  Individuum  unter  zweien  oder 
mehreren  fragt.  Daher  ist  zu  übersetzen:  »welcher  Schmerzbe- 
haftete bist  duffi  nämlich  unter  den  Hunderten,  die  der  Fragende 
dem  zweiten  Halbverse  zufolge  gefangen  halt.  Uebereinstimmend 
damit  der  Zusatz:  s^^^m^u^^i*  ^\^ß  i^Sage,  wie  heisst  du?<i 

S.  84  Anm.  2.  Die  Auffassung  von  /^Lo^o  als  mein  Heil- 
mittel,  »die  Medicinfür  mich 9 ^  ist  offenbar  die  vom  Dichter  selbst 
gewollte. 

S.  88  Anm.  1.     Da  beide,  «^  und  a^c^v:>,  indeterminirt 

sind,  so  ist  genauer  zu  übersetzen  nn  einem  Lustort a  und  »m 
einem  Feuerpfuhh, 

FlelBclier.  Kleinere  Scliiiften.  lU.  37 


B7S     Xi//*.  Zu  Rücktrla  Grammatik.  Potlik  u.  Rhetorik  d.  Pener. 

S.  90  Z.  6  V.  u.  'Steh  drehend  rote  der  Ilimtnel*  sclir.  dem 
Himmel  gleich  geworden,  aJiJil  in  derselben  Bedeutung  wie  im 
»weiten  Halbveree.     tDich  drehendt  wäre  ^■iß- 

[247]  S.  94  Z.  4  u.  5.     Der  Gegensatz  Ton  Jy'  und  j>\ 

würde  in  der  Uebersetzung  scbärfer  bezeichnet  sein  durch  zuerst 
oder  anfangs  statt  agleich  vom  Anfangt,  und  durch  zuletzt  oder 
aobliesilich  etatt  «nuna. 

S.  95  Z.  13  »Der  Zarte  ist  der  Beute,  über  den  Niemand  seine 
Seele  betrübt"  echr.  Es  ist  besser,  dass  Nietnand  durch  den  Schön- 
hfitsatolzen  Kränkung  erleide,     cji:'''}^  '^   absoluter  Nominativ, 

y  in  jjji'  das  darauf  zurackgehende  Pronomen,  ^  unaer  neutralea 
das,  (0  in  ^y  die  enteprechende  Conjunction  dass;  wörtlich: 
Der  Schönheitsstohe  —  das  ist  besser,  dass  seinetwegen  Niemand 
Herzeleid  empfinde. 

8.  96  Z.  U  ifiW  des  Messiasa  sehr.  Diener  Christi.  Das 
■  äorchans  nicht  (s.  Anm.  2)  anzutastende --j  hat  auch,  wie  ^ij, 
iXJj,  ,_c--^,  irals,puer,  gargon.  Knappe  u.  s.  w.,  jene  Bedeutung, 
ohne  oder  mit  jbCiajii»,  wie  im  Gazophjlacium  linguae  Peraarum 
S.  133:  B Garzone  servitore,  famulus,  gar^on,  valet:  .IXisAi» -m»j«. 
—  i,jL.J"  ß  bildet  mit  |_.'!  u« j'  ^-j  nicht  nur  ein  paronoma- 
stisches  Laut-,  sondern  auch  ein  artiges  Sinnspiel,  mit  Anspielung 
auf  die  eigentliche  allgemeine  Bedeutung  von  iJ-Ji:  »ttwin  du 
auch  ein  Christ  [Gottesfürchtiger]  — furchtsam  —  bist,  sollst 
du  dochfurchtlos  zu  mir  kommen^. 

S.  9C  Anm.  4  1.  Z.  ist  zu  streichen. 

S.  93  vorl.  und  1.  Z.  i  Mir  fiel  mit  deinem  listvollen  Herzen 
ein  Geschäft  zu;  geworfen  haben  in  dieses  mein  Herz  deine  beiden 
Granatblüthen  Feuert.  Richtiger  Gedankenfortachritt  und  Zu- 
sammenhang kommt  erat  dadurch  in  die  beiden  Vershiilften ,  dass 
man^Li  nicht  allgemein  als  Geschäft  fasst,  sondern  als  Streit, 
Kampf    Treffen,   franz.  affaire,  actton,   wie  in  den  damit  zu- 
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sammengesetzten  «IXo,  S\\ji  u.  s.  w.     y^Ich  hatte  einen  Strauss 

mit  deinem  ränkevollen  Herzen ;  da  warfen  deine  beiden  Granat- 
llüthen  Fetter  in  dies  mein  Herzt,  Durch  eine  Kriegslist  lässt  das 
rankevoUeHerz  die  beiden Granatblüthen  {rothen  Wangen),  gleich- 
sam als  Grenadiere  in  ursprünglicherBedeutung, Brandgranaten 
in  das  Herz  des  Gegners  werfen. 

S.  99   Z.  12  nden  Funken    (der  Zerstörung) d  sehr,    eineyi 
Funkenregen;  demgemäss  sind  auch  ^ein  Funkern^  und  ndem  [248] 

Funken  t  S.  121  Z.  8  und  9  zu  ändern.     Denn  ^Li  ist  Collectiv- 

singnlar,  Einheitsnomen  aber  »;L^-  Auch  bewirken  diese  sprühen- 
den Funken  nicht  die  %  Zerstörung  t  der  Seele,  sondern  entzünden 
nur  in  ihr  ein  Liebes-  und  Sehnsuchtsfeuer. 

»  o  ^ 

S.  101  Z.  11  und  12.     Die  Uebersetzung  von  o^y*  »^,  arab. 

»3^1  vS,  durch  Tiin  Reichthum«  fehlt  durch  zu  grosse  Wörtlich- 
keit; unser  Sprachgebrauch  verlangt  für  dieses  .v>  in  Betreff  oA&c 
in  Anbetracht.  Der  'Sinn  des  ganzen  Verses :  Wenn  durch  die 
Sonne  deiner  Huld  ein  einziges  Sonnenstäubchen  zu  mir  gelangt, 
fühle  ich  mich  in  Anbetracht  des  (dadurch  erlangten)  Reichthums 
von  der  Erde  zum  Siebengestirn  emporgehoben. 

S.  103  Z.  4  und  5.    Das  in  ^  S.  102  Z.  3  enthaltene  tS  ist 

nicht  Relativ-,  sondern  Conjunctivpartikel:  y>Da  (oder  Als)  dein 
Gegner  aus  prahlerischem  Hochmuth  immer  mehr  Leber^jahre  be- 
gehrte ,  zahlte  ihm  deine  Lanze  mit  scharfer  Spitze  Vernichtung 
ausd.  (S.  oben  S.  564  d.  Anm.  zu  S.  102  Z.  3  und  4.)  Dieses 
»S  steht  nie ,  wie  unsere  ihm  entsprechenden  Conjunctionen,  zu 
Anfang  des  Satzes,  sondern  immer  erst  nach  einem  oder  mehreren 
Worten^  wie  z.  B.  auch  S.  204  Z.  8,  wo  die  Verkennung  seiner 
Bedeutung  weiter  zu  unrichtiger  Auffassung  der  zweiten  Person 
des  einfachen  Präteritums,  ,^v>t  J  Z.  9,  als  dritter  Person  des  Im- 

perfectums  geführt  hat.  Jener  Vers  bedeutet:  Indem  du  ein 
Schönheitsmai  aus  Gdlie  auf  deine  Wange  drücktest ,  kündigtest 
du  (eben  dadurch)  dem  Monde  und  der  Sonne  einen  Herrlichkeits- 
sieg  (über  sie  beide)  an, 

S.  103  Z.  8  rtSie  (meine  schwarze  Locke)  wird  durch  deinen 
Hof  Seide  nun,  ohne  Zeichen  sitzende,  sehr.  Es  (mein  schwarzes 

37* 
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Haar)  icarrf  nun  tlttrnJi  deinen  Ilofdienst  weiase,  ungernuitertcßach 
anlitr/enrle  Seide»,     u Ungemustert»  ^-jL-io  l^i  arab.  J.c  ib,  ohne 
anderforbiges  Abzeichen;   iflücb  onliegendu   ^;;;a^>   arab.   \XcS, 
nicht,  wie  frtther,  emporetehend  oder  gekräuselt. 

S,  103  Z.  13  «auf  diesem  Haar  von  solcher  Art  und  Weise*. 
In  ^^J-i:^■  n'-^  i^j^  j"  -i  bezieht  »ich  qU:?,  arab.  «Sliiy,  auf 
das  frohere  schwarze,  ^-i^,  arab.  W^ .  auf  daß  gegenwärtige, 
weisse  Haan  Erbarms  dich  über'  Amid,  der  an  deinen  Hof  kam 
mit  schwarzer  Farbe  auf  einem  Haare  [damaU}  eon  je: 
[Jelzl]  von  dieser  BcHchaffenheil. 

[349]  S.  103  Anm.  5  «Statt:  allere  sehr,  Statt  aller. 

S.  104  Aiim.  1  nfiwe  Rede«  aclir.  ein  Redesllick  in  Prosa, 
wie  auch  das  dem  q^^—  entsprechende  arab,  -"ib'  vorzugsweise 
ao  gebraucht  wird,  im  Gegensätze  zu  Jti;  a.  Kämil  ed.  Wright, 
S.  V.«  Z.  3:  ^!  3  jLsJ  (^JÜI  j  }i^  ^y.  ^ 

S.  1 08  Z.  6  n  /»  /««(CT-  Stöhnen«  genauer :  for  lauter  Stöhnen. 

S.  108  Amn.  1.  Der  Dichter  hat  jedenfalls  b.L^  und  nicht 
BjLkj  im  Sinne  gehabt,  und  Bückert  hätte  nur  nicht,  gegen  seine 
eigene  Uebersetzung,  B.L^i  schreiben  sollen.  Das  Versmasa  an 
sich  erlaubt  Beides.  Jenes  s.liu  ist  ein  neugebildetes  arabisches 
Wort,  welches  die  Perser,  *:>Vjii(,  nach  Bistänf,  Muh.  al-Muh. 
S.  r.lf  Sp.  2  Z,  5  und  6,  für  ^^Um-j;,  u^^jJ;  ^  »J^l ,  also  ganz 
in  der  hier  durch  den  Zusammenhang  geforderten  Bedeutung  ge- 
brauchen. |_j,  j_j  jl  mit  Genetivanziehung ,  eigentlich  einem 
Menschen  oder  Thiere  auf  der  Fei'se,  hinter  ihm  her;  weiter  in 
Verfolgung  oder  zur  Erlangung  von  etwas,  vor  Abstractbegriffen 
und  Infinitiven  zum  Zwecke  von,  zu,  wegen  [causa,  nicht  propter], 
um  zu,  immer  mit  causa  finalis,  nie  mit  causa  eMciens.     Daher 
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O   '  o«o    s 


S.  235  Z.  21  und  22  -Jt  »L>  ^  ;!  JuäJI  äÜ  nicht  i^Dem  Herrn 

*tfi  io6  öfter  rff6  Macht  und  den  Preis  des  Landesherm!  Ein 
Jutoel  der  Hoheit  ist  aus  dem  Ocean  der  Gerechtigkeit  ans  Ufer 
gekamment^  sondern:  Gott  Lob!  Zur  [Befestigutig  der)  Macht 
und  Herrlichkeit  des  Landesherm  ist  die  Perle  der  Hoheit  u.  s.  w. 
d.  h.  der  Thronerbe  auf  die  Welt  gekommen.  Hiemach  ist  Anm.  2 
zu  andern.     Ebenso  bedeutet  S.  267   Z.  3  »wegen  des  Bestes  t^ 

jL  ^:  um  das  noch  fehlende  Uebrige,  die  Zahl  8,  hinzuzube- 

kommen. 

S.  109  Z.  11  9 Machta  sehr.  Grösse,     [ri Deine  Machte  wäre 

oo\«AS,  mcht  OjlXS.) 

S.  109  1.  Z.  %So  tcird  vor  seinem  engen  Mund  zur  Knospe 
vor  Scham  die  blühende  Rose<k  sehr,  im  entgegengesetzten  Sinne: 
So  wird  die  (geschlossene)  Rosenknospe  aus  Scham  vor  seinem 
kleinen  Munde  zur  (erschlossenen)  JRose^  d.  h.  Da  die  Rosenknospe 
sieht ,  dass  sie  in  einem  Schönheitswettstreite  mit  seinem  [250] 
knospengleichen  Mündchen  unterliegen  müsste,  so  entzieht  sie 
sich  vor  Scham  darüber  dieser  Gefahr  dadurch,  dass  sie  ihren 
Kelch  gleich  ganz  öffnet. 

S.  110  Z.  9  und  10  »deine  Gerechtigkeit  die  reine  Milch  des 
Verlangens 9i  sehr,  deine  Rechtspflege  die  rettete  Liebe,  —  Z.  1 1  »dein 
Besuch  die  ersehnte  Gunst  ^  sehr,  dein  Gastbesuch  das  höchste 
Glück  (eig.  der  Vollerguss  des  Gewünschten) . 

S.  111  Z.  2  »Reha  generell  bestimmt:  Antilope j  speciell: 
Antilope  leucoryz;  s.  den  Commentar  zu  Seetzen's  Reisen,  S.  496 
Z.  19  flg.  —  Z.  3  ^ Blick«  richtig;  der  Perser  aber  übersetzt  Auge^ 

ft^^^j  wie  o-b  auch  wirklich  oft  gebraucht  wird,  r^  Biene  a  sehr. 
Bienenschwarm  oder  Bienen  im  Plural  und  ebenso  S.  1 16  Z.  14.  — 


o     .• 


Z.  4  »ein  Wurma  sehr.  Hitze j  nach  dem  berichtigten  ^^^-^j-^ 

S.  1101.  z. 

S.  113  Anm.  2.  Der  persische  Sprachgebrauch  lässt  nur 
Racker f 8  erste  Uebersetzung  des  Halbverses  S.  112  Z.  16  zu: 
» Gott  sei  Danky  dass  er  mir  so  (durch  den  Tod)  zu  Hülfe  kommt 
gegen  meinen  Schmerzt,  nicht;  »dass  (nur  wenigstens  noch)  meine 
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Klage  vor  Schmerz  ergehet».  Denn  QOkA«.  ist  stet»  gelangerf 
hinkommen,  nie  ergehen,  Torkommen,  geschehen. 
i_^jotjj9,  arab.  ijUä,  a.-->-o,  fiori^ös,  —  zimäclist:  den  Hülferuf 
mit  Gegenruf  erwiedomd,  dann:  zu  Hlilfe  kommend,  Helfer,  — 
zeigt  librigenB  klärlicb,  dass  auch  ^yi>-M«j,>Lij9  (wovon  S.  113  Z.  16 
Ju..  (-iljjs)  eine  Art  Zusammensetzung  ist  st.  qAa»,  ^\iM,  su 
IWfe  kommen,  wie  bei  I.Iäfi?,  ed.  Brockh.,  U,  S.  G  Z.  7:  ^LLc 
t^l^jÄi  JÜ<j ,  die  Liebe  kommt  dir  zu  Hülfe. 

S.  1 14  Z.  t  und  5  t  Alles  im  lUmmeh  dazu  wäre  der  Artikel 
u5UäjI  nöUiig;  iJsii  aber  ist  einer  der  sieben  Planetenhimmel, 
nnd  die  hier  angeführten  beiden  Worte,  ohne  das  folgende 
JjyÄf—j  Sur.  21  V.  31,  bedeuten  an  und  für  sich:  Jedes  (der 
beiden  Hauptgefitime,  Sonne  und  Mond)  ist  an  einem  (besondem) 
Himmel. 

S.  116  Z.  13  nKwide»  sehr.  VentänJnisg ,  tweise'  sehr. 
Gelehrter. 

S.  118  Z.  16  und  17  'wohl  bekomm' s!«  uiClJi  ist  nach  Siun 
imd  Sprachgebrauch  imser  bravo!  wie  das  arab.  i^^J-«».!,  [251] 
«^^Ä*»Äfct  u.  8.  w.,  gut  gemacht!  —  Das  Ausland  v.  J.  1 S55,  Nr.  38, 
S.  S93:  »Der  König  (von  Audh)  riss  die  Augen  auf,  horchte,  und 
rief  Schabaach !  Schabasch!  (bravo!  bravo!)«  nämlich  um  einer 
Sängerin  seinen  Beifall  zu  bezeigen. 

S.  119  Z.  8  nEnde«  ^t,  Grund,  Gegensatz  zu  nHaupt*  .*.■; 
sehr,  demnach :  der  Rede  Jlaupt-  und  Grundregel. 

S.  120  Z.  11  »ein  einziges  Mal«  dies  wäre  ,1^;  »,LS^« 
hingegen  ist  unser  mit  einem  Male. 

S.  123  Z.  1  ibesser«  könnte  nach  unserem  Sprachgebrauche 
hier  nur  Adverbiuni  zu  »«cÄe  tc/io  sein:  »je  voia  mieux«;  aber 
BJo^  1,  schöner,  ist  Adj  ectivum;  Vie  Sonne  deiner  Wange  er- 
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scheint  mir  nuHj  da  dein  Wangenßaum  tcie  Staub  zwischen  sie  und 
mein  Auge  getreten  ist,  noch  schöner. 

S.  123  Z.  17  9 Bildsäuleu  sehr.  Puppe  als  Liebkosungswort. 
Hierbei  sei  bemerkt,  dass  alle  bei  Frey  tag  unter  xJü  stehenden 

Bedeutungen,  mit  Ausnahme  der  ersten,  der  Form  X,a,iiJ  zu- 

zutheilen  sind,  wie  denn  auch  hier  Z.  15  v^^^ioJ  zu  lesen  ist. 

S.  125  Anm.  1  Z.  14  ndem  Auge  einer  herzraubenden  Schönen  9i 
sehr,  dem  schöfien  Auge  der  Herxräuberin  (des  Liebchens),  oder: 
dem  schönen  herzräuberischen  Auge;  denn  [J^ys>  als  Hauptwort 
zu  nehmen  verbietet  der  Sprachgebrauch. 

S.  125  Z.  17.  Die  Uebersetzung :  »und  eine  Tasse  voll 
Safranspeise  ft  entspricht  der  Lesart   mja  9^\S  v!5o3  mit  Sub* 

.U.«,-Appod«on,  ^.  in  ^'>  ^^  ^  =•  dgl.    D»  vom  He™ 

Herausgeber  gewählte  ytsijA  (j^l^  i^^  aber  gestattet  die  durch 

den  antithetischen  Parallelismus  mit  n sechs  zarte  Brodok  und 
durch  den  gefalligem  Sinn  empfohlene  Uebersetzung:  und  einen 
safranfarbigen  (gelbrothen)  Becher  Wein;  denn  bekanntlich  heisst 

nur  der  gefüllte  Becher  ^\S. 

S.  126  Anm.  1.  Dieses  Ji^  ist  wohl  die  durch  ihre  Lage  in 
einer  grossen,  wasserreichen  und  fruchtbaren  Aue  (s.  G^ogr. 
d*Aboulfeda  par  Reinaud  et  de  Slane  S.  tf  t)  zu  Viehzucht  und 

Milchwirthschafb  vorzüglich  geeignete  Stadt  Eum  (arab.  ^)  im 
persischen  'Lräk. 

[252]  S.  127  Z.  8  »JU.«  sehr.  JL*  in  Genetivverbindung  mit 

dem  folgenden  Eigennamen.  —  Z.  11  »Judenkirschen  ist  doch 
etwas  ganz  Anderes  als  das  S.  128  Anm.  1  richtig  erklärte 
Bädingän,  d.  h.  Melanzane^  franz.  melonghie^  volksthümlich 
Paradiesapfel,  franz.  tomate. 

S.  127  Anm.  1.     Näher  liegt  die  Beziehung  des  ^\  auf  ^^^^ 

Bauch:  Wenn  Linsen  den  Bauch  füllen,  so  ist  das  Gewohnheits- 
sache von  ihm,  gegen  die  sich  von  Seiten  eines  feinem  Geschmacks 
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nicht  wohl  streiten  läHat,  da  der  Güschniaiik  uiumal  verschiedeo 
üt;  oder,  liest  man  ^yi-  als  vorausgestelltea  Praedicat:  so  ist 
das  eben  Gewohnheitssache. 

S.  128  Z.  1—2  -LauterNamenfiir  Nudeln  oder  iMftCcarom-, 
doch  nicht  ^»au.  und  oliü.  Das  erste,  arabisirt  ^i^^.^  odt-r 
ly^yj^,  bedeutet  eine  kleine  FleiBchpastete  [s. Ell. Bocthor 
unter  Pate,  und  Cuche  S.  TaI  Sp.  I);  ^\S=&  aber  ist  Singulur- 
collecÜT  von  xj'Jsä,  d.  h.  Schnitzel,  Fleiachachnitzel. 

S.  12S  Z.  16  'des  Preises  [Kaufpreises) v.  sehr,  von  Gehäcisel 
{hiichis] ;  denn  das  entsprechende  Textwort  ist  nicht  das  arab. 
)U^,  sondern  das  ttirk.  i-^,  ky'ma,  von /Ä*Ji,  zerhacken  d.  b. 
klein  gehacktes  und  als  Füllsel  (farce)  in  verschie- 
dene Arten  von  Gebäck  u.s. w.  eingeschlagenes  Fleisch. 

S.  1 28  Änm.  I  Z.  5  n  gekocht «  sehr,  (gebraten  oder  geröstet. 
\  S.  129  Z.  9  i>ao  bist  du  Meistert  vielmehr:  da  giebfsfär  dich 

zu  Ihn». 

S.  130  Anm.  1.  -»-i^,  wie  im  Texte  zu  lesen  ist,  von  ,-*^, 
arab.  f**^,  Kaschmir,  nur  prosodisch  verschieden. 

S.  132  Z.  20  »oder  besser«  sehr,  richtig. 

S.  134  Z.  7,  S.  135  Z.  4,  S.  166  Z.  3  und  5  v.  u.,  S.  192 
Z.  10.  «Bart»  nämlich  Wangenbart  (Backenbart),  wie  an  andern 
Stellen  genauer  übersetzt  ist. 

S.  135  Anm.  1.  Rückert  irrt  darin,  dasa  er,  gegen  die  Er- 
klärung der  Morgenländer  selbst,  den  Vergleichungspunkt  auch 
bei  J.AÄ—  in  die  Blätter  statt  in  die  Blüthen  verlegt.  Sunbul 
als  secundura  comparationis  von  Lockenhaar  und  Wangenbart  ist 
nicht  nKrausemitizc",  cUjü,  sondern  die  eigentliche  Ihjacintlie 
mit  ihrem  den  Stengel  wie  kraualockiges  Haar  umgebenden  [^53] 
Blüth  enge  wirr.  An  qLstij.j  J-i—,  Ilyacinthen  und  Bantlifcum,  ist 
nichts  zu  ändern. 
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S.  138  Z.  4  9  Meinen  Adern  und  Fasern  ein  Gepräge  hatdche 
du  ein!t  ais  oh  .yo,  die  Auferweckungstrompete  des  Erzengels 

Isräfil  (Sur.  6  V.  73  u.  s.  w.),  Plural  von  öYj>ö  wäre.  Möglichst 
worÜich  also :  In  meine  Adern  und  Fasern  blase  Auferweckungs- 
trompete  .U  d.  h.  durcli  Spenden  aus  diesem  Glase  oder  dieser 
Flasche  wecke  sie  zu  neuem  Leben! 

S.  138  Z.  7  n  diese  räthselhafte  Materiet  sehr,  diese  goldgleich 
geläuterte  Substanz,  d.  h.  die  Substanz  der  Seele;  s.  die  letzte 

Bedeutung  von  '»jS^  in  Muh.  al-Muh.     Auf  f^fStXi,  der  Beinigung 

von  Schlacken  imd  allem  Ausserwesentlichen,  Ungehörigen,  beruht 
auch  die  Vergleichung  mit  geläutertem  Gold. 

S.  138  Z.  12  »Zupf*  ihn  am  Ohr,  sich  des  Guten  zu  be- 
fleissigent  —  eine  derartige  Mahnung  würde  bei  dem  »Satans, 
wenn  überhaupt  möglich,  wenig  helfen;  auch  kann  ^JijS:,^^^  \] 
nicht  bedeuten:  »sich  zu  befleissigent,  qOlJLo  ^i^^  die  Ohren 
reiben,  bedeutet,  ähnlich  wie  frotter  les  oreilles,  überhaupt  züch- 
tigen, mit  Worten  imd  Werken  strafen,  und  qLmoI  jjiwi^  ist  die 

Yom  Dichter  gegen  die  Versuchungen  des  Teufels  zu  Habsucht, 
Geiz  u.  s.  w.  anempfohlene  Handlungsweise :  Strafe  ihn  durch 
Fleiss  im  Wohlthun, 

S.  141  1.  Z.  »Nicht  ein  Stäubchen  deines  Herzens  ist  bei  mir, 
auf  einmal  hast  du  den  Bund  gebrochenst.     Wenn  »IX»  S.  140 

Z.  6  einen  neuen  Satz  anfinge,  so  würde  man  es  nur  mit  einmal 
in  praegnanter  Bedeutung  übersetzen  können,  wie  wir  sagen:  »Du 
hast  einmal  den  Bund  gebrochener,  d.  h.  ein-  für  allemal.  Aber 
dies  wäre  gegen  die  Analogie  aller  übrigen  Verse  des  Gedichtes, 
in  welchen  das  reimende  Anfangswort  der  zweiten  Vershälfle  dem 
Sinne  nach  regelmässig  zur  ersten  gehört.  Man  verbinde  daher 
jenes  »IX»  mit  c:a.m^  und  übersetze:   Nicht  ein  einziges  Mal  ist 

ein  Stäubchen  deines  Herzens  bei  mir;  du  hast  den  Bund  ge- 
brochen. 

S.  142  Z.  19  u.  20  nJDti  hast  den  Anfang  mit  mir  gemacht, 

zum  Ende  mach^  es   auch,   aber  gelind! ^i     Auch   hier  ist 

^L>y  als  Objectsaccusatiy  zu  ^^^y^  ^^^  i^  ersten  Halbverse  zu 
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ziehen:  Gleich  anfangs  liensest  du  mich  das  Ende  sehen;  mag  ev 
nun  iommen,  aber  gelind! 

[254]  S.  1J2  Z.22  „doch  du  scher=esf  mit  andern  ah 
■  mir»  der  allgemeinen  Bedeutung  von  ^j'jljj  entsprechend:  doch 
du  schenkst  deine  Gunst  andern  als  mir. 

S.  142  Z.  31  »Sa  mehre  mir  nicht  Schmerz  Über  Schmerz*. 
wörtlich:  mehre  du  nicht  meinen  Schmerz  durch  unsern  Schmerz 
d.  b.  mehre  nicht  den  Schmerz,  den  ich  mir  selbst  ohne  dein 
Zuthun  bereitet  habe,  durch  solchen,  &n  dem  du  gemeinschaftlich 
mit  mir  schuld  wärest. 

S.  HS  '/i.  1  »Paradieseslusit  sehr.  Paradiesealu/t. 

S,  150  Z.  10  iiO  rf«,  durch  dessen  Rede  erörtert  simi  die 
Koransccrsc  dci-  Tugend'  sehr.  0  du,  der  durch  seine  Worte 
Wuttd^-werke  Ton  Geisteskraß  nusgefährt  hat.  oW  Zeichen  und 
Wunder,  hier  durchaus  nicht  in  apecieller  Beziehung  auf  den 
Koran;  jiff,  arab.  ^^,  «^li^ai,  hoch  ausgebildete  geistige  Be- 
I  gabung,  hervorragendes  Talent,  gelehrte,  schöngeistige  oder 
kilustl frische  Virtuosität;  hier  nach  dem  Zusammenhange  redne- 
rische oder  dichterische  Meisterschaft,  —  nur  nicht,  weder  hier 
noch  Z.  15,  »Tugend"  und  «Tugenden«  im  moralischen  Sinne. 

S.  150  Z.  11  "deine  Kunden"  d.  h.  was  die  Geschichte  von 
dir  verkündet  oder  erzählt. 

S.  151  Z.  17  »Macht  es  [d.  h.  sein  Boss)  am  Leib  einer  Ameise 
kein  Spitzchen  eines  Härchens  wund«.  Setzt  man,  wie  das  j>^>.i' 
des  Textes  verlangt,  an  die  Stelle  der  beiden  ersten  Worte  Wird. 
so  gewinnt  dadurch  zugleich  der  Gedanke  an  Allgemeinheit  und 
Grossartigkeit :  Wohin  immer  der  König  zieht,  da  ist  auch  den 
geringsten  Wesen  Sicherheit  gewährleistet,  nicht  nur  vor  den 
Hufen  seines  eigenen  Bosses,  sondern  auch  vor  denen  seines 
Gefolges. 

S.  156  Z.  9  idcs  Königreichs«  sehr,  der  königlichen  Würde 
oder  Macht.     Königreich  ist  ci^^i-U ,  nicht  ^h. 

S.  161  Anm.  1.  Der  gordische  Knoten  in  Z.  2  und  3  löst 
sich  ohne  alle  Gewaltthat  von  selbst  durch  richtige  Lesung  und 
Erklärung: 
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V;^  V;^  v^5   r^^  r^^  /— ^ 


•«  >  o  ^ 


V,  ist  Infinitiv  von  v,  =  £*-,  und  v,  =  pers.  ^.  wenig, 

selten,  nach  dem  bekannten  Lehrsatze,  dass  v^.  —  in  dieser 

Hinsicht  das  Gegentheil  des  arab.  ^  —  durch  Abschwächung 
[265]  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  überwiegendem  Sprach- 
gebrauche nicht  -AA)C;dÜ,  sondern  JJLääU  dient,  mit  andern  Worten: 

nicht  eine  relative  Vielheit  oder  Häufigkeit,  sondern  eine  relative 
Wenigkeit  oder  Seltenheit  ausdrückt.  Man  bemerke  auch  den 
sich  auf  diese  Weise  ergebenden  Yocalparallelismus  der  beiden 
Glieder  der  arabischen  Wortreihe  mit  zweimaligem  au  a. 

S.  166  Z.  4  V.  u.  »m   Verwirrung  n    sehr.    iV«    Verderben, 

S.  175  Z/19  it  auf  der  Lauer  stehenn  sehr,  auf  die  Lauer 
stellen;  das  hinzuzudenkende  Object  ist  das  im  Laufe  des  Verses 
zur  Vorandeutung  des  Schluss-  und  Reimwortes  vorausgeschickte 
Wort;  s.  Mehrerh  Rhetorik  der  Araber  S.  102  und  S.  11  in  den 

Anmerkungen  vorl.  Z.,  wo  oLo."^!  erklärt  wird  durch  v^Jt  w-uai 

/  ^j^J  i5 ,  den  Laurer  auf  den  Weg  stellen, 

S.  180  Anm.  2  zu  Ende.  Der  Vergleichungsgrund  (vgl.  oben 
S.533Z.  G  v.u.  flg.)  liegt  darin,  dass  die  Pistazie  durch  die  aufge- 
sprungene innere  Schale  den  rothen  lambertsnussähnlichen  Kern 
durchscheinen  lässt ,  wie  der  Mund  durch  die  geöfi&ieten  Lippen 
das  rothe  Zahnfleisch. 

S.  180  Anm.  3.  Ohne  tiefer  liegende  Beziehung  dient  die 
Mandel  einfach  wegen  der  mandelähnlichen  Form  des  Auges  als 
Bild  für  dieses. 

S.  181  Z.  3  i>Orüsset[  sehr.  Nachrichten, 

S.  184  Z.  14  und  15.  Ohne  das  vom  Reime  geforderte 
Sinnesopfer:  Nicht  fand  ich,  o  weh,  beider  Welt  Beständigkeit  ; 
nicht  fand  ich,  o  weh,  bei  den  Schönen  Treue, 

S.  186  Z.  13  n mache  nicht  von  trockner  Ascetik  Profession^ 
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genau:  ffieb  nicht  (als  Mursid,  geistlicher  Ffihrer,  deinen  Mu- 
Tlden,  Zöglingen)  zu  starrer  Äxcetik  Anleitung.  Ueber  aS.i3- 
in  Bolciier  Verbindung  8.  meine  pcra.  Grammatik  2.  Aufl.  S.  20S. 

S.  1S6  Z.  17  und  19  vEseh  nanilicii  _-JLo  j^^,  frommer  Esd, 
das  gewöhnliche  Schimpfwort  ftir  einen  albernen  Frömmler ;  s. 
ebendaselbst  S.  208  und  209- 

S.  192  Z.  9  vden  Barti  nämlich  den  spriesaenden  Backen- 
bart mit  der  leichten  Krtimmung  seines  iintera  Endes  nach  dem 
Selit'inbeitsmale  auf  der  Wange  bin,  wie  der  llallachlagcl  sich  mit 
seinem  klauenartig  gekrümmten  untern  Endo  nach  dem  Balle  hin 
richtet. 

S.  103  Z.  16  T,Er  ist  Gott  allein«  dies  wäre  lj.=-l,  t5J\  jJ>: 
aber  Jis-I  /JJT^  ist  nach  den  einheimischen  Erklärem  entweder: 
[356]  So  ist's:  Galt  ist  Eiiter,  oder:  Er  (nach  dem  ihr  fragt]  ist 
Gott,  Einer,  sowohl  der  Zahl  als  dem  Wesen  nach. 

L  S.  160  Z.  9.  »S-}  ifit  nach  Burhän-i-gJiiui'  unter  Anderem 
^.)U_ry  sj;jS,  einf  Metou.ymi..'  für  Himmel,  gleirlisiini  der  die  ' 
Obenrelt  verhüllende  Vorbang.  Statt  »0  Himmelsadler  des  Zeltes 
der  Lust»  wird  demnach  zu  Übersetzen  sein:  0  Paradiesfiogel 
der  Ilimmelsluft  des  Schönheitsstohes  x  von  einem  Schönen ,  der, 
wie  der  Paradiesvogel  nach  der  Volksaage  stets  in  den  Lüften 
schwebt,  aicb  nie  aus  der  Äetherregion  seines  Schönheitsstolzes 
zu  Gemeinem  herabläsat. 

S.  202  Z.  4  V.  u.  »aus  guter  Meinung«  vlj^  »'j  j't  *"  rechter 
Weise. 

S.  203  Z.  18  »Wasser  und  Feuer  sind  deiner  Getntithsart 
Söldlingen.  Zu  der  schon  oben  S.  534  Z.  19  gegebenen  Ueber- 
setzung  dieser  Stelle  ist  nur  noch  erklärend  binzuzuftlgen,  dass 
der  Dichter  meint,  die  Gemllthsart  des  Gepriesenen  vereinige 
in  sich  die  entgegengesetzten  Eigenschaften  und  Kräfte  des 
Wassers  und  des  Feuers  in  so  idealer  Vollkommenheit,  dass  beide 
Elemente  bei  ihm  noch  zu  lernen  hätten. 

S.  204  Z.  6  «auf  deinen  Wangen«  ist  ein  willkürlicher  Zusatz. 
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^  o  , 


Die  angebliche  Bedeutung  von  ^yj^  bei  Castle  und  Meninski 
»mystax  juvenum,  seu  lanugo  juvenilis,  qua  vestiuntur  genae«  ist 
vielleicht  daraus  entstanden,  dass  man  das  lxs>,  Strich,  Linie, 
der  Originalworterbticher  in  der  Erklärung  von  JcXJU,  Zauber- 

kreisi),  irgendwie  aus  dem  Zusammenhange  herausgekommen, 
als  selbststandige  Bedeutungsangabe  fasste.  Der  Sinn  ist,  dass 
der  angeredete  Schone,  weil  Sandelholz  unter  ähnlichen  aroma- 
tischen  Substanzen  zu  zauberischen  Raucherungen  gebraucht  wird, 
durch  Einreiben  seiner  Stirn  damit  eine  magische  Operation  zur 
Bezauberung  seiner  Liebhaber  eingeleitet  habe,  wie  ein  Be- 
schworer durch  Ziehen  des  magischen  Kreises  um  sich. 

S.  204  Anm.  2.  qL>-  •^  ist  einfach  von  Herzen,  d.  h.  gern, 
oder,  wie  wir  gewohnlich  mit  Verbindung  beider  [257]  Ausdrßcke 

sagen,  von  Herzen  gern;    verstärkt  Jj»^  o'^  j'»  i^rk,  qL>. 

S.  206  Z.  4  Tt Junges  Schilf  fi  lieber,  wie  S.  180  Z.  8,  ^junges 
Grasn  oder  allgemein /z^n^^  Trieb j  woneben  aber  auch  das  per- 
sische oLu  als  Kandiszucker  anklingt  und  mit  dem  vorher- 
gehenden it  Zucker  (i  eine  Art  Oxymoron  bildet. 

S.  207  Z.  7  ^verklärt  von  Son?i^  und  Monda  sehr,  glänzender 
als  Sonn'  und  Mond]  denn  die  Dichtersprache  erlaubt  den  Ge- 
brauch des  einfachen  Adjectivums  und  Adverbiums  ohne  ange- 

Mngie.  2  m  Verbindu^  r^'ß  ^  Au,dn»k.  d»  CoMpTativ, 

mit  als,  wie  türkisch  ^y^^j  [y^""^^^^  ^^' 

S.  208  Anm.  1.  Vollkommen  einverstanden  mit  der  Be- 
richtigung und  Erklärung  des  Herrn  Herausgebers,  mochte  ich 
nur  mit  noch  etwas  engerem  Anschlüsse  an  die  Textworte  über- 


O  «  O   o   O  o 


»Man  dal  und  M  an  da  la  ist  der  Kreis  and  die  ninde  Linie,  welche  die 
Beschwürer  um  sich  ziehen  und  in  deren  Mitte  sitzend  sie  Gebete  und  Be- 
Bchwüningen  recitiren«. 
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setzen:  werm  auch  (von  der  andern  Seite)  dein  CharaXiler  t 
Schweiistiic/ilein  ist  vor  dem  Antlitze  der  Bedürfligkett ,  indem 
deine  Mensclienfreundlicblieit  den  dürftigen  Bittsteilem  gleichsam 
den  AngstschweisH  vom  Gesichte  ahwischt. 

S.  2(J8  Anm.  5.  y^  ist  hier  nicht  Zeit-,  sondern  Verglei- 
chungspartikel,  und  der  HalbTers  bildet  einen  einfachen  Com-' 
jiaratiTaatz :  «Ja  wohl,  wie  ein  Punkt  auf  dem  'Ain  tausend  üt 
(J.  h.  ergiebtj «. 

S.  209  Z.  1 4.  Zur  Bestätigung  dessen,  was  oben  S.  558  Z.  1 6 
und  17  über  ^x«  lu  Beziehung  auf  Haarfarbe  gesagt  wurde,  und 
zum  Beweise,  dass  dieser  Sprachgebrauch  auch  im  gemeinen 
Leben  noch  jetzt  stattfindet,  diene  folgende  Stelle  aus  Morier't 
tirefflichen  n Abenteuern  HägIBäbd'a  in  England«,  deutsche  Uebera. 
Leipz.  I82S,  1.  Th,  S.  73:  »Seiner  Beschreibung  nach  war 
klein  von  Geaiait,  beaass  aber  Augen  von  einer  erstaunenden 
Grösse  und  eine  so  grünende  Gesichtsfarbe,  als  nur  immer  die 
berühmtesten  Schönheiten  von  Iränn;  mit  der  Anmerkung  zo 
grünende:  »Sebs  oder  grtin  ist  ein  Wort,  womit  man  i^ 
Persien  eine  Brünette  bezeichnet!. 

S.  212  Z.  2  Jibeseligten  GemUths"  sehr,  gottgesegneten  Ver- 
standes. —  Z.  5  »Wird kommenv  sehr,  kommt. 

S.  215  Z.  18  tZitrone«  sehr.  Pomeranze,  Orange;  s.  daa 
Richtige  S.  219  Z,  13  und  14.  —  Das  »Docht  zu  Anfang  der  vor- 
letzten Zeile  ist  in  die  letzte  zu  setzen :  In  ihrer  Jahreszeit  ist 
süss  die  Frucht;  doch  wie  gäb's  Melonen  tm  Winter? 

[258]    S.  216    Z.  16   «Koriander«  J;   .   ,W,  die   bei    uns 

Korinthen  genannten  kleinen  Weintrauben  ohne  Kerne,  seien  sie 
frisch  oder  getrocknet. 

S.  216  Z.  21  "Wenn  deine  Liehe  nicht  in  meinem  Haupte 
u-äre«  sehr.  Wenn  deine  Sonne  nicht  über  meinem  Haupte  stünde, 
d.  h.  wenn  du  mir  nicht  als  Sonne  deine  belebenden  Strahlen  zu- 
sendetest. 

S.  216  Z.  24  »Du  aber  hast  in  deiner  Hand  nichts  als  Milde 
[Traubeti]».  Der  Herr  Herausgeber  war  in  Anm.  4  der  Wahr- 
heit schon  ganz  nahe.     Weder  kann  -j  in  -J  zerdehnt  werden, 
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noch  dieses  zugleich  für  jenes  gelten,  um  so  weniger,  da  die 
»Trauben«  schon  S.  215  Z.  5  v.  u.  genannt  worden  sind.^  — 

M^ij  später  gewöhnlich  in  J^  erweicht,  ist  ursprünglich  v^y 

•  

(über  die  Lautveränderung  s.  oben  S.  42  Z.  10  flg.),  TLQa^ßrj, 
crambe,  arab.  v^j^  und  \^X 

S.  216  1.  Z.  9 2kickertvicke a  sehr.  Zuckererbse;  Gazophylacium 
linguae  Persarum  S.  292:  »Pisello,  pisum,  cicer,  pois,  .>^-5\3ff. 

S.  217  Z.  1 — 4.  Verwechslung  von  Pastillen  mit  Pastete. 

{joßi  pl.  {jo\'d\,  nennt  man  alle  nmden,  von  einer  flachen  Basis 

convex  aufsteigenden  Bäcker-,  Conditor-  und  Parfümerie-Waaren, 
besonders  auch  parfiimirte  oder  ganz  aus  aromatischen  Sub- 
stanzen gemachte  Wohlgeruchs -Pastillen;  Gazophylacium  1.  P. 
S.  275:    »Pastelletti  di  profumo,   pastilli  odorati,   pastilles  de 

senteur,  j^j^ijy^,    ^A'^  jy^^-   *^'^  u^r^-    *^äA?  (>)ly!«.    ij^ji 

JjUao  ist  ganz  richtig  Sandelpastille ;  denn  die  Verschiedenheit 
des  kurzen  Vocals  vor  dem  Reimconsonanten  hindert  den  Reim 
nicht;  s.  das  Ende  der  Anm.  5  zu  S.  209  und  Anm.  1  zu  S.  217. 

S.  217  Z.  11  und  12  bilden  nicht,  wie  in  der  Uebersetzung, 
zwei  Sätze ,  sondern  einen  Vordersatz  und  Nachsatz ,  von  denen 

jener  in  gewohnlicher  Wortstellung  lauten  würde  (^^.y^  ;!j  v^' 
^c*^  ic*^-  0  Freund^  da  du  einmal  keine  Freundschaft  hältst^ 
was  übst  du  soviel  Härte  und  Unrecht? 

S.  222  Z.  9  und  10  it Sonnenpriestern  sehr.  Sonnenanbete?*, 
(Oder  wollte  Rackert  durch  diese  Uebersetzung  von  Aßtäb-perest 
vielleicht  eine  von  ihm  damals  vermuthete  Verwandtschaft  zwischen 
perest  und  Priester  andeuten?) 

[259]  S.  224  Z.  4.     Die  Form  »AaIIp«  steht,  gegen  die 

allgemein  gehaltene  Bemerkung  S.  XIX  Z.  18,  schon  in  der 
ersten  Aufl.  meiner  persischen  Grammatik  S.  10. 

S.  221  Anm.  3.  ^^y>  in  politischem  Sinne  ist  =  ^c  ^^^ 
qLULJI  KßLb  oder  ^LLLJl  ^^  -^y>  (s.  die  2.  Bed.  bei  Freytag]  ^ 
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die  Handlang  eines  Rpbellen,  |^>-.Li- ,  welcher  der  bestehenden 

Regierung  den  Gehorsam  aufkündigt,  sich  gegen  sie  empört  odetf' 
selbst  als  Kronprätendent  auftritt. 

S.  226  Änm.  I.  ojLj«-.  ist  speciell  die  ewige  Seligkeit, 
hier  die  Gelangung  zu  derselben  durch  den  Tod,  —  das  Gegen- 
theil  daTon  cjjLiL^,  die  ewige  Yerdammniss,  s.  Äli'a  hundert 
Sprüche  S.  84  Nr.  25S. 

S.  228  Anm.  5.  Zu  dieser  richtigen  Erklärung  Ton  ;L£j: 
iü^^Ä-j  nur  die  Bemerkung,  dasa  nach  islamischer  Vorstellung  nicht 
der  im  Grabe  liegende  Hasan,  sondern  Gott  selbst  als  derjenige 
XU  denken  ist,  welcher  die  himmlischen  Gnadengaben  Über  das 
Grab  und  dessen  Besucher  ausstreut. 

S.  230  Z.  9  flg.  Der  Vf.  des  UK.  scheint  Li»  Z.  1  als  Zu- 
sammensetzung von  _b  =^  9  und  '  =^  1  genommen  zu  haben ;  aber 

wie  soll  die  Zahl  10  nach  ihm  aus  jenem  ^^  j' j--^  herausg»~ 
gefunden  werden? 

S  234  Z.  15  'Einsichtiff  in  der  GuHhaf  der  Weih  undeut- 
lich für ;  sich  darauf  verstehend,  der  Welt  wohlzutJam. 

S.  237  Z.  17  V Jedes  einzelne,  mögest  du  suchen  aus  ihm  ein 
Meo-eskleinoä  gedoppelli.  Das  Einheitsnomen  ^jy=.,  von  Bäcier( 

für  i^j^  von  ly^"^  angesehen,  bildet  den  Gegensatz  zu  ^_jL;,3: 
Ein  Jedes  (Beit)  ein  Strom,  dessen  Sinngehalt  ein  zweifaches 
Meer  ist,  hyperbolisches  Bild  für  dichterische  Gedankenfülle. 

S.  239  Z.  5  Bffi'e  Forschung'  sehr.  Kc&ß,  als  Dichtemarae 
(L>--ii'i. 

S.  240  Z.  18  nVermuthung«  sehr.  Einhildung;  der  Sinn: 
Möge  das  Glückagestim  seines  Feindes  immer  so  winzig  sein  und 
[260]  bleiben,  dass  man  sich  nicht  einmal  einbilden  kann,  es 
zu  sehen.  Ebenso  ist  Z.  16  ^y  "^^iü  der  eingebildete, 
imaginäre,  d.h.  mathematische,  in  der  äussern  Wirklichkeit 
nicht  existirende  Punkt,  lünd  der  vermuthete  Pu7ikt  seiner  An- 
näherung enthalte  selbst  nur  Entfernung «  wörtlich:  der  (in  dem 


\ 
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Glücksgestim  seines  Feindes  gegebene)  imaffinäre  Punkt  sei  für 
ihn  (den  gepriesenen  V^Bien)  fähig  fortgeschafft  zu  werden,  d.  h. 
möge  selbst  dieses  unfassbare  Nichts  für  ihn  fassbar  werden,  so 
dass   es  völlig  beseitigt  und  vernichtet  werden  kann.      (Statt 

r>V  sehr.  J>y.) 

S.  241  Z.  2  itVon  dem  Sturmtaindn  sehr,  nach  dem  Per- 
sischen: Vor  dem  Sturmwind.  —  Z.  11  itüber  dessen  Scheiteln 
sehr,  über  seinem  (des  gepriesenen  Fürsten)  Scheitel,  —  dem  Sinne 
nach  zu  verbinden  mit  i^wie  das  irdische  Paradies  des  Sheddädv. 

S.  243  Z.  10  und  11.    ^bf^Lf^  öU  ist  beidemal  als  Eigen- 

name  zu  übersetzen :  Gebaut  hat  Er  in  Dihli  (das  Schloss)  J^ähi- 
gihänäbäd  (Weltkonigsheim) ;  etoig  bleibe  6dhigihä7iäbäd  durch  ihn 
wohlbehalten!  —  Z.  16  nFluthbecken  mit  Springwerken ^^  sehr. 
Wasserbecken  mit  Springwerk.  —  Z.  17  imd  18  »iis  zum  Hauch 
der  Auferstehungsposaunea  sehr,  bis  zur  Verheissungszeit ,  d.  h. 

bis  zum  jüngsten  Tage,  wie  ^Lj^yo  ofb  im  Koran,  z.  B.  Sur.  3  V.  7. 

|0  eig.  Hauch,  Athem,  Athemzug,  arab.  (j^^;  dann,  wie 

dieses,  Zeitdauer  eines  Athemzugs,  Augenblick;  weiter 
allgemein  Zeitpunkt,  Zeit. 

S.  245  Z.  15  »der  sich  auf  die  Zeit  versteht a  sehr,  der  über 
die  jetzigen  Menschen  hinaus  (mehr  als  diese)   einsichtsvoll  ist. 

qUJI  hier  wie  in  q^oJI  wi^7  der  König  der  Jetztzeit,  d.h. 
der  grosste  jetzt  regierende  König. 

S.  248  Z.  7  ))Es  ziemt  sicha  sehr.  Es  ist  natürlich  (entspricht 
den  Umstanden  imd  der  Sachlage).  —  Z.  8  lo hinfort (n  nach  »q* 

Jüu  « ;  einen  drastischem  Sinn  aber  giebt  Jou  q^  :  aus  weiter  Ent- 

femungy  d.h.  schon  lange  vor  der  Geburt.  —  Z.  13  nDenn  die 
Sonne  steht  nur  unter  Einem  Kliman  sehr,  hat  nur  Ein  Klima 
inne,  nämlich  die  heisse  Zone  innerhalb  der  Wendekreise. 

S.  249  Z.  2 — 4  9  durch  die  Begeisterung  deiner  Huld  ziemt 
e«,  dass  wirkliche  Dichter  hinfort  die  Staffel  deiner  Huld  er- 
steigenni  durch  Verkennung  des  Spieles  mit  der  doppelten  Bedeu- 

Fl  ei  sc  her,  Kleinere  Sciuriften.  m.'  38 


594     XTjIP.  Zu  R!inkrri>  Grammaük,  Pottik  u.  Rhttorik  d.  Pmtrr. 

hing  von  ^L-s-t:  im  ersten  Halbverse  Wohltliun,  Wolil- 
thätigkeit,  [261]  im  zweiten  (etwas)  gut  macben,  hiorinB- 
besondre  gut  dichten.  Der  Sinn:  "durch  deine  gUimend«  firn- 
gebigkeit  ist  es  natürlich ,  tcenu  die  iMchter  hinfort  die  Stufe  der 
Meisterschaft  ersteigen  t. 

S.  249  Z.  20  »ihre  Verpflichtung  an  seine  Freigebigkeit 
ahndenda  sehr,  durch  die  Besorgnis«  seitter  {verseil wenderischen) 
Freigehigkeil  in  banger  Furcht ,  nämlich  vor  möglicher  Hingabe 
an  Uuwürdige.  Juj>  nach  pcrs.-tilrk.  Sprachgebrauche  Sorge, 
Bt'Borgtheit,  mit  dem  Genetiv  des  Gegenstandes  der  cura  oder 
HüUicitudo.  —  Z.  22  »das  Streben  auf  ihn*  d.  h.  die  Bewerbung 
um  Beine  Ilülfe ;  juaS  in  besonderem  Sinne ;  Jemanden  mit  einem 
Gesuch  angeben.  —  Z.  24  »der  Lobredner  seiner  Müde  hat  jede 
Schwierigkeit  leichtt  sehr,  die  Lobdichtung  {^^jfXe)  auf  seine  Milde 
macht  Jede  Schwierigkeit  leicht,  einerseits  durch  ihre  eigene 
Stofffülle ,  andererseits  durch  den  dafür  au  erwartenden  reichen 
'   Dichterlohn, 

S.  2riO  Z.  2  "0  siehe,  ire/che  Liebe  seine  Handhingsvcifip  zur 
Beständigkeit  des  Gebens  hat.'«  sehr.  0  sieh,  wie  die  Liebe  (zu  den 
Menschen]  seinen  Eifer  zu  immeneährendem  Spenden  antreibt! 
j  ,y^b  wie  arab.  ^J^  i,U=". 

S.  250  Anm.  1 .  Nach  der  hier  gegebenen  Berichtigung  ge- 
staltet sich  die  Uebersetzung  so :  {Er  ist)  solch  ein  König,  dass, 
da  seine  Huld  durch  zarten  Anreiz  stets  Herzen  zu  gewinnen  strebt, 
selbst  Christus,  wie  die  Kranken  zum  Apotheker,  nach  Arznei  (zu 
ihm)  kommt,  —  Christus,  dessen  blosser  Äthem  todtenerweckeude 
Kraft  hatte. 

S.  254  Z.  9  »Kach  Gottes  Willens  äljf  ^y  nämlich  iwc, 
hier  in  Beziehung  auf  einen  Gestorbenen :  Gott  habe  ihn  selig ! 

S.  255  Z.  21  i>Vertrauter  der  Edlen  oder  TVeisen«  "^  ^-J^ 
Erheiterer  der  Hochgebildeten. 

S.  257  Z.  22  y<die  Lampe«  sehr,  die  Kerze.  —  Z.  27  'der  Ge- 
priesene (Trüger)  des  Korans«  ^^ji  — ^Ju^,  der  vom  Koran  Ge- 
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priesene.  »  Der  Satw^nstandiffe  «  eine  etwas  gewagte  Wortbildung, 
deren  Sinn  ist,  dass  Muhammed  in  der  Reihe  der  Geister  so  hoch 
steht,  wie  Saturn  in  der  Beihe  der  Planeten. 

S.  262  Z.  6  »der  Prophet,  die  Krone  der  Glaubensverwandtenn 
sehr,  der  Prophet  der  Krone  der  Völker,  d.  h.  der  Araber;  s. 
Sur.  2  V.  137.  —  Z.  10  -»der  Schmuck  von  ganz  Mekka,  der  Stolz 
und  Thron  der  Welta  sehr,  die  Zierde  des  Alls,  hochheilig  toie 

Mekka,  hocherhaben  toie  Gottes  Weltenthron;  denn  [262]  j£  x^Co 

und  qUCo  (ji-fi  sind  zwei  zusammengesetzte  Vergleichungs-Adjec- 
tive,  entsprechend  den  ebenfalls  zusammengesetzten  beiden  Ad- 

jectiven  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Halbverses.  Vgl.  q[^ 
^UCJ  S.  257  Z.  19  und  ^y^^\^  s.  oben  S.  547  Z.  1 1  flg.v.  u. 

S.  263  Z.  13  TiUü^S  f^t  sehr.  v^Ui  ^.  • 

S.  264  Z.  19,  S.  265  Z.  6  und  15  »EinfalU  sehr,  neue  Er- 
findung. —  Z.  11  und  12  »den  [aufgerichteteti]  Fingern  des  Schahs, 
hei  eingebogenem  Daumen,  gegenüber  [entsprechend]  bemerke  ich 
vier  Elifsa.     Das  ;  vor  ^.^büiJot  entspricht  dem  »Abstreifungs- 

o 

Q^ff  des  Arabischen  (s.   oben  S.  544,    S.  552  und  553),  wo- 

nach  zu  übersetzen  ist :  In  den  (aufgerichteten  vier)  Fingern  des 
Schahs  über  dem  eingebogenen  Daumen  schaute  ich  nebenein- 
ander vier  Elifs. 

S.  265  Anm.  2  zu  Ende.  ^\  ^\  S.  264  1.  Z.  als  Ta^rich 
ergiebt  im  Gegentheil  die  Zahl  tttf  und  mit  Unterdrückung  des 
Vorschlags -Elif  von  «.am!  das  gesuchte  litt.  Darauf  deutet  auch 
schon  der  zweite  Halbvers  S.  264  1.  Z.  hin:  »mit  Eintritt  von 
Jt2s^  ^!  in  den  Zahlenwerth  a  d.  h.  mit  Darstellung  des  Zahlen- 
werthes  von  Jäc\  ^\  durch  die  im  ersten  Halbverse  beschriebene 
Fingerhaltung. 

S.  269  Z.  3  »Jds^d  sehr.  vJäT. 

S.  273  Z.  14  imd  15.  Von  den  beiden  Uebersetzungen  des 
zweiten  Halbverses  ist,  da  ^^b  nicht  Imperativ  sein  kann,  nur 
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die  zweite  ziilüsaig.  —  Z.  19  flg.  Der  dem  uraprttnglich  persiscli 
gedachten  Verse  angekUnatelte  arabische  Sinn  ist  so  zufassen: 
^feine  Schönheit  [d.  b.  mein  Buhle)  hat  treulos  mein  Haus  ffermiit 
(ij  lo  ^L^  nach  der  Aussprache  den  pera.  wLi-;  — indem  er 
Bagte);  Sei  an  dessen  Thüre!  (pers.  JUl  i^y^  oder  jj  ui.i>j,  i 
foraB,X9i  ^oa^e].  £r  stürzte  sich  auf  mein  IJaus  und  rief  mir 
su:  Sei  im  freien  Felde! 

S.  279  Z.  20  und  21.  "Da  ei»  VerhäUniss  zwischen  ci— i 
und  -Li'  isl<t  sehr.  Da  es  (nämlich  »;)  mit  .^;m^  und  -j  zu- 
aammenateht.  —  Ebenso  vorl.  u.  1.  Z.  'da  ein  VerhälUiiss  ztctschen 
[263]  9;  und  u^»»::  ist'  sehr,  da  es  (u&mlich  -u)  mit  sj  und  ^^i^^j.^ 
sammensteht.  jujji  stets  concretr  ein  mit  einem  andern  in  Ver- 
bindung stehendes ,  ein  Seiten-  oder  fiegenstOck  dazu  bildendes 
Wort,  ein  in  aolehem  Verhältnisa  zu  einem  andern  stellendes  Satz- 
glied uder  Satzganzes,  Parallelglied,  Farallelsatz. 

S.  2S0  kam.  1.  Rackert  Öbereetzt  richtig;  j^l  hängt,  wie 
S.  236  Z.  8  ijji  von  j-^j^jw,  von  AisS,  j  aber  von  hJ>Ij:  ah,  arab. 
\^  An-Ij  li-^J"  LS^'^'^k;  '■''***  o^-  >3^''  ^''Örtlich:  über  Eine 
Bedeutung  Hinausgehendes,  sie  Uebersteigendes.  Bei  ^^  ■■■■  * 
^^JL«,«  imd  j_ljM  oU,  meinen,  ausdrücken  wollen,  wird  das 
Ausdrucks  mittel  sowohl  durch  ^y,  als  durch  v  eingeführt;  un- 
möglich aber  ist  |^jm  Jx  lX*1*s  oder  pers.  öj  Jijaä  |^jm  j. 

S.  2S1  Anm.  2.  ,_5j-^  dient  nicht  so  wie  .a^  zu  blosser 
Verstärkung  von  aJ,  sondern  bedeutet  mit  diesem  zusammen  immer 

nichts;  daher  ist  nicht  c^'-^iLyo  ,.J  ^'  ^5,  Objeet  von  u:^', 
sondern  i_5j-^  selbst.  Femer  ist  ^^,Ly«  in  Verbindung  mit  ^., 
als  Erz,  eherne  Waffe  nicht  »Scheide«,  sondern  Leibesmitte 
mit  dem  Gürtel,  in  welchem  der  Dolch  steckt;  s.  Z.  d.  D.  M.  G. 
Bd.  XVIII  S.  (12'.)  Nr.  IL  Noch  bestimmter  tritt  diese  Bedeutung 
von  ^^y^'J  ^Ly«  J.J  in  der  Inschrift  eines  persischen  Dolches  her- 
vor, den  ich  im  J,  1 866  sah : 
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1»  Zf^A  cfen  Dolch  (mich  zu  todten !)  Denn  ich  habe  das  Leben  nur 
für  dich  Liebloseti.  Du  hast  den  Dolch  in  medio  (im  Gürtel],  U7id 
ich  halte  das  Leben  in  medio  (dir  zur  Verfügung  gestellt)  «. 

Der  Doppelsinn  der  letzten  Worte  imsres  Verses  ist  dem- 
nach :  Man  darf  aber  darüber  (über  deine  blutvergiessende  Grau- 
samkeit) nichts  sagen  (sie  nicht  tadeln  oder  sich  darüber  be- 
schweren) ;  dein  Antlitz  ist  ja  inmitten  (der  mörderischen  Locken, 
und  dessen  freigestellter  Anblick  sühnt  auch  den  Mord),  oder: 
dein  eherner  Dolch  steckt  ja  im  Gürtel  (und  würde ,  grausam  wie 
du  bist,  den  vorlauten  Sprecher  bald  stumm  machen) . 

S.  28l  Anm.  4.  Durch  Substituirung  von  ^^L  ^b  ;L  für 
^.b  ;li  wird  als  vierte  mögliche  Bedeutung  aufgestellt:  wenn  du 
[264]  ein  Falkonier  bist,  —  so  dass  ^bjL  das  gewöhnliche  No- 
minalcompositum  —  wörtlich  Falkenhalter  —  mit  dem  ^  der 
2.  Pers.  ist.  ».b  c>^^^>  jIj«  wörtlich  Falkenhandhalter,  d.  h. 
der  den  Falken  in  oder  auf  der  Hand  hält. 

S.  285  Z.  3  V.  u.  flg.  Als  Lob  gefasst,  hat  der  Vers  einfach 
folgenden  Sinn :  Eine  Hose  ist  für  dich  der  Dom  in  Freundes- 
hand, ein  Freudenlicht  für  dich  das  Feuer  in  Feifidesauge. 

S.  286  Z.  10  Tiden  Abgott a  sehr,  einen  Abgott. 


>' 


S.  289  Anm.  3.   »>^^f  ^^  ist  Armbrust  mit  einem  Kugelrohr. 

m 

S.  293  Z.  8  uMein  Wesens  d.  h.  mein  Korper ,  wie  Perser 
und  Türken  das  arab.  o^^  häufig  gebrauchen. 

S.  298  Z,  4  V.  u.  »äSo  viel  ist  gewiss^.  jXi  ^\  steht  hier 
in  beschränkendem  Sinne,  wie  tan  tum:  nur  soweit  geht  diese 
Vollkommenheit ,  dass  u.  s.  w.,  d.  h.  die  Vollkommenheit  deiner 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  hat  selbst  wiederum  darin  eine 
Schranke,  dass  du  im  freigebigen  Spenden  kein  gerechtes  imd 
billiges  Mass  hältst. 

S.  299  Z.  8  V.  u.  ndass  sie  so  schrumpft  zusammen  n  mit  Ver- 
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wiBchiiDg  des  Sinnes,  dem  Reim  zu  Liebe,  g.^,  der  Knoten  im 
Herzen  der  Tulpe,  ist  das,  waa  sonst  JLi-,  das  schwarze  Mal 
Bchlechtliin  (wie  S.  292  Z.  h)  oder  c^l.^,  das  ßrandmal,  heisst, 
d.  h.  die  schwarzen  nmden  Punkte  auf  dem  Boden  ihres  Kelches. 
DiiBs  der  Dichter  sich  auch  diesen  nKnoten»  durch  die  Wirkung 
der  Hitze  entstanden  denkt,  zeigt  der  zweite  Halbvers. 

S.  302  Z.  II  und  12  *  Durch' a  Auge  i  sehr.  Sehr  gern;  s.  meine 
pere.  Gramm.  2  Aufl.  S.  1 1 0  und  1 1 1  Anra.  1 .  Mit  dieser  gewöhn- 
lichen Bedeutung  von  */i.^  verbindet  sich  aber  hier  Überall  ver- 
möge deB  ^L^t  noch  eine  andere  dem  Zusammenbange  mit  dem 
Vorhergehenden  entsprechende,  und  beide  zusammen  in  der  Ueber- 
setzuug  immer  in  denselben  Ausdruck  zusammenzufassen  w[lrde 
auch  ein  Sprachkttnstler  wie  Rückerl  nicht  vermocht  haben.  Da- 
neben ist  im  ersten  Halbverae  wie  im  letzten  S.  303  durch  m 
offenbar  auf  das  -i_j,  arab.  (j-IjJl  (j*,  angespielt,  welches  in  Ver- 
bindung mit  |»-ii^; ,  arab.  ^^yfJ^^s■  jene  Bereitwilligkeitaerklärung 
[265]  noch  verstärkt.  Man  sagt  aber  auch  in  Genetiwerbindung 
1«,;:^  -»o  (s.  die  angefiihrte  Stelle  der  Grammatik),  wo  -»o  ein- 
fach t=5  j,  |_jift  ist. 

8.  303  vorl.  Z.  -ozur  selben  Zeit«  sehr,  dann  oder  darauf. 
Jenes  wäre  äXjU*. 

S.  304  Z.  2  «Jene  Sternen.  Ueber  die  nothwendige  Ver- 
einigung von  q!  mit  t\SjS^j-  s.  oben  S,  550  Z.  2  v.  u.  flg.  Das 
übrigbleibende  ^  ^  »jU—  ist  Imperativ  einer  Quasi-Zusam- 
mensetzung  qJ>^-»-^  BjU-,  gleichsam  sternzählen,  wobei  sich 
die  zu  denkende  Mehrheit  des  zu  zahlenden  Gegenstandes  aus 
der  Natur  der  Sache  von  selbst  ergiebt;  nach  jenem  ^  aber 
mtlsste,  da  b.Ll*  an  und  für  sich  ein  Einzelbegriff  ist,  durchaus 
der  Plural  stehen.  Vgl.  j.ü  t.j  p'  ^.^\iS\.Z.  nwenn  es  Schwerter 
regnet"  wörtlich-,  wenn  es  schicertregnct. 
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S.  304  Z.  10  j»  Wenn  du  das  Haupt  niederlegen  wülst  in  die 
Wüste  meines  Kummers  «  sehr.  Wenn  du  in  die  Wüste  des  Liebes- 
kummers um  mich  ziehen  tcillst;  denn  q^L^  jm  bedeutet,  wie 
Qj>Ui  f^^.j  mit  V-  d^^  Kopf,  das  Gesicht,  irgendwohin 
richten  oder  wenden,  d.  h.  sich  selbst  dahin  wenden  oder  be- 
geben, arab.  ^o^'.     «Das  Haupt  niederlegen a  wäre  ^y>l^  ^^  f** 

oder  qOj^^I  v^. 

S.  306  Z.  6  "bllat  mit  dem  Wimperblick  die  Quästionen  von 
hundert  Professoren  gelöst a  sehr,  wurde  durch  d^n  (blossen) 
Wimperblick  der  Wissenschaftslehrer  von  hundert  Professoren, 

aIajnmu«   quaestio,    trixr\iiay   wissenschaftlicher  Lehrsatz, 

hier  im  Compositum  \yA\  &Um<^  in  coUectivem  Sinne. 

S.  307  Z.  3  9  mehr  als  Schöpfung d  sehr,  mehr  als  Geschöpf 
eigentlich :  mehr  als  die  Geschöpfe ,  die  Geschaffenen ,  wie  arab. 

/äJLÜ,  d.  h.   die  Menschen  ausser  dir.      Ebenso  9 weniger  als 

Schöpfern  eigentlich:  weniger  als  der  Schopf  er,  Gott.  —  Z.  19 
^ Grösse fi  sehr.  Macht,  —  Z.  20  y* allmächtiges,  sehr,  gross ^  y>ohne 
Gleichend  sehr,  ohrw  Machtgenossen j  gleich  Mächtigen. 

S.  309  Z.  19  »  Unter  dem  Eirifiuss  seines  hohen  Schutzes 
zeugen  beständige  sehr,  für  seinen  Hochsinn  (zum  Dienste  seiner 
[266]  hochsinnigen  Freigebigkeit)  werden  beständig  erzeugt;  denn 
dass  lXJoI:  hier  nicht  in  activer  Bedeutung  zu  nehmen  ist,  sieht 

man  aus  dem  grössten  Theile  der  aufgezählten  Dinge. 

S.  310  Z.  12  "ü aufrichtige  sehr,  richtig^  wahrheitsgemäss,  — 
Z.  17 — 21.  Wahrscheinlich  hat  der  Dichter  hierbei  auch  etwas 
noch  Höheres  im  Sinne  gehabt,  nämlich  das  geheimnissvolleMono- 

granmi  ^fan  der  Spitze  von  Sure  2,  3,  29,  30,  31  imd  32.  — 

Vorl.  Z.  i> Brennend  sehr.  Leuchten^  in  Beziehung  auf  »rfie  Kerze v, 

S.  31 1  Z.  3  V.  u.  i>in  sich  hata  sehr,  zulässt  oder  verträgt^  wie 
S.  285  Z.  6. 

S.  313  Z.  11  und  12.     Dem  durchgängigen  v  ^^^  Textes 

würde  entsprechen:  durch  die  Wa?ige — ,  durch  den  Wuchs — , 
durch  die  Lippe  — ,  durch  das  Auge  — . 
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H.  314  Z,  16  |jj*iJj.  ein  ^Ach  arabiBcher  Weise  von  ,^  ge- 
bildeter Dual:  die  zwei  zu  beiden  Seiteu  des  Kopfes  über  die 
Scliläfe  und  Oliren  herubbängenden ,  von  Natur  lockigen  Haar- 
büschel der  Schönen,  keine  kUnstlicbe  vLockenfleehtei. 

S.  315  Z.  5  V.  u.  'bSse  wird*  sehr,  dräut,  -wörtlich :  Schrecken 
verursaclit. 

S.  317  Z.  3  »So  werden  «tV,  so  Gott  will,  den  Nacken  nicht 
{für  jene  Sc/iuvTtor)  beuge»'  sehr.  So  biegen  wir  dm  Nacken 
nicht  [von  jenen  Schwertern)  hinwrf/ ;  der  Beschluas  (Ober  unser 
Scliicksal)  »teilt  bei  Gott.  Das  *:;ä-aj  ist  durchaus  richtig  und 
nichts  daran  zu  ändern;  vgl.  S.  194  Z.  14  und  1!).  —  Z.  14 
und  15  vWenn  mir  ein  Schluch  dex  Leberistoassers  zu  Theil 
würde  — ,  so  würde  ich"  u.  s.  w.  sehr.  Wenn  ich  des  Lebvnswaasert 
theiViaftig  werde  —,  so  werde  ich  u.  s.  w.  b^j,  mit  ^y^l^i  ein 
Quaai-Compoaitum  bildend,  ist  nicht,  davon  getrennt,  ftlr  m^^u  zu 
nehmen. 

S.  322  Z.  1 7  und  1 8,   1 9  und  2«    n  Wenn  du  —  waschest, 
i-mrd  — »  u.  8.  w,  echr.  Da  du  —  icuschest,  wurde  u.  s.  w. 
'  S.  32.1  Z.  8    'die    Unferschcidungcn«   sctir.    die  Kennzeichen 

oder  Merkmale,  cjUIj,  ein  Kunstwort  der  Wissenachaft  von  den 
geheimen  Kräften  der  Buchstaben,  -jjyi  |J^ ,  dessen  hier  Z.  1 5 
— 17  gegebene  Erklärung  mit  der  im  Calcuttaer  Dict.  of  the 
technical  terms  S.  \U  Z.  8  flg.  und  S.  b1  Z.  3  und  4  über- 
einstimmt. 

S.  329  1.  Z.  und  S.  330  Z.  3  «ein  Zeicheti  von  ihrer  Wohiu?ig« 
sehr,  ihre  Wohnungsangabe  (gemeinhin  Adresse). 

S.  330  Z.  11  und  12.  Der  Satz  ist  keine  Frage,  sondeni 
eine  Aussage :  Es  ist  nicht  in  der  Ordnung,  dass  jcir  deinen  [267] 
Namen  nicht  wissen,  olj  ist  vorzugsweise  der  rechte  Weg,  die 
ordnungs-  und  regelmässige  Seins-  und  Ilandhmgsweise.  Daher 
i^^M-!  sl-j]  es  geziemt,  gehört,  schickt  sich.  —  Z.  13  und  14.  Der 
Sinn :  Da  zeigte  er  seinen  [geraden,  gleichsam  ordnungs  massigen) 
Wuchs  und  sprach  lachend:   Wir  sind  in  Ordnung. 

S.  331  Z.  7  »B.U  sehr.  s.l.  ^ —  Z.  5  v.  u.  f  was  in  deinem  Namen 


XLIP.  Zu  Rückeris  Grammatik^  Poetik  u.  Rhetorik  d.  Perser,     601 


o  « 


beschlossen  ist  9  so,  wenn  man  «.;:>  liest.  Mit  j^x^  aber  ist  der 
Sinn :  vxis  mit  deinem  Namen  besiegelt  ist,  d.  h.  den  Siegelabdruck 
deines  Namens  trägt;  vgl.  S.  373  Z.  10. 

S.  332  Z.  6  i>zu  einer  Mosisjrista  sehr,  zu  Mosis  Stelldichein, 
d.  h.  zu  geheimer  Audienz  bei  Gott  für  die  Auserkorenen,  wie  die, 
zu  welcher  Moses  auf  den  Sinai  beschieden  wurde. 

S.  333  Z.  3.  Wörtlich:  9 Da  ist  Jfdf  bis  zu  Käf  Käufer fi, 
d.  h.  Da  möchten  die  den  Baum  zwischen  den  gegenüberliegenden 
Seiten  des  Kinggebirges  um  die  Erde  Bewohnenden  alle  ein  solches 
Feenkind  kaufen. 

S.  338  Z.  11  ».^«  jjh,  nach  dem  nächstliegenden,  in  der 

Uebersetzung  ausgedrückten  Sinne  (denn  ^^  »Monsa  hei  Frey  tag 

ist  unrichtig) ;  aber  allerdings  ^yj  nach  einer  andern,  in  Anm.  1 

verfehlten  Auffassung:  von  dem  Vorplatze  (oder  durch,  über  den 

Vorplatz)  des  Vermittlers  geheimer  Mittheilungen  (d.h.  des  Mundes) 

geht  seine  Auffahrt,  d.  h.  der  Zahnstocher  steigt  von  den  Lippen 

(oder  durch,  über  die  Lippen)  in  den  Mund  und  zu  den  Zähnen  auf. 

S.  340  Z.  8  ndas  Auge  der  Seele  «  sehr,  das  Selbst  der  Seele, 
die  eigentliche,  wahre  Seele,  —  Z.  1 9  »deifie  Schmeichelei a  viel- 
mehr: dein  geziertes  Wesen. 

S.  342  Z.  6  ^deinefi  sehr,  seine,  7i.  4  v.  u.  ^bürgenden  d.  h. 
Unterhalt  gewährleistende,  versorgende,  —  Z.  2  v.  u.  riSein  Herz 
toird  durchbohrt  (n  sehr.  Er  (der  Schacht)  reisst  sich  die  Seele  aus, 
mit  leicht  erklärlichem  Doppelsinn. 

S.  343  Z.  12  und  13.  Die  von  dieser  Uebersetzung  Z.  14 
— 16  gegebene  Erklärung  verfehlt  den  einheitlichen  Sinn  von 

^^^uÄb  qLuo  :5  ^Lc.     Dieser  » Staub «  ist  nach  beiden  Seiten  hin 

derselbe:  der  durch  den  Kampf  zwischen  zwei  Gegnern  aufge- 
wühlte, und  ihn  e  medio  tollere  oder  wegschaffen  ist  soviel  als 
den  Kampf  selbst  beilegen.  Z.  8  bedeutet  wörtlich :  JVas  tcird 
es  schaden,  wenn  deine  Hand  den  Staub  zunschen  mir  und  der  Zeit 
wegschafft?  d.  h.  Wie  gut  wird  es  sein,  wenn  du  zwischen  mir 
und  dem  Schicksal  Frieden  stiftest!  S.  oben  S.  571  d.  Anm.  zu 
S.  36Anm.  1. 
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[2ß8]  S.  346  Z.  10  tcorrcspondirendes'  sehr,  nach  mehr  ah 
BtTusr  Seite  hin  geicendefes.  tAufeinanderfolffea  sehr.  lierbei- 
siehwng  eines  folgenden  {Lobes). 

S.  350  Z,  2.  Eigeuthümlich  ist  in  ^jiiJi.  statt  '»-i  die  Er- 
haltung dea  alten  Schluss-ui  statt  des  spätem  lautlosen  b,  an 
dessen  Stelle  zwar  auch  im  Neupersischen  wieder  <£  tritt,  aber 
regelmässig  nur  vor  der  Pluralendung  an  und  vor  dem  Abstracfc- 
nnd  Relativ-i.  —  Z.  14  »TVie  den  Garten  erhöht  hat  der  Wurka 
dea  Wachholders»  sehr,  mit UmkohrungdesSubjectsundObjecta: 
TT'iP  der  Garten  erhöht  hat  den  Wuchs  des  Wachholders,  d.  h.  ihm 
hohen  Wachs  verliehen  hat.  —  Z.  6  v.  u,  ttde  soU€  ich  noch" 
u.  B.  w.,  sehr,  wie  lange  soll  ich  noch  u.  s.  w. 

S,  3ül  Z.  4  tWelche  mir  von  andern  keiii  Wasser,  ah  nur 
das  meiner  Augen,  eingebracht  habena  sehr.  Welche  von  niemand 
anderes  Wasser  als  das  aus  dem  Auge  für  mich  hervorgelocki 
(eig.  losgemacht)  haben,  d.  h.  Welche  mir  keine  andere  Genng- 
tliuung  verschaäl  haben  als  die,  dass  Hörer  und  Leser  dadurch  bis 
I  zaThränen  gertihrt  wTirden.  ^-il,  Wasser,  ist  liier  in  dreifacher 
BeziehunR  gebraucht:  das  aus  seinen  Versen  "träufelnde  Wasser« 
ist  ein  Bild  von  deren  v/pörijs ,  das  zweite  als  durststillend)  von 
Befriedigung  äussern  und  innem  Bedürfnisses,  das  dritte  steht  für 
Thränen, 

S.  358  Z.  1 9  und  20.  Der  erste  Halbvers  bezieht  sich  weder 
auf  den  Gaznewiden  Mahmdd,  noch  auf  einen  andern  Fürsten, 
sondern  auf  Gott:  Im  Namen  Desjenigen,  dessen  A/äz  (antono- 
mastisch  für  Liebling)  mahmttd  ist,  doppelsinnig :  als  Eigenname 
Mahmud  =  Muhammed,  als  Eigenschaftswort,  aber  mit  Beziehung 
auf  denselben,  preisioürdig.  —  Der  zweite  Halbvers  ist  sufisch; 
der  Liebeskummer  um  Gott,  d.  h.  der  Sehnsuchtsschmerz  des  nach 
Gott  verlangenden,  wird  in  dessen  Herzen  gleichsam  zu  einem 
Götzentempel,  worin  der  Götze,  —  der  ideale  Geliebte,  —  mit 
Liebeswerbung  (nicht  u Scherz«)  und  Flehen  um  Vereinigung  mit 
ihm  angebetet  wird. 

S.  360  Z.  11  »fratin!»  S^  ist  in  solcher  Verbindimg  viel- 
leicht, etwa,  wohl,  wie  S.  2ü3  Z.  3,  S.  371  Z.  1.  —  Z.  12 
»loas  sie  anregtet  sehr.  Kas  sie  vorbrachte,  jy  IJuj  ,  wie  die  Perser 
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selbst  das  ^^yLi\fS^\  in  solchem  Zusammenliange  erklären.  —  Z.  22 

»/»  diesem  Fall  reichte  kein  Freund  mir  hülf reiche  Hundts.  Das 
Persische  enthält  eine  Prägnanz ;  wörtlich :  Aus  diesem  Unfälle 
heraus  reichte  kein  Freund  mir  die  Hand,  d.  h.  aus  ihm  half  mir 
kein  Freund  durch  Handreichung  heraus.  —  Z.  3  v.  u.  »Ver- 
setzung der  Constructiotiü  sehr.  Umstellung  der  Satztheile;  wort- 
lich :  Auf  Umstellung  Beruhendes. 

[269]  S.  362  Z.  17  »Anstechung  ^  ist  fttr  _ilä  zu  schwach, 
giebt  auch  das  in  dem  Worte  liegende  sinnliche  Bild  nicht  wieder. 

p^vAä  ist  ganz  eigentlich :  dem  guten  Rufe  Jemandes  durch  ehren- 
rührige  Reden  Abbruch  thun.  Also  Ehrenschädigung, 
Ehrenverletzung,  die  oft  unter  ebendiesem Namen  der  Gegen- 
stand gerichtlicher  Civilklagen  im  moslemischen  Morgenlande  ist. 

S.  363  Z.  1  »oüy**«  die  gebräuchliche  Form  ist  oL3y**;  s. 
Dict.  of  the  techn.  terms  S.  Iw  u.  d.  W.  ww^-Jt. 

S.  369  Anm.  1.     Wenn  Jt^,  wie  hier,  eine  besondere  Classe 

von  Hofbedienten  bezeichnet,  —  denn  die  durch  t.  nach  Q*SlyJ 

ausgedrückte  Determination,  arab.  ^^]>äil ,  weist  darauf  hin,  dass 
die  verlangten  j^auwälän  bestimmte  im  Dienste  des  Sultans  an- 

gestellte  Leute  waren,  —  so  entspricht  es  dem  pers.  acXJoji',  Vocal- 
musiker,  Sänger;  wir  würden  sagen :  die  Kammersänger. 
Den  Gegensatz  dazu,  die  andere  Hälfte  der  Hofcapelle ,  bilden, 

QL^JütU»,  die  Instrumentalmusiker. 

S.  373  Z.  10  »Aufgedrückte  sehr.  Eingegrahen, 

S.  374  Z.  13  »geradem  sehr,  stark,  (Rücker t  scheint  ^j^j 
im  Sinne  gehabt  zu  haben.)t 

S.  379  Anm.  1.  Es  ist  doch  wohl,  wie  Rückert  will,  ,Jiolj 
mit  dem  SufiBx  der  3.  Pers.  zu  lesen;  andernfalls  fiele  ja  jede 
Wechselbeziehung  zwischen  ,jij  j  und  .^i>  s^nj^^*,^^  hinweg.     Es 

ist  dies  die  Redefigur  ^^y^^t  »^.j^  J^  )U^'^I|  ^^  Sacy,  Gr.  ar 
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U,  8,  370  und  371.     EigenUich  soll  das  erklärende  ^  ^  ^i  «  un- 
mittelbar auf  das  j*~s^  folgen,  aber  wenigstens  bei  den  SpUteru 
geschieht  dies  nicht  immer.     So  heisst  es  bei  einem  Dichter  in 
Doxy^a  Uiatory  of  the  Älmohades  S.  vf  vorl.  Z. 


"Nicht  sollen  dich  die  Soi^on,  deine  Seele,  mit  Ge- 
walt in  die  Gefangenschaft  fülireu,  Bolange  noch  der  volle  Becher 
in  deinen  Händen  ein  geschliffenes  Schwert  ( zur  Abwehr  der 
Sorgen)  ist". 

[270]  S.  3S0  Amn.  1 .  Man  liest  wolü  besser :  ^ji-  jiJi  Sy^ 
JJi  A,li  jijj  •  der  deiner  würdige  Zucker  (oder:  der  Zucker  zu 
deinem  Essen)  wird  nicht  vom  Zuckerrohr  geliefert»,  was  sich 
ebenso  in  gutem  als  in  schlimmem  Sinne  deuten  lässt.  >^U;  ^ 
jLio  wÖrthch:  am  Zuckerasto  oder  Zuckerzweige,  durch  Ver- 
'  Wandlung  des  Zuckers  in  eine  Frucht,  die,  wie  andere,  an  den 
Aefiten  oder  Zweigen  eines  Baumes  oder  Strauches  hiingt. 

S.  3B2  Anm.  2.  Das  ,_5  in  f.^^^,  der  dritte,  ist  allerdings 
nur  eine  » Lesemutter n,  und  das  Wort  lautet,  mag  es  .j^  oder 
j;^**»  geschrieben  sein,  immer  siwilm  mit  kurzem  i  und  u,  nie 
sijllm  oder  sIwSm.  Dagegen  ist  der  dreissigste  *I  ^-.  oder 
mit  Erweichung  des  Hamza  *««.,  »a-.,  siüm  oder  sljftm. 

S.  389  Z.  6  V.  u.  Vgl.  S.  190  Z.  13  und  14  «In  dm  Argu- 
mentationen der  Gottes-Einsicht»  sehr.  Unter  den  Beweise?t  für 
das  Schauen  Gottes.  Es  bezieht  sich  dies  auf  die  von  den  mu- 
hamme danischen  Theologen  vielfach  behandelte  frage,  ob  ein 
wirkliches  Schauen  Gottes  von  Seiten  der  Engel,  der  höchsten 
Propheten  und  der  Seligen  im  Paradiese  möglich  sei.  Der  Dichter 
versteigt  sich  zu  der  Schmeichelei ,  die  von  göttlichem  Liclitc 
strahlende  Stirn  des  gepriesenen  Fürsten ,  die  von  Sterbhchen  ja 
angeschaut  werden  könne,  sei  der  stärkste  Beweis  avich  für  jene 
andere  Möglichkeit.  —  L.  Z.   »Müsse  beides  im  Einverstiindniss 
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mit  deiner  LieV  und  deinem  Zorne  sein^.  Rückert  scheint  bei 
«Jy»^  an  i^]yA  gedacht  zu  haben;   aber  der  Textausdruck  ist 

starker :  Müsse  beides  auf  deine  Freund-  U7id  Feindscliaft  gestellt 
sei?i!  Die  Planetengeister,  die  Vorsteher  und  Lenker  ihrer  resp. 
Gestirne  und  des  guten  wie  bösen  Einflusses  derselben,  sollen 
zum  Bestimmungsgrunde  für  jenen  wie  für  diesen  die  freundschaft« 
liehen  und  die  feindseligen  Gesinnungen  des  Fürsten  machen. 


xLin.') 

Ueber  das  türkische  Masra  i,*iJ  hat  uns  Herr  VicekanzU-r 
Dr.  Blau  folgende  Notiz  gegeben: 

r:Von  SchlecMa-Wgsehrd  hemerkt  m  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  der  Wiaseuschaften,  JiUi  1855  S.  168,  dass 
eine  gewisse  Quantität  Wasser,  die  aus  den  Reservoirs  durch 
Bohren  den  einzehien  UÜusem  Stambuls  zugeführt  wird,  Mas- 
flura,  die  Hälfte  daronNisf  Mas sura  genannt  wird.  Ek  schreibt 
nach  einer  türkischen  Original  quelle  Sjj^li.  Ich  habe  dasselbe 
Wort,  mit  Verfltlchtigirag  des  Mittelvocals ,  Mssra  aussprechen 
hören.  Wenn  v,  Schlechta  angiebt,  dass  s  j>öU  der  Name  einer 
)  dünnen  Art  Schilfrohr  sei,  so  habe  ich  einer  so  bestimmten  Be- 
hmiptiing  nichts  [334]  entgefienzusetzen,  da  erfiilirungsmässig  in 
der  türkischen  botanischen  Nomenclatur  noch  Alles  im  Argen 
liegt.  Doch  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  nach  den  Wörter- 
büchern B_>a_«  und  daneben  «^^—..1—1  Spindel  und  Weber- 
schiffchen bedeutet  und  dass  die  Ableitung  jenes  Kunstwortes 
der  Hydraulik  von  dieser  Bedeutung  nicht  weniger  möglich  ist, 
als  die  Entlehnung  eines  andern  tenninus  technicus  desselben 
Faches,  Hiläl  JiLff ,  von  der  Neumondssichel «.  — 

Das  persisch-türkische  Ferhengi  Su'flri  hat  unter  j_^«.L-ä 
Folgendes;  »Mäsür,  mit  unpunktirtem  sin  und  A,  ist  die  Weber- 
spule [|_5*  'ij_^^  '^J^'^^'i!  auf  welche  man  Garn  wickelt  und 
die  man  in  das  Weberschiffchen  (dUX»)  einlegt,  womit  man  dann 
weht«.  Meninski  giebt  diese  Bedeutung  nach  »Fer/i.a  auch  den 
Formen   sj^— U,    >;_>^U  und  ^j  yi,lA,  die  ich  aber  in  dem  zu 

')  Erschien  zuerst  im  zwölften  Bando  der  Zeitschrift  der  Deutscheu 
MorgenlandiBchen  Geaellschaft  v,  J.  1858,  S.  333—335. 
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Constantinopel  gedruckten  Ferhengi  Su  üri  niclit  finde.  Burhäni 
käti'  und  Heft  Kolzum  haben  in  derselben  Bedeutung  niclit  .j^-o 

oder  Hjj^Ia,  sondern  »»^U,   ausdrücklich  mit  punktirtem  stn, 

welches  sie  beide  so  erklären:    1)  Kleines  Rohr  {^>iSi:^jS'  J,)  auf 

welches  die  Weber  Garn  wickeln,  um  es  zu  weben  ^).  2)  Rohes 
Garn,  welches  auf  die  Spindel  gewickelt  wird.     3)  Rohr  (j,),  von 

dem  man  das  eine  Ende  in  den  Mund  und  das  andere  in  Wasser 
steckt  und  saugt.  4)  Ueberhaupt  Rohr,  Röhre,  Leitungs-  imd 
Ausgussrohr  (aJ^,  im  türk.  B.  1^.  \äjA\^  xJ^).     5)  Ene  Art  Spiel. 

G)  Alles  in  einander  Gewirrte  ff.  Das  von  Redhotise  1 266  d.  H. 
zu  Constantinopel  herausgegebene  arabisch-persisch -türkische 

Wörterbuch  &^L4J^  oLx5^äJuq  hat  bloss:   /ÄjJ^t  ^j*^  ^  s^^U 

jijyjolA.     In  einem  Pariser  koptisch-arabischen  Glossar  fand  ich 

unter  ;U^t  o^t,  den  Werkzeugen  des  Seidenwebers:  »nice&i 
j^wwt^U  und  in  einem  andern,  ebenfalls  imter  Wörtern  die  sich 
auf  die  Weberei  beziehen:  9juL«i.coYpioii  .j-wJUff,  wo  das  helle- 
nistische fiaaovQiov  in  dem  ihm  zur  Erklärung  dienenden  ^^jmJU 
unverkennbar  eine  Corruption  des  ursprünglich  persischen  ^^^L^ 
aufweist.     Bocthor'a  Dictionnaire  fran9ais-arabe  hat:  »Navette, 

Instrument  de  tisserand,  ^CJL  a.yolA  —  ^jSLah,  Noch  eine  Be- 
deutung liefert  Berggren's  Guide  fran^ais-arabe :  »Pipe,  pour 
fumer,  —  au  Liban  rt^^i^  »jj^Lp,  [336]  masoüra,  pl.  fmoäsirn.  — 

Redhotise  endlich  in  seinem  türkisch -englischen  Wörterbuche 
erklärt  s^ao«  so:    »Subst.  turc.  A  small  sized  pipe  or  measure  for 

water  in  the  hydraulic  System«,  dessgleichen  »^^^U:  »Subst.  pers. 

A  small  waterpipe  or  spout;  a  small  measure  of  waterpipe  in  the 
System  of  hydraulic«;  der  türkische  Kamus  erklärt  das  vom  pers. 

8^AA4M  herkommende  arabische  «^äwu^t  imd  J^*^^  (bei  Freytag  II, 

>)  Das  türkische  Burhäni  ^ti' spaltet  diese BedentüDg  in  zv^ei:  »l)das 
von  den  Webern  ma9ra  Sj-ao-^  genannte  dünne  Rohr  (J^^^^lä  x-j^t,  anf 
welches  Garn  gewickelt  wird.  2)  das  dünne  Rohr,  welches  in  das  Weber- 
schiffchen ^j^  eingelegt  wird  und  das  in  provinziellem  Türkisch  ^^Ji 
heisst«. 
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S.  283,  Col.  1)  so:   ».£=,  ^j^  »Jijtö  «jLJj  qLJ-JjI  ^—jü  S;j— L»   i 

Naraeu  mäsQra  führende  hohle  Kohr,  auf  welches  die  Weber  das 
7.n  webende  Garn  wickeln  und  es  dann  in  daa  Weberschiffchen 
emlegenit. 

Nach  allem  diesen  dürfen  wir  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die 
urBprUngliche  Bedeutung  des  persischen  ju-i^U  oder  s^^U  Rohr, 
lißhreist;  in  besonderer  Anwendung:  Wasserrohre.  Brunnen- 
röhr,  und  daher  eine  bestinunte,  durch  die  Dimension  der  Leitungs- 
und Ausgussröhre  bedingteQuantität  Itöhrwasser;  —  Saug- 
rohr, Pfeifenrohr;  —  Spulrohr,  Spule,  und  per  synec- 
dochen  Weberschiffchen;  —  nach  einer  andern  Seite  liin :  auf 
die  Spule  oder  Spill«  gewickeltes  Garn,  Garnknäuel,  pelote 
(glcichs&m  eine  Spiudelvoll,  fus^e;  das  türk.  B.  k.  giebt 
diese  Bedeutung  durch :  (jJWfj  ui^A*jJ  (j"il-*=  »Jvi' .  auf  die  Spindel 
gewickelter  Gamknäuell,  und  daher,  wie  unser  Knäuel,  alles 
in  einander  Gewirrte.  Diese  letzte  Bedeutimg  geben  Burhäni 
feäti'  und  Heft  Kolzum  auch  den  Formen  jl^^U,  yy^  «nd  »j^-iL«., 
Durcli  Arabisinmg  ist  dann  das  aus  t.^'Lt  abgeschwächte  t^^Jit 
in  i^yaLe  und  davon  weiter  in  das  türkische  »ya^  übergegangen. 
Statt  Biartchis  »fuseau«  aber,  als  Bedeutung  von  j^—U  oder 
a.jn^,  wird  zu  schreiben  sein:  epoulin,  cannette. 


I 


Am  14.  Febr.  1853  erhielt  ich  von  Herrn  Rittmeister  Frei- 
herm  von  Biedermann,  ord.  Mitgliede  der  D.  M.  G.,  die  Copie 
einer  türkischen  Inschrift,  welche  während  des  J.  1852  im  Dorfe 
Dwori  bei  dem  galizischen  Städtchen  Cswiecim  in  der  Mauer  einer 
Brennerei  auf  einem  weissen,  4  Fuss  langen,  2  Vj  Fuss  hohen  und 
4  Zoll  dicken  Marmor,  in  gutem  Zustande  und  durchaus  nicht  ver- 
wittert aufgefunden  worden  war.  Der  General  Graf  Wonsowicz 
auf  Zator  hatte  dann  den  Marmor  geschenkt  erhalten  und  sein 
Schwiegersohn,  Baron  von  Hofimann,  die  Inschrift  abgezeichnet. 
Für  die  Genauigkeit  dieser  Copie  bürgte  der  Umstand,  dass  sie, 
obgleich  von  einem  Nichtkenner  morgenländischer  Sprache  und 
Schrift  gefertigt,  doch  fast  durchaus  mit  Sicherheit  gelesen  werden 
konnte  und  nur  drei  bis  vier  Einzelheiten  längere  Betrachtung 
[588]  und  Erwägung  verlangten.  Am  20.  u.  21.  März  1853  gab 
ich  dem  Herrn  Einsender  eine  Erklärung,  welche  hier  mit  seiner 
und  des  Herrn  Baron  von  Hoffmann  Zustimmung  veröffentlicht 
wird. 

»Der Marmor  ist  jedenfalls  durch  die  Türkenkriege  des  vorigen 
Jahrhunderts  nach  Galizien  gekommen,  —  von  welchem  Orte  des 
türkischen  Reiches  ?  darüber  ist  keine  Andeutung  vorhanden ;  doch 
lag  derselbe  gewiss  in  den  nördlichen  Grenzbezirken,  dem  Schau- 
platze jener  Kriege.  Die  Inschrift,  in  türkischen  Versen  abge- 
fasst,  zeigt  dass  der  Marmor  ursprünglich  zu  einer  Moschee  ge- 
hörte, welche  *  Ali  Pasa,  Schwiegersohn  Ahmed's  III.  (reg.  1702 
— 1730)  und  von  1713  bis  1716  Grosswezir,  erbaut  hatte.  Das 
Chronostichon  im  letzten  Halbverse  ergiebt,  wenn  man  alle  wirk- 
lich dastehenden  Buchstaben  als  Zahlzeichen  zusammenrechnet. 


<)  Erschien  zuerst  im  achten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  v.  J.  1854,  S.  587—589. 

Fleiteher,  Kleinere  Schriften.  111.  ^Q 
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die  Oesammtzahl  1 1 29,  unter  den  Versen  aber  steht  ausdrück- 
lich '"'■^  ^-  ^-  Jil"'  1 128,  und  in  der  That  kann  die  erstere  Zahl 

nicht  richtig  sein ,  da  'Ali  Pasa  noch  im  Laufe  dea  J,  d.  H.  1 1 2S 
als  Oberbefehlshaber  des  türkischen  Heeres  in  der  Schlacht  bei 
Peterwardein  (13.  Aug.  1716}  fiel.  Es  ist  aber  sehr  leicht,  jenes 
1 1  '29  auf  1 1 2S  zurlickzufUhreD ,  indem  man  annimmt,  dass  in  dem 
Worte  ^jJtjlj,  er  baute,  das  nur  den  Vocai  a  ausdrückende  Elif 
vom  Steinmetz  willkürlich  IiinzugefUgt  worden  ist,  wie  denn  die 
Türken  beim  Schreiben  ihrer  eigenen  [nicht  arabischer  oder  per- 
sischer) Wörter  dergleichen  Vocalbuchstaben  in  der  Wortmitte 
theils  setzen,  theils  weglassen.  —  Das  Versmasa  ist  Hezeg  in  der 
bei  Persem  und  Türken  gewöhnlichen  Verdoppelung,  d.  h.  der 
Epitritus  priraus,  ^  -  — ,  in  jedem  Haihverse  viermal  wieder- 
holt. —  Der  Text  der  Inschrift,  aus  dem  Nesta'Hk  des  Originals 
in  gewöhnliches Neshi  umgeschrieben,  ist  folgender'): 

mXoUj  „.^jU   pLi-  Ok*ss.t  jUb  ^jS 
all  ik««j»  Liöt  ijjiAjI  i^gLs»  iXjt-^fi  Uj^  _jj 

iX^Li  j-ijO  ^  *«a^  ^.}^  *-^j^  x»yijj 
«J^l  k_ju3l  vl-^  Lf^^  I^^V^M  U:>3  j^ 

[589]  Uebersetzung: 

(1)  Jener  erhabene,  goUgesegtiete,  voükommetie,  hochgebildete, 
Reichsrath- Präsident,  der  einsichtsvolle 'Ali  Paia,  der  sehr  weise. 

')  Di«  LüDge  der  Verazeilen  liat  es  nüthig  gemacht,  die  in  der  Uraclirift 
neben  einander  stehenden  Verabälften  unter  einander  zu  setzen. 
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und  edle  Wezir,  (2)  der  amerkome  Eidam  Ahmed  Chän^s,  des 
Glaubensheldeny  durch  dessen  Herzensruhe  die  Welt  von  einem 
Ende  zum  andern  ruhiger  geworden  istj  (3)  hat  diesen  schönen,  nie 
vom  Neide  scheel  anzublickenden  Bau  in  der  Hoffnung  auf  Gottes 
Lohn  errichtet  und  sich  hierdurch  vor  seinem  Hingange  die  Zeh- 
rungfür das  andere  Lehen  zubereitet.  (4)  Welch  herrliche  Haupt- 
moschee!  Der  Sinimmär  des  Verstandes  ist  über  ihre  Architektur 
erstaunt ;  denn  ihr  Baumeister  hat  sie  zierlich  und  zugleich  äusserst 
fest  gebaut,  (5)  Ist  so  ein  künstlerisches  Chronostichon  hier  am 
Orte,  so  mag  es  folgendes  sein :  Diesen  schönen  Anbetungsort  baute 
Se.  Excellenz  der  ruhmvolle  Asaf 

Sinimm&r  (4)  ist  der  sprüchwörtlich  gewordene  Baumeister 
des  Palastes  !^awania^  (Abulf.  Hist.  anteisl.  S.  127,  Z.  7  flg.  m. 
d.  Axun.  S.  227),  Äsaf  (5)  der  bekannte  Gesangmeister  des  Königs 
David,  den  aber  die  muhammedanische  Legende  zum  Staats- 
secretär  Salomo's  und  zum  Muster  aller  Wezire  gemacht  hat. 

Von  den  über  und  unter  den  Yerszeilen  angebrachten  Ver- 
zierungen haben  wenigstens  zwei,  wie  es  scheint,  eine  sinnbild- 
liche Beziehung  auf  die  Worte  bei  denen  sie  stehen:  1}  die  Kose 
zum  4.  Halbverse  über  ^^vJLd,  seines  Herzens,  als  Andeutung  davon, 

dass  das  Herz  des  Sultans  einem  Rosengarten  gleiche,  2)  das 
Pentagramm  (der  Drudenfuss]  zum  8.  Halbverse  unter  dem  Worte 
^Ji^i^M^j  fest,  als  Symbol  der  Festigkeit,  da  diese  Figur  in  der 

Zauberkunst  als  Mittel  gilt,  das  von  ihr  Unischlossene  festzu- 
bannen. Hingegen  die  gerade  unter  einander  stehenden  drei 
Rosetten  oder  Sterne  zum  5.,  7.  und  9.  Halbverse,  bei  den  Worten 
iü  >u^f>,  in  der  Hoffnung  auf  Gottes  Lohn,  ^JüLp-,  ist  erstaunt, 

und  y^v>)  ist  am  Orte,  dienen  wohl,  wie  die  arabeskenartige 

Randeinfassung  und  die  Mittelscheide  zwischen  den  Halbversen, 
lediglich  zur  Verzierung;  höchstens  mögen  sie  die  bezüglichen 
Worte  starker  hervorheben. 


i^' 


Herr  Dr.  Friedrich  Müller,  Amanuensia  der  kaiserlichen  Ho^' 
bibliothek  in  Wien,  scliickte  mir  im  August  1862  eine  photo- 
grapMrte  tiirkiache  Inschrül,  Ober  welche  er  bemerkte:  "Bei- 
folgende Photographie  ist  einem  von  dem  Originale  gemachten 
Abdruck  entnommen.  Die  Inschrift  selbst,  von  der  Dr.  Lin:h<mer 
in  seinem  Buche:  Die  warmen  Heilquellen  der  Haiiptstadt  Ofen, 
Pest  bei  Hartleben,  1S37,  8. 125  nähere  Nachricht^),  imd  am  Endo 
[363]  eine  unvollkommene  lithographische  Abbildung  giebt,  ist 
—  wann  ?  kann  ich  nicht  sagen  —  zu  Grunde  gegangen.  Falls 
Sie  das  Stllck  einer  Veröffentlichung  in  der  Zeitschrift  der  D.  M. 
G,  filr  werth  halten,  bitte  ich  Sie,  dazu  die  mit  der  grösstea  Sorg- 
falt gomachto  Photngrnpliie  zu  benutzen™. 

Die  Inschrift  war,  wie  man  aus  der  Abbildimg  auf  Taf.  IX 
sieht,  bei  der  Anfertigung  des  zur  Photographie  benutzten  Ab- 
druckes, mit  Ausnahme  des  ersten  Verses,  vollständig  erhalten; 
verwittert  waren  nur:  das  drittletzte  Wort  des  ersten  Halbversea 
in  seinem  ohem  Theile  imd  das  vorletzte  Wort  ganz,  im  zweiten 

■)  Erschien  zuerst  im  siebzehnten  Bande  der  Zeitschrift  der  Deutschen 
Morgenländischen  GesellBChaft  v.  J.  1663,  S.  362—364. 

1  Nach  einem  zweiten  Briefe  des  Herrn  Dr.  MUMor  erzählt  Linzbuaer 
dort,  wie  ihm  vor  der  Erklärung  der  InBcbrift  bangte,  bis  ein  gllicklicber 
Zufall  AufschluBB  darüber  versprach.  Ea  war  dies  dio  Durchreise  des  tEir- 
kischen  Gesandten  am  franzüsi sehen  Hofe,  Nari  EfcnJi,  der  am  15.  Febr. 
ts:i5  die  Inschrift  in  Augenschein  nahm  und  mit  lauter  Stimme  las.  Linz- 
baucr  konnte  aber  nur  den  Namen  Mustafa  heraushürea.  Er  liess  darauf 
die  Inschrift  treu  copiren  {—  die  nach  dieser  Copie  gefertigte  Lithographie 
zeigt,  wie  man  das  Wort  »getreun  zu  vorstehen  bat — )  und  legte  sie  in 
Wien  den  Herrn  GevayxvaA  Hammer- Pargalallvar,  welche  aber  die  man gol- 
bafto  Abzeichnung  nicht  ganz  zu  cntzifTern  vermochten.  Linzbauer  erfuhr 
nur  was  er  scbon  wiisste,  daas  die  Inschrift  von  einem  Mustafa  Pascha 
herrühre. 
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Halbverse  der  zweite  Buchstabe  des  zweiten  und  die  ersten  beiden 
des  letzten  Wortes.  Ich  schickte  meinen  EntziflFerungs-  und  Er- 
gänzungsversuch  an  Herrp  Liegationsrath  von  Schlechta-  Wssehrd 
mit  der  Bitte  um  Berichtigimg  und|Belehrung ,  die  mir  auch  — 
Dank  seiner  allzeit  hilfsbereiten  Sprachmeisterschaft  —  unge- 
säumt gewährt  wurde;  zu  Erlangung  grösstmöglicher  Sicherheit 
aber  sandte  derselbe  die  Photographie  auch  an  Subln  Bey  nach 
Constantinopel :  von  dem  wir  ausser  der  Bestätigung  des  schon 
Gefimdenen  besonders  die  Ergänzung  des  ^^Jy^  im  ersten  Halb- 
verse und  die  Wiederherstellung  des  ganz  verschwimdenen  Mi/J^\ 

erhielten.  Herrn  von  Schlechta  allein  verdanke  ich  die  Ergänzung 
des  JJL«  am  Ende  des  zweiten  Halbverses,  durch  welche  ich  dann 
selbst  auf  die  richtige  Lesung  des  vorhergehenden  ^^b^t  geföhrt 

wurde,  dessen  Finalbuchstabe  bisher  für  ein  .  angesehen  worden 

war,  was  wegen  der  nach  oben  gerichteten  KrQnmiung  des  untern 
Schweifes  nicht  zulässig  ist.  Als  graphische  Merkwürdigkeit  er- 
scheint  ganz  am  Ende  der  Inschrift  die  Zusammenziehung  von 
Jju  in  Elinen  Zug,  mit  Verschmelzung  der  Figuren  des  ^  und  ,3. 

Herr  von  Schlechta,  dem  auch  diese  durch  Reim  und  Sinn  ge- 
sicherte, überdies  von  Subhi  Bey  bestätigte  Entdeckung  angehört, 
hat  eine  solche  Vereinigung  der  beiden  Buchstaben  noch  nirgend 
anderswo  gefunden. 


Text. 


wj^  o^-^;  K3'^y^-^  0;';3  y>^^  u^>Lö    1 


Jw-L^  qLoI  »cXj^x^  JL>  }i:>y^S  äU:5 


o    >  o  o  .. 


[364]  Ji->>  ^^i-.^' »jUs  UiU  »r  wL./  j  ^AjL,    3. 
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UeberHetzung. 
(1)  Def  Tithaber  des  Ehretuttses  des  Veärats  hol  (der  Stadt) 
Ofen  Schmuck  verliehen,  währmdalle  Religionen  und  Confefsioneii 
zu  seiner  Zeit  Ruhe  genifssen.  (2)  Was  Wunder,  wenn  er  nein 
Vermöffen  su  guten  Werken  verwendet,  da  er  stets  nach  den  Aus- 
sprüchon  des  Auserkorenen  (Muhammed»}  htatdelt?  (3)  Er  hat  ein 
Bad  gebaut,  desscitgleichen  der  Himmel  noch  nicht  gesehen;  s<tgt 
man  sinnbildlich,  sein  Name  sei  Dewletähäd  (GlUckeheim],  so  i*l 
das  am  rechten  Orte*).  (4)  Als  Chronogramm  dieses  herzer- 
freuenden Baues  hat  man  aufgestellt:  Mu9(af&  Paia*s  Bau 
ist  ein  Bau  der  ohne  Gleichen. 

Die  Buchstaben  des  letzten  Halbverses  als  Zalilzeiclien  zu- 
sammengerechnet geben  9S2;  982  d.  H.  aber  (Chr.  1574—5)  ist 
eins  der  zwölf  Jahre  (974 — 9S6),  während  welcher  Mnfltaßl,  der 

Ni'ffi-  des  Grossvezir«  Sokolli,  Pusdia  von  OiV'ii  wa,r  und  dieses 
durch  viele  Bauteil  verschönerte;  s.  Hammer-Purgstair&  Gesch. 
d.  osm.  Reichs,  kl.  Ausg.,  II,  S.  469  u.  853.  Eins  der  von  Uammer- 
Pui^Btall  an  der  erstgenannten  Stelle  erwähnten  ■  Bäder«  also  ist 
dasjenige,  welches  mit  dieser  Inschrift  geschmUckt  war. 


')  DaB  Veramasa  ist  05'-^—*^  J—^ji  fl-  VuUtrt,  iDstit  ling.  pere, 
S.  183  Z.  9. 

^  Den  Sinn  des  logisch  auf  den  coDditionolIeo  Vordergats  gcheadeD 
J^l  S  erklärt  Subljl  Bey  80:  _,'-*-«-  »jj-^  -^yi  tÜ«  ,^i\  iäU*jL«j' _yj 
jjXfcjO  jjJj'  \J*-**Ji'  vy^  0 J-il^  i^yw  jj  Ä-Mü,S.  Hiennit  vergleiche 
man  den  Vers  Öäml's  in  Zeitschrift  d.  D.M.  G.  Bd.  V,  8.  325,  Z.  4-5,  und 
liückerta  Anmcrl^ung  dazu. 


XLVI.') 


War  Goethe  bei  dem : 


»Orient  nnd  Occident 
Sind  nicht  mehr  zu  trennen« 

der  ganzen  Inhaltsfälle  dieser  Worte  sich  schon  bewusst?  Ich 
glaube  kaum;  —  zurBeantwortung  dieser  Frage  mit  einem  zweifel- 
losen Ja  müssten  wohl  selbst  seinem  ahnungsvollen  Tiefblicke 
noch  mehr  und  andere  Thatsachen  vorgelegen  haben.  Aber  als 
ächter  vates  hat  er  damit  ein  vaticinium  ausgesprochen,  an  dessen 
vollständiger  Erfttllimg  unsere  Gegenwart  immer  mächtiger  ar- 
beitet, nicht  mehr  bloss  durch  Menschen-  und  Waarenverkehr, 
sondern  auch  durch  Austausch  geistiger  Güter,  welcher  sich  in 
weiterer  Entwicklung  sogar  schon  zu  wissenschaftlichem  Wett- 
kampfe zuspitzt.  Dass  der  unter  dem  8.  Januar  1886  erlassene 
Aufruf  Sr.  Majestät  Oskar  IL,  Königs  von  Schweden  imd  Nor- 
wegen zur  Bearbeitung  der  zwei  von  Ihm  gestellten  Preisauf- 
gaben :  Geschichte  der  semitischen  Sprachen ,  und :  Darstellung 
des  Culturzustandes  der  Araber  vor  Mohammed,  durch  Zeitungen 
oder  Briefe  rasch  bis  nach  Bagdad  vordringen  und  dort  einen  mo- 
hammedanischen Gelehrten  zur  Mitbewerbung  anregen  werde,  — 
wer  hätte  das  fQr  möglich  gehalten?  und  doch:  das  Wunder  ist 
geschehen!  Jetzt  schon,  noch  ehe  von  christlich-europäischer 
Seite  ein  einziger  Mitbewerber  aufgetreten  ist,  liegt  vor  den 
Preisrichtern  ein  stattlicher,  starker  Grossoctavband  zur  Lösung 
der  zweiten  Aufgabe,  der  Darstellung  des  Culturzustandes  der 
Araber  vor  Mohammed  von  dem  Verfasser,  ^S^  Cfy^  JuwmJI 

1)  Erschien  zuerst  in  den  Berichten  über  die  Yerhandlongen  der 
Königlich  Bachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Philol.-histor.  Gl.  1887. 
S.  406—433. 
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^■i'JtiJI  u;*jjyi,  ( —  nach  dem  Ehrentitel  el  Seijid  angeblich  aus 
Mohammeds  Geschlecht  — )  [407]  durchgängig  mit  eipeuer  Hand 
in  schönem,  kräftigem  und  deutlichen!  Neslji  geschrieben.  Mach 
ToraiisgeHchickter  Inhalteangabe,  einer  Ansprache  (*_FLtas>)  an  den 
König  imd  einer  zweiten  an  die  Preisrichter,  behandelt  er  seinen 
Gegenstand  in  einer  Binleitung  (XaJJw)  und  siebzehn  Haiipt- 
stUckeu  (v]^')  "lüt  mehr  oder  weniger  Abschnitten  i4>*i»)-  Als 
m  oll  amme  danisch  er  Schulgelehrter  steht  er  mit  der  Annahme  all- 
gemeiner Gültigkeit  und  Glaubwürdigkeit  der  einheimischen  ge- 
schichtlichen U  eher  lieferung  nocli  ganz  auf  morgenländischem 
Standpunkte,  und  wir  Europäer  werden  uns  voraussichtlich  bei 
weitem  Unterbau  dl  imgen  mit  unsem  asiatischen  Fachgenossen 
über  die  Noth wendigkeit  historischer  Kritik  noch  zu  ver- 
ständigen haben;  jedenfalls  aber  verdient  Herrn  Mahmüd'a  Preis- 
echrift  als  das  erste  derartige  Erzeugniss  internationaler  Literatur 
und  als  wohl  geordnete  und  eingetheilte  Zusanuneustellung  des 
von  den  altem  arabischen  Schriftstellern  zur  Lösung  der  be- 
treÖeuden  Frage  gelieferten  Hateriols  hohe  Achhmg  und  ein- 
gehende Würdigimg. 

Kino  wi'ui^'cr  hervorr.igendt- .  aber  docli  giittungs  verwand  tu 
Erscheinung  bildet  den  Gegenstand  dieses  Vortrags.  Es  ist  eine 
Recension  über  Dozy'a  Supplement  aux  dictionnaires  arabes  von 
Ibrahim  al  Jäzigl  in  fünf  Nummern  der  von  ihm  mit  Dr.  ßesärah 
Zalzal  lind  Dr.  IJalil  Sa'ädah  in  Beirut  herausgegebenen ,  leider 
schon  mit  dem  ersten  Jahi^ange  1884  und  1885  wieder  er- 
loschenen allgemeinen  wissenschaftlichen  Monatsschrift  iDerÄrztt 
( ^*»m  )■  Eine  Neuigkeit  im  eigentlichea  Sinne,  wie  das  vorge- 
nannte Werk,  ist  diese  Recension  übrigens  schon  deswegen  nicht, 
weil  Herr  Ibrahim  als  Kritiker  eines  europäischen  Arabisten 
wenigstens  zwei  Vorgänger  hat:  seinen  eigenen  Vater  N&sif  in 
der  von  Prof.  A.  Mehren  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  An- 
merkung herausgegebenen  Epistola  critica  ad  de  Sacyum  über 
dessen  Ausgabe  von  llariri's  Makämen  nnd  »Schei'kh  Mouhammed 
Tantawy«  in  den  t  Observations  swc  la  traduction  de  quelques  vers 
arabes»  in  de  Sacy's  Grammaire  arabe,  aus  den  Melanges  Asia- 
tiques  der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  voll- 
ständig aufgeaonuoen  in  meine  Beiträge  zur  arabischen  Sprach- 
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künde  (Kleinere  Schriften  ^  Band  I).  Graf  Carlo  von  Laudberg 
hatte  die  Güte,  mir  die  genannte  Monatsschrift  zuzuschicken  und 
mich  auf  jene  Recension  aufmerksam  zu  machen.  Da  ich  selbst 
das  Dozy  sehe  Werk  in  den  sieben  Stücken  der  Dozy- Studien  in 
[4:08]  unsem  Sitzungsberichten  kritisch  behandelt  hatte,  so  war 
die  Sache  für  mich  natürlich  von  doppeltem  Interesse,  zumal  da 
Herrn  Ibrähim's  grundsätzliche  Stellung  zu  Dozy  im  Gegensatze 
zu  der  meinigen  steht:  er  ein  Gegner  der  von  Dozy  vertretenen 
und  durchgeflihrten  Erweiterung  des  Begriffes  arabische  Sprache, 
ich  ein  Anhänger  derselben,  was  von  vornherein  eine  bemerk- 
bare und  auch  wirklich  durch  die  Entstehimg  bestätigte  Ver- 
schiedenheit in  Auffassung  und  Erklärung  mancher  Einzelheiten 
erwarten  liess. 

Im  AUgemeiuen  hat  sich  die  Kritik,  wie  morgenländische 
Gelehrte  sie  an  einander  üben,  nie  gerade  durch  Höflichkeit  aus- 
gezeichnet, und  ältere  Zeiten  weisen  darin  sogar  wahre  Muster 
von  Grobheit  auf;  später  ist  sie  theilweise  durch  confessionelle 
Gegensätze  verbittert  worden.  Wenigstens  dieser  letzte  Einfluss 
fallt  hier  ganz  hinweg,  da  Herr  Ibrahim  ebenfalls  dem  christlichen 
Bekenntnisse  angehört,  und  wenn  auch  der  etwas  empfindliche, 
leicht  reizbare  Dozy,  wemi  er  die  ßecension  erlebt  hätte,  stellen- 
weise mit  ihrem  Tone  ziemlich  unzufrieden  gewesen  sein  möchte, 
so  ist  derselbe  doch  im  Ganzen  ein  gemässigter,  ja  sie  tönt  zuletzt 
sogar  in  reinen  Wohlklang  aus,  indem  Herr  Ibrahim  seinen  Lands- 
leuten den  auf  dieses  Werk  verwendeten  unermüdlichen  Fleiss 
Dozy's  als  Muster  für  ähnliche  nun  von  ihnen  zu  erwartende  Lei- 
stungen aufstellt. 

Das  folgende  ist  eine,  soweit  die  Urverschiedenheit  des  Ara- 
bischen und  Deutschen  es  gestattet,  Sinn  imd  Haltung  des 
Originals  genau  wiedergebende,  nichts  abschwächende  und  nichts 
verstärkende  Uebersetzung  der  Recension. 


n  Supplement  aux  dictionnaires  arabes (n  ^)  von  dem  rühmlich 
bekannten  2)  Dozy,  einem  der  Leidener  Orientalisten,  ein  ausführ- 

»)  Vorhergeht  die  arab.  Uebersetzung:   ä^j/^^  oU^^uit  »i^, 
2}   SJ<1\    ^^aJo  ,  wörtlich :  wohlberufen,  bien  renomm^. 
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liches,  Über  1700  Folioseiten  starkes  Work,  in  welchem  er  alle 
TOD  iluu  in  den  altaxabischen  Wörterbüchern  nicht  gefundenen, 
aber  in  den  Schriftwerken  der  Neueren  (^~>JwJl)  und  [409]  im 
Gemeinarabischen  Aegyptens,  SjTiens  und  Nordwestafrika's  yor- 
konimenden  Wörter  niedei^elegt  hat.  Nachdem  er,  wie  er  in  da'- 
Vorrede  des  Buches  sagt,  langer  als  dreiaaig  Jahre  mehr  als  vieti 
Itimdert  Bände  geechiclitlicher,  lexikalischer  mid  arabisch-humi^ 
nistischer  Werke  durchgelesen  hatte,  stellte  er  in  acht  Jahren  die 
aufgezeichneten  Zusätze  zusammen  und  brachte  sie  in  Ordnungi- 
er  hat  denmach  im  Ganzen  auf  die  Abfassung  dieses  Werkes  un- 
verdrossen imd  imennüdlich ')  gegen  vierzig  Jahre  verwendet, 
ohne  in  allem  diesen  einen  Lohn  noch  Gewinn  zu  suchen,  ausser 
die  Verwirklichung  der  seinem  Geiste  vorschwebenden  Idee,  und 
dazu  angetrieben  durch  sein  Bestreben  dieses  wichtige  Werk  zu- 
stande zu  bringen  und  das  hohe  unvergängliche  Verdienst  zu  er- 
werben, nämlich  dieses:  die  nach  den  Zeiten  der  rein  arabisch 
sprechenden  älteren  Araber  aiifgekommenen  neueren  Wörter  und 
die  vielen  neuen  bei  ihnen  nach  nicht  vorkommenden  Gebrauch*- 
wMsen  des  von  ihnen  festgestellten  Sprachmaterials  und  manche 
in  jenen  Pphriften  ■enthaltenen  dunklen  Ausdrücke  zu  erkh'iren, 
mit  anderen  Worten:  die  Lücke  auszufüllen,  welche  die  nur  das 
Reinarabiache  pflegenden  arabischen  Schriftsteller  gelassen  haben, 
indem  sie  sich  von  allen  sprachlichen  Neuerungen  fernhielten  imd 
es  verschmähten  Abweichungen  vom  ächten  Sprachgebrauch  Vor- 
schub zu  leisten  und  sie  in  ihre  Schriften  aufzunehmen,  diese 
Lücke ,  sage  ich ,  auszufüllen ,  um  dadurch  zu  einer  Fixirung  der 
ungewöhnlichen  Erscheinungen  der  gesammten  Sprache,  dei 
neueren  sowohl  als  der  alten,  und  zu  einer  Darstellung  aller  ihrer 
Aus  drucksformen  zu  gelangen. 

Es  ist  dies  bei  Gott!  ^)  eine  Leistung,  im  Danke  für  welche 
selbst  die  arabisch  Sprechenden  hinter  den  Arabisten  nicht  zurück- 
bleiben dürfen ;   denn  abgesehen  von  der  dadurch  erleichterten 

I)  U«5  y>J.J  i^J^    Lb    U^  jb  |»_J  Äi«  Q-«J;1  er  !>*^-    Das 
gedruckte  •'■Jue  statt  oV.  hatte  bereits  Graf  von  Landbctg  bericbtigl. 
2]  /i:s='>-i5  j**i;  eig.  so  wahr  Gott  lebt! 
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Aufhellung  des  in  jenen  Schriftwerken  Räthselhaften  undDunkeln, 
gewinnt  der  welcher  es  studirt  die  Kenntniss  Ton  vielen  neueren 
Erscheinungen  in  Wissenschaften,  Künsten,  Gebräuchen,  Kleider- 
trachten, Gelassen,  Geräthschaften  u.  s.  w.  von  denen  die  Wörter- 
bücher noch  nichts  wissen,  [410]  während  man  andrerseits  zur 
Befriedigung  zeitgenössischer  Bedürfiiisse  genöthigt  ist,  den  er- 
weiterten Sprachgebrauch  aufzunehmen.  Der  Lieferung  des  Be- 
weises hierfür  überhebt  uns  lange  unmittelbare  Erfahrung,  die  be- 
standige Wiederholung  hierher  gehöriger  Fälle  in  der  Sprach- 
praxis und  die  Mühe  welche  die  Behandlung  der  Ausdrucksform 
einen  Jeden  kostet,  der  etwas  aus  europäischen  und  amerika- 
nischen Schriften  arabisch  zu  übersetzen  sucht  oder  selbst  über 
zeitgenössische  Gegenstände  und  Angelegenheiten  zu  sprechen 
unternimmt.  Wir  haben  nun,  trotz  der  uns  kurz  zugemessenen 
Müsse  und  der  sich  drängenden  Geschäfte ,  dieses  Werk  durch- 
gesehen, seinen  Inhalt  Seite  für  Seite  so  weit  es  uns  möglich  war 
untersucht  und. gefunden  dass  es  viele  lehrreiche  E^zelheiten  und 
ausgezeichnete,  unsrer  Sprache  zum  Nutzen  gereichende  Be- 
merkungen enthält,  die  verdienen  dass  das  Werk  selbst  deswegen 
in  die  Seihe  der  edelsten  Literaturschätze  gestellt  und  sein  Ver- 
fasser so  lange  noch  ein  Araber  das  däd  {\jc)  ausspricht,  selig  ge- 
priesen werde.  Doch  haben  wir  in  dem  was  wir  davon  gelesen 
haben,  hie  und  da  Stellen  gefunden  zu  denen  das  und  jenes  zu  be- 
merken ist;  wir  wollen  daher  einige  derselben  besprechen,  nicht 
um  Fehler  aufzustechen  und  zu  tadeln ,  noch  um  das  Verdienst 
dieses  Mannes  herabzusetzen  und  seine  Gelehrsamkeit  als  übel 
angewendet  darzustellen,  sondern  um  das  Recht  der  Kritik  zu 
wahren,  durch  welche,  als  eine  Hauptstütze  der  Wissenschaft  in 
unserem  Zeitalter,  das  Schlechte  von  dem  Guten  geschieden  und 
das  Aechte  durch  klaren  Beweis  als  solches  hingestellt  wird. 

Und  finden  wir  denn :  bei  aller  Tüchtigkeit  des  Forschens,  bei 
aller  Höhe  des  Strebens ,  bei  aller  Ausdauer  im  Beobachten  und 
Aufzeichnen  entbehrte  der  Mann  das  beste  Mittel  zum  Verständ- 
niss  der  arabischen  Sprache,  sowohl  der  klassischen  als  der 
modernen,  indem  er  unsrer  Meinung  nach  nie  eines  der  ara- 
bisch-sprechenden Länder,  wie  Aegypten  oder  Syrien,  bereist  imd 
nur  mit  wenig  Arabern  mündHch  verkehrt,  sondern  die  Sprache 
lediglich  aus  Büchern  gelernt  hatte ,  mit  HüKe  von  Leuten  unter 
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si-incu  VolksgenüMen  dii-  Ürientaliatoti  geiiunat  werdf-u  ''.  Viol- 
leiclit  auch  Latte  t>r  [411J  mtindlich  mit  einigon  unter  diesen  ver- 
kelirt,  welche  in  den  »rabiech-spreclienden  Ländern  gereist  waren 
und  von  ihnen  einige  gern  ein  arabische  Wörter  gelernt,  dergleichen 
sie  in  ihren  Notizbüchern  aut'zeichneu,  io  der  Meinung  damit  etwas 
bedeutendes  gewonnen  zu  haben.  Wenn  aber  Jemand  in  Bezie- 
hung rtui'  die  arabische  Sprache  eine  so  hohe  und  scliwierige  Auf- 
gabe bis  zu  einem  solchen  Grade  bewältigen  will,  das§  er  den 
Gedanken  in  sich  aufkommen  lassen  könnte,  er  werde  noch  die 
volle  Herrschaft  Itber  die  Sprache  erlangen:  so  muss  er  sich  zu- 
erst uothweudig  ganz  in  die  Sprache  (.nnleben ,  dieselbe  den  sie 
Sprechenden  ablernen,  in  ihrem  Lande  solange  herumwandern 
lind  sich  auflialteu,  bis  er  ihre  Sprache  gründlich  versteht  und  vor 
Fehlgriffen  sicher  ist,  wenn  er  als  ein  unter  sie  aufgenommen är 
Auswärtiger  arabisch  spricht.  Ohne  Zweifel  ist  dies  der  beden- 
tendate  an  dem  Verfaeser  dieses  Werkes  aus  zustellen  de  Mangel, 
zugleich  der  Gnmd  der  Vergeblichkeit  eines  Theiles  seiner  Mßhe 
und  Anstrengung,  indem  man  oft  bemerkt,  wie  er  über  eine  Sache 
auf  eine  Weise  spricht,  daas  seine  Worte  grosse  Mtthe  und  lange 
Ueberlegiing  verrath<.'n.  die  sie  ihn  gekostet  haben,  während  das 
ganze  Ergebniss  grundlos  ist.  Oft  ist  auch  die  Sache  selbst  klar 
und  offenbar,  nur  der  Umstand,  dass  er  ein  Fremder  ist  und  mit 
den  Leuten,  denen  die  Sache  selbst  angehört,  nie  persönlich  um- 
gegangen ist,  hat  ihn  nicht  zur  Erkenntniss  derselben  gelangen 
lassen.  Wie  nahe  1^  es  ihm  da  sein  eigenes  Urtheil  durch  das 
einiger  andrer  Sprachgelehrten  zu  erganzen,  die  ihm  zum  Bich- 
tigen  verholfen  und  die  auf  das  Suchen  und  Forschen  verwendete 
schwere  Mühe  erapart  hätten !  Aber  sich  darüber  auszusprechen 
war  nicht  mehr  möglich;  so  ist  das  Buch  seinen  Weg  fortge- 
gangen und  das  darüber  zu  Sagende  ist  jetzt  nachzuliefern. 

Der  erste  ihn  treffende  Tadel  ist  der,  dass  er  in  diesem  Buche 
alles,  was  er  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben  sah,  zusam- 
mengeworfen hat,  ohne  weder  Sprachwidriges  noch  Falschge- 


mit  Verwciaune  auf  das  dorn  letzten  Worte  entsprechende  »OrientaliBtes« 
ia  einer  Aniiicrkung  unter  dem  Texte. 
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schriebenes  in  Betracht  zu  ziehen,  ohne  gemeine  und  fehlerhafte 
Ausdrücke  auszunehmen  und  selbst  ohne  nur  einmal  etwas  da- 
rüber zu  bemerken,  damit  der  solche  Dinge  Entlehnende  bestimmt 
wisse,  wie  es  damit  steht.  So  führt  er  z.  B.  ein  in  Bocthor*s 
Wörterbuch,  ein  im  Geschichtswerke  Ibn  Haldün's  und  ein  in  Ibn 
öubeir  vorkommendes  Wort  in  gleicher  Weise  an,  während  man 
weiss,  dass  Bocthor  die  Redeweise  von  [412]  Aegypten,  Syrien, 
Magrib  und  Tunis  heranzog  und  aus  dem  Munde  von  Eseltreibern, 
Berbern ,  Lotterbuben  und  anderem  Haschischgesindel  zu  seiner 
Zeit  gangbare  Worte  entlehnte,  obgleich  die  Menschenklasse  be- 
kanntlich eine  Sprache  reden,  die  allen  andern  Klassen  widerlich 
und  keineswegs  geeignet  ist,  sich  ihrer  bei  Unterredung  über 
ernste  Gegenstände  und  überhaupt  im  Gespräche  mit  andern 
Personen  zu  bedienen,  weü  diese  grösstentheils  in  obscönen  Aus- 
drücken und  niedrigen  Idiotismen  besteht,  von  denen  die  meisten 
auch  der  allgemein  bekannten  fehlerhaften  Volkssprache  ange- 
hören. Auch  hat  er  wohl  das  und  jenes  Wort  auf  eigne  Hand 
gebildet,  imi  die  Bedeutungen  gewisser  französischer  Wörter  aus- 
zudrücken, wo  dann  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  von  der 
arabischen  Kedeweise  weit  abweicht  und  sich  dem  Verständniss 
der  arabisch  Sprechenden  völlig  entzieht.     So  giebt  er,  nämlich 

Bocthor,  als  arabische  Uebersetzung  von  »adepte«  yul\  ^  Jwi>b; 

dies  aber  ist  ein  Ausdruck  den  man  in  allen  seinen  Bestandtheilen 
einem  Araber  mehrmals  zu  hören  geben  könnte,  ohne  ibyn  die 
Bedeutung,  die  Bocthor  damit  ausdrücken  wollte,  begreiflich  zu 
machen.     So  übersetzt  er  ascensionnel  mit  '^Uj^t,  defroque  mit 

x^sJUmJ,  etymologiste  mit  |i^Üüt  Jy-^Lj  vJ^Lf;   während  doch 

zwischen  |»^LXJt  und  ^J[<it   [wie  B.  hätte  schreiben  sollen]   ein 

Unterschied  ist.  Manchmal  verkehrt  er,  statt  zu  übersetzen,  den 
Sinn  eines  Wortes  in  das  Gegentheil ;  so  soll  ^temiser  auf  arabisch 
heissen  Jj^t  ^t  pbl,  während  doch  Jt^t,  wie  aus  seiner  Ab- 
leitung erhellt ,  die  anfangslose  Ewigkeit  ist.  So  drückt  er  sich 
also  so  aus,  wie  wenn  jemand  sagte:  Erhöhe  ihn  Gott  recht  tief! 
Und  in  dieselbe  Kategorie  stelle  man  unzählige  andere  verfehlte 
Ausdrücke  und  Worte,  mit  denen  er,  weil  ihm  das  rechte  Wort 
nicht  gegenwärtig  war,  dessen  Bedeutung  darzusteUen  suchte  oder 
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&aiizüsisclm  Wörter  buchstäblich  Übersetzen  «u  müssen  glaubte, 
wodurch  aber  seine  Phrase  sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  als  fran- 
zösisch darstellt,  nur  dass  er  sie  in  ein  von  seiner  Muttersprache 
entlehntes  Gewand  gekleidet  hat.  Da  giebt  es  femer  andere 
Schriften,  naclilässig  hingeworfene  Hammlimgen  von  Wörtern  der 
gemeinsten  Volkssprache ;  noch  dazu  arg  entstellt  durch  Äbschreibe- 
fehler,  [413]  sind  einige  von  ihnen  bekannt  unter  dem  Namen  vo- 
csbulairea;  diese  stecken  noch  mehr  toU  Fehler  als  Bocthor'B 
Wörterbuch  und  einen  grossen  Theil  ihres  Inhaltes  bilden  ausser 
Gebrauch  gesetzte  Wörter,  die  einst  in  Spanien  üblich  waren,  aber 
zum  eigentlichen  Arabischen  gar  nicht  gehören,  wie  Jiij!  und 
i'i^j  i^  o'^^'^'  '^^^'^'  u"«^'  ^  '^j*^  >D  dc^  Bedeutung  ron 
iÜJj  Schmaus,  Spiaäi^  fttr  w»*:?^  -*'  wunderbare  Sache,  ,jia»- 
um  jemand  herum,  ^:  er  förderte  und  uuterstOtzte  ihn;  .bvjjj' 
für  Zj-y  er  war  rathlos;  b~i~>-  er  schlug  seine  Backen,  fUr:  er 
schlug  ihn  darauf  (gab  ihm  Maulschellen]  j  jou  Ton  Tauben  {Qr 
j.i,  girren  (rouconler) ;  ^-^^  f(ir  iUj  und  ^jSs ,  Verschmitzt- 
heit und  Verstandesfeinheit;  uo^  ^J^;^  ^-  ™^*'  ^^'^  gekochtes 
Fleisch;  f.^^  ftlr  vJ*j*,  Fuchs;  yJ-^j^J  für  ein  Gewächs,  viel- 
leicht die  Kresse;  ^^\  für  eine  Sämerei  von  der  man  nicht  weiss 
was  sie  ist;  -.^J*  für  ^Ijkj  Tinte;  — J«y  für  ^jU—,  Wachtel; 
J3j-«j3  für  oi»)^'  o*^'j^  Regenwürmer;  ^.j^su  flir  j^j,  Hagel, 
und  ähnliche  Wörter  mehr,  theils  frei  gebildet,  von  denen  kein 
Wurzelwort  bekannt  ist,  theils  verderbt  aus  Wörtern  der  Sprachen 
von  Fremden,  die  zu  jener  Zeit  mit  den  Arabern  verkehrten.  Wir 
glauben  nur  nicht  dass  sie  noch  heutzutage  bei  irgend  jemand  in 
Gebrauch  sind,  es  müaste  sich  denn  etwas  davon  als  Seltenheit  im 
Munde  unbekannter  Magrebiner  oder  Tunesen  erhalten  haben. 
Andere  Wörter  sind  aus  gut  arabischen  verderbt  oder  als  Neu- 
bildungen davon  abgeleitet,  wie  jkb~  für  Jx^,  Kamm;  ^Jcüj^i 
fiir  aLii  Lippen;  ^.~>-  von  einem  Manne  für  J|_5j>  ,  kühn,  eigent- 


I 
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lieh  m\j>'  «6;  |mJ^  und  Qyj;>  d.  h.  q*»;!^  Schnecke,  Muschel; 


■«o  • 


j:ä*>J,  ^.  h.  yijü  er  strauchelte  und  stolperte;  ^j>*lis>  in  der  Bed. 

von  ^^^-Ja-c  tauchen;    ^iJcJL^  ^^  d.  h.  «5lo  ^^j-ä-^  er  [*l*]  ^^^ 

damals;   y^^^  d.  h.   j^j.>^5,   ein  Wort  zum  Antreiben;   des- 

gleichen  Ä-Oiu  für  ^Li:,   Leibgürtel;    J>l^,»  ■>>  für  j*>l,    roth; 

iU^A43-  für  Ju,  scheinbar  so  genannt,  weil  die  Hand  fünf  Finger 
hat;  daher  auch  der  Ausdruck  einiger  unserer  gemeinen  Leute 
,jM^43* ,  d.  h.  lege  Deine  fönf  in  meine  ^).     Zu  dem  Sonderbarsten 

aber  was  er  aus  diesen  Wörterverzeichnissen  genommen  hat  ge- 

^    O    •■  9 

hört  iy:aj  für  sty«,  wovon  er  auch  eine  andre,  noch  übler  lautende 

Schreibart  B.^  mit  KJUUt  i^lAl!  beibringt.  Was  die  heutzutage 
bekannten  gemeinsprachlichen  Ausdrücke  und  vorzüglich  die  völlig 
verwerflichen   darunter  betrifft,   wie  Jax^-,    JauJj,    (jSuJß,  J^ 

^L  und  bL,  ^jß^j  ^^«.^l  ^^^1  und  ähnliche,  so  sind  diese  in  so 

grosser  Anzahl  da,  dass  wenn  man  dieses  Buch  genau  darauf  an- 
sähe, man  finden  würde,  dass  der  grösste  Theil  davon  aus  der- 
gleichen von  der  gebildeten  Sprache  nicht  aufgenommenen  Aus- 
drücken besteht ,  hinsichtlich  derer  es  für  uns  unverstandlich  ist, 
was  sich  der  Verfasser  als  Grund  ihrer  Au&ahme  gedacht  hat^). 
lieber  den  Grund,  welchen  der  Verfasser  für  ihre  Aufnahme  zu 
haben  glaubte,  sind  wir  im  Dunkeln  und  es  ist  uns  nicht  klar  ge- 
worden, zu  welchem  Zwecke  der  Verfasser  so  ei&ig  dahinter  her  ist, 
sie  zu  sammeln  und  in  diesem  werthvollen  Buche  unterzubringen. 
Denn  wenn  die  Absicht  dabei  war,  diese  Wörter  dem  Grand- 


el Dazu  Landberg:    In  Aegypten  «^iM^Li>,  er  ass  mit  ihm  mittels 

Beiner  fUnf  Finger.    In  Oberaegypten  ^^»■'>  d.  h.  er  schlug  ihn  mit  der 
flachen  Hand. 

^  Hierzu  Landberg:  Wir  hingegen  keineswegs;  denn  die  Wichtigkeit 
der  Aufnahme  dieser  von  der  klassischen  Sprache  znriickgewiesenen  Wörter 
ist  fdr  uns  selbstverständlich. 
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bestände  der  Sprache  anzuscbliesseii ,  &o  das»  »iiii  auch  iiv  Re- 
gierungsbeamten  und  Schriftsteller  ihren  Federn  erlauben  dürften 
davon  Gebrauch  zu  machen ,  ao  grunzt  dieser  im  verständige  An- 
spruch an  Ungereimtheit;  die  geringste  Folge  davon  wäre  die 
Niederreisaung  der  Eckpfeiler  der  Sprache,  die  Entstellung  ihrer 
[416]  Schönheit  und  die  Vermehrung  ihrer  Worte  bis  zu  einem 
Qrade,  der  weit  über  die  Grenzen  des  meuachlichen  Gedächtnisaea 
hinausginge,  und  zwar  unnöthiger  und  unnützer  Weise.  Ist  die 
Al)sicht  aber  die,  die  Schriften  der  Neueren  oder  die  Sprache  des 
gemeäuen  Mannes  veratehen  zu  helfen:  nun  ao  sind  jene  aus  Boc- 
tfaor'a  Wörterbuch  und  seinesgleichen  aufgenommenen  Ausdrücke 
nicht  in  die  genannten  Schriften  eiugednmgen,  und  von  dem  aus 
den  alten  Vocabtilarien  Aufgenommenen  ist  heutzutage  kaum  noch 
etwas  in  Gebrauch.  So  bliebe  als  Zweck  übrig,  dass  dieses  Buch 
die  Stelle  eines  alle  von  den  Arabern  jemals  gebrauchten,  in  den 
rein  arabischen  Schriften  aber  nicht  vorkommenden  Ausdrücke 
enthaltenden  geschichtlichen  Sammelwerkes  einnehmen ,  abw 
keine  Belelunmg  Über  den  wirklichen  Sprachgebrauch  bezwecken 
aolle.  Aber  auch  bei  dieser  Betrachtungsweise  ist  das  geschicht- 
licbe  Interesse  nur  unvollkommen  gewahrt,  denn  es  hätte  auf  die 
verschiedenen  Wortgattungen  aufmerksam  machen  und  auch  das 
Neugebildete  und  Gemeinsprachliche,  das  Arabische  und  Ara- 
bisirte,  das  Gebräuchliche  und  ausser  Gebrauch  gekommene  be- 
zeichnen sollen.  Dazu  genügt  es  nicht  als  Beleg  zu  einem  Worte 
die  Schrift  anzugeben,  aus  welcher  es  entlehnt  ist,  denn  unge- 
achtet z.  B.  Bocthor,  wie  vrir  oben  gesagt  haben,  auf  gemein- 
arabische Wörter  ordentlich  versessen  ist,  und  gerade  recht  un- 
anständige mit  Vorliebe  aufführt,  so  nimmt  er  doch  oft  auch  ein 
neugebildetes  Wort  aus  dem  Sprachgebrauche  der  tüchtigsten 
neueren  Prosaisten  und  ausgezeichnetsten  Dichter  und  darunter 
besonders  wissenschaftliche  Wörter,  wie  Kunstausdrücke  der  Him- 
melskunde, der  Geometrie  und  anderer  Wissenschaften ;  dasselbe 
gilt  von  vielen  anderen  Schriftstellern  aus  denen  er  Wörter  ge- 
nommen hat,  und  in  deren  Sprache  man  Gutes  und  Schlechtes 
neben  einander  findet  {wörtlich,  in  deren  Sprache  man  reines 
trinkbares  und  fauliges  untrinkbares  findet,  man  auf  Sand  und 
feste  Erde  tritt;.  Im  Allgemeinen  stellt  sich  dieses  Werk  dar  als 
Sammelpunkt  der  Extreme  und  Zusammenfluss  des  Zweifelhaften; 
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aber  wie  viel  näher  lag  es  ihm,  ein  Werk  zu  begründen  und  an- 
zubahnen ,  welches  sich  im  Anschluss  daran  die  Aufgabe  gestellt 
hätte ,  eine  der  genannten  Sichtungen  entschieden  durchzuführen 
ohne  das  Sichtige  darin  durch  das  Unrichtige  zu  entwerthen  und 
das  darin  enthaltene  Nützliche  nicht  zum  Theil  unbrauchbar  zu 
machen. 

[416]  Die  in  diesem  Werke  angeftihrten  Wörter  sind  grossten- 
theils  ohne  Vocal-  und  andere  Lesezeichen,  ein  die  Nützlichkeit 
des  Buches  bedeutend  verringernder  Mangel.  Der  Verfasser  hat 
auch  selbst  in  seinem  Vorworte  darauf  hingewiesen  und  bekannt, 
die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  sei  ihm  nicht  möglich  gewesen.  Die 
Au%abe  eines  zuverlässigen  Berichterstatters  sei  die  Wiedergabe 
des  von  ihm  Au%efundenen ,  so  ¥rie  es  eben  beschaffen  sei;  des- 
wegen gebe  er  oft  ein  von  ihm  aufgefundenes  verderbtes  Wort  in 
derselben  Gestalt  wieder  und  überlasse  die  Berichtigung  desselben 
dem  Leser.  Beispiele  dieser  Anfllhrungsweise  sind  folgende: 
das  Wort  iOoi  so  ohne  alle  Bezeichnung  der  Aussprache ,  nimmt 
er  aus  Bocthor  als  arabische  Uebersetzung  von  idiot  herüber,  ohne 
etwas  hinzuzufügen*).  Das  ist  ein  äusserst  seltsames  Wort,  von 
dem  wir  nicht  wissen  wie  es  wirklich  heissen  soll,  wenn  es  nicht 
etwa  aus  äJLjI  (albern)  was  jenes  franz.  Wort  bedeutet,  verderbt 

ist.  Dazu  gehört  femer  das  was  er  unter  dem  Artikel  ^L»!  sagt : 
»(pl.)  semble  tatouage«  d.  h.  ein  Plural,  scheint  Täto wirung  (j^) 

zu  bedeuten.     Dazu  die  Worte  eines  Ungenannten:  » jLA_,^i;wA-> 

iLJ^j<=01  8^3  j  iöjyill  qL)'>)1  ^j^aju  Lf^^  j  Juo'^U  (abessinischen 

Ursprungs:  in  ihrem  Gesichte  solche  qLj^  wie  bekanntlich  im 
Gesichte  der  Abessinierin) .  Das  ist  ein  offenbarer  Schreibfehler, 
wie  man  auch  die  Berichtigung  desselben  bei  Betrachtung  der 
Stelle  durch  das  geringste  Nachdenken  von  selbst  auffindet.    Die 

Worte  müssen  ursprünglich  gelautet  haben :  »^Lj^!  ^jiaju  Lfp-^  v3 
xiw;j5^1  njs>^  j  ^5;*^'  ^^  ihrem  Gesichte  sind  solche  .LjI  (Zeichen, 
Zeichnungen)  wie  bekanntlich  im  Gesichte  der  Abessinier«.  Durch 


>}  In  der  1.  Ausg.  von  Bocthor,  Paria  1828,  steht:   »Idiot,  e,  adj. 
stupide.    ihAüL  ^L  xxK^.  2a^^«. 
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Sclireibfelilet  ist  aber  daa  jlsV  der  Urschrift  iii  ^Lil.  wie  das 
Ü«j=iJl  deraeiben  mit  Zusatz  des  Relativ-^  in  iiLoi.*s\Jl  Qber- 
gegangDD,  —  dos  letztere  im  Widersprucli  mit  dem  Sinne,  der 
sich  beim  ersten  Blick  auf  die  Stelle  [417]  dem  Leser  als  selbst- 
veratjiiidlicb  aufdrängt,  da  mit  diesem  Worte  (AA.i«LsJl)  ja  imver- 
kt'imbar  das  ganze  Volk  als  Gattung  gemeint  ist  (die  aber  aj^jpJt 
heiast].  Zu  dieser  Kategorie  gehört  ferner  bei  ihm;  »ü^«  was 
er  mit  itribut,  impöt«  [arab.  _lji-  oder  Xaj-ö)  erklärt.  Das 
Wort  aber  bedeutet  nicht«  derartiges ,  vielleicht  soll  ea  heiesen 
,_yjj/o  oder  ijbj.1  (etwas  zu  entrichtendes,  abzuführendes] :  ferner 
i,^u.jSU  in  der  Bedeutung  von  -»-s^'  (die  Seidel  ans  Bocthor 
herll hergenommen,  aber  wie  ea  scheint  in  der  dem  Verfasser  (Dozy) 
vorliegenden  Ansgabe  verdruckt,  wogegen  in  der  zu  Paris  im  J. 
1864  gedruckten  Ausgabe  (richtig)  ^^j^^!  steht',.  Nachher 
bringt  er  auch  dieses  »j^^J^\  und  erklärt  es  mit  osoie  mMee  de 
coton  (c.  Obgleich  aber  die  bezüglichen  Worte  eines  europäischea  j 
Schriftstellers  (des  Engländers  Burton)  diese  Uebersetzung  vep-'^| 
laiii^f-ii,  wiiliTS|i rieht  sii-  iloch  iler  iintiT  dfii  ar.ihisch  Sjir sehenden 
allgemein  gebräuchlichen  Bedeutung  (Seide  schlechtliin,  nach  dem 
Persischen  *-ijjl).  Femer  unter  dem  Artikel  i'ji'j-'-  "(t*»*" 
.Lo,>  Ka^  ^^L  ^JjJa.K  [Nowairi,  Espagne  470).  Diese  Worte 
sind  offenbar  zum  Th eil  verderbt:  /*sj^-  läsat  sich  nicht  recht- 
fertigen ;  es  muss  durchaus  mit  Verbindung  der  beiden  ,  ^*  heissen 
( iijj»  was  die  regelmässige  Wortform  des  lieinarabiachen  ist;  eine 
etwaige  Berufung  darauf,  dasa  es ,  ao  wie  ea  eben  in  der  Hand- 
schrift steht  (sprachlich  richtig  oder  unrichtig)  wiedergegeben  sei, 
ist  daher  ungliltig.  Femer  sagt  weder  ein  rein-  noch  ein  ge- 
rn einsprechen  der  Araber  .LjJ  iU/a  ^_aJLj  (fdr  tausend  hundert 
Dinare) ;  das  nichtige  ist  hundert  vor  tausend  zu  setzen.  Dazu 
kommt,  dass  der  Verfasser  die  angeführte  Stelle  als  Beleg  fUr 

•)  Und  so  mich  in  der  I.  Aiibk-  v.  J.  IS2S.     Es  iat  deninnch  Dozy  3 
*uajji  cinfiich  zu  Btreicijcn. 
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»/Ä3^«  gegeben y  aber  sie  nur  durch  «traduire  qqn.  en  justice« 

übersetzt  hat,  was  die  schon  [418]  in  den  arabischen  Wörter- 
büchern angegebene  Bedeutung  ist;  es  hatte  daher  keinen  Zweck, 
sie  hier  zu  wiederholen  *).  Aber  solche  Worte  wie  dieses  stehen 
noch  viele  andere  in  dem  Werke,  die  der  Verfasser  aufgenommen 
hat,  wiewohl  sie  klar  und  deutlich  in  den  arabischen  Wörter- 

büchem  stehen,  wie  z.  B.  v::>jL^t  in  der  Bedeutung  von  /  ä^LaJI 

^»JalSy  der  dessen  Meinungen  das  Kechte  treffen,  sich  bestätigen; 

er  hat  dasselbe  aufgeführt  und  mit  einer  Stelle  aus  den  Mal^ämen 
Hariri's  belegt,  obgleich  es  in  6auhari's  Sahäh  steht;  im  Kämüs 
allerdings  ist  nur  in  ungenügender  Weise  davon  die  Rede.   Ebenso 

»aX^  JuJum  y^\  \\a^z<^  ^L«  jugement  sain  et  solide;  »j^aj^j^ül« 
für  ijaj^s>O^S\  Ä-^jJÜU  das  Werkzeug  womit  das  Getreide  aus- 
gekörnt wird;  »syoj  Li«  mit  ^  eines  Gegenstandes,  und  «xj  s:^ 

^^i«  alle  diese  Ausdrücke  stehen  im  K&müs.     Auch  i»_P  3^« 

mit  der  Schärfung  des  zweiten  Consonanten  in  beiden,  hat  er  als 
ausschliesslich  in  Versen  gebraucht  dargestellt,  während  sie  die 
allgemeinen  Dialektformen  des  Stammes  Hamdän  sind,  wie  die 
Schriftsteller  über  die  Formenlehre  ausdrücklich  angeben.   Femer 

jiA^3«,  was  er  nicht  erklärt,  während  es  im  Kämüs  unter  \ß^ 
SO  angegeben  ist:  (ein  Teufelskerl)  sb  L^mö^  (^t  y»^  &Jb^  J^i^ 
Äjb^  ^L^UmmJÜ    JIJLj    (in  der  im  J.   12S9  in  Gairo  gedruckten 

^  

Ausgabe  [des  Kämüs]  aber  steht  xJL^  mit  dem  Kesr  des  Pro- 

nominalsuflßxes,  was  ein  Fehler  ist)   d.  h.  äc^  Jo.,  wie  man  (in 

lobendem  Sinne)  sagt  ^  v^t  ^ ;  dann  hat  man  daraus  ein  sich  als 
nur  ein  Wort  darstellendes  Compositum  gemacht,  und  endlich  zur 

Bedeutungsverstärkung,  wie  bei  iC^Pb  statt  sb,  [419]  ein  H.  an- 
gehangt.     Darrut  steht  in  Verbindung,  das^  er  unnothigerweise 


1)  Graf  von  Landberg  bemerkt  zu  Dozy's  Rechtfertigung :  »Aber  nicht 
aufgenommen  in  die  EuropKisch-ftrabischen  W^Srterbttcher«. 
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auch  die  regelmässig  abgeleiteten  Wörter  Butitiinmt,  wie  ,jcÄ«; 
und  fJua,  .ÖÄl  und  iis>\  Cotaparatdve  von  SjlXä  und  J:^,  dM 
letztere  in  der  Bedeutung  von  o-^i  desgl.  ^jjj,  Relativnomeä 
von  J^  als  tenn.techn,  der  Geographen  und  Astronomen,  während. 
er  das  Wort  J^  selbst  in  dieser  Bedeutung,  dessen  Aufnahms 
doch  uäber  lag  und  dem  Zwecke  seines  Werkes  mehr  enbipracbf 
uaslüsat,  ebenso  ^S^  als  Qualificativ  eines  Pferdes,  ubgli;iuh  ea 
nichts  anderes  bedeutet  als:  zu  Negd  gehörig  (daher  stamracnil 
u.  s.  w.);  ferner,  da»s  die  Araber  sagen  ü^J  V:}t  (^^^^^^  Gabe] 
mit  Bezeichnung  des  Adjectiv-femininuius  durch  ein  angehängte^ 
S,  was  doch  ganit  regelmässig  ist,  da  .;j  zu  der  Wortklasse 
i_*M*fl  (fem.  Ä^«x3),  nicht  zu  der  wie  Jjtc  (fem.  ebenfalls  Jjte)  g»-; 
hHtt.  Nach  Analogie  dieser  Fülle  von  unnötbigerweise  aufge^' 
nommenen  Wörtern  hat  man  auch  alle  ähnlichen  zu  beurtheilen. 
Häufig  geht  er  fehl  in  Bezug  anf  rein  lexikalisclie  Fragen, 
indem  er  ohne  gehörige  Sachkenntniss  dieses  ftir  falsch,  jenes 
f[ir  richtig  erklärt,  wie  ea  ihm  im  Artikel  .Lb-  begegnet.  In  der 
Hauptsache  sagt  er  da  folgendes:  Dieses  Wort  steht  in  Wüsten- 
feld's  Ausgabe  von  Ibu  IJallikän'a  biographischem  Werke  in  der 
Pluralform  ^^J^i.  Diesen  PI.  aber  halte  icli  für  verwerflich;  nach 
meiner  Meinung  niuss  es  c^iLLIas  heissen,  wie  in  der  Bulaker  Aus- 
gabe H.  s.  w.  Aber  beide  sind  irrthlimlich :  das  Richtige  ist  ol.bi 
mit  zwei  Damraah,  PI.  von  Jai,  dem  PI.  von  ,Lbs;  ol  Uü,  ist. 

wie  man  im  Tag  al  arüs  bemerkt  findet,  gemeinarabisch  Etwas 
ähnliches  ist  ihm  in  dem  Artikel  c^i^  begegnet,  wo  'er  ^liJ^^Sl 
mit  <i  des  zweiten  Stamme onaonanten  schreibt,  imd  sagt:  Dies 
ist,  wie  Laue  bestätigt,  sowohl  Singular  als  Plural«,  wozu  er  dann 
die  Worte  eines  [430]  Ungenannten  anführt :  "jy-i  JjJM  -.U^  -,1/^ 

^-,LjA=i(  — **^)  *=-^U  und  weiter  .lagt:  »De  Sacy  und  de  Slane 
Vüciilisireu  au  dieser  Stelle  ^.,LjiX^l  mit  Kesr  (des  »  und  Sukün 
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des  S)\  ich  aber  halte  Q^Jcr^t  mit  ä  des  zweiten  Stammcon- 

soDanten  für  richtiger,  weü  nach  dem  vorher  gesagten  diese  Form 
gleichmässig  für  den  Singular  mid  Plural  gebraucht  wird«  u.  s.  w. 

Das  Sichtige  ist  nämlich  gerade  das  Gegentheil  von  dem  was  er 

(t 
da  sagt     Gleichmässig  als  Sg.  und  Fl.  braucht  man  qLS'Js^  mit 

Kesr  des  h,  denn  erstens  kommt  es  vor  als  Infinitiv  von  derselben 
Form  wie  \^^i  dann  aber  auch  als  Plural  von  c^A^  mit  zwei 

ä,  wie  Q^vXi^  PI.  von  c>J^ ;  qLSWs».  aber  ist  nur  Infinitiv,  denn  der 

Plural  hat  überhaupt  me  die  Form  q^Us;  indessen  ist  hierbei  zu 

bemerken,  dass  beide  Lesarten  sich  sprachlich  rechtfertigen  lassen, 
indem  der  Infinitiv  eine  Begriffsgattung  darstellt,  und  demnach, 
wie  alle  übrigen  Gattungsnomina  sowohl  den  Singular  als  den 
Plural  unter  sich  begreift.  —  Etwas  Sonderbares  ist  ihm  in  dieser 
Hinsicht  auch  insofern  begegnet,  als  er  gegen  Lane  tadelnd  be- 
merkt, derselbe  habe  ^CC2»-L^^  &aju«t  durch  aI  L^L^aJ»  erklärt.     Er 

sagt:  »Er  (Lane)  hat  diese  Erklärung  buchstäblich  von  den  ara- 
bischen Schriftstellern  herübergenommen;  aber  sie  ist  zur  Dar- 
stellung der  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  unzureichend«;  er 
selbst  nimmt  dazu  die  darauf  bezügliche  Stelle  eines  der  oben  er- 
wähnten Wörterverzeichnisse  zu  Hülfe,  nämlich  dasjenige,  welches 
er  mit  der  Abkürzung  »Voc. «  —  d.  i.  Vocabulaire ')  bezeichnet: 
die  angebliche  Hülfe  besteht  darin ,  dass  dieser  Ausdruck  in  dem 

u  ^  * 

genannten  Voc.  unter  dem  Worte  «jü  (ja,  so  ist  es)  angeführt  sei, 
und  demnach  Zustimmung  und  Annahme  ausdrückt,  so  dass  die 
Bedeutung  von  &Ä:>l^u  Li^  v^^Jju^t  sei,  ich  sagte  zu  ihm:  »Ja«, 


d.  h.  ich  bewillige  dir  das,  imi  was  du  mich  [421]  ersuchst.  (Bis 
hierher  nicht  der  Wortlaut  aber  der  Sinn  der  Worte  des  Verfassers). 
Das  ist  aber  eine  sonderbare  Deutung,  die  nie  einem  Araber  oder 
Nichtaraber  eingefallen  ist  und  die  auch  weder  ein  Gelehrter  noch 
ein  Laie  annehmen  kann.  Aber  noch  sonderbarer  ist,  dass  er  den 
Spracheigenthümem,  zu  denen  er  sich  in  Betreff  der  Sprachkennt- 


1}  Nicht  80,  sondern,  Vocabulista;  s.  Dozy's  Pr6face  S.  X  und  Liste 
des  auteurs  cit^s.    Explication  des  abr^viations  S.  XXVIIP'  Z.  14  u.  15. 


u&cn- 
liarek-  ■ 
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» ifaicb  »orM  Ttrhiilt,  wie  wir  oben  gezeigt  liaboa,  Ffhler  u&di- 
i  tu  wuUeti  w^t,  und  dafis  er.  noch  mehr,  gegen  ihre 
httKiro  ein  soicties  Buch  za  Hülfe  nimmt,  von  dem  schon 
tlw  K^^f  gewesen  ist,  so  daas  es  nicht  nöthig  ist,  seine  Char&k- 
^(tütning  hier  zu  wiederliolen .  Aber  doch  noch  sonderbarer  als 
jltmM  «llea  ißt  es  daas  Dozy  seibat  in  der  Vorrede  seines  Werkes, 
da  wo  «r  zur  Angabe  der  bekanntesten  Rüclier  komntt,  auf  die  er 
«ich  iu  seinen  Entlehnungen  gestützt  habe,  unter  ihnen  dieses 
Btich  lUa  eins  von  unbekanntem  Verfasser  und  Zeitalter  nennt; 
wonach  wir  nicht  wissen ,  wie  es  ihni  moralisch  m&glicb  gewesen 
iül ,  sich  demselben  bei  den  Entlelmungen  daraus  so  vertrauensvoll 
hinzugeben,  ja,  damit  noch  nicht  genug,  das  Buch  sogar  als  Auto- 
ritSt  den  vertranenswflrdigsten  und  zuverlässigsten  Gelehrten  ent- 
gegenzustellen. Die  Worte  mit  denen  Lane  den  genannten  Aus- 
druck erklärt  sind  dieselben  wie  in  (lauharl'a  ^ah41i  und  beinahe 
die  nämlichen  wie  im  Kämils.  Mfigen  die  Verständigen  hiernach 
urtheilent  Ebenso  beschuldigt  er  unter  dem  Artikel  i— ,_-  Tebrtzl, 
den  Conunentator  der  Gedichtsammluug  Ilamäsah,  in  den  Worten 
„,«t9JJLi  l^ljJb  Ijt  iüutlt  o^u»  (ich  habe  das  Silber  vergoldet] 
i.'iiui  falsche  Erkliining  gof^eben  zu  haben,  indem  er  im  Simie 
unsres  JuU^j  Liu-.  tL~1  sagt  :ider  Commentator  hat  falsch  ge- 
hört und  falsch  verstanden,  denn  das  Verbum  ist  nicht  ^^  sondern 
.3^  und  dessen  Bedeutung  nicht:  er  hat  das  Silber  vergoldet, 
sondern:  er  hat  es  gereinigt  und  geläutert«.  Das  hat  er  ge- 
nommen aus  einem  Buche  über  die  Geschichte  der  'Abbädiden 
von  einem  Schriftsteller  dessen  Namen  er  nicht  angiebt.  Nun 
steht  zwar  keines  von  beiden  Wörtern  in  den  uns  vorliegenden 
Wörterbüchern,  aber  einem  Manne  wie  Tebrizi  darf  man  einen 
andern  nur  unter  der  Bedingung  entgegenstellen,  dass  dieser  zu 
den  gröasten  und  anerkanntesten Spr.ichautoritäteugehört.  Femer 
besteht  zwischen  [422]  ^  (eig.  bedecken,  überziehen]  und  \jj4j 

it^-äiil ,  dem  Silber  einen  täuschenden  Ueberzug  geben ,  offenbar 
Sinnes  Verwandtschaft ,  und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  dass 
er  (Tebrizi)  in  dem  Exemplare  irgend  eines  Wörterbuchs  diesen 
Ausdruck  vorgefunden  hat.     Aber  auch  angenommen,  dass  ji- 
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anderswo   nicht  in   dieser  Bedeutung  vorkomme;   so  ist  doch 

wenigstens  die  Bestätigung  des  angeblichen  js^  durch  einen  zu- 
verlässigen Gewährsmann  zu  verlangen.  Ist  diese  nicht  zu  be- 
schaffen, so  heisst  dies  nichts  anders  als  eine  Ungewissheit  durch 
eine  andere  bestätigen  wollen.  \ 

Von  derselben  Art  ist,   was  er  über  das  aus  dem  Muhit  al 
Muhit  angeführte  gemeinarabische  «^'  ^,  vom  Hühnergeschrei 

(Gackern)  sagt:  »Er  (der  Verfasser  des  M.  al  M.)  meint  die  ur- 
sprüngliche Form  davon  sei  JLü  (komm!)  was  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich ist«  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  rein  willkührlicher  und  bloss 
muthmasslicher  Ausspruch.     Hätte  er  unsre  gemeinen  Leute  je- 

mals  sagen  hören:  »Uu  bü«  d.  h.  JLjü  jIju,  so  würde  er  die  An- 
gabe des  M.  al  M.  nicht  so  unwahrscheinlich  gefimden  haben,  da 
Lxj  sich  von  buj  nur  durch  den  Zusatz  des  ^  zur  Dehnung  des 
Vocals  unterscheidet,  ausserdem  dass  jenes  9^  zur  richtigen 
Wiedergabe  der  Art  wie  unsre  gemeinen  Leute  es  aussprechen  am 
Ende  mit  einem  Alif  zu  schreiben  ist:   buu'.     Sonderbarerweise 


o^     ^  . 


hat  er  unter  JLjü  und  ^üü  das  daraus  abgekürzte  Uj  und  ^^ju 

nicht  angegeben,  obgleich  er  sonst  solche  Wörter  so  eifrig  zu- 
sanmienstellt,  und  beide  im  M.  al  M.  stehen. 

Willkührlich  verfahrt  er  bisweilen  in  der  Bedeutungsangabe 
mancher  Wörter ,  z.  B.  in  der  Stelle  aus  Ibn  Batütah ,  wo  dieser 
als  von  Berbern  gehört  folgendes  anführt.  »  Sie  (die  Neger ;  sagen 
der  Genuss  des  Fleisches  eines  weissen  Menschen  sei  schädlich, 
weil  er  nicht  reif,  der  Neger  hingegen  nach  ihrer  Meinung  ein 
wirklich  reifer  Mensch  sei  c  Nach  Anführung  der  französischen 
Uebersetzung  dieser  Worte,  in  ihrer,  sich  von  selbst  aufdrängenden, 
natürlichen  Bedeutung  sagt  er  darauf  [433]  zurückkonmiend,  er 

er  möchte  „csvcoi  lieber  durch  t,j;c^  (verdaulich  sein)  erklären,  so 

dass  der  Sinn  wäre:  »das  Fleisch  des  Weissen  ist  schädlich, 
weil  es  unverdaidich ,  dahingegen  das  des  Negers  nach  ihrer 
Meinung  das  wirklich  verdauliche  ist«.  Welch  unwahrschein- 
liche Erklärung!     Die  Aerzte  drücken  den  Begriff  von  ^,^0^  bis- 


i 
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weilen  durch  ^wiJ  aus;  aber  das  ist  ein  ihrem  Sprachgebraudi 
fiigenthümlioher  wiaaenachaftUcher  Auadruck.  der  weder  mit  der 
ursprünglichen  Bedeutnng  etwas  au  schaffen  hat,  noch  im  Sinne 
der  an  jener  Stelle  Sprechenden  liegt;  diese  wollen  damit  nur 
sagen,  dfts  Fleisch  des  Weissen  sei  roh,  weil  aie  keine  Einwirkung 
des  Sonnenbrandes  auf  ihn  waliraehmen ,  das  dt-r  Schwarzen  hin- 
gegen reif  (gar),  weil  die  Sonne  auf  dasselbe  offenbar  ebenso  ein- 
gewirkt habe,  wie  das  Feuer  auf  die  seinem  Aohanche  ausge- 
setzten Gegenstände. 

Etwas  derselben  Art  ist  ihm  in  dem  Artikel  OAs-  in  der 
Erklärung  von  kij'ji.;>'  in  dem.  Ausdnicke  c:>L^.i"yi  w-j-Ua  be- 
gegnet, worin  es  heiast:  der  und  der  a-*a*JI  dlJ.=-l  Jj:  qÜ  und 
wenn  Ihn  al  Atir  sagt  ^\ji.\  tlttJia-',  iM-}^^  ^^'s  -**■  ^**^y  meint 
iiilA=.yi  stelle  hier  überall  in  der  Bedeutung  von  iU^uUt  1» , 
police,  und  Übersetzt  die  Worte  Ibn  al  Atir's  so,  als  sei  damit  ge- 
meint :  der  I'olizeiraeiater  über  die  Strasse  nach  Mekkah  Tvährcnd 
der  Dauer  der  Wallfahrtsceremonien  daselbst.  Dem  weaentlichea 
Sinne  nach  liegt  dies  allerdings  nicht  weit  vom  Richtigen  ab,  aber 
am  natllrlichaten  und  wahrscheinlichsten  sind  mit  v:1jLv=.^I  die 
Verbrechen  (*jl_4')  '"^'^  ^^  vorkommenden  Missethaten  (olJ-ii) 
gemeint.  Ea  ist  dies  eins  der  Wörter  welche  in  den  klaaaischen 
Wörterbilchem ,  mit  einer  dieser  nahekommenden  Bedeutung 
stehen;  das  Abweichen  davon  zu  dieser  Deutung  ist  somit  nichts 
anders  als  ein  der  Sprache  angethaner  Zwang.  Derselben  Art  ist 
seine  folgende  Erklärung  von  liOks-  durch  apprenti,  celui  qui 
apprend  un  metier,  die  er  aus  folgenden  Worten  Hatib'a  gefolgert 
hat:  »Die  Wohlhabenheit  ist  in  ihrer  Stadt  allgemein,  sogar  in 
den  Werkstätten,  wo  die  dort  betriebenen  Gewerbszweige  viele 
ii>tiA=-t  vereinigen,  wie  die  der  Stiefelmacher  u.  dergl.«  Er  er- 
klärt also  iiiLv>'  hier  durch  Handworkerlehrlinge,  was  sich  aller- 
dings [424]  aus  dem  Zusammenhango  ergiebt,  ohne  dass  jedoch 
diese  Bedeutung  im  geringsten  in  dem  Worte  selbst  läge,  sondern 
Li>'vX^yi   sind  eben  nur,   wie  es  in  den  (klass.)  Wörterblichem 

heisst,  vj— j'  i  ,'-«*=j'i  die  jungen  Burschen,  und  dies  will  llatib 
ausdrücken.    In  demselben  Artikel  führt  er  folgende  Worte  eines 
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andern  Schriftstellers  an,  v^Jb>  v:::jt<A2>t  aaIc  ^AJlo^t ,  er  brachte  die 

CittA^t  von  Haleb  zum  Aufruhr  gegen  ihn ,  erklärt  da  dasselbe 
Wort  durch  les  gens  du  bas  peuple  und  zeiht  Quatremere  eines 
Fehlers,  dass  dieser  C^tj^^'^t  hier  durch  les  jeunes  gens  erklärt 
habe,  aber  das  Richtige  ist  was  Quatremere  sagt,  als  die  richtige 
sich  von  selbst  darbietende  Bedeutung  des  Wortes,  neben  welcher 
seine  Deutung  sich  offenbar  als  unnöthig  darstellt. 

Wenn  man  das  ganze  Buch  aufinerksam  durchgeht,  findet 
man  eine  verwunderlich  grosse  Anzahl  dieser  unbegrtindeten  Ver- 
muthungen.  Man  sieht  wie  der  Verfasser  bald,  indem  er  sich  mit 
der  Erklärung  der  Worter  abmüht,  ihnen  trotz  des  Vorhandenseins 
klarer  Bestinmiungen,  willkührliche  Bedeutungen  beilegt,  bald 
sich  soweit  gehen  lässt,  Schriftsteller  ohne  alle  Autorität  ftir  das 
Aechtarabische  zu  eitleren  und  ihnen  Angaben  zu  entnehmen, 
welche  für  jeden  der  die  geringste  Bekanntschaft  mit  dem  Aecht- 
arabischen  hat,  offenbar  falsch  sind.  So  in  seiner  Erklärung  von 
UüS  (jof)  durch  se  lever  promptement,  brusquement;  der  Aus- 
druck enthält  nichts  woraus  diese  Bedeutung  genommen  werden 

konnte,  sondern  gehört  zu  dem  sogenannten  HiA5^  JLs>  (dem 
bloss  verstärkenden  Zustandsausdruck)  wie  dies  in  den  Schriften 
der  Granmiatiker  ausdrücklich  festgestellt  ist.     Femer  in  seiner 

Erklärung  von  .XaJI  jy^  durch  desarmer,  öter  les  armes,  die 
Waffen  abnehmen  und  die  damit  Versehenen  waffenlos  machen. 

Diese  Bedeutung  ist  in  solcher  Verbindung  unnatürlich ;  s^j>'  hat 

in  derselben  nur  die  Bedeutung  von  ^^  und  steht  ursprünglich 

vom  Schwerte,  welches  »Jux  \y%  ^j.?V.  entblösst  aus  seiner  Scheide 

gezogen  wird ;  weiterhin  gebraucht  man  das  Wort  aber  auch  in 
freierer  Weise  [426]  und  die  von  Dozy  angegebene  Bedeutung 

giebt  z.  B.  den  Sinn  von  -X»aJI  q^  jO->  er  entkleidete,  beraubte 

ihn  der  Waffen,  nahm  sie  ihm  ab.  Etwas  ähnliches  thut  er  bei 
der  Erklärung   der  Worte  des  Abulfarag:    »^^Atu  ^t  &JI  y^XiS 

äa^Ijw/vXj^  L^  Isidsa,  K]U;(r  [II,  366\  9—7  V.  u.],  wo  er  jLä 
durch  J4JC.Ä  und  (jk^pLäÄit,  injurier,  outrager,  erklärt.     Aber  diese 
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Bedeutimg  steht  durchaus  in  keiuuiu  OrigiuHlwurierbiieh ,  iiudi 
wird  sie  weder  vom  Ucht-  noch  vom  gemeinarabiechen  Sprachge- 
bruiich  unterstützt.  Es  ist  mit  <Xu  gemeint  ^1  'i^^l  J^xi»  «^ 
aJuLiH  das  Band  der  Freundschaft  oder  des  freimdschafÜichen  Ver- 
kehrs zerreisaen,  wie  in  dem  nachher  ^11,  367',  6—8,]  von  ihm 
selbst  als  Beleg  angetÜhrten  Ausspruch  Moliammeda,  ,^  J»? 
•L^^^  ^j*c  ^Jui^j  ijCäLm,  »Knüpfe  wieder  an  mit  einem  der  sich 
von  dir  getrennt  hat,  und  sprich  von  SchiJd  frei  einen  der  dir 
Unrecht  gethan  bati,  wo  er  dasselbe  Wort  durch  rompre  l'amitie 
ou  le  commerce  avec  qqn.  erklärt.  Zu  derselben  Kategorie  ge- 
hört seine  Erklärung  von  fc*^j=».yi  durch  regles  dune  langue, 
entlehnt  aus  Bocthor  in  dessen  ErkliLrung  von  Grammaire.  Aber 
das  ist  eine  der  subjectiv-vrillliilhrlichsten  Erkliirimgeo  Bocthor's 
und  man  hat  nie  etwas  derartiges  gehurt  ausser  bezüglich  des 
Wortes  Kämrts,  welches  der  gemeine  Mann  schlechthin  von  jedem 
Original  Wörterbuch  gebraucht.  Nun  taugt  aber  bekanntlich  nicht 
alles  was  ein  Einzelner  sagt  ebne  Nachdenken  und  kritisch^  J 
Prüfimg  zu  weiterer  Anfrihrung  und  zur  Anwendung  als  Beleg; 
sonst  würde  ja  auch  die  Anführung  von  Sprachfelilem ,  Wort- 
verdrehungen ,  falscher  Consonantenauasprache  und  imrichtigem 
Näseln  zulässig  sein  und  dadurch  die  Sprache  selbst  verderbt 
werden.  Einen  lexikalischen  Missgriff  bat  er  femer  begangen  in 
seinen  Worten  über  'il,  wo  er  angiebt,  es  komme  vor  in  der  Be- 
deutung von  [■r=-^  »certainement»  [I,  32'',  9  flg.;]  und  als  Beispiel 
davon  al  Faljrl's  Worte  anführt:  tJwc  üUs  ^Ij  tjy.a*j  *-  q', 
^3-yi,  ebendahin  die  [436]  Worte  eines  Andern  zieht:  ji=o  Ijl; 
yj^j  yi  cL-Jl  Q^  ''i^  *as  ( i*j  *i  jjlXo  ihXJl*;  und  ebenso  das 
_  j^.  i_g^!  yi  ,_j-^  1^^'  !>-"?*■  ^^^'^^  gemeinarabischen ,  aegyp- 
tischen  Dichters  [loin  de  moi  l'amour!  certainement  l'amour 
blesae].  Alles  dies  bendit  auf  Verwechslung  verschiedener  Dinge 
und  gnindloser  Vermuthung  (ütLs^).  AI  Fahri's  Worte  sind  in 
späterer  Ueb erlief erung  oder  schon  in  ihrer  mrsprilnglichen  Ge- 
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stalt  mit  einem  Sprachfehler  behaftet;  der  richtige  Ausdruck  ist: 
^^3-^1  kiüUe,  oLfts  ^i^  cjoywiii  ^t   »wemi  du  dich  weghebest  — ; 

wo  nicht,  steche  ich  dir  auch  das  andere  Auge  aust  ^),  d.  h.  wenn 
du  dich  weghebest,  so  gehe  in  Frieden,  iUiLJlj  oder  ein  sinnver- 
wandtes Wort ;  wenn  aber  nicht ,  so  u.  s.  w.  Diese  Satzbildung 
ist  im  guten  Arabisch  sehr  häufig  und  der  Belege  dafür  giebt  es 
unzählige.     Ein  Dichter  sagt : 

»Ich   spreche  zu  ihm:    Brich   auf!     Verweile   nicht 
länger  bei  uns!  — 
Wo  nicht,  so  sei  wenigstens  innerlich  und  äusserlich 
ein  ächter  Moslim«. 

y^^  ^t  ist  soviel  als  L^L^  ^1  %  somit  dient  !ii  hier  zum 

Ausdruck  der  Beschränkung  (y^o:«^).  Endlich  das  »^^t  '^t 
--jS'o«  ist  aus  einem  in  der  Sprache  der  gemeinen  Leute  ge- 

dichteten  Liede,  bei  welchen  oft  ^i  in  der  Bedeutung  des  satz- 

einleitenden  St5  (iU^LääX^^I  ^t  s.  Lane  unter  ^1  Seite  76*  Z.  5  flg.) 
steht  und  demnach  aus  diesem  verderbt  ist.     Sie  sagen  z.  B. 

fyJ\  ii)JUc  Ji  er  ^^  ™d  ^^  li  j3j*o\  4\  und  jjb:  J.>^  ^^  ^1 

5  S  d 

und  nach  Analogie  dieser  Beispiele  sind  ähnliche  [427]  Ausdrücke 
zu  beurtheilen  ^),    Betrachtet  man  diese  Beispiele  eins  nach  dem 

andern,  so  gehören  sie  alle  zu  den  Gebrauchsweisen  von  ^t, 
welches  ursprünglich,  wie  die  Lehrer  der  Syntax  bemerken,  eine 
Bestätigung,  /^ajl$\j,  ausdrückt,  wonach  der  Sprachgebrauch  des 

gemeinen  Mannes,  allerdings  mit  Verwechselung  von  ^1  und  )i\ 
dem  der  ächten  Araber  getreu  geblieben  ist. 


1)  Richtig  erklärt  und  mit  BeiBpieien  belegt  schon  in  de  Sacy's  Gramm, 
arabo.  II  §  876  S.  484—486. 

2)  S.  meine  Klein.  Schriften  I.  S.  504  Z.  12  flg.  zu  de  Sacy  I,  558, 
15  flg. 

^  S.  Trait^  de  la  langue  arabe  vulgaire  par  le  Scheikh  Mohammed 

Ayyad  el-Tantawy  S.  73  Z.  13  xj-cp*  5!  i  Ji5  .11  m'a  dit  que  je  devais 
absolament  Tamener«. 
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Etwas  Äehnlichea  ist  ihm  bei  der  Besprechimg  des  gemein- 
arabischeu  » ^Ju«  begegnet.  Er  sagt  darüber  im  Weaentliclieii, 
die  ursprüngliche  Form  dieses  Ausdruckes  sei  J^l  qI  i  lÄi  it; 
man  liabe  dann  das  J  vor  dem  Pronominalsuffix  we^eliisBen,  und 

80  sei  daraus  ^Jo  y  geworden ,  dann  weiter  das  ^  und  das  ^J, 
vor  einem  Nomen  [J^l  q»  ^  ^ij  y]  und  dasselbe  mit  ^1  tot, 
einem  Verbum,  so  daas  man  schliesslich  z.  B,  _5jl  ^Aj  [st.  Jo  ^ 
j.l  ^1  fjt  i]  gesagt  habe.  Hierzu  rechnet  er  dann  das  gewöha- 
licbe  »Aj  JJ'  u^t  [de  toute  neceseite],  denn  Ju  gehört  nach  seinw 
Angabe  zu  den  BeetätigungswBrteni  u.  s.  w.  In  Wahrheit  ist  aber 
die  richtige  Form  des  gemeinarabischen  i_5Ju  und  ijw:  ijJ*j  und 
und  oJ»j  welches  so  gebraucht  rein  arabisch  und  allgemein  be- 
kannt ist;  später  hat  man  durch  Wortverkürzung  (Synkope}  das 
;  weggelassen  und  ,jn>o  gesagt.  Das  gewöhnliche  \Xi  ^  ^J*  ab«r 
ist  ein  offenbarer  Fehler,  in  welchen  man  dadurch  vorfiel  dass 
man  die  Bedeutung  dieses  Ju  nicht  mehr  kannte.  Die  Form 
dieses  Ausdruckes  ist  Jkj  j*c  ,y  o  unvermeidlich,  unausbleiblicha, 
wie  manche  Leute  [428]  auch  den  Feliler  begehen  zu  sagen; 
S-«  -.jc  'i\  fj.\  U  statt  üjA  "äl  xj"  ■  Lo,  indem  sie  die  [durch  ^l  aus- 
gedrückte] Beschränkung  gleichsam  nocli  veratärten  wollen,  wo- 
durch aber  die  Bedeutung  gegen  ihre  Absicht  in  das  gerade 
Gegentheil  des  ursprünglichen  Ausdruckes  umschli^. 

Sonderbarerweise  stellt  er  dergleichen  subjective  Vermu- 
thungen  ohne  Rücksicht  auf;  dagegen  stossen  ihm  über  klare,  un- 
zweifelhafte Dinge  Zweifel  auf;  so  wird  er  bei  dem  aus  Boctbor 
genommenen  u^\  it*j^  ij  bedenklich  und  fragt  dann,  ob  dies 
vielleicht  eine  Entstellung  von  LJJ  sei?  Dasselbe  ist  der  Fall 
wo  er  die  Worte  eines  Anderen  aufführt:  »^  JL—j  qLLiIl-jI  qÜ'j 
^■^Ij  ^^W  '»-^-fhjJ-.i  JJ-U  [II,  S.  196^  Z.  7—5  V.  u.];  da  hat  er 
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die  Bedeutung  von  ^^^AsJt  nicht  verstanden  und  sagt:  »senible 
signifier  personellement«;  dies  ist  ja  aber  durch  die  Erklärung 
von  ^^^-^1   in  den  Originalwörterbüchem  bestätigt  und  dieser 

Zweifel  somit  unstatthaft.  Offenbar  hat  er  daher  die  Bedeu- 
tung dem  Zusammenhange,  nicht  dem  Worte  selbst  entnom- 
men, wie  in  ähnlichen  früheren  Fällen.  Häufig  vermischt  er 
in  der  Angabe  von  Wortformen  unüberlegt  verschiedenes,  wie 
wenn  er  S2^,  »j^JÜ!  /  ^y>^^  s-JLäJi  (Jj^^  beide  Formen  nach  Boc- 

thor.  Er  bezieht  somit  die  dreiconsonantige  (erste)  Form  aus- 
schliesslich auf  das  Herz,  die  vermehrte  (vierte)  aber  auf  das 
Blut;  aber  beide  bedeuten  ein  und  dasselbe,  und  diese  Unter- 
scheidung hat  keinen  andern  Grund  als  die  Unüberlegtheit  Boc- 
thors,  der  im  ersten  Beispiel  die  in  der  gemeinen  Sprachweise 
übliche  Form  angiebt,  in  dem  zweiten  aber  die  hocharabische  auf- 
stellt.  Denn  der  gemeine  Mann  sagt  nicht  /  'j^\ ,  wiewohl  in  dem 

abwechselnden  Gebrauch  der  einen  wie  der  andern  Form  an  und 
für  sich  nichts  Ungewöhnliches  liegt.  Bisweilen  versieht  er  sich 
in  Aufstellung  der  Wortstämme,  so  setzt  er  v-A^j^^luall  in  der  Be- 
deutung von  ,^jXMd\  i^^\ ,  das  räumlich  und  zeitlich  ebenmässig 
Fortlaufende,  Zusammenhängende,  unter  einen  Artikel  v_j-.J:?(j.ö, 

macht  das  Wort  zu  einem  selbstständigen  Stanmie,  während  das 
Richtige  gewesen  [439]  wäre,  es  zusammen  mit  den  von  ihm  unter 
dem  Wortstamme  v*;^^  aufgeführten  Bedeutungen  der  achten 
Form  zu  stellen. 

Dann  und  wann  begeht  er  Sprach-  und  Formfehler  in  der 

Vocalisation ,  wie  wenn  er  sagt  »äJULc  ,J.^U  äXc  ^JJC-ä!«  mit  dem 
Accusativ  der  beiden  Nennwörter;  er  scheint  ^iJUil  für  transitiv 
zu  halten  und  übersetzt:  »satisfaire  sa  vengeancea.    Ebenso  sagt 

er  nachher  »  KaÜ  ^JJ^^  «  niit  dem  Accusativ  von  v,^ ,  übersetzt 
aber  dtre  satisfait,  widerspricht  also  in  seiner  Vocalisation  seiner 
Uebersetzung.    Die  hierauf  folgenden  Worte  eines  Dichters  führt 

er  so  an:  »JuXSl  ,^^1^  er  ,^-^1  ^'^^  niit  Bezeichnung  des  Jui' 

als  Nominativ ;  dadurch  ist  aber  wunderlicherweise  doch  nicht  auf 
die  Intransivität  des  Zeitwortes  aufmerksam  gemacht  worden. 


\  ;  rY.  Kme  Stimme  aui  dem  Morgtnbmdt 

t  ypttlM  daas  er  lALü^  schreibt  stAtt  uä^^.  da  du 
s  j,  ein,  und  ^^LL»,  Stein,  znsammengeaetzt  ist; 
HiwHr  iliuw  «r  aQt>er  dem  Stamme  q^$^  «clireibt:  ^6^  ^^^A»! 
^.j^*  mit  I)amm  des  Nfln ,  was  er  dann  auch  eine  Zeile  weiter- 
Kin  wiederholt,  während  ea  doch  nach  dem  in  den  Gmndlehrea 
diT  Formenlehre  Festgestellten  richtig  o^  heiast,  obgleich  du 
Wort  ein  5  zunr  Mittelconsonanten  hat;  ferner,  daas  er  untez 
,n\J_,  wo  er  bei  Antührung  d^r  Diehteratelle  »vt?-)  J.I  qae  JX 
ÄiiVs^t  du  j>  in  AiJ^  mit  Fatb  vocaliairt,  und  dann  meint,  ea 
mtisse  dieses  Wort  ein  Paseivparticip  sein,  ohne  weiter  etwas  hin- 
KUKufl^n,  das  ist  eine  wunderliche,  in  keiner  Weise  zurei^ht- 
fertigende  und  tou  den  Original wÖrterbU ehern  nicht  nnterstDtzte 
Behauptung;  denn  das  Wort  ist  ohne  Widerrede  immer  intranaitiT 
(also  ÖtVs"  zu  lesen]. 

Im  (Gegensätze  hierzu  findet  man  in  dem  Buche,  wenn  maa 

CS  fjenaii  einsieht,  sclümp  Rpinerkimt^en  von  treffender  RichtiKV^it, 
feine  Berichtigungen  der  früheren  Schriftsteller  dieses  Faches,  wie 
sie  nnr  von  umfassender  Belesenheit  ausgehen  können.  So  wenn 
er  gegen  Lane's  Uebersetzung  der  Worte  eines  Schriftstellers  [430] 
»jOL/jjil  U  j£j  ^  dUyij  liU  _ji  ij)l_,  ^fUi"  die  Ausstellung  macht, 
»Lane  Übersetzt  iCiA^S  L*  Jäj  ^  gleichbedeutend  mit  nJi^^J't  Ui; 
dies  ist  aber  nicht  richtig;  denn  h^\  hat  die  Bedeutung  von 
jA^t :  wenn  er  es  übersetzt  hätte  .vX- J"!  La  jÜbLiw  J; ,  so  wäre  ea 
sinn  entsprechend  er  gewesen«.  Das  ist  eine  ausgezeichnet  scharf- 
sinnige Bemerkung,  wenn  auch  beide  Uebersetzungen  im  Ganzen 
ein  und  dasselbe  ausdrücken,  indem  Dozy  die  eigentliche  und 
wesentliche' Bedeutung  des  Wortes  bestimmt;  denn  die  Formen 
Jjii  und  J^xj  sind  an  erkann  termassen  oft  gleichbedeutend,  wie 
^^  und  J~u>i ;  h^  und  ^^^ ;  Jjk^  und  J.jl\c  und  ebenso  Ai  und 
,*Iii  wie  in  den  OriginalwÜrterbüchem  zu   finden  ist.     Ebenso 
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wenn  er  gegen  die  von  einem  Andern  unter  einem  der  früher  er- 
wähnten  Wortstämme  gegebene  Uebersetzung  von  »q^  ^^«  als 

gleichbedeutend  mit  ^^aa^JI  jy>  tadehid  bemerkt  »das  ist  fabch; 
das  Richtige  ist:  er  schickte  gegen  ihn  eine  8iJL)-:>  d.  i.  eine  Ab- 
theilung Reiterei  in  Uebereinstinunung  mit  der  Angabe  Freytag'sc. 
Damit  hat  es  seine  Richtigkeit,  wiewohl  der  Ausdruck  hier,  da 
die  Weglassung  des  Objectes  etwas  Hartes  hat,  an  und  für  sich 
nicht  zu  empfehlen  ist,  wozu  noch  kommt,  dass  man  in  diesem 

Sinne  eigentlich  *Jlc  j»^  sagt  und  *I  Oy^  sich  nur  durch  künst- 
liche Deutung  [il  detacha  un  corps  de  la  cavalerie  pour  lui,  c*est- 
ä-dire  pour  le  combattre]  rechtfertigen  lässt.  So  femer,  wenn  er 
gegen  Freytag's  Erklärung  von  ^oli^-jc^!  als  gleichbedeutend  mit 

v^aÜ»-  bemerkt :  »In  dieser  Bedeutung  sagt  man  ^.ftiJ^u^t  inPassiv- 

form,  wie  ^Jb  v^ftü^;;^!,  er  ist  zumChalifen  ernannt  worden  u.s.w.e 

Ausserdem  macht  er  richtige  Bemerkungen  über  viele  Wörter 
der  spätem  und  Gemeinsprache ,  sowie  zur  Aufklärung  ihrer  ur- 
sprünglichen Bedeutungen  und  der  Gegenstände  [431]  von  denen 
«ie  hergenommen  sind,  durch  eigene  Auffindung  oder  durch  An- 
lehnung an  Andere,  —  Bemerkungen  welche  eindringende  Ueber- 
legung  und  reiche  Sachkenntniss  beweisen.  Ueberhaupt,  wenn 
ihm  bei  diesem  Werke  nur  das  Verdienst  zukäme,  dass  er  darin 
Dinge  zusanmiengestellt  hat,  wie  vor  ihm  kein  Anderer,  und  dass 
er  sich  deswegen  die  Mühe  gegeben  hat,  hunderte  «von  Büchern 
durchzulesen,  in  Verbindung  mit  seiner  umfassenden  Kenntniss 
einer  solchen  Summe  von  altarabischer  Sprachgelehrsamkeit,  ohne 
dabei  im  Verkehr  zu  stehen  mit  den  Eigenthümem  dieser  Sprache 
und  ohne  mit  den  gelehrten  und  schongeistigen  Vertretern  der- 
selben Besprechungen  zu  halten ,  so  würde  das  für  ihn  ein  Ver- 
dienst bilden,  welches  lautes  Zeugniss  ablegte  für  seinen  Kennt- 
nissreichthum  und  die  Grosse  und  Kraft  seines  Scharfsinnes.  Und 
hierin  thut  es  ihm  keinen  Abbruch,  dass  er  aus  Uebereilung  sich 
in  der  Feststellung  einiger  Punkte  der  alten  Sprache  imd  einiger 
ihr  angehörigen  Bedeutungen  geirrt  hat;  denn  das  gehört  zu  den 
Dingen  von  denen  nun  einmal  kein  SterbKcher  frei  ist,  und  er 
hat  hinsichtlich  dieses  Umstände«  jeden  arabischen  und  nicht- 
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itrttbischen  Gelehrten,  der  Oberhaupt  geacIiriilateUert  hat  zum  Vor-  j 
gftiiger.  Fr^ilicli  hat  er  an  dieser  grossen  Anätrengimg  und  aiis- 
(luuoriidea  MQbewaltuug  im  Dieofitfl  der  attarabiachen  Sprache 
BoUiRt  niclit  geuug,  da  sein  Hauptstreben  auf  dif  Gemeinsprache 
und  dii*  aus  den  frenidlSn «lisch en  .Sprachen  überhaupt  in  dieselbe 
eingeÜus seilen  UestiuidÜteile  gerichtot  war  imd  iT  dabei  doch  von 
dem  späterarabischen  nur  einen  im  Verhültnise  zu  dem,  w&h  die 
ErKi'Ugnisäe  der  neueren  Schriftsteller  enthalten,  unbedeutenden 
Theil  heliandelt  hat.  Zu  verwundem  ist  daas  er  aus  den  Diwanen 
späterer  arabischer  Dichter,  wie  aus  dem  des  Muttmabbl,  Ibu  Ilänl, 
ihrer  Zeitgenossen  und  der  später  lebendeu  nichts  beigebracht 
hat,  ebeiiBowenig  aus  vielen  ullgemeiu  bekannten  schöngeistigen 
Schriften,  wie  den  KasäSl  des  Hamadäni,  Howaresmi  und  den  An- 
gehörigen dieser  ganz.en  Ktasae  von  Schrifatstellern,  welche  sich 
da»  Altarabiache  ktaft  ihrer  KenutnisB  seiner  iunern  Bildungs- 
nnd  Äbleitungsgesetze  in  freierer  Weise  fortbildeten  und  aus 
sein{>m  unerschöpflichen  üceau  wahrhafte  Perlen  hervorholten, 
indem  sie  dieselben  mit  Auswahl  auf  den  Faden  schriftstellerischer 
V^irerthang  aufreihten  und  sip  zu  Halsschmuck  ihrer  Werke  veiw  ^ 
iraedten.  Diese  Schrillen  verdienten  ohne  Zweifel  die  E^tlelw  ^| 
nimjr  jiiiÄ  ihu^n  [-tSÜ]  melir  als  .lii-  Tausend  und  t-iur  Nadit  und 
Aehnliches.  Auch  hat  er  nichts  entlehnt  aus  dem  3-JixJI  tUüi 
(der  Befriedigimg  des  DTirstigenl  von  Hafägi,  obgleich  dieses 
Werk  zu  demselben  Zwecke  angelegt  ist  wie  das  unsers  Schrift- 
stellers und  dies  in  vorzüglicherer  Weise  leistet  als  das  Mu'arrab 
von  Gawdliki,  das  Wörterbuch  Bocthor's  imd  Freytag's  und  ihnen 
ähnliche.  Dazu  kommt,  dass  er  auch  aus  denjenigen  Schriften, 
die  er  überhaupt  benutzt  hat ,  wie  z.  B.  das  Geschichtswerk  Ihn 
Haldün's,  nicht  vollständig  genug  entlehnt  hat,  denn  er  hat  darin 
vorkommende  Wörter  übersehen,  so  unter  Anderen  das  Wort 
Jü'iAP   (Göttliche  Rechtleituug )  in  der  Bedeutung  von:  der  den 

Tliiereu  von  Gott  anerscliaftene  Instinkt,  das  Wort  ^U  (sich 
civilisieren)  im  Gegensatze  zu  ^ß^yC\  (in  Kohheit  versinken  oder 
bleiben  ,  das  Wort  üJ-a  für  die  in  der  Seele  festgewurzelte  Be- 
schaÖ'enheit  [i;  t  ^is'].  das  Wort  «j!;.  (eig.  Vertheilungen)  für  -^^yO 
Geldauflagen,  die  siebeute  Form  ^c-^'  "'''  '^'^''  •^''^^ten  Form  ^-jj 
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entsprechende  Passivform,  ^9*^  ^1-^  (in  ci^i^  Handschriften  ..^JIjU 
was  aber  fabch  ist)  d.  h.  Wasser  in  welchem  Schnee  aufgelöst 

worden  ist,  qlH;!-*^»'  ftir  Nachrichten-Ueberlieferer,  ^»J^  in  der 

Bedeutong  von  Jlmm  ,  Herr,  und  andere  Worter,  deren  in  den  alt- 
arabischen Wörterbüchern  keine  E^ähnung  geschieht.  Dies 
alles  zusammengenommen  gehört  unzweifelhaft  zu  den  Unvoll- 
kommenheiten  welche  in  seinem  Werke  eine  grosse  Lücke  zurück- 
gelassen haben  und  machen  nöthig  dasselbe  eingehend  zu  kriti- 
sieren und  neu  zu  behandeln  zur  Verbesserung  des  Irrigen  darin 
und  zum  Nachtrage  des  darin  Fehlenden.  Bei  alledem  leugnen 
wir  nicht  dass  darin  eine  Menge  lehrreicher  Dinge  enthalten  sind 
zu  denen  wir  ohne  dasselbe  zu  gelangen  nicht  im  Stande  gewesen 
waren,  weil  uns  die  meisten  der  Schriften  aus  denen  er  entlehnt 
hat  nicht  zugänglich  sind.  Und  vielleicht  ist  der  grösste  Nutzen 
den  ein  Araber  daraus  ziehen  kann  der,  dass  er  sich  dadurch  an- 
getrieben fühlt  sein  Bestreben  darauf  zu  richten,  ihm  nachzu- 
folgen in  derUntemehmimg  eines  ebenso  ausgezeichneten  Werkes, 
zu  einer  Zeit  wo  die  schriftstellerische  Laufbahn  sich  [433]  auch 
bei  uns  weit  geö£&iet  hat  und  wo  wir  selbst  lebhaft  das  Bedürfiiiss 
eines  Werkes  empfinden,  dessen  wir  uns  bei  der  Behandlimg  des 
Aechtarabischen  bedienen  können  und  welches  uns  vieler  Mühe 
überhebt  in  der  AnschafPiing  neuerer  Werke  zu  welchen  wir  nur 
mit  äusserster  Anstrengung  gelangen  können.  Möge  Gott  gnädig 
sein  einem  Menschen  der  das  Rechte  weiss  und  danach  handelt. 
Den  Lohn  der  so  Handelnden  aber  lässt  Gott  nicht  verloren  gehen  c 
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I  ala  blosse  matei  tectionis  433. 

K  oüans  am  Schi,  der  Wörter  434 

Aam.  I. 
I    L  als  Reimliccnz  zugesetzt  43 1  t, 

463  f. 
i_j1  Flexion  384. 

J  Flexion  384. 
,U^!  542. 


jj;i>i  2c, 

itL>jl  f.   ÄU^j'J  354  Anm.  4. 


oBjl    PI.  V.  (jij  80. 

^^jiixl^i  191  f. 

jju-5,  Ojju-'  320  Anm.  l."^ 

ellyull  54  a. 

iüLÖ!  570. 

-L*''  —  i^f...  390, 

v'jt'  55ü. 

vLIc!  543  f. 

j\ß  559. 

,:t-Hf  81. 

^^j!  544. 

^i  f.  ^JJl  414  Anm.  3. 
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ö^^Aaiu  v^{  386.  397.  435. 

lS>J5  13. 
C^J!JT204. 

oS  o 


-Uwot  26. 

j>^i*  ^'  96. 

^j»iJü!  73. 

i^UJl  53.  541  f.— InSä-Satze542. 

aÜ^I  f.  it^J  398. 

vjL^^J  85. 
Jut  ttf  f.  Ju  384, 
-Sb^l  94. 
^v3i  ^.t  597. 

^14^.1  52. 


j  am  Anfange  von  a^mu  verlängert 
381  Anm.  2. 

c;^  81. 

■  • 

^  mit  JaT  izä,fet  565. 

^^  577. 

*A>^t  ^^jJt  ^>Ut  (MAO  als  Ueber- 
schrif t  neutestamentlicherBrief e 


391. 

9<«  o 


46. 


'% 


jU>u,3U>o,^(j^)4l 


-lijb  35  f. 

XJLI  582. 
]  •  ... 

oliH  600. 


Xj  41. 

V 


«o 


562. 

p 

I 

578. 


o  «         >o 


t^  34  f. 


A 


V 

t 

o 


OÜCo  35. 
V 


o^ 


^,^j5  580f. 
...Ujo  557. 


o   wird  0    73  f.,    o  f .  vii  416 
Anm.  2. 


Ij  505.  570. 
vX»^'  552. 
vjoljidt  549. 


o> 


5C> 


wA:S^^'  269  Anm.  2. 
6*  550. 


550. 


äIJü'  288. 


'r 


i*^  537. 

0..4JU  74. 
äIv^'  289. 
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'      4y  **■ 

Jli  42S  Amn.  638. 

g4i  89. 

oU^I  23. 

yrS^l  Ol  f. 

yjs.  307  Anm.   309  Amn. 

iUi«- 

ijÄT  46. 

Ali  77. 

C»  geht  Aber  in  ö  380  Anm.  1, 

.T;ji  PI.  ^JJl|^  416  Ann..  3. 

"  oU  Endung  =  i"  2G. 
JiAiSlO. 
s;.Ü4.  487.  497. 

S^,   iiyi  46. 

Sii^  46. 

jiii,  vjlU  46. 

SU-,  aU.561.                          V 

^  54'.                                       ■ 
J>i  1,  Jo-l  421  Anm.  3.                ^ 

JU>  410  Anm.  2. 
.1^  Flexion  385. 
jj«>j^t,  j'A~->il  9S.  . 
i_jL_=-.    vulg.    Impf.    _i*a-:.    40 
Anm.  2. 

|»i~=r,  («Ar^.i     1*"^  j^  ^^^■ 
.ijj  ii:;s-,  ^->jJ  »^  571. 
.^.^  590. 

-, ,  als  solchea  kenntlich  gemacht 
durch    ein    kleineres    darunter 
,  387. 


^,>591. 
kiVi^  58B. 

U>^fi^  (Metrum)  517.  519. 
.aXs'  204. 
JA\  380  Anm.   309  Anm. 

O  Qestalt  dess.  in  Hdschr.  396. 
—  O  f .  3  408  Anm.  2.  3.  409 
Anm.  (i.  414  Anm.  2.  420 
Anm.  3.  421  Anm.  2.  3.  — 
1  jüd.-magrebin.  f.  .^^  y»^ 
n  436.  —  pers.  J  wird  arah. 
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102. 


/.  ArMicher,  peniKher^  iürh'scher,  Mräüeher  Index, 
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(j&k>  in  Zusammensetsungen  27. 


o^ 


jj  579. 
Ji  97. 
iuiS  74. 


•  ^ 


593. 


,Uo  186. 


uiü.  woJ  212.  213. 


^        ^ 


äj^^j  51. 
v..^uaJLtt  »)3  279. 


\^  m.  Suff.  438. 
^\^  Flexion  385. 
st^  600. 


ui,  587. 


j^  573. 
Q^A^  582 
v>;25. 


T  jüd.-magrpbin.  f.  ^  429  Anm.  4. 
436. 

j  (^1]  i.  S.  des  arab.  JUj^Oil  ^ 

544.  595. 
500. 


•  •        • 


g^^l  191  f. 


^  mit  drei  diakrit.  Punkten  unter- 
halb in  Hdschrr.  396  Anm.  1. 
—  (j^  vor  y  wird  \jo  272 
Anm.  2.  —  ^j^  f .  j  im  Türk. 
327  Anm.  2.  —  D  jüd.-magreb. 
f.  (>?,  c>  436  f. 

U  f.  -1  vor  Imperff.  386.  398. 

JU.  Flexion  385.  j,^  276  Anm. 

JUdll  61. 


,o      ^ 


li^-^N-^,  ^^^^N^  46. 
äUw  46. 


558.  590. 


^1^1^  550  f. 

^Lfi  ^  599. 

cx>lju«*  592. 

vXjum,  ojmm  320  Anm.  1. 

^^  204. 

ju«lj^  204. 


563. 
nniSiQ  als  Frauenname  430  Anm. 

>  O  9 

J^aJUm  584. 


JuM  584. 


« > 


^Afll  ^y^M  358  Anm.  1 
o 


O^^ 


393  Anm.  1 . 


:U  n.  IV  88. 


I.    Arahiichtr,  pergiicAer,  türkischer,  hebräiachrr  Index. 


ji^i 


t^C04. 

0  jad.-magreb,  f.  ^  436. 
»niffi.  «^\^Tanger429ADm.4 

iji.  mit  drei  gerade  neben  einander 

stehen  de  ndiakritiachen  Punkten 

ä^  552.                                          ' 

jji>^  299.    30U  Anm.  I. 

iji  IV  486, 

•i^\  286. 

JL&  204.   354  Anm.  4. 

U^iol  ^^  195  Anra. 

in  Hdschrr.  396   Anm. 
—  t  jOd.-magreb.  f.  y, 

JL.U  582. 

CxXÄ  r.  .ijÄi;  !9S. 
JjitJ^  46. 
txLi  213. 

1.  — 
437. 

wJJLä  125. 

w^U  125. 

Ä^L^  299  u.  Aom.  1. 

;^  7,  s. 

2      ,1,, 

^=,A^  if;. 

,1^7. 

i^4P., 

^J^'l  ^>^i  3(>Ü  Anm.  2 

sÄ*;i  12, 

SjQil.-raagreb,  f.  ^j.  437. 
äL,  89  f. 

VA^,  i^Äi:  409  Anm.  (i. 
jjj^m.  J^  u.  Jic  Sl. 

Jl^^c, 

4^  25- 
sÄ>ii  539. 

(j:3  in  Hdschrr.  mit  diakrit.  '. 

unkt 

(jt;,  ^  10. 

darunter  39ü  Anm.  I. 

ü-l_,ä:i  |Jj:  201  f.  J-.jJt  |Jkc  499. 

V>8. 

Äs- Jjx,bj1j- J^  129  Anm.  540. 

^_^  I.  11  41&  Anm.  3. 

wlic  299. 

/.   Arabischer,  persischer,  tdrJdseher,  hebräischer  Index,  647 


&  « 


^  wird  ausgelassen  5 

yfÄC     41. 

[^  487.   496. 


c  mit  diakrit.  Punkte  innerhalb 


396  Anm.  1. 


^<at  IV  m.  ^ 

5^-4X  PI.  ^    64. 


86. 


O  Schreibweise  in  Handschrr. 
392.  399.  —  o  aus  vii  380. 
Anm.  1. 

sJütS  (Jjid)  571. 
jJii  78. 
4.  ^  556. 
^^cU^^  ^Ijji  582. 

^   O   9  9    O    9 

/  äXwm9      /  äÄjmO    562. 

,jö»  vn  70. 

|.L^  35. 
y  Flexion  384. 

otd  m.  ^  u.m.  Acc.  412Anm.2. 
^  vulg.  f.  V  417  Anm.  2. 


/Jf  Schreibung  dess.  in  Handschrr. 
391.  392.  399. 

(jj^t  Kß^lS  316  Anm.  1. 


iC4j6  288  f. 

O  «  9 

^.  <ifisAd  64. 
-Oüj  603. 

^  vn  70. 

v^Ubä  584. 

^ibd  336  Anm.  2. 
U3  266  Anm.  1. 

J1J3  603. 

V^_^b  Jiäil  551. 
,j*J^  450  u.  Anm.  2. 
K4^i  308  Anm.   310  Anm. 

x^  (türk.)  584. 


^   am  Ende   erweicht  in  x  337 
Anm.  1. 

^  438. 

^£oS^\   (irf5oO>Lr)   308  Anm.  309 

Anm. 
wii^J^  309  f. 

!j^t  73. 

^byül  308  Anm.  309  Anm. 
!•/  573. 

o  ^  ^       o  ^  ^ 

r/,  1*1^  59»- 

^ji-J'  (pers.)  im  Sinne  von  irig  504. 


1 


/.   Arablieher.  periUchtr,  lürliiscAer,  hfhraUchrr  Inder 


jdj  M7. 

^  VI  6. 

ui»ij-ä90. 

iÜ:^  6.   100. 

XJi  540. 
H^Äi  'fctr  45. 

öjJ  7.  8. 

■J  57«. 
iü^  558  f. 

544. 

_iiaJ  m.  w  8.  yj!^  1.  n.  V  fi.  ». 
^9, 

4>'2. 

^9. 

q-'S  jUd.-magreb.  f.  3  437. 

^.0. 

^  2.-5^2.  — J^-2. 

^5  Jil  4lü  Anm.  l. 

»^  598. 

CjJl^  10. 

J  386. 

^  .\  1 1 .  «yakop.  Form^^äCl  1 1. 

if;^'' 

?  "■ 

C)'/"*  "*■ 

.U  V  11. 

^  VII  m-  >  12. 

i^,^l- 

üi,  4>ü  "■ 

is^-i  12. 

v^-.- 

Ijü^,  nJüjy  4. 

:<i4J5. 

oWi  »■ 

C 

^14. 

r-^-  r--!«- 


/.  AraüteAer,  penüehtr,  türhiteier,  AebräiteAer  Index. 
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Mir  Oa»  •  ^ 


U  14  f.   17.  18.  —  Lo  prohibiüv 
8t.  :i  412  Anm.  1.    417  Anm. 

4.  439.  —  iüjvWl  U  16.  18. 


'.  o 


39.  85.  Äxb^t  U  17. 
^  nyio  U,  jü  y&^  U  571. 
s\jk  18. 


9        ^ 


j>>L.  21. 

U^L.  =  UjiaJL.  575. 

s3U  23. 


^Lu-^Lo  18. 


^  ^ 


K^U,  pers.  (iLv^U,  «mm^Lq  28. 

)y^^    B^^^Lo,  jjyiLo,  »^y^L«, 

8.yoL«  606  f. 

iüJL^t  JLo  79. 

^ü,  ^^ü  19. 

äI^U  19. 

ijJlI41. 

^,  L>^  und  LpU  20. 

x^olV^  80. 


M  ^  ^    # 

L3U4  93. 


-0*21. 
c 

^^  574. 


^jo^  V21. 


cr^,  ^^!  21. 
p^  503. 
(jad^  V21. 
J^  23. 

5v>J  22. 
Ji  23. 
Ä^y  25. 
iL;:^tyo  25. 

o'j^  26. 
^Lj^  24. 

sX*ojS  307  Anm.   309  Anm. 
.Lo  25. 


^>  PL  ^t;;?  26. 

^j«mo  26. 

26. 


LT 


iUiUwo  492.  497. 
^c^£Jl!  79. 
^^Ua^«^  28. 

tt  ,  9    9 

^UMM«  PL  ^y*»*^  27. 

(^Lmwo,  pers.  (iLäwt  28. 

iaZiMwo  418  Anm.  1.  420  Anm.l 

9   9  U  , 

^J^  I.  IV.  V.  vn.  vm  28. 

tXiu^KMuO  o99. 


1150           /.   AoSirW.  ,,r„'..W, 

irb;l».  MrJ.V;l»  U't.      ^H 

l^bjü^  2J. 

c^^'                           fl 

.iSjiü,  ^fiX\,  «1/i;  5<». 

iiU  n.  IV  33.               ^^1 

^^5.0/ 

^33.             ^^^^H 

■£X.i9. 

^i<       ^^^^H 

jXaÄ  540. 

^^H 

,j^  fi06  Ar. 

^^^^H 

^^  IV  «.  ^i«  2». 

^^^1 

Ja*  V.  3U. 

^^^H 

JiL^SO. 

A^K.         ^^^^H 

%ßu  31. 

'^^^H 

if,.n;3.. 

^.13.              H 

yi'  530. 

^   15.  -  ^bli;  i  ^  3.        '^ 

L^.c^r^'- 

i.  68.  -  „Ö   Ö-  SS-    6<<- 

„yuw  2S&  f 

JJ^  54 U. 

.Jyü^  f.  ^ji^  S4'   •''^'■'  Anm 

f.  >i^  SJ.   138. 
öUkäi  278. 

._  .  .y,?iij,  5T4. 
lUiLiinJu    31. 

ß^  575.   602. 
^,  J^  32, 
■iSu,  LÜ  32. 


SU, 


^;^S2.  ju_Jru; 
34. 


.  43. 


'jf!^  44. 

jüJ-i   48. 
JjU^  49,  5S9. 


I.  Ar<M*eh*r,  pertiteAer,  t&rhiieher,  hebrdiicher  Index. 
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^gM*XA  53. 

lLI^  101. 

X»aaÄ^  66. 
jll  69. 
xUL»  74. 

IJ^^XjU  70. 

Lff^  75. 

i. 
^y^  38. 

^39. 
,lIo  39. 

«O    9 

luJu«  39. 


««     ^  ^ 


wi^  78. 

Jtji  PI.   J-!,[;:i    460.    —   J|^ 

461. 
LJI^  40.   460. 

(JA^  84. 

pS^  PI.  oUo^  87. 

h]j^  40. 
jfc^  40. 
Juo^  542  f. 


>  > 


33. 


o« 


c>*>^ 


495. 


jü,  ^_  m.  J*  42.  IV  42. 


Lw<. 


O^ 


38. 


1 
^yLv.  —  j^b  ^yU*  ^ö  596  f. 

oIjL«  593. 

j^  *•  •• 

OÄ*-20. 


.ifio.ü  51. 
^^  53. 


H^^li  60. 

.«iU  65. 

^j^'li  179  Anm. 

^yf:■ß  51  • 

Jui  Vm  43. 

»j«i  43. 

^^.  Lrt!;<^  51. 


£      9     9 

«►_*_»  42. 


OP^'  f^  44. 
^y^  m.  er  45. 
^,  J«cf?  44. 


o^*  45  f. 
J^'46. 

-»O  9 

iüir*  47. 
vUü  48. 


652           /.   AraÜKhtr,  peräithtr,  tOrUtchr,  hthrUtttl^  ItidfT.      ^H 

JiÄi  48. 

iüljl  102.                          ^H 

|jj  IV  4». 

^ei.                    ^ 

■ij/Si  49. 

'^."'             ^1 

»Jü  =■  LU  50. 

dilii  67.                               ^^1 

liiso. 

aL  65.                               ^^1 

g^^>^  ü^y  "■ 

u-^  V  65.                          ^1 

u-ü:>51. 

^165.                             M 

H^i  51. 

^66.                                ^^ 

^;ij6. 

^  I.  a  67.                         ^M 

L^IÄj  »jUkJI  icl^t  52. 

j^  67.  jj  «8.  Vm  66.     ^1 

lünü  53. 

^LÜ71.                           ^H 

jülU  97. 

Klki  69.                         ^^1 

,  >^::x^54. 

^^vni7i.     ^m 

Ö^  54. 

OULÜ  vm  56, 

yt^  vm  58. 

.Jlu  5S. 
(fctü  vm  58. 
^  61. 

|.jü  IV.  61 


^12. 

V*!Ü  72. 

KiSj  585. 

gJCi  72. 

(j-JÜ  VIII  73. 

^  IV  75.   vm  74. 

Sp  75. 

iu^  295  Anm.  2. 

iU  76. 

^Ü,  »jJ  4:18. 


/.  ArMaeh»,  ftrtiieher,  tHrUtehtr,  Mräüoker  Index, 
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i  38. 


Z^\  =  UIj  399 


C^' 


^    *i^^ 


ZZ?  399. 


5  77. 


A  =  roman.  Endung  o  193  Anm. 
H  ohne  diakrit.  Punkte  387.  397. 
[i  77. 

Juli  100. 

sL»  493.  498. 
,^iX#  Vni  79  f. 
f/81. 


c>Jl^  81. 

-       • 

c>^  82. 


JU^  100. 

jl^  100.  vn  100  f. 
^^vn  100. 

y  f .  8  496. 
j^^l^  PI.  8JI^  101. 

9£     « 


JU 


83. 


vJ^Ql  83. 


*  o 


83. 


^ —  Aussprache  bei  den  Persem 
537. 

Jol^  als  Einheitsartikel  439. 
oIjiIäIi  ^\l  570.  —  (mJuI  ^(3  535  f. 
^3  83. 
yi  83  f. 

(jli;,  (jbi  85. 

^  84.  X  85. 

86. 
86. 


«      o 


iÜM>>j87. 

ICm»    00. 

«^U,  89. 


88  f. 
89. 


sJua^  X.   57.  89. 
^  90.  540.  IV  90 
oll  91. 

y!5  V  91. 


664         /.   AnMiThr,  p,rm^t„. 

jä,  SO.  U.   V  32. 

,.5  77. 

^jäj  X  03. 

^  üiBninfarfccftmMim  Jad.-Mkgreb, 

J^,  m.  V  " 

jil  05. 

Mos.                               ■ 

i»B. 

~«i  1,,  -v»iiyi  62-64.      '■ 

i}""- 

Jl.  »«.                                         1 

^5  -135. 

<UÜ  419  Ann.  6.                       1 

'J-äj  vulg.  f.  ,ia^'  ,jio  Anm.  6.  1 

1 

(ji-Il  07.                                      ■ 

B^^.  ^ 

m 

u. 


Sach-  und  Namen-Index. 


ä  in  vulgärarab.  Aussprache  ver- 
schlungen 404. 

ä  wird  (Sj  i  404. 

al  Abbäs bin  al Farag  alRij&Äl  474. 

^Abbäsa,  Schlacht  bei  'A.  453. 

'Abdall^  bin  Hamm&m  474. 

'Abdulwahh&b  235. 

Abramius,  d.  heilige ;  seine  arab. 
Lebensbeschreibung  380  ff. 

Abu  Bahr 'Abdallah  bin  Abi  Ish&k, 
Grammatiker  462. 

Abu  mtim  473. 

Abu  Isliäk  Ibrahim  bin  Muham- 
mad bin  Ahmad  bin  Bassum  474. 

Abu  'l  'Abbäs  al  Mubarrad  474. 

Abu  '1  Hasan  474. 

Abu  *1  Nagm  474. 

Abu  'l  Samm&l  al  'Adawi  475. 

Abu  Muslim 'AbdurrahmÄn  228  f. 

Abu  Sa'ld  474. 

Abu  l^^mah  116. 

Abu  'übeida  473. 

Abu  Zaid  Sa'td  bin  Aus  al  Ans&ri 
471  ;  sein  BuchKit&b  al  naw&- 
dir  471  ff.,  sein  Buch  über  das 
Hamza  473. 

Accusativ,  Gebrauch  dess.  im  Per- 
sischen 537  f. 


Accusativendung  im  Arabischen 
384.  397  f. 

Adra'&t  268. 

Ahmad  al  Bezri  262. 

ai  wird  S  405. 

'AinDära286  Anm.l.  294.  295. 

'Ain  Mätür  286  Anm.  3. 

Aktam  bin  Saifl  475. 

^Aladdin ,  letzter  Sultan  der  ico- 
nischen  Selguken-Dynastie  230. 

Alexander  der  Grosse  203. 

'Alt  Pa£a,  Schwiegersohn  Ahmed's 
609  f. 

Alif  otians  398.  434  u.  Anm.  1. 
—  Alif  prostheticum  384,  in 
der  I.  Form  385.  —  Trennungs- 
Alif  ausgestossen  432  f.,  in 
Poesie  in  Verbindungs-Alif 
verwandelt  407.  Verbindungs- 
Alif  nach  dem  Artikel  465  ff. 
Verhärtung  dess.  465.  466.  — 
S.  noch  Aphaeresis. 

'Am&Ir  al  Akr&d  306. 

Amorium  in  Phrygien  238. 

'Ank&,  fabelhafter  Vogel  561. 

Anton  Hasan  111. 

Aphaeresis  des  Alif  433.  437,  des 
n  354  Anm.  4. 
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77.  SacA~  uml  NamM-Tndex. 


Araber,  die  heidnischen  1  l-t  1 . 

Atabische  Sprache,  ihr  Reichthum 
und  ihre  Eotwickelung  1 58  ff. 
BotraB  BisUni'e  ScÜlderuog 
dcrs.  l'Ab  ff.  Die  arab.  xotvi/ 
diälexTOS  i.  U.  von  der  Be- 
duinen-Sprache  384. 

Aramaigmen  im  ArabiecheD  386  f. 

el'Arküb  27S.   305. 

Arnold,  Fr.  Äug.  465. 

Arras.  Oustav  457. 

Artikel,  Behandlung  dess.  in  Poesie 
407  f.;  unregeltnbsige  Wog- 
lasBuug  desB.  439. 

Ärzte  in  DamaskuB  315  f. 

Äsaf  611. 

al-ABinu'l,473. 

'Aasfir  B.  Samsaddln. 

AUbek  al  'aa4kir  320  Anm.  2. 

'Attilr,  perB.  Dichter  522. 

aü  wird  d,  il  406. 

Augenarzte  in  Damaskus  3 1 5  f. 

AugustinuB  Niphus  202. 

AuEsStzigenhauser    in    DamaBkuS 


Bacher,  Wilielm  501. 

Bäbek  232.  234  f. 

el  Bähill  473. 

Baidä  el  dahr  cl  ahmar  270. 

BanüMaii261.  270.  272.  27'J. 

Banü  Mmhir  280. 

Banü  Sihäb,  Banu  'a  8ihi\h,  sjt. 

VUrstenhaua  261  ff.  279.  285. 

295  f. 
Barbiere  als  Wundärzte  inDamas- 

kus  315. 
Basit,  Versmaass  423  Anm,  1. 
cl  Batr&n  s.  BUild. 
Batfäl  8.  Seijid  (Sidi)  B. 
BaudisBin,  WolfGraf 399  Anm.  1. 
BedingungBuachBatz  415  Anm.  3. 
Begrilssungsformen  281  f. 
Hehacddin  'Amuli  Kesehkül  5(l2. 
Behrnauer,  W.  116. 


Beirut,    Culturbcslrebungen   du. 

104  ff. 
Benjamin,  Joseph  laracl  425. 
Beserre  a.  Gibbet. 
Beslr,  Sohn  des  Kilsim  275.  279, 

280  Anm.  1. 
Bibliotheken  im  Orient  149. 
Biedermann.  Freiherr  von  60i 
el  BikA*  284  und  Anm.  3. 
BUld  el  asälr  295. 
Biläd  el  Baträn  284.  287. 
Biläd  Besära  287. 
Bildd  el  Durüz  290. 
BUädGubcil  284. 
Bildung ,    wissensohartlichs , 

heutigen  Araber  144  ff. 
Blau,  Otto  606. 
Botrus  Bistäul  108.    128. 
Brugach,  H.  402.   454. 
Bruhna  530, 
BuBch  400. 


Caesarea  in  Eappadocicn  23S. 

Cambalu  218. 

Catafago,  A.  u.  J.  261.  341. 

Cataja,  Chataja  215, 

Ceremoniell  im  Orient  281  f. 

Ch.  B.  auch  H. 

Chan-bälig  218. 

ChatÄ  215. 

Chatäl-näme  214  ff. 

China,  chinesisches  Reich  215. 

Chotan,  CoUn  215. 

Christen  in  Damaskus  313  f,,  im 
Libanon  284.  285,  288.  2H9  f. 

Christliche  Cultur  im  muham- 
medanischen  Orient  103  f. 

Chrono stichun,  lürkisohea  610, 

Gin  215. 

Codes  s.  Handschrift. 

Comparativ -Ausdruck  im  Per- 
sischen 5S9. 

Composition  im  Persischen  546. 

Uonstantinopel  238. 
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Correspondenz,  officielle  u.  private, 

Form  ders.  285.  288  f. 
Cyrillus  aus  Seythopolis  381  ff. 

Dahlak  (Xnsel    im  rothen  Meere) 

454  f. 
Damaskus;  Moscheen,  Gelebrten- 

schulen  daselbst  306  ff. 
Damra  bin  Damra  al  Nab^alt  474. 
müd4>in  St'nä  394. 
David,  arabische  Namensform  380 

Anm.  3. 
alDaw&d&r  318  Anm.  1. 
Dehebl231  f. 
Deir  elKamar  274.  280. 
Deminutivform,    Gebrauch   ders. 

414  Anm.  4. 
Denar  s.  Golddenar. 
Diakritische  Punkte,  Setzung  ders. 

in  Handschriften  387.  392.  396. 
Diw&nt-Neshtst  452. 
Dom,  B.  V."  390  Anm.  1.  518. 

519.  523.   524. 
Dozy*8  SuppUmeni  aux  dicHonnaircs 

arabes  616  ff. 
Druckereien    im    Orient    114    f. 

148  f. 
Drusen  261  ff.  284.  289  f.  297  ff. 

315. 
Dual,  Gebrauch  dess.,  384. 
vanDyck,C.,  106. 108.432  Anm. 

Ehescheidung  bei  den  Drusen  298 . 
Ellipse,  elliptische  Redensarten  3. 

5.   11  bis,  411  Anm.  1. 
Emir,  Untersch.  v.  I^eih  280.  285. 
Empfängniss  Jesu  174. 
Erbrecht  bei  den  Drusen  297. 
Eth6,  C.  H.  253  Anm. 
Euklides  203. 
Euthymius,  heiliger,  dessen,  arab. 

Lebensbesehreibung  380  ff. 

Fahreddtn  261.  274  Anm.  1. 
Fanatismus,  moslemischer  234. 

Fleitelier,  Kleinere  Schriften.  III. 


Farazdak  462. 

Farben,  Bedeutung  den.  im  Su- 

fismus  442  ff. 
Fikh  al  lu^ah  161  ff. 
Flexion  s.  Verbalfiexion. 
Flügel,  G.,  474.  523. 
Fremdwörter  im  Arabischen  125. 
Frey  tag' s    Wörterbuch ,    Correc- 

turen  zu  dems.   393  Anm.  1. 

450  Anm.  498.  552.  558.  573. 

583. 

Ga'far  bin  Husein  228. 

ua'far  bin  Muliammad  el  Sädik 
203.  231. 

Galäladdtn  Kumt  524.  531. 

G&masp-n&me  255  ff. 

el  Öarb  278. 

Gartenbau  189  ff. 

Gartenhäuser  190. 

Gaubart's  Entdeckte  Geheimnisse 
499  f. 

al  Gaukand^r  335  Anm.  1. 

Geberimil295  Anm.  1. 

Gebel  el  Batrün  s.  BiUd  el  B. 

Gebel  er  ReiMn  (Rthän)  284  u. 
Anm.  2.  305. 

Geiger,  A.  430  Anm. 

Gelehrtenschulen  in  Damaskus 
306  ff. 

Genetiv  nach  zwei  mit  ^  verbun- 
denen, ihn  gemeinschaftlich  re- 
gierenden Substt.  263  Anm.  5. 

Genetivanziehung  ganzer  Sätze 
548. 

Geschäftssprache,  arabische  307. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
syrische,  in  Beirut  106  f. 

Gevay  612  Anm. 

Gezztn  s.  Ikltm. 

6ibbet  Be&erre  284. 

Gibbet  el  Muneitira  284. 

Gliederzucken ,  vorbedeutendes 
199  ff. 

de  Goeje,  M.  J.,  499. 

42 
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üobhiU  (die  Laien    der  Drusen) 

Heairasp  230  f. 

299.  300. 

Heiärfenn215.  216. 

Golddenar,  arabiacher  458  f. 

Heaeg,  Versmaaas  610. 

Ooldziher,  J.,  162. 

Hidr  236. 

Outtes  Wesen  nach  der  Lehre  der 

Hiob,  Buch,  Fragment  einer  an- 

Sflfi'B  442  f. 

bischen  UebersetxuDg  deM,  395. 

Griechische  Wörter  ins  Arabische 

Hoffmann,  Baron  v.,  G09. 

aufKenommeo  3  SC. 

Homonymie  54y. 

6uheU  8.  BilAd. 

el  Uudeide  270. 

LausiLE  456. 

auüstfln,     Einleitung    deaa.    452 

Husein.  Sohn  Falireddloa  274. 

Änm.    l. 

ainutiua475. 

el  Qnrd  27B. 

(    in    vulgarer   Aussprache    vei^ 

Hadtkat  al  ahbür  lOS  ff.  t48. 

ftchlangcn  405.    415  Anm.    I. 

Hadlra  (Aussätzi^nhauB   in  Da- 

— 1  wild  ö  405,  e  405,   5.  &■ 

maskus)  315. 

405. 

^h^i  Ilalfoh  201   f.    203.    215. 

Ul  iiiilfet  506. 

216.240.384.471.473.523. 

Jäl  t^nklr  504. 

Haidar,  syrischer  Fflrat,  279.  280 

Jakobabidcke  269.  270. 

Anm.  1.  295  f. 

Jäkdtt  390. 

HftlU  clHfiit  109.   148. 

al  Jäiigt  8.  Ibrihlm  u.  Nialf. 

Haimner-PurgBtaU,    J.    v.,    516. 

Ihn  Dl  A'rftbt  473. 

ri22.    525  Anm.  1.    537.  612 

ü-n  Hallikftn  462.  471.   473. 

Hamzah.  Setzung  desa.  46S  ff. 

Hamzah,  Oheim  Muhammads  228 
f.  233. 

Ilamzah-näme  228.  240. 

Handschriften,  chiiBtlich-arabiBclic 
389  ff.  Ein  griechisch  -  ara- 
bischer Codex  rescriptus  378  ff. 
Uandschriftensammlung  s.  Re- 
fa'ija. 

el  Härit  265  ff. 

el  Haraib  s.  Iklim. 

Häa'beija  270.  272. 

Hatün  322  Anm.  1. 

Hawärl  101. 

Hawarnak,  Palast  61t. 

Heilkunde  in  Damaskus  314  f. 

Hcirath »gebrauche  bei  den  Drusen 


Holm 


arabiBcher    Inachiifl 


Um  l.oyim  ISl),  sein  Lehrgedicht 

Ober  den  Feldbau  1&7  ff. 
Ihn  Man  274. 
Ibn  Sihnah  116. 
Ihn  al  Sikkit  !62. 
Ibrihim  Effeadi  115  bü. 
IbrahSm  al  Jäzi(,'i  616. 
Jcmenidea  294. 
Jesus  Christus  f)3I. 
IklimGewin  284.   267. 
Iklim  el  Harnöb  284  u.  Anm.  1. 
Ikltm  et  Tuffäh  2S4  u.  Anm.  1, 
'ikrimah  205. 


r  356. 


Imperfectum,  Plural-Endung  364. 

Inschriften,  arabische  450  ff.,  in 
HAsheija  272,  kufische  454.  — 
persische  516.  520.  569  f.  — 
türkische  609  ff.  612  tf. 

Irrenhaus  in  Damaskus  314. 

Iskender  Agä  Abgarius  1 1  5. 


77.  Sack'  und  Namen-Index, 


659 


Juden    in   Damaskus  313.    315, 

im  Libanon  290. 
Jadisch-magrebinische  Erz&hlung 

425  ff. 
Jüsuf  Besärah  115. 
Jüsuf  Pa£a  341.  343.  349.  352. 
K&f,  Dämonenberg  237. 
Kaimur  323  Anm.  3. 
Kaisiden  294. 
Kafal  mesthtje  230. 
kaf  at  ibn  Ma'n  274  Anm.  1. 
K&nün-näme  s.  Cbat&I-n&me. 
Kasembek  518. 
Kaufmann,  David  169. 
Kesra  unter  Taiidtd  stehend  414 

Anm.  3.,  Schreibung  im  Per- 
sischen 503. 
Kesrawän  284. 
Kitäb  al  alf&z  162. 
Kit&l215. 

Kleidertracht  bei  den  Drusen  299  f. 
KodH^a  230  f. 
Kotil  300. 
Konia  229. 
Kopfschütteln,    seine   Bedeutung 

im  Orient  80. 
Kritik    europäischer   Werke    im 

Orient  115. 
Km  399. 

Kum,  Stadt  in 'Mk  583. 
el  Kuneijise  270. 
el  Küra  284. 
Kurden,    eijubidische    287    und 

Anm.  1. 


/  wird  n  71  ;  /  aus  r,  n  24. 

Landberg,  Graf  Carlo  v.,  617. 

Lane  460. 

Lanzen  in  Palästina  381  f. 

Läuterung  der  Seele  und  des  Kör- 
pers, nach  der  Lehre  des  Sufis- 
mus  444  ff. 

Lectionarium,  neutestamentliches 
arabisches  391. 


Leipziger  Univernitäts-Bibliothek 
363.   378.   390  Anm. 

Lerchundi,  Jos6  188. 

Lexicographie,  arabische  152  ff. 

Libanon,  zur  Geographie  und  Sta- 
tistik dess.  278  ff.,  seine  Be- 
wohner 291  ff. 

Lichterscheinungen,  farbige,  der 
Süü's  440  ff. 

Linzbauer  612  u.  Anm. 

Lotteriespiel  62 — 64. 

m  [türkisch]  f.  5.   34. 

Mäöin215. 

Madda,  sein  Gebrauch  498. 

Magrebinisch  425  ff. 

Malatia  238. 

el  Man&sif  278. 

Mankala-Spiel  354  Anm.  4. 

Manuscripte  s.  Handschriften. 

Marcus,  Nachrichten  über  seine 
Person  392.  Summarische  In- 
haltsangabe des  1 .  Cap.  des  Mc- 
Evangeliums  (arab.  Handschr.) 
392. 

Märistän,  Irrenhaus  in  Damaskus 
314  f. 

Masra  s.  s^ao«. 

Matthäus -Evangelium,  summa- 
rische Inhaltsangabe  von  Cap. 
22—28  (arab.  Handschr.)  392. 

Mauwäl,  Versmaass  406. 

Mawälijä,  Versgattung  460  ff. 

Medicin  s.  Heilkunde. 

Mehren,  A.  F.,  616. 

Melampus  201.   203.  2tl. 

Meninski's  türkisches  Wörterbuch 
berichtigt  589. 

Meääka,  Mihä'tl  306  ff. 

Metäwile,  Secte  288. 

el  Metn  279. 

Mewlänä  Hamzewi  228. 

Michael  Meiiäka  s.  Mesäka. 

Michael  Mudauwar  109. 

Miläje  8.  Mulä'a. 
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//,  Saci-  unrf  ffamm-Indrx. 


MUiUlr,  chinesiBclieH,  s.  'IVuppen. 

Minxloff390  Aom.  I. 

Missionsdnickerui  in  Beirut  lÜ7- 
113. 

MöbiuB  529. 
I   Moravidischei  Denar  458. 

Moscheen  in  Damaskus  itOti  If. 

Mo'tMim,  Chalif  232.    237. 

al  Mufaildal  473. 

Muliammad.aogeblicherBriefdeBB. 
40U  f.  —  Muhammad's  Geist, 
dsB  Urlicht  444. 

Muhammad  bin  Ibrahim  bin  Mu- 
hammad bin  Hläilm  2ü3. 

Muhammad  bin  Numaii    al  Ta- 
kan  475. 
!  Muhammad  "Vantaw)'  ßlO. 
L   Muhibbeddin  1  Tu. 

al  Mu'izi  Aibek  453. 

al  Mukaddamln  2811.  287. 

MulÄ'a,  miiajo  {Uoberwurf  der 
Drusen-Frauen)  300. 

Müller,  Friedrich  520.  612. 

al  Muneitira  s.  Gibbet. 

Münzen,  morgenlilndischo,  in  der 
LauaitK  gclundea  15(1  f.  —  Sa- 
manidenm.  456  ff.  H.  nochOold- 

Mualicheddin  Sa'di  h.  Sa'dl. 
Mustafa  PaÄa  614. 
Mutanabbi ,     seine    tjchrclb weine 
160. 


n  geht  Ober  in  l  24. 

Nacolea  254. 

alNakkäi,  Nicola  112. 

Näslf  ci  Jäzi^'l  112.    US.  ÜIG. 

NegationsaätBe     im     Sinne     von 

ProhibitivsttiKcn   im  Persischen 

513. 
Neshi  388.   3'JI.    Wm.  VM;.  472 

Neues  Testament,  nestorianisoh- 
arabische  UebevsclzunK  dess. 
38»  ff. 


Neumann,  K.  F.,  225  Anm.    ' 

NlhA  2SC  Anm.  2. 

Norberg,  Matthias  225  Anm.  ^ 

'Okkai  (die  Eingeweihten  bei  d«n 
Drusen)  299.   300  ff. 

Ordinalzahlen,  ursprQDgliche  Be- 
deutung ders.  543. 

Ousely.  Q.  523.  ^h 

Peiper  522  ff. 

Peking  218. 

Perfectnm  in  der  Bedeutung  des 
Futurum  4. 

fersische  Inschrift  eines  UolcheB 
596  f.,  einer  Klinge  520  ff., 
eines  geschnittenen  Steines 
516  ff. 

Persische  Orthographie  503. 

Pertsch.  W.  533. 

Petersburg,  Offontl.kaiseri.  Biblio- 
thek 390  Anm. 

Peterwardein,  Schlacht  bei  P.  610. 

Pfucker,  Fr!n.  von,  r.lC. 

Plural  des  Verb,  vor  dem  l'lurnl- 
Subjcct  38fi.  Anwendung  der 
3.  Plur.  im  l'erBJBChen  S52.  — 
Plur.  masc.  der  Nomina  384. 
- —  Unrege  Imfissige  Plurales 
fracti  439. 

PosidoniuB  201. 

Pronomen  interrogativum  u.    re- 


Pryi 


254. 


r  geht  aber  in  t  24. 

Ramal,  Veramaass  614. 

RäsNahäs  287. 

Rechtspflege  im  Läbanon  281  ff. 

Rcchtsspracho,  arabische  307. 

Refi'ija  361  ff. 

er  Reihiln  (Itihiin)  b.  6ohel. 

Reim-il  b.  L' 


//.  Sach"  und  Nofnen-Jndex. 
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Romane,    muhammedan.  Volksr. 

227  ff. 
Rub^i,  Versmaass  410  Anm.  1. 
Rackert*8  Grammatik,  Poetik  u. 

Rhetorik  der  Perser  532  ff. 
Rukn   al  miUah  wa'd  dln  (Süft) 

448  f. 


Saba,  der  heilige,  seine  arabische 
Lebensbeschreibung  380  ff. 

Saba,  Kloster  378.  394. 

Sa'dfs  Biographie  502.  Seine 
Aphorismen  und  Sinngedichte 
hersgeg.  v.  Bacher  501  ff.  Sein 
9&hib-Buch  501.  502. 

ei  läahh&r  278. 

9aida  263  f. 

Sä'ida  bin  Öu'aijah  alHudalt  474. 

es  9&lihija  306  Anm.  1. 

Samaniden-Münzen  456  f. 

Samsaddtn  Muhammad  bin  Ahmad 
'Ass&r  522  ff. 

Sa'üd'bin  'AbdarAzlz  341.  343. 
349.  355. 

Schlechta-Wssehrd,  Frhr.  v.  606. 
613. 

Schlossberg,  Leo  167. 

Schmiedl  169. 

Schmuckgegenst&nde,  morgenlän- 
dische ,  in  der  Oberlausitz  ge- 
funden 456  f. 

Schöpfung  nach  der  Lehre  der 
StdVs  444. 

Schrift,  arab.,  zur  Geschichte  ders. 
387  f.  Sonst  s.Diwänt,  Jäkütl, 
Küft,  Neshi. 

Schulen  im  Orient  149. 

Seidi  Gazi,  das  alte  Nacolea  254. 

Seijid  BattM  228  ff. 

Seih,  s.  Emir. 

Selim  Bisteris  115. 

Selimah,  angebl.  Amme  Jesu  176. 
177. 

Seyffarth  527  ff. 


al  Sibli  441   u.  Anm.  3.    446  f. 

449. 
Sidt  Batl&l  s.  Seijid  B. 
Siegel  der  Wahhabiten  342. 
al  Sigbt&nt  473. 
Sihabiden  s.  Banu  'k  Sih&b. 
Silten  im  Libanon  290. 
Si'ird,  Srirt  320  Anm.  1. 
SUähdär  326  Anm.  1. 
Simonet  187.  188. 
Sinimmär  611. 
Sireti  Seijid  Baft&l  226  ff. 
Smith,  EU  106.  471. 
Spanische  Wörter  im  Jüdisch-Mag- 

rebinischen  437. 
Spiegel,  F.,  539. 
Sprenger,  A.,    472  u.  Anm.   1. 

524.  526  Anm.  2. 
Steinschneider,  M .  4  3  0  Anm.  499. 
Stephan,  Carl  456. 
Stickel,  J.  G.  516. 
Stiftungen,  fromme  307  ff. 
Streitschrift ,    j  üdisch  -  arabische , 

wider  das  Christenthum  167  ff. 
Subht  Bey  613  f. 
Südi  551. 

al  äüf,  Gebirge  263.  278  ff. 
Sufismus  440  ff. 
äuhbah,   läuhbä  268  u.  Anm.  1. 

333  u.  Anm.  2. 
al  Sukkart  474. 
Suleika,  Geschichte  der  frommen 

S.  425  ff. 
Sulaim&nPaia  341.  349.  355. 
Synaloephe  bei  Dichtem  197. 
Syncope408Anm.  1.  413  Anm.  4. 

414Anm.4.  417 Anm. 4.  575. 
Synonymik,  arabische  157  f. 

Ta'lab  474. 

Ta'&Ubi's  Fikh  al  lu^h  161  ff. 

Tanger  429. 

Tannüs  alläidjäk  115. 

Tantawy  s.  Muhammad  T. 

Tarafa  475. 
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TaÄkOprirMe  201  f. 
alTauwazi  473. 
Tawtl,  VersmaaBB  4  1 1  Anm.  I . 
TheodosiuB,    der    heilige ,    seine 

arabische    LebensbcBchreibunR 

;180  ff. 
Thomson  106. 
TiBchendorf,  C,  378  f.  390.  393. 

395. 
TitulalurenimOnenl  285f.  289. 
Tumtom ,     mythischer    indischeT 

Philosoph  203. 
Tornberg,  C.  J.,  523. 
Tortür,    die  hornfllinliche  MQtie 

der  Dniaen-Frauen  299.    300 

Transscription ,    hebrUische  ,    des 

Arabischen  430  ff. 
Trumpp,  E.,  538. 
Truppen,  chinesiBEhe  220  ff. 
el  Tuffäh  B.  Ikltm. 
TarkischeItiBchTiften609ff.  612ff. 

ii  wird  i  405,  rf  wird  6  105. 
al'Ukli  474. 

'Uljin  al  pabibi  341.    352. 
al  Uatäd  323  Anm.  2. 
UstiiddfLr  326  Anm.  2. 

Verdoppelung .  aufgelöste  4 1 2 
Anm.  3.  417  Anm.  3. 

Verba,  Verbalflexion :  Vbb.  pr. 
Hamzae3Sy.  iilt.Hamaae  385. 
med.  5  und  ^j  385.  38fi.  398. 
ult.  5  und  ^  365.  398.  — Die 
VII.  Form  in  der  spateren Sjira- 
;;he  tOO,  Die  VU.  Form  statt 
derVm.  438.  —  Jüdisoh-Mag- 
rebiniache  VerbalfleKion  438. 
—  S.nochlmperfectum,  Plural. 


VerkOraung    des    Kndvucnls    hei 

Synaloephe  466  f. 
Versmaass,  s.Baelt,  Heteß,  Mau- 

wil,  Ramal,  RuU'i,  Tawil.  — 

Neuarabische  Versmaaese  40G. 

416  Arnn.l.  117  Anm.  1 .   428 

Vocalismus   im  Vulgäraro  bischen 

404  f. 
Vocakeichen  in  Handschriften  381 

u.  Anm.  I.  387.  398. 
Volkslieder,   neuarabische  4  02  ff. 
Vorlesungen,  wisscnBchaftliche  in 

Beirut  108,    128  ff. 
VulgSrarabiBcb  B.ä,  i,  Vocalismus, 

Volkslieder. 
VuUers,  J.  A..  551. 

WädietTeim267.  270,  271.  273. 

Wahhabiten  341  ff. 

Wahrsagen  aus  dem  Zucken  der 

Glieder  200  ff.  ■ 

WUi  331  Anm.  1.  ^ 

Wasser  f(lr  den  Feldbau  102. 
Waa9erpfeifE-12.  pi^rsisdieW.üSf. 
Wasseruhr  35. 
Werner,  Karl  45S. 
Wetzstein,    J.  O.,   361    Anro.  2. 

3ti2.  450. 
^Vi98en8chaften  bei  den  Arabern 

131  ff.    311  f. 
Wolf,  sein  semitischer  Numo  2 1 2  f. 
Wonsowitz,  Graf  609. 

ez  ZÄwije  284. 

Zeitung,   arabische,  s.  Iladikat  ul 

alibilr. 
Zenker's  Wörterbuch ,    Corroctui 

dess.   570. 
Zuhait  474. 


Berichtigungen. 

Zu  Band  III. 

S.  23  Z.  3.  Vor  "»Article  ist  einzuschalten  :  SoU. 

S.  25  Z.  9  tilge  das  Komma  hinter  «-^Xd. 

S.  31   Z.  6  1.  ^^  St. 

S.  50  Z.  3  1.  Verbalstamm  st.  Vocalstamm. 

S.  107  Z.  15  tilge  das  Komma  hinter  »zua. 

S.  150  Z.  8  hat  Fleischer  im  Aushängebogen   das  »Fuzärc  unter- 
strichen, am  Rande  steht :  Teräz. 

S.  212  Z.  2  1.  dth  St.  dih, 

S.  278  Anm.  1  1.  Z.  streiche  iFl.« 


S.  307  Anm.  1  Z.  4  1.  /J\  st.  yCsil. 

S.  394  Z.  2  1.  1)  St.  2) 

S.  460  Z.  12  1.  Ul^  St.  UJI^. 

S.  461  fehlt  unten  die  Anm.:     ^)  Das  ü  am  Ende  des  dritten  Gürtels 
stellt  die  vulgäre  Aussprache  von  «i.  und  «i.  dar. 

S.  591  Z.  3  1.  jjr  St.  jll?. 

S.  611  Z.  11  und  14  1.  Äsaf. 


Zu  Band  ü. 
S.  328  nach  Z.  18  einzuschalten  (Zusatz  Fleischers): 
S.  ff.  Z.  20  Ji^S  1.  -Livsit,  vgl.  Dozy's  Abbad.  m,  216,  Z.  7  f. 


Druck  von  Breitkopf  k  H&rt«l  in  Leipzig. 
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